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Yorwort des Herausgebers. 


Der dhronologifchen Ordnung gemäß folgen Hier die erften 
naturphilofophifchen Schriften Schellinge, bie Ideen zu einer 
Philoſophie der Natur und die Schrift von der Weltfeele. Zwar 
beide Schriften find, bie eine vermöge ber Zufäge, welche in ber 
zweiten Auflage zu jedem Abſchnitt Hinzugefommen find, Die 
andere burch bie den fpäteren Ausgaben vorangefepte Abhand- 
lung über das Ideale und Reale in der Ratur, nicht bloß Dofus 
mente der erften Anfänge der Raturphilofophie: fie find Durch 
diefe Erweiterungen zugleich, fo zu fagen, zu Programmen ber 
fpäteren Ausführung des abfoluten Standpunfted geworben. Es 
hätte ſich deßhalb fogar fragen laffen, ob man nit, ba bie 
ftrenge chronologifche Reihenfolge durch dieſe fpätere Geſtalt jener 
Schriften immerhin burchfreugt wird, das im Jahre 1800 erſchie⸗ 
nene Syuftem bed trandfcendentalen Idealismus, bie fachliche . 
Anordnung mit der chronologifchen verbindend, ben naturpbilos 
jophifchen Schriften in ber neuen Gefammtausgabe voraudgehen 
laſſen follte. In ber That Eonnte dafür ſelbſt eine in der Ein- 
leitung in bie Phllofophie der Mythologie Seite 370 enthals 
tene Aeußerung über die Bedeutung des genannten Syſtems zu 
fprechen fcheinen. Allein diefe Acußerung fagt nur, daß im 
Syſtem des trandfcendentalen Idealismus ber von Fichte ſich 
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berichreitende Idealismus (der aber nun bereit6 ben Idealismus 
der Natur“ neben ſich hatte) zur „völlig objektiven Darftellung“ 
gebracht worden, daß alfo jenes Syſtem infofern, d. h. unter 
dem Gefichtöpunft ober in ber Linie bes („relativen”) Idealis⸗ 
mus, fowie als Syſtem das Naͤchſte nach Fichte geweſen fen: 
was aber nicht ausfchließt, daß Me Vollendung deſſelben feinem 
Urheber doch felbft erſt nach den vorausgegangenen naturphilofo- 
phifchen Arbeiten, zu welchen auch ber Entwurf gehörte, mög- 
lich geworden war, ober wenigftens, daß biefe erſt ihn veranlaß- 
ten, bie ibealiftifche Richtung vollftändig durchzuführen und infos 
fern mit ihr abzufchließen (man vergleiche im Syſtem bes trans» 
feendentalen Idealismus S. 7 die Rote). Noch mehr aber If 
es gewiß unb in der Anmerkung zu ber oben bezeichneten Stelle 
der Einleitung in die Philofophie der Mythologie, forwie in den 
Ideen ſelbſt (ſ. unten ©. 240), am beutlichften jeboch im Kriti- 
fen Journal Band 1, Heft 1, S. 27 (vergl. mit Zeitfchrift 
für fpeculative Phyſik I, 2, ©. 87, fowie mit Reue Zeitfchrift 
1, 2, S. 31) ausgefprocdhen, daß das Syſtem bes transfcendentalen 
Idealismus es war, was ben unmittelbaren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Uebergang zum Spentitätöfoftem vermittelte, und eben 
biefer Umftand verbietet, baflelbe etwa ben erfien naturphilofophis 
ſchen Schriften voranzuftellen, wenn es auch in anderer (mates 
rieller) Beziehung an das Fruͤhere ibealiftifchen Inhalts fih ans 
fchließen würbe. 

Erfcheint fomit das Feſthalten an der chronologifchen Ordnung 
als gerechtfertigt, fo bleibt nur übrig zu bemerken, daß auch bie 
Behandlung der Varianten die gleiche geblieben iR. 

Eßlingen, im April 1867. 

A. F. A. Schelling. 


JIdeen 
zu einer 
Bhilofophie der Natur 
Einleitung in das Studium dieſer Wiſſenſchafi. 
1797. 


Zweite Auflage 1808. 


Ogelling, fümmtl. Werke. 1. abeh. 11. 1 


Vorrede zur erſten Auflage‘. 


Was als reines Reſultat der bieherigen philofophifchen Unterfuchun⸗ 
gen unſeres Zeitaltere übrig bleibt, ift Fürzlich Folgendes: „Die bie- 
berige theoretifhe Philofophie (unter dem Namen Metaphyſik) war eine 
Bermifhung ganz beterogener Principien. Ein Theil derfelben enthielt 
Geſetze, welde zur Möglichkeit der Erfahrung gehören (allgemeine 
Naturgeſetze), ein anderer Grundſaͤtze, die über alle Erfahrung hin⸗ 
ausreichen (eigentlich metaphufifche Principien).* 

„Run ift aber ausgemacht, daß von den legteren in der theoreti- 
ſchen Bhilofophie nur ein vegulativer Gebrauch gemacht werden Tann. 
Was uns allein Über die Erfcheinungswelt erhebt, ift unſere moralifche 
Natur, und Gefege, die im Reich der Iheen von konftitutivem Ge- 
brauch find, werden eben damit praftifhe Geſetze. Was alfo bisher 
in der theoretiſchen Philofophie Metaphyſiſches war, bleibt Fünftig einzig 
und allein ber praftifchen überlaffen. Was für vie tbeoretiiche Philoſo⸗ 
pbie übrig bleibt, find allein vie allgemeinen Principien einer möglichen 
Erfahrung, und anftatt eine Wiſſenſchaft zu feyn, die anf Phyſik Folgt 
(Metaphyſik), wird fie künftig eine Wiffenfchaft ſeyn, die der Phyſik 
vorangeht”. 

Run zerfällt aber theoretifche und praktifche Philofophie (die man 
zum Behuf ver Schule etwa trennen Tann, vie aber im menjchlichen 

ı Der Titel der erften Auflage lautete: „Ipeen zu einer Philofophie ber Na⸗ 


tur.” Der Beiſatz: „Als Linleitung in das Etubium diefer Wiſſenſchaft“ iſt in 
ber zweiten Auflage binzugelommen. 
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Geiſte unfprünglich und nothwendig vereinigt find) in bie reine und 
angewandte. 

Die reine theoretiiche Philofophie beichäftigt fi bloß mit ber 
Unterſuchung über die Realität unſeres Wiſſens überhaupt; ber 
angewandten aber, unter dem Namen einer Philofophie der Natur, 
fonımt es zn, ein beftimmtes Suftem unferes Willens (d. h. das 
Syſtem der gefammten Erfahrung) aus Principien abzuleiten. 

Was für die theoretifche Philofophie die Phyſik ift, iſt für die 
praktiſche vie Geſchichte, und fo entwideln ſich aus biefen beiden 
Haupttheilen der Philofophie die beiden danptzweige unſeres empiriſchen 
Wiſſens. 

Mit einer Bearbeitung der Philoſophie der Natur, und der 
Philoſophie des Menſchen hoffe ich daher die geſammte ange⸗ 
wandte Philoſophie zu umſaſſen. Durch jene ſoll die Naturlehre, 
durch dieſe die Geſchichte eine wiſſenſchaftliche Grundlage erhalten. 

Die vorliegende Schrift ſoll nur der Anfang einer Ausführung 
dieſes Plans feyn. Ueber die Idee einer Philofophie der Natur, die 
diefee Schrift zu Grunde liegt, werde ich mich in ber Einleitung er- 
Miren. Ich muß alfo erwarten, baß die Prüfung ber philofophifchen 
Brincipien diefer Schrift von biefer Einleitung ausgehe. 

Was aber die Ansführung betrifft, fo fagt der Titel ſchon, 
daß dieſe Schrift Fein wiffenfchaftliches Syſtem, ſondern nur Ideen 
zu einer Philofophie der Natur enthält. Man kann fie als eine Reihe 
einzelner Abhandlungen über dieſen Gegenftand betrachten. 

.. Der gegenwärtige erfte Theil diefer Schrift zerfällt in zwei Theile, 
ben empiriſchen unb ben philoſophiſchen. Den erſten voranzuſchicken 
bieft ich für nothwendig, weil in ber Folge der Schrift fehr oft auf bie 
neneren Entvedungen und Unterfuchungen der Phyſik und Chemie Rüd- 
fiht genommen wird. Dadurch entftanb aber die Unbequemlichleit, daß 
manches zweifelhaft bleiben mußte, was ich erſt fpäterhin aus philofo- 
phiſchen Principien entfcheiven zu können glaubte. Ich muß alfo wegen 
mancher Aeußerungen des erften Buchs auf das zweite (vorzliglich das 
achte Kapitel) verweifen. Im Anfehung der jet zum Theil nod) ftreitigen 
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Fragen über die Ratur ber Wärme und bie Phänomene des Ber- 
brennens, befolgte ich den Grundſatz, in den Körpern ſchlechterdings 
keine verborgene Grunbfloffe zugulaflen, deren Realität buch Erfahrung 
gar nicht dargethan werben laun. In alle diefe Unterſuchungen über 
Warme, Licht, lektricität u. |. w. bat man neuerbings mehr ober 
weniger philoſophiſche Principien eingemengt, ohne ſich übrigens von 
dem empirifhen Boden zu entfernen, bie ber erperimentivenden Natur- 
lehre an und für ſich ſchon fremb und gewöhnlich noch fo unbeftimmt 
find, daß daraus mnausbleibliche Verwirrung entficht. So wird mit 
dem Begriff von Kraft jet häufiger als je im ber Phufil gefpielt, be 
fonder6 feitbem man an der Materialität des Lichts u. |. w. zu zweifeln 
aufieng; bat man doch ſchon eimigemale gefragt, ob nicht die Elektrici⸗ 
tät vielleicht Leben kraft ſeyn möchte. Alle diefe vage, in die Phnfil 
wiberrechtlich eingeführten Begriffe, mußte ih, da fie nur philoſophiſch 
zu berichtigen finb, im erften Theil dieſer Schrift in ihrer Unbefimmt- 
beit laſſen. Sonft habe ich mich in dieſem Theil immer in den Gren⸗ 
zen der Phyſik und Chemie zu halten — alſo aud ihre Bilderſprache 
zu fprechen gefuht. — Im Abſchnitt vom Licht (S. 85 ff.) wollte 
ich vorzüglich zu Unterfuchungen über den Einfluß des Lichts auf unfere 
Atmofphäre Beranlafjung geben. Daß dieſer Einfluß nicht bloß mecha⸗ 
nifcher Art fey, ließe ſich ſchon aus der Verwandtſchaft des Lichts mit 
der Lebensluft ſchließen. Weitere Unterfiichungen über diefen Gegenftand 
Böunten vielleicht felbft über die Natur des Lichts und feiner Fortpflan⸗ 
zung in unferer Atmoſphäre nähere Aufichlüffe geben. Die Sache ift 
doppelt wichtig, da wir jegt zwar die Miſchung ber atmojphärifchen 
Luft kennen, aber nicht wiffen, wie die Natur dieſes Verhältniß hetero- 
gener Luftarten, der zahlloſen Beränderungen in der Atmoſphäre un⸗ 
geachtet, beftändig zu erhalten weiß. Was ich darüber im Abſchnitt 
von den Luftarten gejagt babe, reicht bei weitem nicht bin, hierüber 
vollfommen Auffchluß zu geben. Die von mir vorgetragene und mit 
Beweiſen unterftügte Hypotheſe über den Urfprung der elektriſchen Erſchei⸗ 
ungen wäünfchte ih um fo mehr geprüft zu ſehen, da fie, wenn fie wahr 
it, ihren Einfluß noch weiter (3. B. auf Phuflologie) erfieden muß. 
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Der philofophifche Theil diefer Schrift betrifft die Dynamit 
ala Grundwiſſenſchaft der Naturlehre, und die Chemie als folge 
berfelben. Der näcftfolgende Theil wird die Principien der organifchen 
Naturlehre oder fogenannten Phyſiologie umfaflen '. 

Aus der Einleitung wird man fehen, daß mein Zwed nicht ıfl, 
Philoſophie auf Naturlehre anzuwenden. Ich kann mir fein betrüb- 
teres Taglöhnergefchäft denken als eine ſolche Anwendung abftrafter 
Principien auf eine bereitd vorhandene empirifche Wiſſenſchaft. Mein 
Zwed ift vielmehr, die Naturwiſſenſchaft ſelbſt erſt philoſophiſch ent- 
ſtehen zu laſſen, und meine Philoſophie iſt ſelbſt nichts anders als 
Naturwiſſenſchaft. Es iſt wahr, daß uns Chemie die Elemente, 
Phiſik die Sylben, Mathematik die Natur leſen lehrt; aber man 
darf nicht vergeffen, baß es ber Philoſophie zuficht, das Gelefene aus 


zulegen. 


' Diefer Cab lautete im erſten Abbruck biefer Vorrede: „Der naͤchſtfolgende 
Theil wirb bie allgemeine Bewegungsiehre, Statik und Mechanik, bie Princi- 
pien ber Naturlehre, ber Theologie und Phyſiologie umfaflen“. Man vergl. bie 
Anmerlung S. 837. 


Borrede zur zweiten Auflage. 


Diefe Schrift, welche bier in einer nenen Ausgabe erfcheint, hatte 
die fortdanernde Nachfrage ohne Zweifel hauptfächlich dem Umftande zu 
verbanfen, baß fie bie erſten Ideen und Studien des Berfaflers zur 
Raturphilofophie enthielt. Seitdem hat dieſe Wiffenfchaft nach aufen 
durch die DVereicherungen, weldye ihr durch einige treffliche Köpfe zu 
Theil geworben find, fowie duch Anwendung auf faft alle Zweige ber 
Raturlehre an objeltivem Umfang gewonnen; nad innen ift, wie ich 
vorausfegen zu dürfen glaube, ihr Verhältniß zur Philoſophie überhaupt 
entf&gieden werben. Um fo größer mußte das Beftreben feun, die Män- 
gel der früheren Erſcheinung dieſer Schrift, welche mir vielleiht am 
wenigften unbelannt bleiben Tonnten, in ber fpäteren. fo viel‘ möglich 
aufzuheben. 

Zu diefem Ende find nicht nur in dem Tert der erften Ausgabe 
bie uöthig fcheinenden Verbefferungen gemacht, fonbern es ift auch ver⸗ 
ſucht worven, durch Zufäge zu jedem Kapitel den gegenwärtigen Grab 
ber Vollendung der Wiffenfchaft zu bezeichnen und bie fpäteren Früchte 
mit ben Keimen der erften Anlage zu verknüpfen. Hiebei wurde bie 
zwiefache Rückſicht beobachtet, den freunden ver Philofophie in dem 
Zuſatz zur Einleitung, und zerftveut in ben übrigen, ven durch fortge⸗ 
fegte Ausbiloung erreichten Stand der Naturphilofophie in ihrer Be 
ziehung auf Spefulation überhaupt barzulegen, ven Naturforfchern aber, 
welche viefer Schrift vor meinen andern noch die meifte Aufmerkjamfeit 
geſchenkt Haben, in den Zufägen zum erften und zweiten Buch einen 





Iugeiber Chrit berkäete Begeufiieiee mitzuiheilen. 
Iu dieſen Beirat wird fie in ihrer neuen Schalt ih als Ein 
Iitung in dab Eiubinm ber Ratuphilsisphie vednferligen, unten fir 


Jens, den BI. Dersmber 1802. 


Heberfidt. 


ne Ueber bie Probleme, welche eine Philoſophie ber Ratur auf. 
zuldten bet & 2 rn 
Zufak. Parking. bez agemcincn Ste ber Philofophie überhaupt, 
und der Naturphiloſophie insbeſondere, ale nothwendigen und inte- 
geanten Theil der erſen. . 


Erſtes Bud, 


Erſtes Kapitel. Vom Berbrennen der Abrpeeeerr.. 
Zuſatz. Meere Anſicht des Berbrennungtprocefſe... 
Zweites Kapitel. Vom Lichttt.. ...... 
Zuſatz. Ueber bie Lehre der Naturphiloſophie vom Licht 
Drittes Kapitel. Bon ber Luft und den verſchiedenen Luftarten 
Zufatz. Einiges zus Gefchichte ber Waflergeriekmg - - - » . . 
Bisrtes Kapitel. Bon ber Eleltrictt . > 0 2 2 2 rn 
Zufatz. Ueber die Konſtruktion ber elekteifchen Erſcheinungen in ber 
Naturphiloſophiee.. 
Fünftes Kapitel. Vom Magneeet..... 
Zuſatg. Lehre der Naturphiloſophie vom Magnetismus 
Sechstes Kapitel. Allgemeine Betrachtungen als Refultate aus dem 
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Zweites Bud. 


Erſtes Kapitel. Bon Attraktion und Repulſion Überhaupt ale Principien 
eines allgemeinen RaturfuftemE - > > 22 2 
Zuſatz Allgemeine Anſicht des Weltiüfems - - - 2 2 20. 
Zweites Kapitel. Vom Scheingebrauch biefer beiden Principin . . 
Zuſatz. Leber den Begriff der Kräfte Überhaupt unb im Reiwtonianis- 
mus insbefondbere - © > 2 2 0 Er re. 
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Drittes Kapitel. Einige Bemerkungen liber die mechaniſche Phyfit bes 
Seren le Ste 2 2 nen. 
Zufag. Allgemeine Anmerkung Über die Aomifil . . -» - . . 
Biertes Kapitel. Erſter Urfprung bes Begriffe ber Materie aus ber 
Natur der Anfchammg und des menfchlichen Geiftee . . . . . . 
Zuſatz. Die wahre Konftruktion bee Materie . » » .. 2 20. 
Slinftes Kapitel. Erſte Grunbfäge der Dyuamil . . . » 2... 
Zufay. Anmerkung Über die voranſtehende ibealiftifhe Konftruftion ber 
Matrie © > 2 nee 
Sechstes Kapitel. Bon ben zufälligen Beſtimmungen der Materie . 
Zuſatz. Ben ben Formbeſtimmungen und ber fpecifiichen Berichieben- 
beit ber Materie © > 0 0 0 nen 
Siebentes Kapitel. Bhilofopbie ver Chemie - - . . 2 2 2. 
Zuſatz. M Chemie als Wiffenfchaft mödlih? * . . - 2: 2 02. 
Achtes Kapitel Anwendung berfelben auf einzelne Gegenflände ber 
[11.7 11 | GE 
Anbang zu dieſem Abſchnitt. Literariiche Nadteüge. . - . . 
Zufab. Ueber bie Stoffe ber Chemie © > > 2 0 2 2 ren 
Neuntes Kapitel. Berfuch Über bie erſten Grunbfäge ber Chemie 
Zufag. Allgemeine Konſtrultion des chemiſchen Proceſſes 
Schlußanmerkung und Uebergang zum folgenden Theil . . ... . . 


Einleitung. 


Bas Philofophie überhaupt fen, läßt fich nicht fo mittelbar beant- 
worten. Wäre es fo leicht, über einen beftimmten Begriff von Philoſo⸗ 
pbie übereinzufommen, fo brauchte man nur biefen Begriff zu analyfiren, 
um ſich ſogleich im Beſitz einer allgemeingültigen Philofophie zu fehen. . 
Die Sade ift diefe. Philofophie ift nicht etwas, was unferm Geifte 
ohne fein Zuthun, urfprünglich uud von Natur beiwohnt. Sie ift durchaus 
ein Werk der Freiheit. Sie ift jedem nur das, wozu er fie felbft ge 
macht bat; und darum ift auch Die Idee von Philofophie nur das Reſultat 
der Philoſophie ſelbſt, welche als eine unendliche Wiflenfchaft zugleich 
die Wiffenfchaft von ſich felbit ift'. 

Anftatt alfo einen beliebigen Begriff von Philofophie überhaupt, 
oder von Philofophie der Natur insbeſondere, vorauszufhiden, um ihn 
nachher in feine Theile aufzulöfen, werde ich mich beftreben, einen foldyen 
Begriff ſelbſt exft vor den Augen des Lefers entftehen zu laffen. 

Indeß, da man doch von irgend etwas ausgehen muß, fee ich indeß 
voraus, eine Bhilofopbie der Natur folle die Möglichkeit einer Natur d. h. 
ber gefammten Erfahrungswelt aus Principien ableiten. Diefen Begriff 
aber werde ich nicht analytiſch behandeln, ober ihn als richtig vorausſetzen 
und Folgerungen aus ibm herleiten, ſondern vor allen Dingen unter- 
fuchen, ob ihm überhaupt Realität zukomme, unb ob er etwas ausbrüde, 
das fih auch ausführen läßt. 


Erſte Auflage: die Idee von Philoſophie nur das Refultat der Philoſophie 
ſelbſt, eine allgemeingältige Philofophie aber ein ruhmloſes Hirngeſpiunſt. 
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Einleitung. 


Bas Philofophie überhaupt ſey, läßt fich nicht fo mumittelbar beant- 
worten, Wäre es fo leicht, über einen beftinmmten Begriff von Philofo- 
phie übereinzufommen, ſo brauchte man nur biefen Begriff zu analyfiren, 
um fich fogleih im Beſitz einer allgemeinglltigen Philofophie zu fehen. . 
Die Sache ift diefe. Philofophie ift nicht etwas, was unferm Geifte 
ohne fein Zuthun, urſprünglich uud von Natur bewohnt. Sie ift durchaus 
ein Werk der freiheit. Sie ift jedem nur das, wozu er fie felbft ge 
macht hat; und darum iſt auch die Idee von Philofophie nur das Reſultat 
der Philofophie felbft, welche als eine unendliche Wiſſenſchaft zugleich 
die Wiſſenſchaft von fich felbit iſt!. 

Anftatt alfo einen beliebigen Begriff von Philofophie überhaupt, 
oder von Philofophie der Natur insbefondere, vorauszufhiden, um ihn 
nachher in feine Theile aufzulöfen, werde ich mich beftreben, einen foldyen 
Begriff felbft erft vor den Augen des Lefers entftehen zu laſſen. 

Indeß, da man body von irgend etwas ausgehen muß, fee ich indeß 
vorans, eine Bhilofophie der Natur folle die Möglichkeit einer Natur d. h. 
der gefammten Erfahrungswelt ans Principien ableiten. Dieſen Begriff 
aber werde ich nicht analytiſch behandeln, oder ihn als richtig vorausfegen 
und Yolgerungen aus ihm herleiten, ſondern vor allen Dingen unter 
fuchen, ob ihm überhaupt Realität zulomme, und ob er etwas ausdrücke, 
das fih auch ausführen läßt. 


Erſte Auflage: die Idee von Philoſophie nur das Refultat der Philoſophie 
ſelbſt, eine allgemeingältige Philoſophie aber ein ruhmloſes Hirngeſpiunſt. 
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Meber bie Brobleme, welche eine Philoſophie der 
Ratur zu löfen hat. 


Wer in Erforſchung der Natur und im bloßen Genuß ihres Reich⸗ 
thums begriffen ift, der fragt nicht, ob eine Natur und eine Erfahrung 
möglich ſey. Genug, fie ift für ihn da; er hat fie durch die That 
ſelbſt wirklich gemacht, und die Frage, was möglich ift, macht mur ber, 
ber die Wirklichkeit nicht in feiner Hand zu halten glaubt. Ganze Zeitalter 
find über Erforfhung der Natur verfloffen, und noch ift man ihrer nicht 
müde. Einzelne haben in diefer Beichäftigung ihr Xeben hingebradgt und 
nicht aufgehört auch die verfchleierte Göttin anzubeten. Große Geifter 
baben, unbekümmert um die Principien ihrer Erfindungen, in ihrer eigenen 
Weit gelebt, und mas iſt der ganze Ruhm bes ſcharffumigſten Zweiflers 
gegen das Leben eines Mannes, ber eine Welt in feinem Kopfe und 
die ganze Natur in feiner Einbilpungskraft trug? 

Wie eine Welt außer uns, wie eine Natur und mit ihr Erfahrung 
möglich fen, diefe Frage verdanken wir der Philoſophie, oder vielmehr 
mit diefer Frage entftand Philofophie. Vorher hatten die Menfchen im 
(philofophifchen) Naturftande gelebt. Damals war der Menſch noch einig 
mit fich felbft und der ihn umgebenden Welt. In dunkeln Rüderinne- 
rungen ſchwebt dieſer Zuſtand auch dem verirrteften Denker noch vor. 
Biele verließen ihn niemals und wären glädlich in fich felbft, wenn fie 
nicht das leidige Beifpiel verführte; denn freiwillig entläßt die Natur 
feinen aus ihrer Vormundſchaft, und es gibt feine geborenen Söhne 
der Freiheit“. Es wäre auch nicht zu begreifen, wie der Menſch je jenen 
Zuftand verlaffen Hätte, wüßten wir nicht, daß fein Geift, deſſen Ele 
ment Freiheit ift, ſich ſelbſt frei zu machen ſtrebt, ſich den Feſſeln 
der Natur und ihrer Borforge entwinden und dem ungewiflen Schidfal 


ı Die größten Philofophen waren immer bie Erſten, bie dahin zurüclehrten, 
und Sokrates, nachdem er (wie Platon erzählt) die Nacht hindurch, in Spelula⸗ 
tionen verſunken, geftanben hatte, betete früh bie aufgehenbe Sonne au (Bufat 
ber erfien Auflage). 
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feiner eigenen Kräfte überlaffen mußte, um einft al® Sieger und durch 
eigenes Berbienft in jenen Zuſtand zurückzukehren, in welchem er, un 
wiffend über ſich felbft, die Kinbheit feiner Vernunft verlebte. 

Sobald der Menſch fich ſelbſt mit der äußeren Welt in Widerſpruch 
feßt (wie er das thut, Davon fpäterbin), tft der erfte Schritt zur Philofo- 
phie gefchehen. Mit jener Trennung zuerft beginnt Weflerion'; von nun 
an trennt er was die Natım auf immer vereinigt hatte, treunt ben 
Gegenſtand von der Anſchauung, ven Begriff vom Bilde, endlich (indem 
er fein eigenes Objekt wird) ſich ſelbſt von fich felbft. | 

Über diefe Trennung ift nım Mittel, nicht Zwed. Denn bas 
Weſen bed Menſchen iſt Handeln. Je weniger er aber über 

iſt er. Seine enelfte Thaͤtigkeit ift die, bie fidh 
ſelbſt * kennt. Sobald ex ſich ſelbſt zum Objekt macht, handelt nicht 
mehr der ganze Menſch, er hat einen Theil feiner Thätigleit aufgeho- 
ben, um über ben andern vefleftiven zu Können. Der Menſch ift nicht. 
geboren, um im Kampf gegen das Hirngeſpinnſt einer eingebilveten Welt 
feine Geiftesfraft zu verſchwenden, ſondern einer Welt gegenüber, vie 
anf ihn Einfluß hat, ihre Macht ihn empfinden läßt, und auf bie er 
zurädwirten laun, alle feine Kräfte zu üben; zwifchen ihm und ber 
Belt alfo muß eine Kluft befeftigt, zwilchen beiden muß Berührung 
nud Wechſelwirkung möglich ſeyn, denn fo nur wird ber Menſch zum 
Menfchen. Urſprünglich ift im Menſchen ein abfolutes Gleichgewicht ber 
Kräfte und des Bewußtſeyns. Aber er Kann biefes Gleichgewicht durch 
Breiheit aufheben, wm e8 durch Freiheit wieder herzuftellen. Aber nur 
im Gleichgewicht der Kräfte ift Gefunbheit. 

Die bloße Reflegion alfo ift eine Geiſteskrankheit des Menſchen, 
noch dazu, wo file ſich in Herrſchaft über ben ganzen Menſchen ſetzt, 
biejenige, weldye fein höheres Dafeyn im Keim, fein geiftiges Leben, 
welches nur aus ber Ipentität hervorgeht, in der Wurzel töbtet. Gie 
iſt ein Uebel, das den Menfchen felbft ins Leben begleitet und aud für 
bie gemeineren Gegenſtände der Betrachtung alle Anfchauung in ihm 

* Sie und auf ben folgenden Seiten, fo wie auch fpäter noch, flanb im ber 
erſten Auflage „Spekulation“ ſtatt Reflexion“, „ſpeluliren“ fett „reſleltiren“. 


14 


zerftört. Ihr zertrenmendes Geſchäft erſtreckt ſich aber nicht nur auf bie 
erfcheinende Welt; indem fle von biefer das geiftige Princip trennt, er- 
füllt fie vie intelleftuelle Welt mit Chimären, gegen welche, weil fie 
jenfeits aller Vernunft liegen, felbft Fein Krieg möglich iſt. Sie macht 
jene Trennung zwifchen dem Menſchen ımd der Welt permanent, indem 
fie die letzte als ein Ding an fi betrachtet, das weder Anfchauung 
noch Einbildungokraft, weder Verſtand noch Vernunft zu erreichen 
vermag!. | 

Ihr entgegen fteht die wahre Philoſophie, die Reflerion überhaupt 
als blofes Mittel betrachtet. Die Philofophie muß jene urſprüngliche 
Trennung vorausfegen, denn ohne fie hätten wir fein Bebilrfniß, zu 
philofophiren. 

Darum eignet fie der Reflexion nur negativen Werth zu. Gie 
geht von jener urfpränglichen Trennung aus, um durch Freiheit wie- 
ber zu vereinigen, was im menſchlichen Geifte urſprünglich und not h⸗ 
wendig vereinigt war, d. 5. um jene Trennung auf immter aufzuheben. 
Und da fle, inwieweit fie felbf nur durch jene Trennung nothwendig 
gemacht — felbft nur ein nothwenviges Uebel — eine Disciplin ber 
verirrten Vernunft war — fo arbeitet fie in diefem Betracht zu ihrer 
eigenen Bernichtung. Derjenige Philoſoph, ver feine Lebenszeit oder einen 
Theil derfelben dazu angewendet hätte, der Reflerionsphilofophle in ihre 


' Dex letzte Paſſus lautet in ber erften Auflage: Die bloße Spekulation alfo 
in eine Geiflesfranfheit des Menſchen, noch dazu bie gefährfichfte von allen, bie 
den Keim feiner Eriftenz töbtet, bie Wurzel feines Daſeyns ausrottet. Sie iſt 
ein Plagegeift, der, wo er einmal Übermächtig geworben ift, nicht mehr — nicht 
durch die Reize ber Natur (denn was vermögen biefe auf eine erftochene Seele?) 
— nit durch das Geräufch des Lebens — zu vertreiben iſt. 

Scandit aeratas vitiosa naves 
Cura nec turmos equitum relinquit. 


Gegen eine PBhilofophie, die Spekulation nicht zum Mittel, fonbern zum 
Zwed mach, ift jebe Waffe geredht. Denn fie peinigt bie menſchliche Vernunft 
mit Chimären, gegen welde, weil fie jenfeits allee Vernunft Tiegen, felbft fein 
Krieg möglih if. Sie macht jene Trennung zwilchen bem Menſchen unb ber 


. Welt permanent, indem fie bie letzte als ein Ding am fich betradktet, das 


weber Anſchauung noch Ginbilbungslraft, weber Berftand noch Vernunft zu er- 
reichen vermag. (Crfle Auflage.) 


15 


enblofe Entzweiung zu folgen, um fie in ihren legten Verzweigungen 
aufzuheben, erwürbe fich durch dieſes Verdienſt, das, wenn es auch 
negativ bliebe, den höchften andern gleich geachtet werben bürfte, bie 
wärbigfte Stelle, geſetzt, daß er audy nicht felbft den Genuß haben 
follte die Philofophie in ihrer abfoluten Geſtalt aus den Zerreißungen 
der Reflerion für fich felbft aufleben zu fehen‘. — Der einfachfte Aus- 
druck verwidelter Probleme ift immer ver beſte. Wer zuerfl darauf 
adhtete, daß er fich felbft von äußeren Dingen, daß er ſomit feine Bor- 
ftellungen von den Gegenftänden, und umgelfehrt, dieſe von jenen unter- 
ſcheiden lonnte, war der erfte Philofoph. Er unterbrach zuerft ven Mecha⸗ 
niemus feines Denkens, bob das Gleichgewicht des Bewußtſeyns auf, 
in weldem Subjelt und Objelt innigft vereinigt find. 

Indem ich den Gegenftanb vorftelle, iſt Gegenſtand und Borftellung 
eins und daſſelbe. Und nım in biefer Unfähigfeit, ben Gegenflanb 
während der Borftellimg ſelbſt von der Borftellung zu unterfcheiben, 
liegt für den gemeinen Berftand bie Ueberzengung von der Realität 
äußerer Dinge, die doch nur durch Borftellungen ihm fund werben. 

Diefe Ipentität des Gegenflandes und ber Borftellung hebt nım 
der Philofoph auf, indem er fragt: Wie entftehen Borftellungen äufße- 
rer Dinge in uns? Durch dieſe Frage verſetzen wir die Dinge außer 
ms, ſetzen fie voraus als ımabhängig von unfern Vorftellungen. Gleich⸗ 
wohl fell zwilchen ifmen und unfern Borftellungen Zufammenhang fen. 
Nun kennen wir aber feinen realen Zufammenhang verfchiebener 
Dinge, als den von Urſache mund Wirkung. Alſo iſt auch der erfte 
Berfuch der Philofophie der: Gegenftand und Borftellung ins Berhält- 
niß der Urſache und Wirkung zu jegen. 


ı Der Bhilofoph, der feine Lebenszeit ober einen Theil derſelben dazu an- 
wendet, ber fpefulativen Philoſophie in ihre bobenlofen Abgründe zu folgen, um 
dort ihr letztes Fundament zu untergraben, bringt der Menfchheit ein Opfer, 
bas, weil es Aufopferung bes Ehelften ift, was er hat, vielleicht ben meiften 
anbern gleichgenchtet werben barf. Glücklich genug, wenn er bie Philofophie fo 
weit bringt, baß auch bas letzte Bebürfniß derſelben, als einer befonderen Wiflen- 
(haft, und damit fein eigener Rame auf immer aus bem Gebächtnif der Menfchen 
verſchwinbet. ( Erſte Auflage.) 
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Run haben wir aber ausdrücklich Dinge als unabhängig von 
und geſetzt. Uns bagegen fühlen wir als abhängig von den Gegenſtänden. 
Denn unfere Borftellung ift ſelbſt nur reell, inſofern wir genöthigt 
fhub, zwiſchen ihr und ben Dingen Uebereinftiumung anımehmen. Alſo 
fönnen wir die Dinge nicht zu Wirkungen unferer Borftellungen machen. 
Es bleibt daher nichts übrig als die Borftellungen von ben Dingen 
abhängig zu machen, biefe als Urfachen, jene als Wirkungen zu ber 
trachten. | 

Run Tann man aber auf den erſten Blick einfehen, bag wir mit 
dieſem Verſuch eigentlich nicht erreichen, was wir wollten, Wir wollten 
erflären, wie es komme, daß in uns Gegenftand und Borftellung 
unzertrennlich vereinigt find. Denn nur in diefer Bereinigung liegt bie 
Realität unferes Wiſſens von Äußeren Dingen. Und eben diefe Realität foll 
der Philoſoph darthun. Allein wenn die Dinge Urſachen der Vorſtel⸗ 
Iungen find, fo geben fie den Vorftellungen voran. Dadurch aber wirb 
die Trennung zwifchen beiden permanent. Wir aber wollten, nachdem 
wir Objelt und VBorftellung durch Freiheit getrennt hatten, beide wie 
der durch Freiheit vereinigen, wollten wiffen, daß und warum zwiſchen 
beiden nrfpränglich Feine Trennung if. 

Ferner, wir feunen bie Dinge nur durch und in unfern Vorſtel⸗ 
fangen. Was fie alfo find, inwiefern fie unferer Borftellsng vorangehen, 
alfo nicht vorgeftellt werben, davon haben wir gar feinen Begriff. 

Ferner, indem ich frage: wie kommt es, daß ich vorftelle, erhebe 
ich mich ſelbſt Über die Borftellung; ich werde durch biefe Frage felbft 
zu einem Weſen, das in Anſchung alles Vorſtellens fich urſprunglich 
frei fühlt, das die Vorftellung felbft und ben ganzen Zufammenbang 
feiner Borftellungen unter ſich erblidt. Durch dieſe Frage felbft werbe 
ih ein Weſen, das, unabhängig von äußeren Dingen, ein Seyn in 
fi ſelbſt hat, 

Alſo trete ich mit biefer Frage felbt ans der Reihe meiner Bor- 
ſtellungen heraus, fage mich [08 vom Zuſammenhang mit den ‚Dingen, 
trete auf einen Standpunkt, wo mich feine äußere Macht mehr erreicht; 
jett zuerſt ſcheiden ſich bie zwei feinblichen Weſen Geiſt und Materie. 
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Bon jeher haben die alltäglichften Menſchen die größten Philoſophen 
wiserlegt, mit Dingen, bie felbft Kindern und Unmlinbigen begreiflich 
fu. Man hört, liest und finunt, daß fo großen Männern fo gemeine 
Dinge unbelaunt waren und daß fo anerlannt- Meine Menfchen fie 
meißern konnten. Sein Menſch venft daran, daß fe vielleicht all das 
auch gewußt haben; denn wie hätten fie fonft gegen ben Strom von 
Evidenz fhwimmen können? Viele find überzeugt, daß Plato, wenn er 
nur Bode lefen könnte, befhänt von bannen ginge; mandyer glaubt, daß 
ſelbſt Leibniz, wenn er von den Todten auferftünbe, um eine Stunde lang 
bei ihen in die Schule zu gehen, belehrt wäürbe, und wie viele Unmlnbige 
haben nicht über Spinozas Grabhügel Triumphlieder angeftimmt? — 

Was war es doch, fragt ihr, was alle diefe Männer antrieb, die ges 
meinen Borftellungsarten ihres Zeitalter8 zu verlaffen und Syfteme zu er- 
ſinden, vie allem entgegen find, was die große Menge von jeher geglaubt 
und fich eingebilvet hat? Es war ein freier Schwung, ber fie in ein Gebiet 
erhob, wo ihr auch ihre Aufgaben nicht mehr verfteht, fo wie ihnen Dagegen 
manches unbegreiflich wurde, was euch höchſt einfach und begreiflich ſcheint. 

Es war ihnen unmöglich, Dinge zu verbinden und in Berührung 
zu bringen, die in euch Natur und Mechanismus auf immer vereinigt 
bat. Sie waren gleich unfähig, die Welt außer ihnen, ober, daß ein 
Geiſt in ihnen fey, abzuleugnen, und doch ſchien zwifchen beiven Fein 
Zufammenbang möglich. -— Euch, wenn ihr ja jene Probleme denkt, 
kommt es nicht darauf an, bie Welt in ein Spiel von Begriffen ober 
deu Geift in euch in einen tobten Spiegel der Dinge zu verwandeln?. 

Lange ſchon hatte ſich der menſchliche Geift (noch jugendlich kräftig 
und von ben Göttern her frifch) in Mythologien und Dichtungen über 
deu Urfprung der Welt verloren, Religionen ganzer Böller waren auf 
jenen Streit zwifchen Geift und Materie gegründet, ehe ein glüdlicher 


Es war ein freier Schwung, ben fie fi ſelbſt gaben, und ber fie dahin 
erhob, wohin bie bleiernen Flügel eurer Einbildungskraft euch nicht zu tragen 
vermögen. Nachdem fie fo ſich felbft Über den Naturlauf erhoben hatten, wurde 
ihren manches unbegreiflich, was euch jo begreiflich if. ( Erſte Auflage.) 

® in Materie zu verwanbein (Erſte Auflage). 
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verläßt es diefe Stelle, fo ift e8 nicht mehr dieſes Weſen, man begreift 
nicht, wie noch irgend eine äußere Urfache auf dieſes felbflänbige, in 
ſich felbft ganze und vollendete Weſen einwirken kann. 

Man muß alfo jener Frage felbft, mit der alle Philoſophie beginnt, 
fähig ſeyn, um philofophiren zu können. Dieſe Frage ift nicht eine 
folde, die man ohne eignes Zuthun andern nachfprechen kann. Gie 
ift ein freihervorgebrachtes, ſelbſt aufgegebenes Problem. Daß id; biefe 
Frage aufzumwerfen fähig bin, ift Beweis genug, daß ich als biefer von 
äußeren Dingen unabhängig bin; denn wie hätte ich fonft fragen Eönnen, 
wie biefe Dinge felbft für mid, in meiner Borftellung möglich find. 
Dean follte aljo denken, daß, wer nur biefe Frage aufwirft, ebendamit 
daranf Berzicht thut, feine Borftelungen durch Einwirkung Außerer Dinge 
za erflären. Allein dieſe Frage ift unter Leute gekommen, vie fle fich 
ſelbſt aufzugeben vSllig unfähig waren. Indem fie in ihren Mund über 
ging, nahm fie auch einen andern Sinn an, ober vielmehr fie verlor 
allen Sinn und Bedeutung. Sie find Weſen, bie ſich gar nicht anders 
fennen, als imwiefern Gefege von Urſache und Wirkung über fie fchal- 
ten und walten. Ich, indem ich jene Frage aufwerfe, babe mich liber 
biefe Geſetze erhoben. Sie find im Mechanismus ihres Denkens und 
Borftelleus begriffen; ich habe dieſen Mechanismus durchbrochen. Wie 
wollen fie mich verſtehen ? 

Wer für fi felbft nichts ift ald Das, was Dinge und limftänbe 
aus ihm gemadt haben; wer ohne Gewalt über feine eigenen Vorſtel⸗ 
(ungen vom Strom ber Urſachen und Wirkungen ergriffen mit fort⸗ 
gerifjen wird, wie will doch ber wiffen, woher er fommt, wohin er geht 
und wie er das geiworben ift, was er iſt? Weiß es benn bie Woge, 
die im Strome daher treibt? Er hat nicht einmal das Recht, zu fagen, 
er fey ein Refultat der Zuſammenwirkung äußerer Dinge; denn um 
bieß jagen zu können, muß er voransfegen, daß ex ſich ſelbſt kenne, 
baß er alfo auch etwas für ſich ſelbſt ſey. Dieß iſt er aber nicht. 
Er ift mur für andere vernünftige Weſen — nicht für fich felbft da, iſt ein 
bloßes Objekt in ver Welt, und es ift nügli für ihn und die Wiffen- 
ſchaft, Daß er nie von etwas anderem höre, noch etwas anderes ſich einbilbe. 
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Schriften noch die abfolute Unmöglichkeit, daß eine äußere Urfache auf 
das Imere eines Geiſtes wirke; behauptete, daß fonach alle Berände⸗ 
rungen, aller Wechſel von Berceptionen und Borftellungen in einem 
Geifte nur ans einem inmern Princip hervorgehen könne. Als Leibniz 
vieß fagte, ſprach ex zu Philofophen. Heutzutage haben ſich Leute zum 
Meiloſophiren gebrumgen, bie fir alles anbere, nur für Philoſophie nicht, 
Einn haben. Daher, wenn unter uns gejagt wirb, daß Feine Vorſtel⸗ 
bmg in uns durch Äußere Einwirkung entftchen könne, bes Anſtaunens 
kein Ende iſt. Jetzt gilt es für Philofophie, zu glauben, daß die Mo- 
neben Fenſter haben, durch welche bie Dinge hinein und heraus fteigen '. 

Es iſt gar wohl möglich, aud den entfchievenften Anhänger ber 
Dinge au fich als des Bewirkenden ver -Vorftellungen durch Fragen aller 
Urt im die Enge zu treiben. Man kann ihm fagen: ich verftehe, wie 
Materie auf Materie wirft, nidyt aber, weder wie ein An⸗ſich auf das 
andre wirkt, ba im Weiche bes Intelligibeln Feine Urfache nnd feine 
Birkung fegu Tann, noch wie biefes Geſetz von einer Welt in eine von 
ihr gamz verfchiebene, ja ihr entgegengefeßte, reicht”: du müßteft alſo, 
wenn ich von äußern Einbrüden abhängig bin, geftehen, baß ich ſelbſt 
nichts mehr bin, als Materie, ein optifches Glas eva, in dem fid 
der Lichtfirahl der Welt bricht. Aber das optiſche Glas flieht nicht 
ſelbſt, es ift nur Mittel in der Hand bes Vernünftigen. Und was ift denn 
Desjenige in mir, was urtheilt, es fen ein Einbrud auf mich geſchehen? 
Abermals ich felbft, der doch, infofern er urtheilt, nicht leidend, fondern 
tbätig ift — alfo etwas in mir, das fi) vom Eindrud frei fühlt und das 
doch um den Eindruck weiß, ihn auffaßt, ihn zum Bewußtſeyn erhebt. 

Ferner, während der Auſchauung entfteht Fein Zweifel über bie 
Healität der äußern Anſchauung. Aber num kommt der Berftand, fängt 
an zu theilen ımb tbeilt ins Unendliche. Iſt die Materie außer euch 
wirfüch, fo muß fie aus unendlichen Xheilen beftehen. Befteht fie 
aus ımenblih vielen Theilen, fo mußte fie aus biefen Theilen zu- 
fanımengefeßt werben. Allein für dieſe Zufammenjegung bat miſere 

‘ Leibnitii Princip. Philosoph. $. 7. 
? „möcht aber, roeber wie ein An ſich — reicht” fehlt in ber erften Auflage. 
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Genins — ver erfte Philofoph — die Begriffe fand, an melden alle 
folgende Zeitalter die beiden Enden unſers Wiffens auffaßten und feft- 
hielten. Die größten Denker des Alterthums wagten ſich nicht über 
jenen Gegenſatz hinaus. Plato noch ftellt die Materie als ein anderes ' 
Gott gegenüber. Der erfte, der Geift und Materie mit vollem Be 
wußtſeyn als Eines, Gebanfe und Ausdehnung nur als Modifikationen 
deffelben Princips anfah, war Spinoza. Sein Syſtem war ber erſte 
kühne Entwurf einer fchöpferifchen Einbildungskraft, ver in ber bee 
des Unenblichen, rein als ſolchen, unmittelbar das Endliche begriff und 
dieſes mr in jenem erlannte?. Leibniz kam und ging ben entgegen 
gefegten Weg. Die Zeit ift gelommen, da man feine Philofophie wie- 
verberftellen kann. Sein Geift verfhmähte die Feſſeln ver Schule; fein 
Wunder, daß er unter ums nur in wenigen verivanbten Geiftern fort» 
gelebt hat und unter den übrigen längft eis Fremdling geworben if. 
Ex gehörte zu den Wenigen, die auch die Wiflenfchaft als freies Werk 
behanbeln®. Er hatte in ſich den allgemeinen Geift dex Welt, ber 
in deu mannichfaltigften Formen ſich felbft offenbart und wo er hin- 
kommt, Leben verbreitet. Doppelt unerträglich ift es daher, daß man 
jetzt exit für feine Philofophie bie rechten Worte gefunden haben will, 
und daß die Kautifche Schule ihn ihre Erbichtungen aufdringt — ihn 
Dinge fagen läßt, von benen allen er gerade das Gegentheil gelehrt 
bat. Leibniz konnte von nichts weiter entfernt feyn, als von dem fpe- 
Bulativen Hirngeſpinuſt einer Welt von Dingen an fih, bie, von kei⸗ 
nem Geifte erfaunt und angeſchaut, doch auf uns wirkt und alle Bors 
ſtellungen in uns hervorbringt. Der erſte Gedanke, von dem er ausging, 
war: „baß die Borftellungen von äußern Dingen in der Seele kraft: 
ihrer eigenen Geſetze wie in einer befondern Welt entftänben, 
als wenn nichts als Gott (das Unenbliche) und die Seele (die Anſchauung 
des Unenblichen) vorhanden wären.” — Er behauptete in feinen legten 


als ein felbflänbiges Weſen (Erſte Auflage). 

3 einer fchöpferifchen Einbildungskraft, bie vom Unendlichen in ber Idee zum 
Endlichen in der Anſchauung Überging (Erſte Auflage). 

” die alles, und bie Wahrheit ſelbſt unter ſich erbliden (Erſte Auflage). 
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Schriften noch die abfolute Unmöglichkeit, daß eine äußere Urfache auf 
das Imere eines Geiſtes wirke; behanptete, daß ſonach alle Verände⸗ 
rungen, aller Wechſel von Perceptionen und VBorftellungen in einem 
Geifte nur ans einem innern Princip hervorgehen könne. WIE Leibniz 
dieß fagte, ſprach er zu Philofophen. Heutzutage haben ſich Leute zum 
Philoſophiren gebrungen, bie für alles andere, nur für Philofophie nicht, 
Sinn haben. Daher, wenn unter uns gejagt wirb, baß keine Borftel- 
lung in uns durch äußere Einwirkung entftehen könne, des Anſtaunens 
fein Ende iſt. Set gilt es für Philofophie, zu glauben, daß die Mo⸗ 
naben Fenſter haben, durch welche die Dinge hinein und heraus fteigen '. 
Es iſt gar wohl möglich, auch ben entfchiebenften Anhänger ber 
Dinge an fi) als des Bewirkenden ber Vorſtellungen durch ragen aller 
Art in die Enge zu treiben. Dan Tann ihm fagen: ich verfiche, wie 
Materie auf Materie wirft, nicht aber, weber wie ein An⸗ſich auf das 
andre wirkt, da im Weiche bes Intelligibeln feine Urfache und feine 
Wirkung ſeyn kann, noch wie dieſes Geſetz von einer Welt in eine von 
ihr ganz verſchiedene, ja ihr entgegengefegte, reicht”: du müßteft alſo, 
wenn ich von äußern Einbrüden abhängig bin, geftehen, daß ich felbft 
nichts mehr bin, als Materie, ein optifches Glas etwa, in dem fi) 
der Lichtſtrahl der Welt bricht. Aber das optiſche Glas fieht nicht 
ſelbſt, es iſt nur Mittel in der Hand des Vernünftigen. Und was ift denn 
besjenige in mir, was urtheilt, es ſey ein Eindrud auf mic geſchehen? 
Ubermals ich felbft, ber doch, infofern er urtheilt, nicht leidend, fonbern 
thätig iſt — alfo etwas in mir, das fi vom Eindruck frei fühlt und das 
doch um den Einvrud weiß, ihn auffaßt, ihn zum Bewußtſeyn erhebt. 
Ferner, während ber Auſchauung entfteht kein Zweifel über bie 
Henlität der äußern Anſchanung. Aber nun kommt der Berftand, fängt 
an zu theilen und theilt ins Unendliche. Iſt die Materie aufer euch 
wirklich, fo muß fie aus ımenblichen Theilen beſtehen. Veſteht fie 
aus unendlich vielen Theilen, fo mußte fie aus biefen Xheilen zu: 
ſammengeſetzt werben. Willen für dieſe Zuſammenſetzung hat nufere 
! Leibnitii Princip. Philosoph. $. 7. | 
2 „möcht aber, weder wie ein An ſich — reicht“ fehlt in ber erſten Auflage. 


Einbiloungsfraft nur ein endliches Maß. Alſo müßte eine unendliche 
Bufanmenfegumg in endlicher Zeit gefchehen feyn. Oder die Zuſammen⸗ 
ſetung bat irgendwo angefangen, d. h. es gibt letzte Theile ver Ma⸗ 
terie, jo muß ich (bei ber Theilung) auf ſolche letzte Theile ſtoßen; allein 
ich finde immer wieber nur gleichartige Körper und komme nie weiter, 
als bis zu Oberflächen, das Reale fcheint vor mir zu fliehen ober 
unter ber Hand zu verſchwinden, und bie Materie, bie erſte Grumblage 
aller Erfahrung, wird das Wefenlofefte, das wir kennen. 

Oder iſt diefer Wiberftreit vielleicht mm da, um ums über un 
ſelbſt aufzuflären? Iſt die Anſchauung etwa nur ein Traum, ver allen 
vernünftigen Weſen Realität vorfpiegelt, und ift ihnen ver Berfland 
nur bazu gegeben, fie von Zeit zu Zeit zu weden — zu erinnern, was 
fie find, damit fo ihre Eriftenz (dem offenbar genug find wir ja Mittel- 
weien) zwiſchen Schlaf und Wachen getheilt ſey? Aber einen ſolchen 
urfprünglihen Traum begreife ich nit. Alle Träume find fonft doch 
Schatten der Wirklichkeit, „Erinnerungen aus einer Welt, die vorher 
ba war.” Wollte man annehmen, ein höheres Weſen bewirkte uns biefe 
Schattenbilder von Wirklichkeit, fo würde auch bier bie Frage nad 
ber venlen Möglichkeit des Begriffs von einem foldyen Verhältniß zurüd- 
kehren, (ba ich in biefer Region einmal nichts Tenne, was nach Urſach 
und Wirkung erfolgte) und da jenes body das was es mir mittheilte 
ans ſich felbft probueirte, fo wäre, vorausgeſetzt, wie nothwendig iſt, 
daß e8 Feine tranfliive Wirkung auf mich haben könne, feine andre 
Möglichkeit als, daß ich jene Schattenbilver bloß als eine Beſchränkung 
oder Mobifilation feiner abfoluten Produktivität, alfo innerhalb biefer 
Schranken immer wieder durch Probultion, erhielte'. 

Die Materie ift nicht weſenlos, fagt ihr, denn fie hat urfprüng- 
liche Kräfte, die buch Feine Xheilung vernichtet werben. „Die 


Geſetzt auch ein höheres Weſen äffte uns mit ſolchen GSchattenbilbern, fo 
begreife ich doch nicht, wie e8 auch nur ein Bilb ber Wirklichkeit in mix weden 
tonnte, ohne daß ich Wirklichkeit felbft zum voraus gelannt hätte — bas ganze 
Syſtem ift zu abenteuerlich, als daß es irgend jemanb im Eruſte hätte behaupten 
fönnen. ( Erſte Auflage.) 
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Materie hat Kräfte.” Ich weiß, daß biefer Ausdruck jehr gewöhnlich iſt. 
Uber wie? „die Materie bat" — bier wirb fle alſo vorausgeſetzt als 
etwas, das für ſich und mnabhängig von feinen Kräften beſteht. Alſo 
wären ihr biefe Kräfte nur zufällig? Weil bie Materie anßer end 
vorhanden ift, fo muß fie auch ihre Kräfte einer äußern Urfache ver- 
danken. Sind fie ihr etwa, wie einige Neiwtonianer jagen, von einer 
höbern Hand eingepflanzt? Allein von Einwirkungen, wodurch Kräfte 
eingepflanzt werden, habt ihr keinen Begriff. Ihr wißt nur, wie 
Materie, d. b. felbft Kraft gegen Kraft wirkt; und wie auf etwas, das 
urfpränglich nicht Kraft ift, gewirkt werben könne, begreifen wir gar 
nicht. Man lann fo etwas fagen, es kann von Mund zu Munde 
gehen, aber noch nie ift es in eines Menſchen Kopf wirklich gelommen, 
weil kein menfchlicher Kopf fo etwas zu denken vermag. Alfo könnt ihr 
Materie ohne Kraft gar nicht denken. 

Ferner: jene Kräfte find Kräfte der Anziehung und Zurückſtoßung. 
— „Anziehung und Zurückſtoßung“ — findet denn bie im leeren Raum 
ftatt, jegt fie nicht ſelbſt ſchon erfüllten Raum, d. h. Materie voraus? 
Alſo müßt ihr eingeftehen, vaß weder Kräfte ohne Materie, noch Ma⸗ 
texie ohne Kräfte vorftellbar if. Rum ift aber Materie das leute Sub- 
rat eures Erklennens, über das ihr nicht hinausgehen könnt, und ba 
ihr jene Kräfte aus der Materie nicht erflären könnt, fo könnt ihr fie 
überall nit empiriſch, d. h. aus etwas außer euch erflären, mas 
ihr doch eurem Syſteme gemäß thun müßtet. 

Deſſen ungeachtet wird in der Philoſophie gefragt, wie Materie 
außer uns möglich fen, alſo auch, wie jene Kräfte anfer uns möglich 
ſeyen. Man kann auf alles Philofophiren Verzicht thun (wollte Gott, 
es gefiele denen, vie ſich nicht baranf verftehen), aber wenn ihr denn 
pbilofophiren wollt, jo Könnt ihr jene Frage einmal nicht abweijen. 
Nun könnt ide aber gar nicht verſtändlich machen, was eine Kraft un⸗ 
abhängig von euch feyn möge. Denn Kraft überhaupt kündigt fi bloß 
eurem Gefühl an. Aber das Gefühl allein gibt euch Teine objektiven 
Begriffe. Gleichwohl macht ihr von jenen Kräften objektiven Gebrauch. 
Denn ihr erflärt die Bewegung der Weltkörper — die allgemeine 
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Schwere — aus Kräften der Anziehung ‚und behauptet, in biefer Er⸗ 
Märung ein abfolutes Princip diefer Erfcheinungen zu haben. Im eurem 
Suftem aber gilt die Anziehungskraft für nichts mehr oder weniger als 
eine phyfifche Urſache. Denn da die Materie unabhängig von euch 
außer euch da ift, fo Könnt ihr auch, welche Kräfte ihr zukommen, nur 
durch Erfahrung willen. Als phyſiſcher Erflärungsgrund aber iſt bie 
Anziehungskraft nichts mehr und nichts weniger, als eine dunkle Qua⸗ 
(tät. Allein laßt uns erft zufehen, ob denn überhaupt empirifche 
Brineipien hinreichen Können, die Möglichkeit eines Weltfuftems zu er- 
Mären, Die Frage verneint fih ſelbſt; denn das letzte Wiflen aus 
Erfahrung ift biefes, daß ein Univerfum eriftixt; dieſer Sat iſt bie 
Grenze der Erfahrung ſelbſt. Ober vielmehr, daß ein Univerſum eri- 
fire, iſt ſelbſt nur eine Idee. Noch viel weniger alſo kamn das all- 
gemeine Gleichgewicht der Weltfräfte etwas feyn, das ihr aus Erfahrung 
geihöpft Hätte. Denn ihr könnt dieſe Ipee nicht einmal für das ein- 
zeine Syſtem aus der Erfahrung nehmen, weun fie überall Nee ift; 
auf das Ganze übergetragen aber wird fie nur durch analogiſche Schläffe: 
dergleichen Schläffe aber geben nur Wahrſcheinlichteit; bagegen Ideen, 
wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, an ſich felbft wahr, alfe 
Produkte von etwas, ober in etwas gegründet ſeyn müflen, das felbft 
abfolut, nicht von der Erfahrung abhängig ift'. 

Alſo müßt ihe einräumen, daß dieſe Idee felbft in ein höheres 
Gebiet, ale das der bloßen Naturwiſſenſchaft, Hinübergreift. Newton, 
der fih ihr nie ganz überließ, und felbft noch nad ver wirlenden 
Urfade der Anziehung fragte, fag nur allzu gut, daß er an ber 
Grenze der Ratur fland und daß hier zwei Welten ſich ſcheiden. — 
Selten haben große Geifter zu gleicher Zeit gelebt, ohne von ganz ver» 
ſchiedenen Seiten her auf denfelben Zweck binzuarbeiten. Während Leib- 
niz auf die präftsbilirte Harmonie d.« Syſtem der Geifterwelt gründete, 
fand Newton im Gleichgewicht der Weltfräfte das Syſtem einer mate- 
vielen Welt. Aber wenn anders im Syſtem ımfers Wiflens Einheit 

’ Speen aber wie jene eines allgemeinen Gleichgewichts, find nur Probufte 
eines fchöpferiichen Vermögens in uns. (Erſte Auflage.) 
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fl, und wenn es je gelingt, auch die letzten Extreme vefjelben zu ver⸗ 
einigen, fo müſſen wir hoffen, daß eben hier, wo Leibniz und Newton 
ſich trennten, einft ein umfaflender Geift den Mittelpunkt finden wird, 
um den fih das Univerſum unfers Wiſſens — die beiden Welten 
beivegem, zwifdjen welchen jept noch unfer Wiſſen getheilt iſt — und 
Leibuizens präftabilite Harmonie uud Newtons Gravitationsſyſtem als 
em und baffelbe oder nur als verfchienene Anſichten von einem und 
bewifelben erſcheinen werben '. 

IH gehe weiter. Die rohe Materie, d. h. vie Materie, injofern 
fie bloß als den Raum erfüllenb gedacht wird, iſt nur der fefte Grund 
web Boden, auf welchen erſt das Gebäude der Natur aufgeführt wird. 
Die Materie fol etwas Reales ſeyn. Was aber real ift, läßt ſich nur 
empfinden. Wie ift nun Empfindung in mir möglich? Daß von außen 
auf mich geisieht wirb, wie ihr fagt, iſt nicht genug. Es muß etwas 
im mir fee, das empfindet, und zwifchen diefem und dem, was ihr 
außer mir veransfegt, ift Feine Berührung möglich. Der wenn biefes 
Uenfere anf mid, wie Materie anf Materie, wirkt, fo kann ih nur 
auf viefes Aenßere (etwa durch repulfive Kraft), nicht aber anf mid 
ſelbſt zurückwirken. Und doch foll diefes gefchehen; denn ich foll e m⸗ 
pfinden, fol dieſe Empfindung zum Bewußtſeyn erheben. 

Was ihr von der Materie empfindet, heißt ihr Qualität, und 
nur infofern fie eine beſtimmte Qualität hat, beißt fie euch real. 
Daß fie Qualität überhaupt bat, ift nothwendig, daß fie aber 
dieſe beſtimmte Qualität hat, ericheint euch als zufällig. Iſt dieß, 
fo kann die Materie überhaupt nicht eine und biefelbe Qualität haben: 
es muß alfo eine Mannichfaltigkeit von Befchaffenheiten geben, die 
ige doch alle durch bloße Empfindung kennt. Was ift denn nun daß, 
was die Empfindung bewirtt? Etwas Inneres, eine innere Beſchaffen⸗ 
beit der Materie." Dieß find Worte, nicht Saden. Denn wo ift es 
denn dieſes Innere der Materie? Ihr mögt theilen ins Unendliche 
und fommt bocd nie weiter, al& bis zu Oberflächen der Körper. Die 
alles war euch längft einleuchtend; barım habt ihr ſchon lange daß, 

' „und Leibnigene — erſcheinen werden” fehlt in ber erſten Auflage. 
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was bloß empfunden wird, für etwas erklärt, was bloß in eurer Em⸗ 
pfindungsart feinen Grund bat. Allein dieß ift das Wenigfte. Denn 
baß nichts anßer euch exiftiren foll, das an ſich ſüß ober fauer wäre, 
macht die Empfindung deßhalb noch nicht begreiflicher; dem immer 
nehmt ihr doch eine Urſache an, bie, außer euch wirklich, biefe Em⸗ 
pfindung in end) bewirkt. Geſetzt aber wir räumen euch die Einwirkung 
von aufen ein, was haben denn Farben, Gerüche u. ſ. w. ober bie 
Urfachen viefer Empfindungen außer end mit eurem Geifte gemein? 
Ihr unterfucht wohl fehr ſcharffinnig, wie das Licht, von den Körpern 
zurüdgefteablt, auf eure Sehnerven wirft, auch wohl, wie das verfehrte 
Bild auf ver Netzhaut in eurer Seele doch nicht verlehrt, ſondern ge 
rade erfcheint. Aber was ift denn basjenige in euch, was dieſes Bild 
auf der Netzhaut felbft wieder ſieht und unterfucht, wie e8 wohl in bie 
Seele gelommen feyn möge? Offenbar etwas, das infofern vom äußern 
Eindruck völlig unabhängig ift, und dem doch biefer Eindruck nicht 
mbelannt if. Wie fam alſo der Einprud bis in die ſe Gegend eurer 
Seele, in der ihr euch völlig frei und von Einprüden unabhängig fühlt? 
Mögt ihe Doch zwifchen die Affeltion eurer Nerven, eures Gehirns u. |. w. 
und die Borftellung eines äußern Dinges noch fo viele Zwiſchenglieder 
einfchieben, ihr täufcht nur euch felbft; denn der Uebergang vom Körper 
zur Seele kann nad enern eigenen Borftellungen nicht continuirlidh, 
fondern nur durch einen Sprung geſchehen, ven ihr body vermeiden zu 
wollen vorgebt. 

Ferner, eine Maſſe wirkt auf die andere vermöge ihrer bloßen Be 
wegung (durch Unburchpringlichleit), dieß heißt ihre Stoß oder mecha- 
niſche Bewegung. 

Oder eine Materie wirkt auf bie andere ohne Bedingung einer zuvor 
erhaltenen Bewegung, fo daß Bewegung aus Ruhe hervorgeht!: durch 
Anziehung, und dieß heißt ihr Schwere. 

Ihr denkt euch die Materie als träg, d. h. als etwas, das ſich 
nicht. ſelbſtthaͤtig bewegt, ſondern nur durch äußere Urſache bewegt 
werden kann. 


ohne Bebingung — hervorgeht“ fehlt in ber erſten Auflage. 





Berner, die Schwere, welche ihr ben Körpern zufchreibt, fett ihr 
als fpecififches Gewicht der Quantität der Materie (ohne Rüdficht auf 
das Bolumen) gleich!. 

Run findet ihr aber, daß ein Körper dem andern Bewegung mit- 
theilen lann, ohne doch ſelbſt bewegt zu ſeyn, d. 5. ohne durch Stoß 
auf ihn zu wirken. 

Ihr bemerkt ferner, daß zwei Korper ſich wechſelſeitig anziehen 
Können fchlechterbinge unabhängig vom Verhaltniß ihrer Maſſe, d. 5. 
unabhängig von ben Geſetzen der Schwere. 

Ihr nehmt alfo an, ber Grund diefer Anziehung könne weder in 
der Schwere, noch auf der Oberfläche des auf ſolche Urt beivegten 
Körpers gefucht werben, ber Grund müfle ein innerer fen und von 
der Onalität des Körpers abhängen. Allein ihr habt noch nie er 
Härt, was ihr unter dem Junern eines Körpers verficht. Ferner, es 
iſt erwiefen, daß Onalität bloß in Bezug auf eure Empfindung gilt. 
Hier aber iſt nicht von eurer Empfinbung, fonbern von einem objektiven 
Faltum die Rebe, das außer end vorgeht, das ihr mit enern Sinnen 

auffaßt und das euer Berftand in verftänbliche Begriffe überfegen will. 
Geſetzt nun wir räumen ein, Onalität fey etwas, das nicht bloß in 
eurer Empfindung, fonbern im Körper außer euch einen Grund bat, 
wa® heißen denn mm bie Worte: ein Körper zieht den andern an ver- 
möge feiner Dualitäten? Denn was an biefer Anziehung real ift, 
vd. h. was ihr anzufchauen vermögt, ift bloß — die Bewegung bes Kör⸗ 
per. Bewegung iſt aber eine rein mathematiſche Größe, und klann 
rein phoronomifch beſtimmt werben. Wie hängt denn nun biefe äußere 
Bewegung mit einer innern Qualität zufammen? Ihr entlehnt bilvliche 
Ausbrüde, die von lebendigen Weſen bergenommen find, 3. B. Ber- 
wanbtichaft. Aber ihr würdet fehr verlegen feyn, dieſes Bild in einen 
verfländlichen Begriff zu verwandeln. Ferner, ihr bäuft Grundſtoffe 
auf Grundſtoffe: dieſe aber find nichts anders, als eben fo viele Affe 
eurer Unwiſſenheit. Dem was denkt ihr euch unter ihnen? Nicht bie 
Ferner ben Körpern kommt zu fpezififche Schwere, d. b. Die Quantität ber Anzie⸗ 
hung ift gleich ber Ouantität der Materie (ohne Rüdficht auf ihr Bolumen). Erfte Aufl. 


Materie felbft, 3. B. die Kohle, ſondern etwas, das in biefer Materie 
noch enthalten, gleichſam verborgen ift, und ihr erſt diefe Oualitäten 
mittheilt. Aber wo im Körper iſt denn biefer Grundſtoff? Hat ihn je 
einer durch Theilung oder Scheibung gefunden? Nicht einen dieſer Stoffe 
fonntet ihr bis jegt finnlich darſtellen. Gefebt aber, wir räumen ihre 
Eriftenz ein, was ift damit gewonnen? Iſt etwa dadurch die Qualität 
der Materie erflärt? Ich fchließe fo: Entweder fommt ben Grmbftoffen 
felbft die Qualität zn, die fle den Körpern mittbeilen, ober nicht. Im 
erſtern Galle habt ihr nichte erklärt, denn eben das war bie Frage, wie 
Qualitäten entftehen? Im andern falle ift wiederum uichts erflärt, 
denn mie eim Körper (mechaniſch) auf ben andern ſtoßen und fo ibm 
Dewegung mittheilen könne, verftehe ich; iwie aber ein von Onalitäten 
völlig entblößter Körper einem andern Qualität mittbeilen könne, dieß 
verfteht niemand, und niemand wirb es verſtändlich machen. Denn 
überhaupt ift Onalität etwas, wovon ihr bis jetst Keinen objeltiven Be⸗ 
griff zu geben im Stande waret, und wovon ihr doch (in ber Chemie 
wenigftens) objeltiven Gebrauch madht. 

Dieß find die Elemente unfers empirifhen Wifiene Dem, 
wenn wir einmal Materie und mit ihr Kräfte der Anziehung und 
Zurädftoßung, ferner eine unendliche Mannichfaltigkeit von Materien, 
die fih alle durch Qualitäten von einander unterfcheiden, vorausſetzen 
dürfen, fo haben wir, nad Anleitung ber Kategorientafel, 

1. quantitative Bewegung, die einzig der Duantität ber Materie 
proportional if: Schwere; 

2. qualitative Bewegung, die den innern Beſchaffenheiten ver 
Materie gemäß ift — chemiſche Bewegung; 

8. relative Bewegung, tie ben Körpern durch Einwirkung von 
außen (durch Stoß) mitgetheilt wird — mechaniſche Bewegung. 

Diefe drei möglidhen Bewegungen finb es, aus welchen die Natur- 
lehre ihr ganzes Suftem entftehen und werben läßt. 

Der Theil der Phyſik, welcher fih mit der erften beichäftigt, 
beißt Statik. Der, welder ſich mit ber dritten befchäftigt, heißt 
Mechauik. Dieß ift der Haupttbeil der Phyſik; denn im Grunde ift die 
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ganze Phufit nichts als angewandte Mechauil'. Derjenige Theil, welcher 
fich mit der zweiten Art von Bewegung beichäftigt, bient in der Phyſil 
nur hälfsweife: die Chemie nämlich, deren Gegenſtand es eigentlich 
ift, die fpecifliche Berfchievenheit der Materie abzuleiten, ift die Wiffen- 
ſchaft, weiche erſt der Mechanik (einer an ſich ganz formalen Wifjenfchaft) 
Yuhalt und mannichfaltige Anwendung verſchafft. Es ift nämlich fehr 
geringe Mühe, aus den Principien der Chemie die Hauptgegenſtände, 
welche die Phyſil (ihren mechanifchen und dynamiſchen Bewegungen nach)? 
unterjucht, abzuleiten, z. B. daß chemiſche Anziehung zwiſchen ben Kör⸗ 
pern ſtattfinde, laun man fagen, muß es eine Materie geben, bie fie 
ausdehnt, ber Zrägheit entgegenwirkt — Licht und Wärme; ferner 
Stoffe, bie fi) wechfelfeitig anziehen, und, damit die größte Einfachheit 
möglich jey, Einen Grumbftoff, den alle Übrigen anziehen. Unb ba 
die Natur felbft zu ihrer Fortdauer viele chemifche Proceffe nöthig hat, 
fo mäfjen dieſe Bebingungen der chemiſchen Procefje überall gegenwärtig 
fegn, daher vie Lebensfuft, als Prodult aus Licht und jenem Grundſtoff. 
Und weil biefe Luft die Gewalt des Feuers allzufehr beförberte, die Kraft 
unferer Organe zu fehr erfchöpfte, eine Miſchung aus ihr nud einer 
andern ihr gerabe entgegengejeßten Luftart — atwoſphäriſche Luft u. |. w. 
Dieß ift ungefähr der Weg, auf weldem bie Naturlehre zur Voll⸗ 
ftänbigfeit gelangt. Allein uns ift es jetzt nicht darum zu thun, wie 
wir em foldes Syſtem, wenn es einmal eriltirt, darftellen, ſondern 
barum, wie überhaupt ein ſolches Syſtem eriftiven könne, Die Frage 
iſt nicht, ob und wie jener Zuſammenhang ber Erſcheinnugen und bie 
Reihe von Urfachen und Wirkungen, tie wir Naturlauf nennen, außer 
uns, fondern wie fie für uns wirklich geworben, wie jenes Syſtew 
und jener Zuſammenhang ber Erſcheinungen ben Weg zu unferm Geifte 
ı Zu ber Mechanik men zugleich die aflgemeinen Eigenfchaften ber Körper, 
infofern fie auf mehanifche Bewegung Einfluß haben, mitgenommen werben, 
wie Blafticität, Härte, Dichtigleit. — Die allgemeine Bewegungslehre aber 
gehört gar nicht im bie empiriſche Naturlehre. — Ich glaube, daß nach biefer 
Eintheilung die Phyſik einen weit einfacheren und natürlicheren Zuſammenhang 
befomunt, ale fie bis jetzt noch in den meiften Lehrbüchern erhalten hat. 
’ „mb bemamifchen“ iſt Zuſatz der zweiten Muflage. 
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gefunden, und wie fie in unferer Borftellung die Nothwendigkeit erlangt 
haben, mit welcher fie zu denfen wir fchlechthin genäthigt find? Denn 
als unlengbare Thatſache wird vorausgefeht, daß bie Borftellmg einer 
Succeſſion von Urfacden und Wirkungen außer uns unferm Geifte fo 
nothwendig ift, als ob fie zu feinem Eeyn und Weſen ſelbſt gehörte. Diefe 
Nothwendigkeit zu erflären, ift ein [oa] Hauptproblem aller Philofophie. 
Die Frage ift nicht, ob dieſes Problem überhaupt exiftiren folle, fonbern 
wie daſſelbe, wenn es einmal eriftixt, gelöst werben mäfle. 

Borerft, was beißt es: wir müflen uns eine Succeflion der Er⸗ 
ſcheinungen denken, die ſchlechthin nothwendig ift? Offenbar fo vie: 
biefe Erfcheimungen können nur in biefer beflimmten Gucceflion auf- 
einander folgen, und umgelebrt, nur an biefen beftimmten Erſchei⸗ 
ungen kann biefe Succeſſion fortlaufen. 

Dem daß unfere Borftellungen in vieler beftinnnten Ordnung auf 
einanber folgen, daß 3. B. der Blitz dem Donner vorangeht, nicht 
nachfolgt u. |. w., davon fuchen wir den Grund nicht in uns, es fommt 
nit auf uns an, wie wir bie Borftellungen aufeinander folgen laſſen; 
der Grund muß aljo in den Dingen liegen, und wir behaupten, biefe 
beftinmte Aufeinanderfolge ſey eine Aufeinanberfolge der Dinge felbft, 
nicht Bloß unferer Borflellungen von ihnen, nur infofern bie Exfehei- 
nungen felbft fo und nicht anders aufeinander folgen, feyen wir gend- 
thigt, fle in diefer Ordnung vorzuftellen, num weil und infofern biefe Suc- 
ceffion objettin-nothwendig fey, ſey fie auch ſubjektiv⸗nothwendig. 

Darans folgt nun ferner: dieſe beſtimmte Succeffion kann nicht 
von dieſen beftimmten Grfcheinungen getrennt werben; bie Succeflion 
umß aljo zugleich mit ben Erfcheinungen, unb umgelehrt, vie Erſchei⸗ 
uumgen müffen zugleich mit ber Gucceffion werben und entftehen; beibe 
alfo, Suceeffion und Erſcheinung, find in einem Wechſelverhaͤltniß, beide 
find in Bezug auf einander wechſelſeitig nothwendig. 

Dan darf umr die gemeinften Urtheile, weldye wir über ben Zuſam⸗ 
menbang ber Erſcheinungen alle Augenblicke fällen, analufiren, um zu 
finden, daß in ihnen jene Boransfegungen enthalten find. 

Wenn mm weder bie Erfcheinungen von ihrer Succeflion, noch 
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umgelehrt die Succeffion von ihren Erſcheinungen getrennt werben kann, 
fo find nur folgende zwei Fälle möglich: 

Entweder, Succeffion und Erſcheinungen entftehen beide zugleich 
mb umgetrennt außer uns. 

Oder, Succeffion und Erfcheinungen entftehen beide zugleich und 
ungetrennt iu unß, 

Nur in diefen beiven Fällen ift die Succeflion, die wir uns vor- 
ftellen, eine wirlliche Succeffion der Dinge, nicht bloß eine ideale Auf⸗ 
einanberfolge unferer Borftellungen. 

Die erfte Behauptung ift die des gemeinen Menſchenverſtandes, 
felhR von Philoſophen Reid, Beatti u. A. Hume's Skepticiemus förm⸗ 
lich entgegengefegt. In dieſem Syſtem folgen die Dinge an ſich auf 
einander, wir haben babei nur das Zuſehen; wie aber bie Borftellung 
davon in uns gekommen, tft eine frage, bie für dieſes Syſtem viel zu 
body Liegt. Nun wollen wir aber nicht wiffen, wie bie Succeflion außer 
uns möglich fey, fonbern wie dieſe beftimmte Succeflion, ba fie ganz 
mmabhängig von uns erfolgt, doch als ſolche und infofern mit abjoluter 
Nothwendigkeit von und vorgeftellt werde. Auf biefe Frage uimmt nım 
jenes Suftem gar feine Rüdfiht. Es iſt daher feiner philoſophiſchen 
Kritik fähig; es Kat mit der Philofophie nicht einen Punkt gemein, von 
wo aus man es unterfuchen, prüfen ober beftreiten könnte, denn ces 
weiß nicht einmal um die Frage, welche aufzulöfen eigentlich das Ge⸗ 
fchäft der Philofophie iſt. 

Man müßte jenes Syſtem vorerft philoſophiſch machen, um es nur 
prüfen zu lönnen. Allein dann läuft man Gefahr, gegen eine bloße 
Errichtung zu kämpfen, benn ber gemeine Verſtand ift fo konſequent 
nicht, und ein foldyes Syſtem, als das konſequente des gemeinen Ber- 
ſtandes wäre, hat in der That noch in feines Menſchen Kopf eriftirt; 
denn fobalt man e8 auf philoſophiſche Ausdrücke zu bringen ſucht, wird 
es völlig unverftänblih. Es fpricht von einer Succeflion, die, unab- 
bängig von mir, außer mir ftattfinden fol. Wie eine Succeffion 
(der Borftellungen) in mir flattfinde, verſtehe ich, eine Succeflion aber, 
die in ben Dingen felbft, ımabhängig von ben enblicken Borftellungen, 
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erfolgt, iſt mir ganz unverſtändlich. Denn jegen wir ein Weſen, das 
nicht enblidh, demnach an die Succeffion der Borftellungen gebunden 
wäre, fonbern alles Gegenwärtige und Künftige in Einer Anfchaumg 
zufanmenfaßte, fo wlrbe fin ein ſolches Weſen in ben Dingen außer 
ihm keine Succeffion feyn: fie ift alſo überhaupt nur unter der Bedin⸗ 
gung der Enblichfeit ber Vorſtellung. Wenn aber die Succeffion auch 
muabhängig von allen Borftellungen in den Dingen an ſich gegränbet 
wäre, fo müßte es auch für ein ſolches Weſen, als wir angenommen 
haben, eine Succeflien geben, was ſich widerſpricht. 

Deßwegen haben bis jet alle Philofopken einmiüthig behauptet, 
Succeſſion fey etwas, was mmabhängig von den Borftellungen eines 
enblichen Geiftes gar nicht Fünne gedacht werden. Nun haben wir aber 
feftgefeßt, wen bie Borftellung einer Succeffion nothwendig fey, fo 
möüffe fle zugleich mit ven Dingen unb umgelehrt entftehen; bie Succeſſion 
müffe ohne die Dinge fo wenig, als die Dinge ohne die Succeffion mög- 
Gh ſeyn. Iſt alfo Succeflion etwas, was nur in unfern Vorftellungen 
möglich iſt, fo bat man nur zwiſchen zwei Fällen bie Wahl 

Entweder, man bleibt dabei, die Dinge eriftiren außer ums, 
mabhängig von unjern Borftellungen. Man erflärt alfo eben dadurch 
die objektive Nothwendigleit, mit ber wir uns eine beftimmte Succeflion 
der Dinge vorftellen, für bloße Täufchung, indem man leugnet, daß 
vie Succeſſion in den Dingen felbft ftattfinbe. 

Oder, man entſchließt fi zu der Behauptung, baß auch bie Er⸗ 
fcheinungen felbft zugleich mit ber Succefſion nur in unfern Borflellungen 
werben und entfliehen, und daß nur infofern die Ordnung, in der fie 
aufeinander folgen, eine wahrhaft objeltive Ordnung jey. 

Die erfte Behauptung mm führt offenbar auf das abentenerlichfte 
Suften, das je egifirt hat, und das auch erft in unfern Zeiten von 
einigen wenigen, ohne baß fie e8 felbft wußten, behauptet wurde. — 
Hier if num ber Ort, den Grundſatz, daß Dinge von außen auf uns 
einwirken, völlig zu vernichten. Dem man frage einmal, wa® denn 
bie Dinge aufer uns, unabhängig von biefen Borftellungen, feyen ? 
— Borerft müflen wir fle von allem entlleiven, was nur zu ben 
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Cigenthänslicpleiten unſers Borftellungevermögens gehört. Dahin gehört 
wicht nur Euereffion, fonbern auch aller Begeif von Urfache unb Wirkung, 
umb, wenn man konſequent ſeru will, aud alle Borftelung von Raum 
unb Auedehnung, bie beive ohne Zeit, aus ber wir bie Dinge an ſich 
himveggenommen haben, gar nicht vorftellber find. Nichtedeſtoweniger 
wäffen dieſe Dinge an ſich, obgleich unferm Anfgauungevermögen gänz- 
lich unguginglid, doh — man weiß nicht wie und wo? — wahr- 
ſcheinlich in den. Zwiſchenwelten Eyikurs — wirllich vorhanden fern; 
und biefe Dinge mäüffen auf mic wirken, meine Vorſtellungen veran- 
laſſen. Zwar hat man fid noch nie daranf eingelaffen, welche Bor- 
Relkıng man ſich eigentlich von folden Dingen made. Daß man fagt: 
fie find wicht vorſtellbar, iſt ein Ausweg, der bald abgeſchnitten if. 
Indem man davon vebet, nf man eine Vorſtellung davon haben, ober 
man vebet, wie man nicht veben ſoll. Auch vom Nichts hat man eine 
Borftellung, man benkt es fich wenigftens als das abſolut Leere, als 
etwas rein Formales n. ſ. w. Man köunte benfen, die Borftellung 
vom Dinge an ſich wäre eine ahnliche Vorſtellung. Allein die Vorftel- 
kung vom Nichts kann man ſich doch noch durch das Schema des leeren 
Raums verſtuulichen. Die Dinge an ſich aber werben ausdrücklich aus 
Zeit und Raum hinweggenommen, benn biefe gehören ja nur zur eigen- 
thumlichen Borftellungsart endlicher Weſen. Alſo bleibt nichts übrig 
als eine Vorſtellung, vie zwiſchen Etwas und Nichts in ber Mitte 
ſchwebt, d. $. bie nicht einmal das Berdienſt hat, abſolut Nichts zu 
few. Es iſt in der That Tamm glaublich, daß ſolch eine widerfumige 
Zauſammenſetung von Dingen, die, aller finnlihen Beſtimmungen be 
raubt, dennoch als ſinuliche Dinge wirken follen, je in eines Meuſchen 
Ropf gelommen ſey!. — Im der That, wenn man vorher alles aufge 
hoben hat, was zu ben Vorftellungen einer objektiven Welt gehört, was 
bleibt mix noch übrig, das ich verfünbe? Offenbar nur ich ſelbſt. 
Alſo mäßten ans mir ſelbſt alle Borftellungen einer äußern Welt ſich 
* Das Wahre if, daß bie Ibee der Dinge an fi an Kant durch Tradition 
gelonzuen war und in ber Ueberfieferung allen Sinn verloren hatte, (Diefe An⸗ 


werlaug fehit in ber erſen Muflage.) 
Selling, fänmtl. Eerke. 1. Abth. II. 3 
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entwideln. Denn wenn Sneceflion, Urfache, Wirkung m. f. w. erſt in 
meiner Borftellung zu den Dingen hinznkommen, fo begreift man eben- 
fowenig, was jene Begriffe ohne die Dinge, als was bie Dinge ohne 
jene Begriffe feyn können. Daher die abentenerlihe Erklärung, bie 
dieſes Syſtem vom Urfprung der Borftellung zu geben genöthigt if. 
Den Dingen an ſich ftellt es gegenüber ein Gemüth, und biefes Ge⸗ 
müth enthält in ſich gewiſſe Formen a priori, bie vor ben Dingen an 
fi nur den Vorzug haben, daß man fie wenigftens als etwas abſolut 
Leeres vorftellen Tann. In dieſe Formen werben die Dinge gefaßt, in⸗ 
dem wir fie vorſtellen. Dadurch erhalten die formlofen Gegenftänbe 
Seftalt, vie leeren Formen Inhalt. Wie es zugehe, daß Dinge über 
haupt vorgeftellt werben, darüber ift tiefes Stiülfchweigen. Genug, wir 
fielen Dinge außer uns vor, tragen aber erft in der Borftellung auf 
fie über Raum und Zeit, ferner die Begriffe von Subftanz und Acci⸗ 
dens, Urſache ımb Wirkung u. f. w.; fo entiteht Succeſſion unferer 
Borftellungen in und, und zwar eine nothwendige Succeſſion, und biefe 
ſelbſtgemachte, mit Bewußtfeyn erft hervorgebrachte Succeffion heißt mau 
den Raturlauf. 

Diefes Syſtem bebarf feiner Widerlegung. Es darſtellen, heißt 
es von Örund aus umftürzen. Wirklich darüber erhaben, mit ibm gar 
nicht vergleichbar ift der Humiſche Skepticismus. Hume läßt (feinen 
Principien getren) völlig unentfchieven, ob unſern Vorftellungen Dinge 
außer und entjprechen oder nicht. Auf jeven Fall aber muß er anneh⸗ 
men, baß bie Succeffion der Erfcheinungen nım in unfern Borftel- 
lungen ftattfinde; — daß wir aber gerade dieſe beftimmte Succeffion 
als nothwendig benfen, erflärt er für bloße Täuſchung. Allein, was 
man von Hume mit Recht fordern kann, ıft, daß er wenigftens ben 
Urſprung biefer Täuſchung erfläre. Dem daß wir ums wirklich eine 
Aufeinanderfolge von Urfachen und Wirkungen als nothwenbig denken 
— daß darauf alle unfere empirifchen Wiflenfchaften, Naturlehre und 
Geſchichte (in der er felbft ein fo großer Meiſter war), beruhen, kann 
er nicht ableuguen. Woher aber dieſe Täuſchung ſelbſt? — Hume 
antwortet: „aus Gewohnheit; weil die Erfheinungen bisher in 
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dieſer Oronung aufeinander folgten, bat fi die Einbildungs⸗ 
kraft gewöhnt, viefelbe Ordnung aud aufs Künftige zu erwarten, und 
biefe Erwartung iſt uns endlich, wie jede lange Gewohnheit, zur an- 
dern Ratur geworben.” — Allein biefe Erflärung gebt im Cirkel. 
Denn eben das follte ja erflärt werben, warum bie Dinge (mas 
Hume nicht leugnet) bisher in diefer Ordnung aufeinander 
gefolgt find. War biefe Anfeinanderfolge etwa in ben Dingen außer 
uns? ber außer unſern Borftellungen ift keine Succeffion. Ober war 
es bloße Succeffion unferer VBorftellungen, fo muß fi) auch ein Grund 
ber Beftändigkeit dieſer Succeffion angeben laſſen. Was unabhängig 
von mir ba tft, vermag ich nicht zu erflären; was aber nur in mir 
vorgeht, davon muß ſich auch ber Grund in mir finden laſſen. Hume 
faun fagen: Es iſt fo, unb dieß genügt mir. Allein bie heißt nicht 
philofophiren. Ich fage nicht, daß ein Hume philofophiren folle, aber 
wenn man einmal philofophiren zn wellen vorgibt, fo fann man bie 
Trage warum nicht mehr abweifen. 

Alſo bleibt nichts mehr übrig als der Verſuch, ans der Natur 
unferes, und infofern bes endlichen Geiſtes überhaupt, die Nothwendigkeit 
einer Succeflion feiner Vorftellungen abzuleiten und, damit diefe Snc- 
ceffion wahrhaft objektin fey, die Dinge felbft zugleich mit diefer Auf 
einanderfolge in ihm werben und entftehen zu laſſen. 

Unter allen bisherigen Syſtemen nun kenne ich nur die beiven — 
Das Spinoziſche und Leibniziſche — welche biefen Verſuch nicht nur 
unternahmen, fonbern deren ganze Philoſophie nichts anders als biefer 
Berfuh if. Weil nım jet noch über das Verhältniß dieſer beiden 
©hfteme — ob fie fih widerſprechen, ober wie fle zufammenhangen — 
viel Zweifelne und Redens ift, fo ſcheint e8 nützlich, einiges barliber 
zum voran beizubringen. 

Spinoza, wie es ſcheint, fehr frühzeitig befümmert über ben Zu- 
ſammenhang unfrer Ideen mit den Dingen außer uns, konnte bie 
Trennung nicht ertragen, die man zwifchen beiden geftiftet hatte. Er 
ſah ein, daß in unferer Natur Ideales und Reales (Gedanke und Ge- 
genftand) innigſt vereinigt find. Daß wir Vorftellungen von Dingen 
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außer und haben, daß unfre Vorſtellungen ſelbſt über dieſe hinaus 
reichen, konnte er fi mr aus unfrer idealen Natur erflären; 
daß aber biefen Borftellungen wirflihe Dinge entfprechen, mußte 
er fih aus ben Affeltionen und VBeflimmungen bes Mealen 
in ums erflären. Des Realen alfo konnten wir ums nicht bewußt 
werben, als im Gegenſatz gegen das Ideale, fowie des Iealen nur 
im Gegenfag gegen das Reale. Mithin konnte zwilchen ben wirkli- 
hen Dingen und unſern Borftellungen von ihnen keine Trennung flatt- 
finden. Begriffe und Dinge, Gedanke und Ausdehnung waren ihm 
aber eins und baffelbe, beides nın Modifilationen einer und derſelben 
ivenlen Natur. 

Auftatt aber in die Tiefen feines Selbſtbewußtſeyns hinabzuſteigen 
und von dort ans dem Entftehen zweier Welten in ung — ber ibenlen 
und realen — zuzuſehen, überflog er fich ſelbſt; anftatt ans unfrer Ra- 
tue zu erllären, wie Endliches und Unendliches, wrfprünglih in uns 
vereinigt, wechſelſeitig aus einander hervorgehen, verfor er fich ſogleich 
in der Idee eines Unendlichen außer uns. In dieſem Unenblichen ent- 
fanden, ober vielmehr waren urfprünglid — man wußte nicht woher 
— Affektionen und Mobififationen, und mit dieſen eine endloſe Reihe 
enblicher Dinge. Denn weil e8 in feinem Suftem vom Unendlichen zum 
Endlichen einen Uebergang gab, fo war ihm ein Anfang des Werbens 
fo unbegreiflih, als ein Anfang des Seyns. Daß aber biefe enplofe 
Succeffion von mir vorgeftellt wird, und mit Nothwendigkeit vorge 
ftellt wird, folgte daraus, daß die Dinge und meine Borftellumgen ur- 
ſprünglich eins und daſſelbe waren. Ich felbft war mur ein Gedanke 
des Unenblichen oder vielmehr ſelbſt unr eine ſtete Succeffion von Bor 
ftellungen. Wie ich mir aber felbit wieder biefer Succefiton bewußt 
wilde, vermodte Spinoza nicht verftänblich zu machen. 

Denn überhaupt ift fen Syſtem, fowie e8 aus feiner Hand kam, 
das unverftänblichfte, das je eriftirt Hat. Man muß viefes Suftem in 
ih ſelbſt aufgenommen, ſich jelbft an bie Stelle feiner umenblichen 
Subſtanz gefegt haben, um zu willen, daß Unendliches und Cupliches 
niht außer uns, fonbern in uns — nicht entfteben, fonden — 
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urfpränglich zugleich und ungetrennt dba find, und daß eben auf biefer 
urfpränglichen Bereinigung die Natur unferes Geiſtes umd unfer ganzes 
geiſtiges Dafeyn beruft. Denn wir kennen unmittelbar nur unfer eigen 
Weſen, und nur wir felbft ſind ums verfländlih. Wie in einem Abſo⸗ 
Inten außer mir Affeltionen und Beſtimmungen find und fehn können, 
verftehe ich nicht. Daß aber in mix auch nichts Unendliches ſeyn 
Eöunte, ohne daß zugleich ein Endliches fey, verftche ih. Denn im 
mir if jene nothwendige Vereinigung des Irenlen und Realen, des 
abſolut Thätigen und abfolut Leidenden (die Spinoza in eine ımenbliche 
Sabſtanz außer mir verfegte) urſprimglich, one mein Zuthun, da, 
unb eben barin befteht meine Natur‘. 

Diefen Weg ging Leibniz, und bier ift der Punkt, wo er von 
Spinoza ſich ſcheidet und mit ihm zuſammenhängt. Es iſt unmöglich, 
Leibnizen zu verſtehen, ohne auf dieſen Punkt ſich geſtellt zu haben. 
Sacobi hat erwieſen, daß fein ganzes Syſtem vom Begriff der Indi⸗ 
vibnalität ausgeht und Darauf zurückkehrt. Im Begriff der Indivi⸗ 
dualitãt allein ift urfprünglich vereinigt, was alle übrige Philofophie 
trennt, das Pofitive und das Negative, das Thätige und Leidende un⸗ 
ferer Ratur. Wie im Unenplihen außer uns Beftimmungen feyn 
Küunen, wußte Spinoza nicht verftänblich zu machen, und vergebens 
fuchte ex einen Uebergang vom Unendlichen zum Endlichen zu vermeiden. 
Diefer Uebergang finbet fih nur ba nicht, wo Enbliches und Unenbliches 
urfpränglich vereinigt find, und dieſe urfprüngliche Vereinigung 
iſt wirgenb®, als im Wefen einer invivinnellen Natur. Leibniz ging 
alſo weber vom Unendlichen zum Endlichen, noch von biefem zu jenem 
über, ſondern beides war ihm auf einmal — gleichſam durch eine und 
biefelbe Entwicllung unferer Natur — durch eine uud biefelbe Handlungs⸗ 
weife des Geiftes wirklich gemacht. 

Daß die Borftelungen in uns aufeinander folgen, iſt nothwendige 


ı Die genauere Betrachtung aber wirb jeden unmittelbar lehren, daß jedes 
In⸗Mir⸗Setzen ber abſolnten Ipentität des Eudlichen und Unendlichen ebenjo wir 
das Anßer-Mir-Seken wieberum nur mein Seen, jene alfo an fich meber ein 
Iu-Mix noch ein Außer⸗Mir fey. (Diefe Aumerkung if Zuſatz der zweiten Auflage.) 
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Folge unferer Endlichkeit; daß aber dieſe Reihe endlos ift, beweist, 
daß fie von einem Wefen ausgeht, in deſſen Natur Endlichkeit und Un- 
enblichleit vereinigt find. 

Daß diefe Succeffion nothwendig ift, folgt in Leibnizens Philo- 
fophie daraus, daß die Dinge zugleich mit den Vorſtellungen, kraft der 
bloßen Gefege umferer Natur, nach einem innern Princip in und, wie 
in einer eignen Welt entftchen. Was Leibniz allein für urſprünglich⸗ 
real und an fich wirklich hielt, waren vorftellende Weſen; denn in 
biefen allem war jene Bereinigung urfprünglich, aus welcher erft alles 
andere, was wirklich heißt, fi entwidelt und hervorgeht. Denn 
alles, was außer uns wirklich ift, ift ein Endliches, alfo nicht denkbar 
ohne ein Pofitives, das ihm Realität, und ein Negatives, das ihm 
Grenze gibt. Diefe Vereinigung pofitiver und negativer Thätigleit aber 
ift nirgends als in ber Natur eines Individuums urfprünglid. 
Aeußere Dinge waren nit wirfih an ſich felbft, ſondern nur 
wirflid — geworden burd die Vorftellungsweife geiftiger Naturen; 
basjenige aber, aus deſſen Natur erft alles Dafeyn hervorgeht, d. 5. 
das vorftellende Wefen allein mußte etwas feun, das im ſich felbft Duell 
und Urfprung feines Dafeyns trägt. 

Entipringt nun die ganze Succefiion der Borftellungen aus ber 
Natur des endlichen Geiftes, fo muß fi) daraus auch die ganze Reihe 
unferer Erfahrungen ableiten laſſen. Denn daß alle Wefen unferer Art 
bie Erſcheinungen der Welt in derſelben nothwendigen Aufeinanverfolge 
vorftellen, läßt ſich einzig und allein aus unferer gemeinfchaftlichen Na⸗ 
tur begreifen. Dieſe Webereinftimmmmg unferer Natur aber durch eine 
präftabilixte Harmonie erflären, beißt fle wirklich nicht erflären. Dem 
biefes Wort fagt nur, daß eine ſolche Uebereinftimmung ftattfinde, aber 
nicht wie und warum. Es liegt aber in Leibnizens Syſtem felbft, daß 
ans dem Wefen endlicher Naturen überhaupt jene Uebereinftimmung 
folge. Denn wäre bieß nicht, fo hörte der Geift auf, abfoluter Selbft- 
grund feines Wiſſens und Erkennens zu ſeyn. Ex müßte den Grund 
jeiner Borftellungen doch noch außer ſich fuchen,; wir wären wieder auf 
benfelben Punkt zurlicdgelommen, den wir gleich anfangs verließen, bie 
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Welt und ihre Ordnung wäre für uns zufällig und die Vorftellung 
davon Fäme uns nur von außen. Damit aber ſchweifen wir unvermeid⸗ 
lich über die Grenze, innerhalb weldyer wir allein uns verfichen. Denn 
wenn eine höhere Hand erſt uns fo eingerichtet hat, daß wir eine ſolche 
Bet und eine ſolche Ordnung der Erſcheinungen vorzuftellen genöthigt 
find, fo tft, abgerechnet daß dieſe Hypotheſe uns völlig unverftännlich 
iR, dieſe ganze Welt abermals eine Täufchung; ein Drud jener Hand 
vermag fie und zu entreißen ober und in eine ganz andere Ordnung 
der Dinge zu verſetzen; ſelbſt, daß Weſen unfrer Art (von gleichen 
Borftellungen mit uns) aufer uns jenen, ift dann völlig zweifelhaft. 
Mit der präftabilixten Harmonie alfo kann Leibniz nicht die Idee ver- 
bunben haben, die man gewöhnlich damit verbindet. Dem er behauptet 
ausprädlich, kein Geiſt könne entftanden feyn, db. b. auf einen Geiſt 
laſſen fi) Begriffe von Urſache und Wirkung gar nicht anwenden. Gr 
iſt aljo abfolnter Selbftgrund feines Senn und Wiſſens, und dadurch, 
daß er überhaupt ift, ift er auch das, was er ift, d. h. ein Weſen, 
zu befien Natur auch dieſes beftimmte Syſtem von Vorftellnugen äußerer 
Dinge gehört. Philofophie alfo ift nichts anders, als eine Natur: 
lehre unſeres Geiftes. Bon nun an ift aller Dogmatismus von 
Grund aus umgekehrt. Wir betrachten das Syſtem unſerer Borftel- 
(ungen nicht in feinem Seyn, fondern in feinem Werben. Die Ph 
Iofophie wird gemetifch, d. b. fie läßt die ganze nothwenbige Reihe 
unſerer Borftellungen vor unfern Augen gleihfam entfliehen und ab- 
laufen. Bon nun an ift zwiſchen Erfahrung und Spekulation Teine 
Trennung mehr. Das Syſtem ber Natur ift zugleih das Syſtem un- 
feres Geiſtes, und jetzt erft, nachdem bie große Syntheſis vollendet ift, 
kehrt unfer Willen zur Analyfis (zum Forſchen und Verſuchen) zu- 
rüd. Aber noch ift dieſes Syſtem nicht da; viele verzagte Geifter ver⸗ 
zweifeln zum voraus, denn fie reden von einem Syften unjerer Na- 
tur (deren Größe fie nicht kennen) nicht anders, als ob von einem 
Lehrgebände ' unferer Begrifte die Rebe wäre. 


4 In Gchiften und Ueberſetzungen aus ben erften Zeiten bes deutſchen 
Vuriemus findet man fehr häufig bie Ansbrüde: Lehrgebänbe von Weſen, 
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Der Dogmatiler, der alles als urfprünglich außer uns vorhan- 
den (nit ale aus uns werbenb und entfpringenb) voransieht, 
muß fich doch wenigftens dazu anbeifchig machen, das was anfer 
uns it auch aus fäußern Urfachen zu’ erflären. Dieß gelingt ibm, 
fo lange er ſich innerhalb des Zuſammenhangs von Urſache und Wir 
fung befinbet, unerachtet ex nie begreiflich machen kann, wie biefer Zu⸗ 
fammenhang von Urfachen und Wirkungen feLbft entftanden iſt. Sobald 
ex ſich über bie eimelne Erſcheinung erhebt, ift feine ganze Philoſophie 
zu Enbe; die Grenzen des Mechanismus find auch die Grenzen feines 
Shftems. | 

Nun ift aber Mechanismus allein bei weiten nicht das, was bie 
Natur ausmacht. Denn fobald wir ins Gebiet der organiſchen 
Natur übertreten, bört für uns alle mechaniſche Verknüpfung von Ur⸗ 
fahe und Wirkung auf. Jedes orgauiſche Produkt beftcht für ſich 
ſelbſt, fein Daſeyn iſt von keinem andern Dafeyn abhängig. Nun iſt 
aber die Urſache nie diefelbe mit der Wirkung, nur zwifchen ganz 
verfchiedenen Dingen ift ein Verhältniß von Urfache und Wirkung 
möglih. Die Organifation aber producirt ſich felbft, entfpringt aus 
ſich ſelbſt; jene einzelne Pflanze iſt nur Probuft eines Individuums 
ihrer Art, und fo producirt und reprobucirt jebe einzelne Organifation 
ins Unendliche fort nur ihre Gattung. Alſo fehreitet keine Organi- 
fation fort, fondern kehrt ins Unendliche fort immer in fih ſelbſt 
zuüd. Cine Organifation als ſolche denmach ift weder Urfache noch 
Wirkung eines Dinges außer ihr, alfo nichts, was in ben Zuſam⸗ 
menhang des Mechanismus eingreift. Jedes organiſche Produkt trägt 
den Grund feines Dafeyns in fich felbft, denn es ift von ſich felbft 
Urſache und Wirkung. Kein einzelner Theil konnte entftehen, als in 
biefem Ganzen, und biefes Ganze felbft beſteht nur in ver Wechſel⸗ 
wirkung ber Theile Im jebem andern Objelt find bie Theile will- 
kürlich, fie find nur da, infofern ich theile. Im organifirten Wefen 
allem find fie real, fie find da ohne mein Zuthun, weil zwifchen 


Lehrgebände der Natur. Gchabe, daß ımfere neueren Philoſophen dieſen 
Anshrud außer Gebrauch kommen Tießen. 
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ihnen und dem Banzen ein objektives Verhältniß if. Alſo Liegt 
jeder Organifation ein Begriff zu Grunde, beun wo nothwendige 
Begichung des Ganzen auf Theile und der Theile auf ein Ganges iſt, 
ft Begriff. Aber diefer Begriff wohnt in ihr ſelbſt, kann von ihr 
gar nicht getrennt werben, fie organifirt fi ſelbſt, ift nicht etwa 
nur ein Kunſtwerk, deſſen Begriff außer ihm im Verſtande des Künſt⸗ 
lers vorhanden ift. Nicht ihre Form allein, ſondern ihr Dafeyn iſt 
zwedmäßig. Sie konnte ſich nicht organifizen, ohne ſchon organifirt zu 
fer. Die Pflanze nährt fi) und dauert fort durch Affimilation äufrer 
Stoffe, aber fie kann fi nichts affimiliven, ohne ſchon organifixt zu 
fen. Die Fortdauer bes belebten Körpers ift an bie Reſpiration ge 
bunden. Die Lebensluft, die er einathmet, wirb durch feine Organe 
zerlegt, um als elektriſches Fluidum bie Nerven zu burchftrömen. Aber 
um biefen Prozeß möglich zu machen, mußte felbft ſchon Organifation 
da ſeyn, bie doch hinwiederum ohne biefen Prozeß nicht fortdauert. 
Daher nur aus Organifation Organifation ſich bildet. Im organiſchen 
Produkt ift eben befwegen Form und Materie unzertrennlich; dieſe 
beftimmte Materie konnte nur zugleich mit viefer beftimmten Form, und 
‚umgelehrt, werben unb entfliehen. Jede Organifation iſt alfo ein Gan- 
zes; ihre Einheit liegt in ihr ſelbſt, es hängt nicht von unfrer 
Willtür ab, fie als Eines oder als Bieles zu denken. Urſache und 
Wirkung ift etwas Vorübergebenbes, Vorüberſchwindendes, bloße Er⸗ 
ſcheiunug (im gewöhnlichen Sinne des Worte), Die Organifatien 
aber ift nicht bloße Erſcheinung, fondern felbft Objelt, und zwar ein 
darch fich ſelbſt beſtehendes, in fich ſelbſt ganzes, untheilbares Objekt, 
und weil in ihm bie Form von der Materie unzertrennlich iſt, fo läßt 
fi der Urfprung einer Organifation, als folcher, mechanifch ebenfo- 
wenig erflären, als der Urſprung der Materie ſelbſt. 

Soll aljo die Zwedmäßigfeit der organifchen Probufte erflärt wer- 
den, fo ficht fi} der Dogmatifer völlig von feinem Syſteme verlaflen. 
Hier Hilft es nicht mehr, Begriff und Gegenſtand, Form und Materie 
zu trennen wie und beliebt. Dem hier wenigftens ift beides nicht 
im umjerer Borftellung, fondern im Objekt felbft urſprünglich und 
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nothivendig vereinigt. Auf dieſes Feld, wunſchte ich, wagte fi mit 
uns einer von denen, bie ein Spiel mit Begriffen für Philoſophie und 
Hirmgefpinnfte von Dingen für wirkliche Dinge halten. 

Borerft müßt ihr zugeben, daß bier von einer Einheit bie Rebe 
ift, die fich fchlechterbings nicht aus der Materie, als folder, er- 
klären läßt. Denn es ift eine Einheit des Begriffs; diefe Einheit 
iſt nur da in Bezug auf ein anfchauenbes und refleltireudes Weſen. 
Denn daß im einer Organifation abjolute Individualität ift, daß ihre 
Theile nur durch das Ganze und das Ganze nicht durch Zuſammenſetzung, 
fondern durch Wechſelwirkung der Theile möglich ift, ift ein Urtheil, 
und Tann gar nicht geurtheilt werden, als nur von einem Geifte, ber 
Theil und Ganzes, Form und Materie wechfelfeitig aufeinander bezieht, 
und nur durch unb in dieſer Beziehung erft entfteht und wird alle Zwed- 
mäßigfeit und Zufammenftimmung zum Ganzen. Was haben auch dieſe 
Theile, die doch nur Materie find, mit einer Idee gemein, bie ber 
Materie urfprünglich fremd ift, und zu ber fie doch zufammenftimmen ? 
Hier ift Feine Beziehung möglih, als durch ein Drittes, zu deſſen 
Borftellungen beides, Materie und Begriff, gehört. Ein ſolches Drittes 
aber ift nur ein anſchauender und refleftirender Geiſt. Alfo müßt ihr 
einräumen, daß Organifation überhaupt nur in Bezug auf einen Geift 
vorftellbar iſt. 

Dieß räumen felbft tiejenigen ein, welche auch die organifchen Pro⸗ 
dukte durch einen wundervollen Zufanmenftoß von Atomen entftehen 
laſſen. Denn indem fie den Urfprung dieſer Dinge vom blinden Zufall 
ableiten, heben fie fofort auch alle Zweckmäßigkeit in ihnen und damit 
ſelbſt alle Begriffe von Organifation auf. Dieß heißt konfequent ge- 
dacht. Denn da Zwedmäßigfeit nur vorftellbar ift in Bezug auf einen 
urtheilenden Verftand, fo muß auch bie Frage: wie die organijchen Pro- 
dukte unabhängig von mir entftanden, fo beantwortet werden, als ob 
es zioifchen ihnen und einem urtheilenden Verſtande gar keine Beziehung 
gäbe, d. h. als ob in ihnen überall Feine Zweckmäßigkeit wäre. 

Das Erſte alfo, was ihr zugebt, ift dieſes: Aller Begriff von 
Zwertmäßigkeit Tann nur in einem Berftande entftehen, und nur in 
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Bezug auf einen ſolchen Verſtand ann irgend ein Ding zwedinäßig 
beißen. 

Gleichwohl ſeyd ihr nicht minder gendthigt, einzuräumen, daß bie 
Zwedimäßigkeit der Naturprodukte in ihnen felbft wohnt, daß fie 
objeftiv und real, daß fie alfo nicht zu mern willkürlichen, 
fondern zu euern nothwendigen Borftellungen gehört. Denn ihr 
Eunt gar wohl unterfcheiven, was in ben Verbindungen eurer Begriffe 
- willlürlich und nothwendig fl. So oft ihr Dinge, bie buch den Kaum 
getrennt find, in Eine Zahl zufammenfaßt, handelt ihr völlig frei; bie 
Einheit, die ihr ihnen gebt, tragt ihr nur aus euern Gedanken auf fie 
über, in den Dingen ſelbſt liegt fein Grund, der ench nöthigte, fie 
als Eines zu denlen. Daß ihr aber jede Pflanze als ein Individuum 
denkt, in welchem alles zu Einem Zweck zufammenftimmt, davon müßt 
ihr den Grund in dem Ding außer euch ſuchen; ihr fühlt euch im 
enerm Urtheil gezwungen, ihr müßt alfo einräumen, daß die Einheit, 
mit der ihr es denlt, nicht bloß Logifch (in euern Gedanken), fonbern 
real (außer ench wirklich) iſt. 

Run verlangt man von euch, ihr follt die Frage beantworten: wie 
es zugeht, daß eine Idee, tie doch offenbar bloß in euch eriftiren und 
bloß in Bezug auf euch Realität haben kann, doch von eich felbft als 
außer euch wirklich angeſchaut und vorgeftellt werben muß. 

Zwar gibt es Philofophen, die für alle diefe Fragen Eine Uni- 
verfalantwort haben, vie fie bei jeder Gelegenheit wiederholen und nicht 
genug wieberholen Tünnen. Was an den Dingen Yorm ift, fagen fie, 
tragen wir erft anf die Dinge über. Aber eben das verlange ich Längft 
zu willen, wie ihr das Könnt, was denn bie Dinge find ohne die Form, 
die ihr erft auf fie übertragt, oder was bie Form ift, ohne die Dinge, 
auf welche ihr fie übertragt. Ihr müßt aber zugeben, daß hier wenig⸗ 
ſtens die Form von ber Materie, der Begriff vom Objekt ſchlechterdings 
unzertrennlidh ifl. Oder wenn es in eurer Willkür ſteht, bie Idee von 
Zweckmãaßigleit auf Dinge außer. euch überzutragen oder nicht, wie kommt 
es, daß ihr diefe Idee nur auf gewiffe Dinge, nicht auf alle über 
tragt, daß ihr euch ferner bei biefer Borftellung zweckmäßiger Produkte 
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gar nicht frei, fondern ſchlechthin gezwungen fühlt? Für beides könnt 
ihe feinen Grund angeben, als ven, daß jene zwedimäßige Form ur- 
Iprüngli und ohne Zuthun enrer Willkür gewwiffen Dingen außer euch 
ſchlechthin zulomme. 

Dieß vorausgeſetzt gilt auch hier wieder, was oben galt: Form und 
Materie dieſer Dinge konnten nie getrennt ſeyn, beide konnten nur zu⸗ 
gleich und wechſelſeitig durch einander werben. Der Begriff, ber biefer 
Organifation zu runde liegt, bat an fich feine Realität, umb umge⸗ 
lehrt, dieſe beftimmte Materie ift nicht als Materie, fonbern nur durch 
den inwohnenden Begriff, organifirte Materie. Diefes be- 
ftimmte Objekt alfo konnte nur zugleich mit biefem Begriff und biefer 
beftummte Begriff nur zugleich mit biefem beſtimmten Objekt entfteben. 

Rad dieſem Princip müffen ſich alle bisherigen Syft“ne beurtheilen 
laſſen. 

Um jene Bereinigung von Begriff und Materie zu begreifen, nehmt 
ihr einen höhern, göttlichen Verſtand an, der feine Schöpfungen in 
Idealen entwarf und biefen Nealen gemäß die Natur hervorbrachte. 
Wlein ein Weſen, in welchem ber Begriff ver That, der Entwurf der 
Ausführung vorangeht, Kann nit hervorbringen, kann nur 
Materie, die ſchon da ift, formen, bilden, kann der Materie nur von 
außen das Gepräge bes Berflandes und ber Zweckmäßigkeit aufdrücken; 
was er herborbringt, ift nicht in ſich felbft, fondern nur in Bezug auf 
den Verſtand des Känftlers, nicht urfprünglich und nothwendig, 
fondern zufälligerweife zwedmäßig. Iſt nicht ber Verſtand ein tobtes 
Vermögen und bient er zu etwas anberem, als Wirklichkeit, wenn fie 
da iſt, aufzufaffen, zu begreifen, ımb entlehnt nicht der Verſtand anflatt 
das Wirkliche zu fchaffen, vom Wirklichen felbft exft feine eigne Realität, 
und ift e8 nicht bloß bie Sklaverei dieſes Vermögens, feine Fähigkeit, 
Umriffe ver Wirklichkeit zu befchreiben, was zwiſchen ihm und ber 
Wirklichkeit Bermittlung ftiftet? Uber bier ift bie Frage, wie das Wirk. 
liche, umb mit ihm exft und ungetrennt von ihm das Ideale (Zweck⸗ 
mäßige) entftehe. Nicht, daß die Naturbinge überhaupt zwedmäßig find, 
fowie jebes Wert ver Kunft auch zwedmäßig ift, ſondern daß biefe 
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Zwedmãßigkeit etwas ift, was ihnen von außen gar nicht mitgetheilt 
werben lonnte, daß fie zwedinäßig find urfpränglih durch ſich ſelbſt, 
dieß ift, was wir erflärt willen wollen. 

Ihr nehmt alſo eure Zuflucht zum ſchöpferiſchen Vermögen einer 
Gottheit, aus welchen die wirklichen Dinge zugleich mit ihren Ideen 
entfprangen und bervorgingen. Ihr fahet ein, daß ihr das Wirkliche 
zugleich mit dem Zwedinäßigen, das Zwedmäßige zugleich mit dem Wirk 
lichen eutftchen laſſen müßt, wenn ihr außer euch etwas annehmen wollt, 
das in fich ſelbſt und durch ſich felbft zwedmäßig iſt. 

Allein laßt uns einen Augenblid annehmen, was ihre behauptet 
(obgleich ihr felbft außer Stande ſeyd, es verſtändlich zu machen), laßt 
uns annehmen, es fen durch bie Schöpferfraft eine. Gottheit das ganze 
Syſſtem der Nadur und damit bie ganze Dannichfaltigleit zweckmäßiger 
Produkte aufer uns entftanben: find wir wirklich auch mur um Einen 
Schritt weiter als vorhin und fehen wir uns nicht wieder auf dem⸗ 
felben Punkte, von dem wir gleich anfangs ausgingen? Wie organifirte 
Produkte außer — und unabhängig von mir wirklich geworben, war ja 
gar nicht das, was ich zu willen verlangte, denn wie Könnte ich mir 
davon auch nur einen deutlichen Begriff machen? Die Frage war: wie 
die Borftellung zwedmäßiger Probulte außer mir in mich gelommen, 
und wie ich genöthigt ſey, dieſe Zweckmäßigkeit, obgleich fie den 
Dingen nur in Bezug auf meinen Berftand zulommt, doc 
als außer mir wirklich und nothwendig zu benfen. — Diele Trage 
habt ihr nicht beantwortet. 

Denn ſobald ihr die Raturbinge als außer euch wirklich und fomit 
als Werk eines Schöpfers betrachtet, kann in ihnen felbft feine Zwed- 
mäßigfeit wohnen, denn dieſe gilt ja nur in Bezug auf euern Verſtand. 
Dper wollt ihr auch im Schöpfer der Dinge Begriffe von Zwed u. ſ. w. 
vorausfegen? Allein fobald ihr bieß thut, hört er auf, Schöpfer zu 
ſeyn, er wird bloßer Künftler, er ift höchſtens Baumeiſter der Natur; 
ige zerftört aber alle Idee von Natur von Grund aus, fobald ihr 
bie Zweckmaͤßigkeit von außen durch einen Uebergang aus bem Verſtande 
irgend eines Weſens in fie fommen laßt. Sobald ihr aljo bie Idee bes 
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Schoͤpfers endlich macht, Hört er auf, Schöpfer zu feyn; erweitert ihr 
fie bis zur Unenblichleit, fo verlieren fih alle Begriffe von Zweck⸗ 
mäßigkeit und Verſtand und es bleibt nur noch die Mee einer abfolu- 
ten Macht übrig. Bon nım an ift alles Endliche bloße Mobififation 
des Unenblichen. Aber ihr begreift ebenfowenig, wie im Unenblichen 
überhaupt eine Mobiftlation möglich fey, als ihr begreift, wie biefe Mo- 
bififationen bes Unenblicden, d. 5. wie das ganze Suftem endlicher Dinge 
in eure Vorftellung gelommen, ober, wie die Einheit der Dinge, die 
im unendlichen Weſen nur ontologifch feyn Tan, in euerm Berſtande 
teleologifch geworben fey. 

Ihr könntet zwar verfuchen, dieß aus ber eigenthlimlichen Natur 
eines endlichen Geiſtes zu erklären. Allein wenn ihr das tut, fo be 
dürft ihr des Unenblichen als eines Außer⸗euch nicht mehr. Ihr Kant 
von nun an alles nur in euerm Geifte werden und entfiehen laffen. 
Denn wenn ihe auch außer und unabhängig von euch Dinge voraus- 
fest, die an fich zwedmäßig find, fo müßt ihr deſſenungeachtet noch 
erflären, wie eure Borftellungen mit biefen äußeren Dingen zufammen- 
ſtimmen. Ihr müßt zu einer präftabilirten Harmonie eure Zuflucht 
nehmen, müßt annehmen, daß in den Dingen außer euch felbft ein Geift 
herrſche, der dem eurigen analog if. Denn nur in einem Geifte von 
ſchöpferiſchem Vermögen lann Begriff und Wirklichkeit, Ideales und Rea⸗ 
les fo fich durchdringen und vereinigen, baß zwiſchen beiden feine Tren⸗ 
nung möglich ift. Ich kann nicht anders benfen, als daß Leibniz unter 
der fubftantiellen Form ſich einen den organifirten Weſen inwohnen- 
den regierenden Geift bachte. 

Diefe Philofophie alfo muß annehmen, es gebe eine Stufenfolge 
des Lebens in ber Natur. Auch in der bloß organifirten Materie ſey 
Leben; nım ein Leben eingefchränkterer Art. Diefe Ipee ift jo alt und 
bat ſich bis jeßt unter ben mannichfaltigften Formen bis auf dem heuti⸗ 
gen Tag fo ftanphaft erhalten — (in den älteften Zeiten fchon ließ man 
bie ganze Welt von einem belebenden Brincip, Weltfeele genannt, durch⸗ 
drungen werben, und das fpätere Zeitalter Leibnizens gab jeder Pflanze 
ihre Seele) — daß man wohl zum voraus vermuthen kann, es mäffe 
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irgend .ein Grund biefes Naturglaubens im menfchlichen Geiſte jelbft 
Tiegen. So ift e8 aud. Der ganze Zauber, der das Broblen vom 
Urfprung organifirter Körper umgibt, rührt daher, daß in biefen Din- 
gen Nothwendigkeit und Bufälligfeit innigſt vereinigt find. Nothwen⸗ 
digkeit, weil ihe Daſeyn ſchon, nicht nur (wie beim Kunſtwerk) ihre 
Term, zwedmäßig if; Zufälligkeit, weil dieſe Zweckmäßigkeit doch 
nur für ein anfchauendes und reflektirendes Weſen wirklich if. Dadurch 
wurbe ber menſchliche Geiſt frühzeitig auf die Nee einer fich ſelbſt 
organifivenden Materie geführt und, weil Organifation nur in Bezug 
auf einen Geiſt vorſtellbar ift, auf eine wefprängliche Bereinigung bes 
Geiles und der Materie in diefen Dingen. Er fah ſich genöthigt, ven 
Grund diefer Dinge einerfeit® in der Natur felbft, anbererfeits in einem 
über die Natur exhabenen Princip zu fuchen; daher gerieth er fehr früb- 
zeitig. daranf, Geiſt und Natur als Eines zu denken. Gier trat es 
zuerfi hervor aus feinem heiligen Dunkel jenes ivenlifche Weſen, in 
welchen er Begriff und That, Entwurf und Ausführung als Eines 
dent. Hier zuexft überfiel den Menſchen eine Ahndung feiner eigenen 
Natur, in welder Anfchanung und Begriff, Form und Gegenſtand, 
Meales und Reales urfprünglich eines und daſſelbe iſt. Daher ver 
eigenthüimliche Schein, ver um biefe Probleme ber ift, ein Schein, ben 
die bloße Reflerionsphilofophie, die nur auf Trennung ansgeht, nie 
zu entwickeln vermag, während bie zeine Anſchauung ober vielmehr bie 
ſchopferiſche Einbildungskraft Tängft die fombolifche Sprache erfand, bie 
man nur auslegen darf, um zu finden, daß die Natur um fo verftänb- 
licher zu uns fpricht, je weniger wir über fie bloß reflektirend denken. 

Kein Wunder, daß jene Sprache, dogmatiſch gebraucht!, bald ſelbſt 
Sinn unb Bedeutung verlor. Solange ich felbft mit der Natur iden⸗ 
tiſch Bin, verftehe ich mas eine lebendige Natur ift fo gut, als ich 
mein eigeneß Leben verſtehe; begreife, wie dieſes allgemeine Leben ber 
Ratır in den mannichfaltigften Formen, in ftufenmäßigen Entwidlungen, 
in allmählichen Annäherungen zur freiheit ſich offenbaret; fobalb ic 
aber mich und mit mir alles Ideale von der Natur trenne, bleibt mir 

ſcientifiſch und dogmatiſch gebraucht (Erſte Auflage). 
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nichts übrig als ein todtes Objelt und ich höre auf, zu begreifen, wie 
ein Leben außer mir möglid, ſey. 

Frage ich den gemeinen Berftaud, fo glaubt er nur da Leben zu 
fehen, wo freie Bewegung ift. Denn bie Vermögen thierifher Or⸗ 
gane — Senfibilität, Irritabilität u. |. w. — ſetzen felbft ein impulſtves 
Princip voraus, ohne welches das Thier unfähig wäre, Reizen von außen 
Reaktion entgegenzufegen, unb nur durch biefe freie Zurückwirkung ber 
Drgane wirb der von außen angebrachte Stimulus Reiz und Einbrud; 
es herrſcht hier die völligfte Wechſelwirkung: nur durch Reiz von aufen 
wird das Thier zur Hervorbringung von Bewegungen beftinmt, "und 
umgelehrt, nur durch biefe Bähigkeit, Bewegungen in fich hervorzubrin⸗ 
gen, wird der äußere Einbrud zum Weiz (Daher ift weder Irritabi⸗ 
(ität ohne Senfibilität, noch Senfibilität ohne Irritabilität möglich.) 

Alein alle diefe Bermögen der Organe rein bloß als foldye reichen 
nicht bin, das Leben zu erflären. Denn wir fönnten uns gar wohl 
eine Zufammenfegung von Fibern, Nerven u. ſ. w. denken, in welcher (wie 
z. B. in Nerven eines deſtruirten organifchen Körpers durch Elektricität, 
Metallreiz n. |. w.) buch Reize von außen freie Bewegungen bervor- 
gebracht würden, ohne daß wir doch biefem zuſammengeſetzten Ding 
Leben zufchreiben könnten. Man erwiebert vielleicht, daß doch die Zu⸗ 
fammenftimmung aller diefer Bewegungen Leben bewirke; allein dazu 
gehört ein höheres Princip, das wir nicht mehr aus ber Materie ſelbſt 
erflären können, eim Princip, das alle einzelnen Bewegungen orbnet, 
zufammenfaßt und fo erft aus einer Diannichfaltigkeit von Bewegungen, 
die untereinander übereinftimmen, fich wechfelfeitig probuciven und re- 
produciren, ein Ganzes ſchafft und hervorbringt. Alfo begegnen wir 
biex abermals jener abjoluten Bereinigung von Natur und freiheit in 
einem unb bemfelben Weſen, bie belebte Organifation foll Produkt der 
Natur fen; aber in biefem Naturprobuft fol berrfchen ein ordnender, 
zufanmenfafjender Geift; viefe beiven Principien follen in ihm gar 
nicht getrennt, ſondern innigft vereinigt feyn; in der Anſchauung follen ſich 
beide gar nicht umterfcheiven laffen, zwiſchen beiden foll kein Bor und fein 
Nach, fondern abfolute Gleichzeitigkeit und Wechſelwirkung ſtattfinden. 
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Sobald vie Philoſophie dieſe innige Verbindung aufhebt, entſtehen 
zwei ſich gerabe entgegengeſetzte Syſteme, von denen feines das andere 
wiverlegen Tann, weil beide alle Idee von Leben von Grund aus zer- 
Röcen, die um fo weiter vor ihnen entflicht, je näher fie ihr zu kom⸗ 
wien glauben. 

Ich rede nicht von der fogenannten Philofophie derjenigen, die auch 
Denten, Borfiellen und Wollen in uns balb aus einen zufälligen Zu: 
fammenftoß fon organifirter Körperchen, bald durch eine wirklich Tünft- 
liche Zufaunmenfügung von Diusleln, Faſern, Häutchen, Hälchen, welche 
den Koͤrper zuſammenhalten, und flüffigen Materien, bie ihn durch⸗ 
Rrömen, u. ſ. w. entfpringen Iaffen. Ich behanpte aber, daß wir eim 
Leben außer uns fo wenig als ein Bewußtſeyn außer uns empiriſch 
begreifen, daß weder das eine noch das anbere ans phyfiſchen Grün: 
den erflärbar, daß es in dieſer Rückſicht völlig gleichgültig ift, ob der 
Körper als ein zufälliges Aggregat organifirter Körpertheilchen, oder als 
eine hydrauliſche Mafchine, oder als eine chemiſche Werkftätte betrachtet 
wird. Geſetzt 3. B. daß alle Bewegungen einer belebten Materie durch 
Beränderungen in ber Miſchung ihrer Nerven, ihrer Fibern ober der 
Släffigkeit, die man in ihnen cirfuliven läßt, erflärhar ſeyen, fo fragt 
fih nicht nur, wie jene Beränderungen bewirft werden, fonbern auch, 
welches Princip alle dieſe Beränderungen barmonifch zufammenfaßt. Ober, 
wenn enblich ein philofophifcher Blick auf die Natur ale ein Syſtem, 
das nirgends ftille ſteht, ſondern fortfchreitet, entdeckt, daß die Natur 
mit der belebten Materie aus den Grenzen ber todten Chemie tritt, 
alfo, weil fonft chemiſche Proceſſe im Körper unvermeidlich wären und 
weil der tobte Körper durch wahrhaft chemifche Auflöfung zerftört wird, 
im lebenden Körper ein Princip ſeyn muß, das ihn den Geſetzen ber 
Chemie entreißt, und wenn nun biefes Princip Lebenskraft genannt 
wird, fo behaupte ich dagegen, daß Lebenskraft (jo geläuflg andy dieſer 
Ausorud ſeyn mag), in biefem Sinn genommen, ein völlig witer 
ſprechender Begriff if. Denn Kraft können wir uns nur als etwas 
Endliches denken. Endlich aber ift ihrer Natur nach feine Kraft, als 


infefern fie durch eine entgegengefeßte bejchränft wird. * wir daher 
Schel luug, fammıl. Werke. 1. Abth. II. 
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Kraft denken (wie in der Materie), da müffen wir uns and eine ihr 
entgegengefegte Kraft denken. Zwiſchen entgegengefetten Kräften 
aber lünnen wir und num ein boppelte® Verhältniß denken. Entweder 
fie find im relativen Gleichgewicht (im abfoluten Gleichgewicht wilden 
fi beide völlig aufheben); dann werben fie als ru hend gedacht, wie 
in der Materie, bie deßhalb träg heißt. Oder man denkt fie in fort 
dauerndem, nie entfchievenem Streit, ba eine wechſelſeitig flegt und 
unterliegt; dann aber muß wieber ein Drittes da ſeyn, das diefem Streit 
Fortdauer gibt und in biefem Streit wechſelſeitig fiegenber und unter 
liegender Kräfte das Werl der Natur erhält. Diefes Dritte kann um 
nicht felbft wieder eine Kraft feyn, denn fonft fämen wir auf bie vorige 
Alternative zurüd. Es muß alfo etwas feyn, das höher ift als ſelbſt 
Kraft; Kraft aber ift das Letzte, worauf (mie ich erweifen werbe) alle 
unfere phyſilaliſchen Erklärungen zurückkommen müflen: alfo müßte jene® 
Dritte etwas ſeyn, was ganz außerhalb der Grenzen der empiriſchen 
Naturforſchung liegt. Nun wird aber außer und über der Natur in 
der gewöhnlichen Vorſtellung nichts Höheres erfannt als der Geift!. Allein 
wollten wir nun die Lebenskraft als geiftiges Princip begreifen, fo heben 
wir ebendamit jenen Begriff völlig auf. Denn Kraft heift, was wir 
wenigftens ald Princip an die Spite der Naturwiſſenſchaft ftellen 
können und was, obgleich nicht felbft darſtellbar, doch feiner Wir 
kungsart nach durch phufilalifche Geſetze beftimmbar ift. Allein wie 
ein Geift phuftfch wirken könne, davon haben wir auch nicht den gering- 
ſten Begriff; alfo Tann auch ein geiſtiges Princip nicht Lebeustraft 
beißen, ein Ausdruck, wodurch man immer noch wenigftens bie Hoffe 
numg anbeutet, jenes Princip nach phyſilaliſchen Geſetzen wirken zu 
lafien ?. 

' Rım wiſſen wir aber nichts Göheree, für bas Kräfte überhaupt ba feyn 
Ünnten, als ben Geiſt; dem nur ber Geift vermag Kräfte und Gleichgewicht 
oder Gtreit von Kräften ſich vorzuſtellen. (Erſte Auflage.) 

2 Dieß fieht man ſehr beutlich aus ben Weuferungen mancher Bertheibiger ber 
Lebenskraft. Hr. Brandis z. B. (in feinem Berfuche Über bie Lebenskraft 


8. 81) fragt: „Sollte bie Elektricität (bie bei phlogiſtiſchen Proceffen überhaupt 
mitzuwirlen ſcheint) auch an dem phlogiftiichen Lebeneprocefle (ben ber Verſaſſer 
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Begeben wir uns aber, wie wir denn dazu genöthigt find, dieſes 
Begriffs (einer Lebenskraft), jo find wir genbthigt, nun im ein ganz 
entgegengejepte® Güften zu flüchten, in weldem auf einmal wieder 
Geiſt und Materie einander gegenüberftehen, unerachtet wir jetzt fo 
wenig begreifen, wie Geiſt auf Materie, als wir bisher begreifen Tonn- 
ten, wie Materie auf Geift wirke. 

Geiſt, als Princip des Lebens gedacht, heißt Seele. Ich werbe 
nicht wiederholen, was man gegen bie Philofophie der Dualiften ſchon 
Ungſt eingewanbt bat. Man hat fie bis jet großentheils aus Princi⸗ 
pien beftritten, vie fo wenig Gehalt hatten als das beftrittene Syſtem 
ſelbſt. Wir fragen nicht, wie eine Berbinbung von Geele und Leib 
überhaupt möglich ſey, (eine Frage, zu ber man nicht berechtigt iſt, 
weil fie der Fragende ſelbſt nicht verfteht) fondern — was man verfichen 
kann und beantworten muß, wie nur überhaupt die Borftellung einer 
foldhen Verbindung in uns gelommen ſey. Daß ich venfe, vorftelle, 
will, und daß dieſes Denken u. ſ. w. fo wenig ein Refultat meines Kör⸗ 
pers fern kaun, daß vielmehr dieſer jelbft nur durch jenes Vermögen, zu 
denken und zu wollen, mein Körper wird, weiß ich gar wohl, Werner, 
es ſey indeß verſtattet zum VBehuf der Spekulation das Princip ber 
Bewegung vom Bewegten, Seele vom Körper zu unterfcheiden, umerad- 
tet wir, ſobald vom Handeln bie Rebe ift, biefe Uuterfcheivung gänzlich 
vergeffen. Run ift mit all biefen Vorausfegungen doch fo viel offenbar, 
daß, wenn Leben mb Seele, bie lettere als etwas vom Körper Ber- 
ſchiedenes, in mir ift, ich von beiven nur durch unmittelbare Er- 
fahrung gewiß werben kann. Daß ich bin (vente, will, u. |. w.), ift 
etwas, das ich wiſſen muß, wenn ich nur überhaupt etwas weiß. 
Wie alſo eine Borftellung von meinem eigenen Seyn und Leben in mich 
Somme, verfiche ich, weil ich, wenn ich nur Überhaupt etwas verftehe, 
biefes verſtehen muß. Auch weil ich mir meines eigenen Seyns unmit- 
telbar bewußt bin, beruht der Schluß auf eine Seele in mir, wenn aud) 
die Konſequenz falſch ſeyn follte, wenigftens auf Einem unzweifelbaren 
annimmt) Untheil haben, ober Elektricität bie Lebenelraft ſelbſt feyn? 
Iqh halte es für mehr ale wahrſcheinlich“. 


Borberfap, dem, daß ich bin, lebe, vorftelle, will. Aber wie 
fomme ich num dazu, Seyn, Leben u. f. w. auf Dinge außer 
mir üiberzutragen. Dem ſobald bie gefchieht, verkehrt ſich mein um 
mittelbares Wiſſen alfobaln in ein mittelbares. Nun behaupte ich 
aber, daß von Gem unb Leben nur ein unmittelbares Wiſſen 
möglich ift und bag, was ift und Lebt, nur infofern if und lebt, 
als es vorerft und vor allem andern für ſich ſelbſt da ift, feines 
Lebens durch fein Leben ſich bewußt wird. Geſetzt aljo es komme im 
meiner Auſchammg vor ein organifirtes Weſen, das fich frei bemegt, fe 
weiß ich gar wohl, daß dieſes Weſen eriftirt, daß es für mid be 
ift, nicht aber auch, daß es für fi felbft und an fi da iR. 
Denn das Leben kann fo wenig außer dem Leben als das Bewußtſein 
außer dem Bewußtſeyn vorgeftellt werben‘. Alſo ift auch eine empiri⸗ 
fe? Ueberzeugung davon, daß etwas außer mir Iche, fchlechterbings 
unmöglih. Denn, kann ber Nealiſt fagen, daß du bir organifirke, 
frei fich bewegende Körper vorftelft, kann auch nur zu den nothwendigen 
Eigenheiten deines Borftellungsvermögens gehören; und bie Philoſophie 
felbft, die alles außer mir belebt, läßt doch bie Vorſtellung biefes 
Lebens außer mir nicht von außen in mich kommen. Wenn aber biefe 
Borftellung nur in mir entfieht, wie Tann ich überzengt werben, daß 
ihr etwas außer mir entipredhe? Auch ift offenbar, daß ich von einem 
Leben und Selbflfeyn außer mir nur praftifch überzeugt werbe. Ich 
muß praftifch dazn genöthigt ſeyn, Weſen, bie mir gleich feyen, außer 
mir anzuerlennen. Wäre ich nicht gendthigt, mit Menfchen außer mir 
in Geſellſchaft und in alle praktiſchen Verhäftniffe, die damit verbunden 
find, zu treten; müßte id) nieht, daß Weſen, bie ber Erſcheinung ber 
äußeren Geftalt nah mir ähnlich find, nicht mehr Gründe haben, 
Freiheit und Geiftigkeit in mir anzuerlennen, als ich habe, dieſelbe in 
ihnen anzuerfennen; wüßte ich endlich nicht, daß meine moralifche Exiftenz 
erft durch die Eriftenz anderer moraliſcher Wefen außer mir Zweck und 
Beſtimmung erhält, fo könnte ich, der bloßen Spefulation überlaffen, 
' Zacobis David Hume. S. 140. 
? theoretische ( Erſte Auflage). 
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allerdings zweifeln, ob hinter jedem Autlitz Menſchheit und in jeber 
Druft Freiheit wohne. — Dieß alles wird durch unfere gewoͤhnlichſten 
Urtbeile beftätig. Nur von Weſen anfer mir, bie fi mit mie im 
Leben auf gleihen Fuß ſetzen, zwiſchen melden und mir Empfangen 
und Geben, Leiden und Thun völlig wechſelſeitig ift, erlenne ich au, 
daß fie geiftiger Art find. Dagegen, wenn etwa bie neugierige Frage 
aufgeworfen wird, ob auch ven Thieren eine Seele zuklomme, ein Menſch 
von gemeinenr Verſtande alſobald fiugig wird, weil er mit ver Be 
jabung derſelben etwas einzuräumen glaubte, was er nicht unmittelbar 
wiflen Tann '. 

@efen wir enblid) perl auf den erften Uefprung det bualilfien 
Glaubens, daß eine vom Körper verfchievene Seele wenigſtens in mir 
wohne, was ift denn wohl jenes in mir, was felbft wieder urtheilt, 
daß ich aus Körper und Seele beſtehe, und was ift dieſes Ich, das 
aus Körper und Seele befteben fol? Hier ift offenbar etwas noch 
Söheres, das, frei und vom Körper imabhängig, dem Körper eine Seele 
gibt, Körper und Seele zufammenbeukt und felbft in biefe Bereinigung 
wicht eingeht — wie es ſcheint, ein höheres Princip, in welchem ſelbſt 
Körper und Seele wieder identiſch find. 

Endlich, wenn wir auf biefem Dualismus beftehen,, jo haben wir 
num ganz in der Nähe ven Gegenſatz, von bem wir ausgingen: Geiſt 
und Materie. Denn immer noch drückt ums dieſelbe Unbegreiflichkeit, 
wie zwiſchen Materie und Geift Zufammenkang möglih ſey. Man 
Baum ſich das Abſchneidende dieſes Gegenfages durch Täufchungen aller 
Urt verbergen, lann zwiſchen Geift und Materie fo viel Zwilchenmate- 
rien fchieben, bie immer feiner und feiner werben, aber irgend einmal 
muß doch ein Punkt Tommen, wo Geift und Materie Eins ober wo 
der große Sprung, den wir fo lange vermeiden wollten, uwermeidlich 
wird, und darin find alle Theorien ſich gleich. Ob ich die Nerven Son 
autmaliichen Geiftern, eleltriſchen Materien oder Gasarten durchſtrömen 
oder davon erfüllt ſeyn, und durch fie Einvrüde zum Senforium von 

"was ex nur don ſich und feineüglehhen auszufogen Fug und Üeiit habe. 
(Exfie Auflage.) 
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außen fortpflanzen laſſe, ober ob ich die Seele bis in die äußerſten 
(nody dazu problematiſchen) Feuchtigkeiten des Hirns (ein Berſuch, der 
wenigftens das Verbienft hat, das Aeußerſte getban zu haben) ver- 
folge, ift in Rückſicht auf vie Sache völlig gleichgültig. Cs ift Mar, 
daß umfere Kritik ihren Kreislauf vollendet hat, nicht aber, daß wir 
über jenen Gegenfaß, von dem wir ausgingen, um das Geringfte Flüger 
geworben find, als wir es anfangs waren. Wir laffen ven Menſchen 
zurück, als das fihtbare, herumwandernde Problem aller Philofophie, 
und ımfere Kritif endet bier an benfelben Exrtremen, mit welchen fie 
angefangen bat. 

Faſſen wir endlich die Natur in Ein Ganzes zufammen, fo ftehen 
einander gegenüber Mecha nismus, d.h. eine abwärts laufende Reihe 
von Urfachen und Wirkungen, und Zwedmäßigleit, d. 5. Unab- 
bängigleit vom Medanismus, leichzeitigleit von Urſachen und Wir⸗ 
fingen. Indem wir auch biefe beiden Ertreme noch vereinigen, entfteht 
in ım8 bie dee von einer Zweckmäßigkeit des Ganzen, bie Natur 
wird eine Kreislinie, die in fich felbft zurückläuft, ein in ſich felbft bes 
ſchloſſenes Syſtem ift. Die Reihe von Urſachen und Wirkungen bört 
völlig auf und es entfteht eine wechſelſeitige Verknüpfung von Mittel 
und Zwed; das Einzelne konnte weder ohne das Ganze, noch das 
Ganze ohne das Einzelne wirklich werben. 

Diefe abfolnte Zweckmäßigkeit des Ganzen der Natur nun iſt eine 
Idee, die wir nicht willkürlich, ſondern nothwendig denken. Wir 
fühlen uns gedrungen, alles einzelne auf eine ſolche Zweckmäßigkeit des 
Ganzen zu beziehen; wo wir etwas in ber Natur finden, das zwecklos 
ober gar zweckwidrig zu feyn fcheint, glauben wir den ganzen Zuſammen⸗ 
bang ber Dinge zerrifien oder ruhen nicht eher, bis auch die fcheinbare 
Zweckwidrigleit in anderer Rückſicht zur Zwedmäßigfeit wird. Es iſt 
alfo eine nothwendige Marime der vefleftirenben Vernunft, in der Na⸗ 
tur überall Berbindung nach Zweck und Mittel vorauszufegen. Und 
ob wir gleich biefe Marime nicht in eim conftitutives Gefe verwandeln, 
befolgen wir fie doch fo ſtandhaft und fo unbefangen, daß wir offenbar 
vorausſetzen, die Natur werde unferm Beftreben, abfolute Zwedimäfigfeit 
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in ihr zu entdecken, freiwillig gleichſam entgegenkommen. Ebenſo gehen 
wir mit vollem Zutrauen auf die Uebereinſtimmung der Natur mit 
den Maxrimen unferer reflektirenden Vernunft von ſpeciellen, unter⸗ 
geordneten Geſetzen zu allgemeinen, höheren Geſetzen fort; und von Ex 
fgeinungen ſogar, die noch in ber Reihe unferer Kenntniffe ifolirt ba 
ſtehen, hören wir doch nicht auf, a priori vorauszufegen, daß aud fie 
noch durch irgend ein gemeinfchaftliches Princip unter ſich zufammen- 
bangen. Unb nur da glauben wir an eine Natur außer und, wo wir 
Mannichfaltigkeit der Wirkungen und Einheit der Mittel erblicken!. 
Was ift denn nun jenes geheime Band, das unfern Geift mit der 
Ratur vernüpft, ober jenes verborgene Organ, durch welches die Na- 
tue zu unferm Geifte oder unfer Geift zur Natur fpriht? Wir ſchenken 
euch zum voraus alle eure Erflärungen, wie eine jolde zweckmäßige 
Natur außer uns wirklich geworben. ‘Denn diefe Zweckmäßigleit daraus 
erflären, daß ein göttlicher Verſtand ihr Urheber fey, heißt nicht philo- 
fophiren, ſondern fromme Betrachtungen anftellen. Ihr habt und das 
mit fo gut wie nichts erflärt; denn wir verlangen zu wiflen, nicht, 
wie eine ſolche Natur außer uns entftanden, fondern, wie audy wur bie 
Idee einer ſolchen Natur in uns gelommen jey; nicht eiwa nur, vie 
wir fie willlürlich erzeugt haben, fondern wie unb warum fie urfpräng- 
Gch und nothwendig allem, was unfer Geſchlecht über Natur von 
jeher gedacht hat, zu Grunde liegt. Denn bie Eriftenz einer foldyen 
Natur außer mir erflärt noch lange nicht die Eriftenz einer ſolchen 
Natur in mir: denn wenn ihr annehmt, daß zwiſchen beiven eine 
vorherbeftimmte Harmonie ftattfinde, fo ift ja ebendas ber Gegenſtand 
umferer Frage. Oder wenn ihr behauptet, daß wir eine foldhe Idee 
anf die Natur nur übertragen, fo ift nie eine Ahndung von bem, 
was uns Natur ift und ſeyn fol, in eure Seele gelommen. Denn wir 
wollen, nicht daß die Natur mit den Gejegen unfers Geiftes zufällig 
(etwa durch Vermittelung eines Dritten) zufammentreffe, ſondern ba 
fie felbft nothwendig und urſprünglich die Gefege unſers Geiftes nicht 
two wir Unendlichkeit der Wirkungen und Endlichkeit der Mittel er- 
Biden. ( Erſte Auflage). 
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nur ausdräde, fonbern felbft realifire, und daß fie nur infofern 
Natur ſey und Ratur heiße, als fie dieß thut. 

Die Natur ſoll ber fichtbare Geiſt, der Geiſt die unfichtbare Na⸗ 
tur ſeyn. Hier alſo, in der abſoluten Zentität des Geiſtes in ans 
und der Natur außer uns, muß fi das Problen, wie eine Natur 
außer und möglich fen, anflöjen. Das letzte Ziel unferer weiteren 
Rachforſchung ift daher diefe Idee ber Natur; gelingt es uns, dieſe zu 
erreichen, fo Füunen wir auch gewiß fehn, jenem Problem Gexüge ge- 
than zu haben. 


* % 
3 


Die find bie Hauptprobleme, welche aufzulöfen der mel biefer 
Sqrift feyn foll. 

Aber diefe Schrift beginnt nicht von oben (niit Aufſtellung ver 
Vrincipien), jonden von unten (mit Erfahrungen unb Prüfung ber 
bisherigen Sufteme). 

Erft wenn ich beim Ziel, das ich mir vorgeſetzt babe, angelommen 
bin, wird man mir verftatten, bie durchlaufene Bahn rückwärts zu 
wieberbolen. 


Buſatz zur Gimleitung. 


Darftellung ber allgemeinen Idee ber Philoſophie 
überhaupt und ber Naturphilofophie insbefondere als 
nothwendigen und integranten Theild ber erfleren. 


Gegen den empirifchen Realisnuus, welcher vor Kant zum allge 
meinen Denffyftem geworben und ſelbſt in ber Philofophie herrſchend 
war, konnte, der Nothwendigkeit zufolge, daß jedes Einfeitige unmittelbar 
ein andres ihm entgegengeſetztes Einfeitiges hervorruft, zunächft nur ein 
eben fo empirifcher Idealismus auffichen und geltend gemacht werben, 
So ansgebilvet in feiner ganzen empirijchen Qualität, als er fich bei 
ben Kautiſchen Nachfolgern zeigte, Ing er allerbings nicht in Kant felbft, 
aber er war dem Reim nach in feinen Schriften enthalten. Denjenigen, 
die den Empirismus nicht zuvor abgelegt hatten, ehe fie zu ihm kamen, 
mwurbe er auch durch ihm nicht gemommen; er blieb, nur in eine andre, 
idealiſtiſch llingende Sprache überfet, ganz derſelbe nnd lehrte in einer 
veräuberten Seftalt befto hartnädiger zurück, je gewiſſer die, welche ihn 
in dieſer Form aus Kant genommen hatten, überzengt waren, fich in 
jeder Ruckficht davon befreit und über ihn erhoben zu haben. Daß die 
Beſtimmungen der Dinge durch und für ben Verſtand keineswegs bie 
Dinge an ſich treffen, dieß war von ihnen angenommen: indeß hatten 
dieſe Dinge an ſich doch zu dem Vorftellenden daſſelbe Verhältniß, wel- 
ches man zuvor ben empiriſchen Dingen zugeſchrieben hatte, das Ber- 
haͤltniß des Affizirens, der Urfache und Einwirkung. Theils gegen ben 
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empirifchen Realiemus an fich felbft,, theil® gegen jene wiberfinnige Ber- 
bindung des roheften Empirisums mit einer Art des Mealismus, bie 
ſich aus der Kantifchen Schule entwidelt hatte, iſt die voranſtehende 
Einleitung gerichtet. 

Beide werben gewifjermaßen mit ihren eignen Waffen gefchlagen. 
Gegen den. erften werben diejenigen Begriffe und Borftellungsarten, die 
ex felbft, al8 aus der Erfahrung genommen, braucht, infofern geltend 
gemacht, als gezeigt wird, daß fie ausgenrtete und mißbraudte Ideen 
find: gegen die letzte beburfte e8 nur ber Herauslehrung des erſten Wi⸗ 
derſpruchs, ber ihr zu Grunde liegt und der in ben einzelnen Fällen 
nur auffallender und greller wieberfehrt. 

Im dem gegenwärtigen Zufage ift e8 darum zu thun, mehr auf 
pofitive Weiſe die Idee der Philofophie an ſich, und die der Naturphi- 
loſophie insbefonbere, als der Einen nothwendigen Seite des Ganzen 
biefer Wiſſenſchaft, darzulegen. 

L 2 L 2 
L 2 

Der erfte Schritt zur Philofophie und bie Bedingung, ohne welche 
man andy nicht einmal in fie hineinfommen Tann, iſt die Einficht: daß 
das abſolut⸗Ideale auch das abjolut- Reale fey, und daß außer jenem 
überhaupt nur finnliche und bebingte, aber feine abfolute und unbedingte 
Realität ſey. Man kann denjenigen, welchem das abjolut- Ideale noch 
nicht als abſolut⸗Reales aufgegangen ift, auf verfchievene Weife bis zu 
biefem Punkt der Einficht Hintreiben, aber man kann fie felbft nur in- 
biveft, nicht direft beweilen, da fie vielmehr Grund und Princip aller 
Demonftration ift. 

Wir zeigen eine ber möglichen Arten an, jemand zu biefer Einficht 
zu erheben. Die Bhilofophie ift eine abjolute Wiffenfchaft; denn was 
fih als allgemeine Uebereinftimmung aus ben wiberftreitenden Begriffen 
herausnehmen läßt, ift, daß fie, weit entfernt, bie Principien ihres 
Wiſſens von einer andern Wiffenfchaft zu entlehnen, vielmehr, unter 
andern Gegenftänden wenigftene, auch das Wiffen zum Objelt bat, alfo 
nicht felbft wieder ein untergeorbnetes Willen feyn kann. Es folgt un⸗ 
mittelbar aus dieſer formellen Beſtimmung ver Philojophie als einer 
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Wiffenfhaft, die, wenn fle ift, nicht bebingter Art ſeyn kann, daß fie 
ferner von ihren Gegenſtänden, welche fie fern mögen, nicht auf bes 
dingte, fondern mur auf unbedingte umb abfolute Weiſe wiffen, alſo auch 
nur das Abfolnte dieſer Gegenftände felbft wiffen könne. Gegen jeve 
mögliche Beftimmung der Philofophle, nach welcher fie irgend eine Zu⸗ 
fälligfeit, Beſonderheit oder Bedingtheit zum Objekt hätte, ließe ſich 
zeigen, daß dieſe Zufälligfeit oder Beſonderheit ſchon von einer ber 
andern, angeblich ober wirklich vorhandenen, Wiffenfchaften in Beſchlag 
genommen ſey. Wenn denn alfo bie Philofophie, um auf abfolnte Art 
zu wiſſen, and nur vom Abſoluten wiſſen kann und ihr dieſes Abfo- 
Inte nicht anders als durch das Wiffen felbft offen fteht, fo iſt Klar, 
vaß ſchon die erfle Adee der Bfilefopfie auf ber ſtilſchweigend gemachten 

Boransfegung einer möglichen Indifferenz des abjoluten Willens mit 
dem Abſoluten felbft, denmach darauf beruhe, daß das abfolut- Ienle 
das abſolut⸗Reale fey. 

Es iſt mit dieſer Schlußfolge noch keineswegs etwas für die Rea⸗ 
litãt dieſer Dee bewieſen, die auch, wie geſagt, als ber Grund aller 
Evidenz nur ſich felhft beweifen Tann; unfer Schluß ift bloß hypothetiſch: 
wenn Philofophie ift, fo ift jenes ihre nothwendige Vorausfegung. ‘Der 
Gegner kann nun entiveder die Hypotheſis ober die Wichtigkeit der 
Folge leugnen. Das Erſte wird er entweber auf wifienfchaftliche Art 
tbun, alfo ſchwerlich anders als dadurch leiften können, daß er ſich 
ſelbſt auf eine Wiſſenſchaft des Wiſſens, d. h. auf Philoſophie eiuläßt. 
Wir müſſen ihn bei dieſem Verſuch erwarten, um ihm zu begegnen, 
men aber zum voraus überzeugt feyn, daß, was er aud in ber er⸗ 
wähnten Abſicht vorbringen möge, fiher ſelbſt Grunpfäge feyn werben, 
die wir ihm mit zureichenden Gründen beftreiten können, fo daß aller 
dings wir ihn nicht zu Überzeugen vermögen, ba er bie erſte Einficht 
nur fich felbft zu geben vermag, er aber auch nicht das Geringfte vor⸗ 
bringen lann, wodurch er nicht uns auffallende Blößen gäbe: oder er 
wirb ganz ohne wiffenfchaftliche Gründe nur überhaupt verfihern, daß 
er Philoſophie als Wiſſenſchaft nicht zugebe und nicht zugugeben gefonnen 
feg: hierauf bat man ſich gar nicht einzulafien, da er ohne Philofophie 
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fein Wiffen uns intereffirt. Diefe Sade muß er alfo andre unter ſich 
ausmachen Iafien; er felbit begibt fi) der Stimme darüber. 

Der andre Fall iſt, daß ex die Richtigkeit der Yolge- leugnet. Dieß 
wird nad ben obigen Beweifen nur dadurch geichehen können, daß er 
einen andern Begriff der Philofophie aufftellt, kraft deſſen in ihr ein 
bedingtes Wiffen möglich wäre. Man wird ihn nicht irgenb hindern kön» 
nen, irgend etwas ber Art, wäre es fogar bie empiriſche Piychologie, 
Bhilofophie zu nennen, aber die Stelle der abfoluten Wiffenfchaft und 
die Nachfrage nach ihr wirb mir deſto gewiffer bleiben, da es ſich ver- 
fteht, daß der Mißbrauch des eine Sache bezeichnenden Wortes, indem 
man ihm die Bedeutung geringerer Dinge gibt, bie Sache felbft nicht 
aufheben kann. Auch Tann wer bie Philofophie beflgt zum vorans 
volllommen überzeugt ſeyn, daß, weldier Begriff von Philofophie, außer 
dem der abjoluten Wiffenfchaft, vorgebracht werben möge, ex immer 
und unfehlbar würde beweifen Lönnen, daß jener Begriff, weit entfernt 

ber ber Philofophie zu feyn, nicht einmal überhaupt ber einer Wiffen- 
ſchaft iſt. 

Mit Einem Wort: jene Einſicht, daß das abſolut⸗NReale das ab⸗ 
folut Reale fey, ift die Bedingung aller höhern Wiflenfchaftlichkeit, nicht 
nur in der Philofophie, fondern auch in der Geometrie und geſammten 
Mathematik. Diefelbe Indifferenz des Kealen und Idealen, weldye bie 
mathematiſchen Wiffenfchaften im untergeorbneten Sinn aufnehmen, 
macht die Philofophie mır in der höchſten und allgemeinften Bebeutung, 
nachdem von ihr alle ſinnliche Beziehung entfernt ift, alſo an fich gel- 
tend. Auf ihr beruht jene Evidenz, die den höhern Wifienfchaften eigen- 
tbümlich if; nur auf biefem Boden, wo zur abfoluten Realität nichts 
als vie abfolute Nealität erforbert wird, kaum ber Geometer feiner 
Conſtrultion, die doch wohl ein Foenles ift, abfolute Realität zufchrei- 
ben und behaupten, daß, was von jener als Form gilt, ewig und 
nothwendig and von dem Gegenſtand gelte, 

Wollte hingegen jemand dem Philofophen in Erinnerung bringen, 
daß jenes abfolut»- reale es doch wieder sur für ihn md nur fein 
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Denken fey, wie denn der empiriſche Mealismus vornämlich gegen Spi- 
noza in der Hegel nichts vorbringen lann, als eimig, daß er darin 
gefehlt habe, nicht wieder auf fein eigenes Denken zu refleftiren, wo er 
denn ohne Zweifel würde inne geworden ſeyn, daß fein Syſtem doch 
wieder mr ein Produki feines Denkens ſey, fo bitten wir einen ſolchen 
une feinerfeits bie ganz einfache Ueberlegung anzuftellen, daß ja auch 
dieſe Reflexion, wodurch er jenes Denken zu feinem Denken und bem- 
nad einem fubjektiven macht, wieber nur feine Neflerion, alſo etwas 
bloß Subjeltines, fey, fo daß bier eine Subjektivität durch bie andre ver- 
beffert unb aufgehoben wird. Da er jene® nicht wird in Abrede ziehen 
können, fo wird er zugeſtehen, daß bemmach jenes abfolut- Shenle an 
fih werer etwas Subjeltiveg noch etwas Objektives, und weber 
ſein noch irgend eines Menſchen Denken, ſondern eben abſolutes Den⸗ 
ten fen. | 

Wir fegen bei der ganzen folgenden Darftellung viefe Erkenntniß 
der Indifferenz des abfolut-Ipenlen mit dem abfolut-Renlen, welche 
felbft eine abfolute ift, voraus und müflen jeden verfihern, daß, wenn 
er außer jenem noch ein anderes Abſolutes denkt oder verlangt, wir 
ihm nicht mar zu feinem Wiffen um baffelbe verhelfen, ſondern auch 
in unferem eignen Wiffen von dem Wbfoluten unmöglich verſtändlich 
werben können. 

Wir haben von jener Ioee des abſolut⸗Idealen auszugehen; 
wir beftimmen es als abfolntes Wiffen, abfoluten Erkenntnißakt. 

Ein abfolntes Wiffen iſt nur ein foldhes, worin das Subjeltive 
und Objektive nicht als entgegengefeßte vereinigt, fonbern worin das 
ganze Subjeltive das ganze Objeltive und umgelehrt if. Man hat bie 
abfolute Identität des Subjeltiven und Objektiven als Princip der Phi- 
loſophie theild bloß negativ (ale bloße Nichtverſchiedenheit) theils als 
bloße Verbindung zweier an ſich enigegengefegten in einem andern, wel 
ches bier das Abfolute ſeyn follte, verftanden und verfteht fie zum Theil 
noch fo. Die Meinung war vielmehr, daß Subjeltives und Objektives 
andy jedes für fich betrachtet, nicht bloß im einer ihnen entweber zufälligen 
oder wenigftens fremben Bereinigung, Eines ſey. Es follte überhaupt 
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bei dieſer Bezeichnung ber höochſten Ioee Subjeltives und Objektives 
nicht vorausgefegt, ſondern vielmehr angedeutet werben, daß beide als 
Entgegengejeßte oder Berbunbene eben nur aus jener Ibentität begriffen 
werben jollen. 

Das Abſolute if, wie vielleicht jeber, ber nur einiges Nachdenken 
bat, von felbft zugibt, nothwendig reine Ipeutität; es iſt mr Ab- 
folutheit und nichts anderes, und Abſolutheit ift buch ſich nur ſich 
fehft glei: aber es gehört eben auch zur Ibee berfelben, daß dieſe 
reine, von Subjektivität und Objeltivität unabhängige, Ipentität als 
biefe, und ohne daß fie in dem einen ober in dem andern aufhoͤre, 
es zu ſeyn, fich ſelbſt Stoff und Form, Gubjelt und Objeft fey. 
Dieß folgt daraus, daß nur das Abfolute das abfolut-Svenle ift, und 
umgelehrt. 

JZene gleich reine Mbfolutheit, jene gleiche Identität im Subjeltiven 
und Objektiven, war, was wir in biefer Bezeichnung als bie Soentität, 
das gleihe Wefen des Subjeltiven und Objeltiven, beftimmt haben. 
Subjeftives und Objektives find nach biefer Erklärung nicht Eins, wie 
es Entgegengefette find, ben hiemit würden wir fie felbft als ſolche 
zugeben: es ift vielmehr nur eine Subjektivität und Objeltivität, in- 
wiefern jene reine Abfolntheit, die im fich felbft von beiden unab» 
hängig feyn muß und weber das eine noch das andre ſeyn lann, ſich 
für ſich ſelbſt und durch fich ſelbſt in Beide als die gleiche Abſolutheit 
einführt. 

Wir haben die Nothwendigkeit jenes Subjelt- Objeltivirens ber un- 
getheilten Abſolutheit noch genauer darzuthun. 

Das Abfolnte ift ein ewiger Erkenntnißakt, welcher ſich ſelbſt Stoff 
und Form ift, ein Probuciven, in welchem e8 auf ewige Weiſe fi 
felbft in feiner Ganzheit als Idee, als Iautere Identität, zum Realen, 
zur Form wird, und binwieberum auf gleich ewige Weile fich felbft als 
Form, infofern als Objeft, in das Weſen oder das Subjelt anflöst. 
Man vente das Abfolute vorerſt, nur um fich dieſes Verhältniß deut⸗ 
lich zu machen (denn au fich ift bier fein Uebergang), rein als Stoff, 
reine Spentität, lautere Wbfolutheit; da nun fein Weſen ein Probucirem 
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iſt und es die Form nur ans ſich felbft nehmen ann, es ſelbſt aber 
xeine SIpentität ift, fo muß aud bie Form dieſe Identität, und alſo 
Weſen und Form in ihm eines und baffelbe, nämlich die gleiche 
reine Abſolutheit ſeyn. 

Yu jenem Moment, wenn wir es fo nennen dürfen, wo es bloß 
Stoff, Weſen ift, wäre das Abſolute reine Subjehivität, in fi) ver 
ſchloſſen und verhült: indem es fein eignes Weſen zur Form macht, 
wird jene ganze Subjeltinität in ihrer Mbfolutheit Objektivität, fowie in 
der Wiederaufnahme und Verwandlung ber Form in has Weſen bie 
ganze Objektivität, in ihrer Abſolutheit, Subjeltivität. 

Es ift hier kein Bor und fein Nah, kein Herausgehn bes Abſo⸗ 
Inten aus ſich felbft ober Uebergeben zum Handeln, es feLbft ift dieſes 
ewige Handeln, da e8 zu feiner Idee gehört, daß es unmit⸗ 
telbar darch feinen Begriff auch fey, fein Weſen ihm 
auch Form und die Form das Wefen fey. 

In dem abfoluten Erkenntnißakt haben wir vorläufig zwei Hand⸗ 
lungen unterfchieven, die, in weldyer es feine Subjeltivität und Unend⸗ 
Lichleit ganz in die Objektivität und die Enblichkeit bis zur weſentlichen 
Einheit ber legteren mit der exrfteren gebiert, und die, in welcher es ſich 
ſelbſt in feiner Objektivität oder Form wieder auflöst in das Weſen. 
Da es nicht Subjelt, nicht Objekt, fondern nur das iventifche Weſen 
beiver ift, Tann es als abfoluter Erkenntnißalt nicht bier rein Subjelt, 
dort rein Objekt feun, es ift immer, und es ift als Subjekt (mo es 
die Form auflöst in das Weſen) und als Objelt (mo es pas Wefen in 
die Form bildet) nur bie reine Wbfolutheit, die ganze Ipentität, Alle 
Differenz, welche hier ftattfinden kann, ift nicht in der Abſolutheit felbft, 
welche biefelbe bleibt, fondern nur darin, daß fie in dem einen Alt 
als Weſen ungetheilt in Form, in dem andern als Form ungetheilt 
in Weſen verwandelt wird, und ſich fo ewig mit ſich felbft in Eins 
bilbet. 

Im Abſolnten ſelbſt find dieſe beiden Einheiten nicht unterſchieden. 
Dan konnte verfucht werben, mm das Abfolute felbft wieder als bie 
Einheit dieſer beiden Einheiten zu beſtimmen, aber genau zu veven, ift 
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es das nicht, da es als die Einheit jener beiven nur infofern erfenn- 
bar und beſtimmbar ift, als dieſe unterſchieden werben, welches eben in 
ihm nicht der Ball iſt. Es ift aljo nur das Abfolute ohne weitere 
Beſtimmung; es ift im biefer Wbfolutheit und dem ewigen Sanbeln 
fchlechthin Eines, und democh in dieſer Einheit unmittelbar wieber eine 
Allheit, der drei Einheiten nämlich, berjenigen, in welder das Weſen 
abfolut in die Form, derjenigen, in welcher die Form abfolnt in das 
Weſen geftaltet wird, und berjenigen, worin biefe beiden Abſolutheiten 
wieder Eine Abfolutheit find. 

Das Wbjolute producirt ans fich nichts ale fi ſelbſt, aljo wieber 
Abſelutes; jede der brei Einheiten ift ber ganze abfolute Erkenntuißalt 
und wird fich felbft als Weſen over Ipentität, ebenſo wieder wie bas 
Abſolute ſelbſt, zur Form. Es ift in jeber der brei Einheiten, von 
ihrer formalen Seite aufgefaßt, eine Befonverheit, z. B. daß in ihr 
das Unendliche ins Endliche gebildet ift ober umgelehrt, aber diefe Be⸗ 
fonderheit hebt die Wbfolutheit nicht auf, noch wird fie von ihr ſelbſt 
aufgehoben, obgleich fie in ver Mbfolntheit, wo die Form dem Weſen 
ganz gleich gebilvet und felbft Weſen ift, nicht ımterfchieben wird. 

Was wir bier als Einheiten bezeichnet haben, ift daſſelbe, was 
andre unter den Ideen oder Monaden verftanden Haben, obgleich 
die wahre Beventung biefer Begriffe felbft Tängft verloren gegangen if. 
Iebe Nee ift ein Beſonderes, das als folches abfolut iſt; die Abſolut⸗ 
beit ift immer Eine, ebenfo wie die Subjelt- Objektivität diefer Abſolut⸗ 
heit in ihrer Spentität ſelbſt; mer die Art, wie bie Mbfolutheit in der 
Mee Subjelt-Objelt ift, macht den Unterfchieb. 

In den Ipeen, welche nichts anders ale Syntheſen der abfolnten 
Hpentität des Allgemeinen und Beſondern (des Weſens und Form), for 
fern fie felbft wieder Allgemeines iſt, mit der befondern Yorm find, 
Tann eben bewegen, weil dieſe beſondre Form ber abfoluten ober dem 
Weſen wieder gleich geſetzt ift, kein einzelnes Ding feyn. Nur inwiefern 
eine der Einheiten, die im Abſoluten felbft wieder als Eine find, fich felbft, 
ihr Weſen, ihre Identität, als bloße Form, demnach als relative Diffe- 
renz, auffaßt, fymbolifirt fie ſich durch einzelne wirfliche Dinge. Das 
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einzelne Ding ift von jenem ewigen Alt der Verwandlung des Weiens in 
die Form nur ein Moment; deßwegen wird bie Form als befonbre, 
+ B. als Einbildung des Unendlihen ins Endliche, unterfchieben, das 
aber, was durch dieſe Form objeltiv wird, ift doch nur die abfolnte 
Einheit ſelbſt. Da aber von der abfoluten Eimbilpung (3. V. bes We⸗ 
jens in die Form) alle Momente und Grade in der abfoluten zumal 
liegen und in alles, was uns als Beſonderes erfcheint, in ber Idee 
das Wllgemeine oder Weſen abfolut aufgenommen ift, fo ift an ſich 
weder irgend etwas endlich noch wahrhaft entftanden, fondern in ber 
Einheit, worin e8 begriffen, auf abfolute und ewige Urt ansgebrüdt. 

Die Dinge au fi find aljo die Ipeen in dem ewigen Erkennt⸗ 
nißelt, und da bie Ideen in bem Abfoluten felbft wieder Eine Idee find, 
fo find auch alle Dinge wahrhaft und innerlich Ein Wefen, nämlich das 
der reinen Abfolutheit in der Form der GSubjelt- Objeltivirung, und 
ſelbſt in der Erſcheinung, wo bie abjolute Einheit nur durch bie befon- 
dere Form, > B. durch einzelne wirkliche Dinge, objeltio wird, ift alle 
Berſchiedenheit zwiſchen viefen doch Feine weſentliche oder qualitative, 
ſondern bloß unmefentliche und quantitative, bie auf dem Grab ber Ein- 
bilvung des Unenblichen in das Endliche beruht. 

Im Anfehung des Leuten ift folgendes Geſetz zu bemerken: baß in 
dem Verhaltniß, in welchem einem Endlichen das Unendliche eingebilvet 
ft, es ſelbſt aud wieder als Endliches im Unendlichen ift, und daß dieſe 
beiden Einheiten in Anfehung jedes Weſens wieder Eine Einheit find. 

"Das Abfolute erpandixt fih in dem ewigen Erlenntnißalt in das 
Beſondre nur, um in der abfoluten Einbilbung feiner Unendlichkeit in 
das Enbfiche felbft viefes in fich zurädzunchmen, und beides ift in ihn 
Ein At. Wo alfo von diefem At ber eine Moment, 3. DB. ver Er⸗ 
panfion der Einheit in die Vielheit als folder objektiv wird, da muß 
auc ber andre Moment der Wieberaufuchme des Enblichen ind Unend- 
Ihe, fowie der, welcher dem Alt, wie er an ſich ift, entſpricht — wo 
nämlich das eine (Erpanfion des Unenblichen ins Endliche) unmittelbar 
auch das andre (Wiebereinbilvung des Endlichen ins Unendliche) if — 
zugleich objektiv und jeder insbeſondre unterſcheidbar werden. 

Sqelling, ſanmtl. Werke. 1. Abth. II. 5 
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Wir fehen, daß auf dieſe Weife, ſowie ſich jenes ewige Erkennen 
in der Unterfcheivbarkeit zu erkennen gibt und aus ber Nacht feines 
Weſens im den Tag gebiert, unmittelbar die brei Einheiten aus ihm 
als beſondre bervortreten. 

Die erſte, welche als Einbildung des Unendlichen in das Endliche 
in der Abſolutheit ſich numittelbar wieder in bie andre, ſowie dieſe ſich 
in ſie, verwandelt, iſt, als dieſe unterſchieden, die Natur, wie bie audre 
die ideale Welt, und die dritte wird als ſolche da unterſchieden, wo in 
jenen beiden die beſondre Einheit einer jeden, indem ſie für ſich abſolut 
wird, ſich zugleich in die andre auflöst und verwandelt. 

Aber eben bewegen, weil Natur und ibeelle Welt, jede in ſich 
einen Punkt der Abſolutheit hat, wo bie beiden Entgegengefegten zufam- 
menfließen, muß auch jebe in fich wieder, mern nämlich jebe als bie 
befondre Einheit unterſchieden werben foll, die drei Einheiten untere 
ſcheidbar enthalten, bie wir in biefer Unterſcheidbarkeit und Unter 
ordnung unter eine Einheit Potenzen nennen, fo daß biefer al 
gemeine Typus ber Erſcheinung ſich nothwendig and) im Beſonderen und 
als derfelbe und gleiche in der realen und ivenlen Welt wiederholt. 

Bir haben durch das Bisherige den Lefer fo weit geführt, daß er 
überhaupt erſtens eme Wufchauung ver Welt, worin die Philofopbie 
allein ift, ber abfoluten nämlich, alsdann auch der wiffenjchaftlichen 
Form, worin biefe fi nothwenbig barftellt, verlangen konnte Wir 
bevinften der allgemeinen bee ber Philojophie felbft, um die Natur 
pbilofophie als vie eine nothwendige und integrante Seite des Gans 
zen biefer Wiſſenſchaft barzuftellen. Die Philoſophie iſt Wiſſenſchaft 
des Abfoluten, aber wie das Wbfolute in feinem ewigen Handeln noth⸗ 
wendig zwei Seiten, eine reale und eine ideale, als eins begreift, fo 
bat die Philofophie, von Seiten der Form angefehen, nothwendig fidh 
nach zwei Seiten zu tbeilen, obgleich ihr Weſen eben darin befteht, beide 
Seiten als eins in dem abfolnten Erkenntnißalt zu ſehen. 

Die reale Seite jenes ewigen Handelns wird offenbar in der Natur; 
die Natur an ſich ober die ewige Natur ift eben ber in das Objektive 
geborne Geift, das in bie Form eingeführte Weſen Gottes, nur daß 
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in ihm dieſe Einführumg unmittelbar bie andre Einheit begreift. Die 
erfheinende Natur dagegen ift die als foldde oder in der Veſonderheit 
erſcheinende Einbildung des Wefens in bie Form, alfo bie ewige Natur, 
fofern fie ſich jelbft zum Leib nimmt ımd fo ſich felbft Durch ſich ſelbſt als 
beſondre Form darftellt. Die Natur, fofern fie als Natur, d. h. als dieſe 
befondre Einheit erfcheint, ift demnach als ſolche fihon außer dem 
Übfoluten, nicht die Natur als der abfolute Erkenntnißakt felbft (Natura 
naturans), fonbern bie Natur als ber bloße Leib oder Symbol deſſelben 
(Natura naturata). Im bfoluten ift fle mit der entgegengefeisten 
Einheit, weldye die ber iveellen Welt ift, als Eine Einheit, aber eben 
deßwegen ift in jenem weber bie Natur als Natur noch bie ibeelle 
Welt als iveelle Welt, ſondern beide find als Eine Welt. 

Beſtimmen wir alfo die Philofophie im Ganzen nach dem, worin 
fte alles auſchaut und barftellt, dem abfoluten Erkenntnißalt, von wel- 
dem auch die Natur nur wieber bie eine Seite ift, ber Nee aller 
Ipeen, fo ift fie MRealismus. Mealismus ift umb bleibt daher alle 
Philoſophie, und nur ımter ſich begreift viefer wieder Realismns und 
Yealisums, nır daß jener erfte abfolute Idealiomus nicht mit dieſem 
andern, welcher bloß relativer Art ift, verwechfelt werbe. 

In der ewigen Natur wirb pas Abſolute für ſich felbft in feiner 
Abſolutheit (welche Inutere Inentität) ein Beſonderes, ein Seyn, aber 
and hierin ift es abfolut- Ipeales, abfoluter Erkenntnißalt; in der er- 
fheinenden Natur wird nur bie befondre Form als befondre erkannt, 
das Abfolute verhält fih bier in ein andres, als es felbft in feiner 
Abſolutheit if, in ein Enpliches, ein Seyn, welches fein Symbol ift 
und als foldyes, wie alles Symbol, ein von bem was es beventet 
unabhängige® Leben annimmt. In der ibeellen Welt legt es die Hülle 
gleichfam ab, es erfcheint aud als das, was es ift, als reales, als 
Erkenntnißakt, aber fo, daß es dagegen bie anbre Seite zurüdläkt 
und nur bie eine, die ber Wieberauflöfung der Enblichleit in bie Unend⸗ 
Tichleit, des Beſondern in das Weſen, erhält. 

Dieß, daß das Abfolnte in dem erfcheinenden Realen unverwan⸗ 
delt in ein anderes erſcheint, hat die Veranlaffung gegeben, dieſem 
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relativ» Shenlen eine Priorität über das Reale zu geben und als bie 
abfolnte Philoſophie felbft einen bloß relativen Idealismus aufzuftellen, 
dergleichen umverfennbarer Weife das Syſtem der Wiflenfchaftsichre iR. 

Das Ganze, aus welchem Naturphilofophie hervorgeht, if abfo- 
Inter Ipenlismus. Die Naturphilofophie geht dem Mealismus nicht 
voran, noch ift fie ihm auf irgend eine Weiſe entgegengefegt, ſofern er 
abfolnter, wohl aber fofern er relativer Idealismus ift, denmach ſelbſt 
nur bie eine Seite des abfoluten Erkenntnißaltes begreift, bie ohne bie 
andre undenkbar if. 

Wir haben, um unferem Zwed ganz Genüge zu thun, noch ine 
befondere etwas von ben innern Berhältnifien und ber Konftrultion ber 
Naturphiloſophie im Ganzen zu erwähnen. (8 ift bereits erinnert wor 
den, daß bie befonbre Einheit eben bewegen, weil fie dieß ift, auch im 
fich und für fich wieder alle Einheiten begreife. So bie Natur. Diefe Eiw 
beiten, deren jede einen beftimmten Grab der Einbilvung des Unend⸗ 
lichen ind Endliche bezeichnet, werden in drei Potenzen ber Naturphile 
fophie dargeftellt. Die erfte Einheit, welche in der Einbildung bes 
Unenblichen ins Enbliche ſelbſt wieder biefe Einbilvung ift, ftellt ſich im 
Ganzen durch ben allgemeinen Weltban, im Einzelnen durch bie 
Körperreihe dar. Die andre Einheit der Zurückbildung des Beſondern 
in das Allgemeine oder Weſen drückt fih, aber immer in ber Unter 
erbuung unter bie venle Einheit, welche vie herrſchende der Ratur ift, 
in dem allgemeinen Mechanismus aus, wo das Allgemeine ober 
Weſen ale Licht, das Beſondere ſich als Körper, nach allen dynami⸗ 
ſchen Beſtimmungen, herauswirft. Enbli vie abjolute Ineinsbildung 
oder Indifferenziirung ber beiden Einheiten, dennoch im Realen, drückt 
der Organismus ans, welcher daher ſelbſt wieder, nur nicht als 
Syntheſe, ſondern als Erſtes betrachtet, das An ſich der beiden erſten 
Einheiten und das vollkommene Gegenbild des Abſoluten in der Natur 
und für die Natur iſt. 

Aber eben hier, wo die Einbildung des Unendlichen in das Endliche 
bis zu dem Punkt ber abjoluten Indifferenziirung geht, löst fich jene 
ummittelbar auch wieder in ihre entgegengefeßte und fomit in ven Aether 
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der abfoluten Idealität auf, fo dag mit bem volllommenen realen Bild 
des Abſoluten in der realen Welt, dem volllommenften Organismus, 
unmittelbar and das volllommene ideale Bild, obgleich auch diefes 
wieber nur für die reale Welt in der Bernunft eintritt, unb bier 
in der realen Welt bie zwei Seiten des abfoluten Erkenntnißakts ſich 
ebenfo, wie im Wbfolnten, ala Vorbild und Gegenbild von einander 
zeigen, die Bernunft ebenfo, wie der abfolute Erkenntnißakt in der ewigen 
Rotur, im Organismus fi) ſymboliſirend, der Organismus ebenfo, 
wie die Natur in ber ewigen Zurüdnahme bes Endlichen in das Unend⸗ 
liche, in der Vernunft, in die abfolnte Ivealität verflärt. 

Die Bezeichnung berfelben Potenzen und Berhältuiffe für die ibeale 
Seite, wo fie dem Weſen nach ald viefelbe, obgleih der Form nach 
verwandelt, zurüdfehren, liegt bier außer unfrer Sphäre. 

Betrachtet man die Raturphilofophie, von der das vorliegende Wert 
in feiner erften Geſtalt nur noch bie entfernten und durch bie unterges 
orbneten Begriffe des bloß relativen Realismus verworrenen Ahnbungen 
enthielt, von ihrer philofophiichen Seite, fo ift fie bis auf dieſe Zeit 
der durchgeführtefte Verſuch von Darftellung der Lehre von den Ideen 
und ber Yoentität der Natur mit der Neenwelt. In Leibniz hatte fidh 
zuletzt diefe hohe Anficht erneuert, allein es blieb großentheils felbft bei 
ihm, noch mehr bei feinen Nachfolgern, bloß bei den allgemeinften, 
übervieß von biefen ganz unverftanbenen, bei ihm felbft nicht wiſſen⸗ 
fhaftlich entwidelten Lehren, ohne Verſuch, das Univerfum wahrhaft 
durch fie zu begreifen und fie allgemein und objektiv geltend zu machen. 
Was man vor vielleicht nicht langer Zeit kaum geahndet ober wenig⸗ 
ſtens für unmöglich gehalten hätte, bie volllommene Darftellung der 
Intelleltualwelt in deu Geſetzen und Formen der erfcheinenden und alfo 
hinwiederum volllommenes Begreifen diefer Gefeke und Formen aus ber 
Sutelleltnalwelt, ift durch bie Raturphilofophie theils ſchon wirklich ge- 
leiſtet, theils iſt fie auf dem Wege dazu, es zu leiſten. 

Wir führen als das vielleicht anſchanlichſte Beiſpiel die Konſtruktion 
an, welche ſie von den allgemeinen Geſetzen ber Bewegungen ber Welt- 
körper gibt, eine Konftrultion, von der man vielleicht nie geglaubt hätte, 
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daß der Keim derſelben fchon in ber Neenlehre Platos und ber Mo- 
nabologie Leibnizens liege. 

Bon Seiten der fpekulativen Erlenntniß der Natur, als folder, 
ober als fpehulative Phufit ‚betrachtet, hat die Naturphiloſophie nichts 
Aehnliches vor fi, mar wollte denn bie mechaniſche Phyſik Le Sage’s 
bieber rechnen, welche, wie alle atomiftifhen Theorien, ein Gewebe 
empirifcher Filtionen und willlürlicder Annahmen ohne alle Philofophie 
fl. Was das Alterthum etwa näher Berwanbtes getragen hat, iſt 
großentheil® verloren. Mit ber Naturphilofophie beginnt, nach der 
blinden und ideenlofen Urt der Naturforſchung, die feit dem Verderb 
der Bhilofophie durch Baco, der Phyſik duch Boyle und Newton all- 
gemein ſich feftgefegt bat, eine höhere Erkenntniß ber Natur; es bilbet 
fih ein nene8 Organ der Anſchauung und bes Begreifens ber Natur. 
Wer fich zur Anficht der Naturphilofophie erhoben hat, die Anfchauung, 
bie fie fordert, und ihre Methode befigt, wird fchwerlich umbin Lönnen 
zu geftehn, daß fie gerade die ber bisherigen Naturforſchung undurch⸗ 
dringlich fcheinenden Probleme mit Sicherheit und Nothwendigleit, o b⸗ 
gleich freilich auf einem ganz andern Felde, als dem, wo 
man ihre Auflöfung gefucht hatte, aufzulöfen in ben Stanb 
fegt. Das, wodurch fi die Naturpbilofophie von allem, was man 
bisher Theorien der Raturerjcheinumgen genannt bat, unterfcyeibet, 
ift, Daß diefe von den Phänomenen auf die Gründe fchloßen, die Ur- 
fachen nad) den Wirkungen einrichteten, um dieſe nachher aus jenen 
wieder abzuleiten. Abgerechnet ben ewigen Zirkel, in dem fich jene 
fruchtloſen Bemühungen herumdrehen, Tonnten Theorien dieſer Art doch, 
wenn fie das Höchfte erreichten, nur eine Möglichkeit, daß es fich fo 
verhalte, darthun, niemals aber die Nothwendigkeit. Die Gemeinfprüche 
gegen biefe Art von Theorien, gegen welche die Empiriker beftänbig 
eifern, während fie die Neigung zu ihnen nie unterbrüden können, find 
es, die man auch noch jet gegen bie Naturphiloſophie vorbringen hört. 
In der Naturphilofophie finden Erklärungen fo wenig ſtatt als in ber 
Mathematik; fie geht von ben an ſich gewiffen Principien aus, ohne alle 
ihr etwa durch die Erfcheinumgen vorgefchriebene Richtung; ihre Richtung 
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legt in ihr ſelbſt, und je getreuer fie dieſer bleibt, deſto ſicherer treten 
die Erſcheinungen von ſelbſt an diejenige Stelle, an welcher ſie allein 
als nothwendig eingeſehen werben künnen, und dieſe Stelle im Syſtem 
iR die einzige Erklärung, die es von ihnen gibt. 

Mit dieſer Nothwendigkleit begreifen fi in dem allgemeinen Zuſam⸗ 
menhang des Syſtems und dem Typus, der für die Natım im Ganzen 
wie im Einzelnen aus dem Weſen des Abſoluten und ber Ideen felbft 
fließt, die Erſcheinungen nicht nur der allgemeinen Natur, über welche 
man zubor nur Hypotheſen kannte, ſondern eben fo einfach und ſicher 
auch die der organifchen Welt, deren Berhältniffe man ven jeher zu ben 
am Tiefften verborgenen und auf immer unerlennbaren gezählt hat. Was 
bei den finmeichften Hypotheſen noch übrig blieb, die Möglichkeit, fie 
auzunehmen ober nicht anzunehmen, fällt bier gänzlich weg. Dem, 
welcher mir überhaupt ven Zuſammenhang gefaßt und den Stanbpunft 
des Ganzen felbft erreicht Hat, iſt auch aller Zweifel genommen; er 
erteunt, daß bie Erfiheinungen nur fo ſeyn können und alfo auch auf 
diefe Weiſe feyn müffen, wie fle in dieſem Zuſammenhang bargeftellt 
werben: er befitt mit einem Wort die Gegenftände durch ihre Form. 

Wir fliegen mit einigen Betrachtungen über vie höhere Be⸗ 
ziehung ber Naturphiloſophie auf die neuere Zeit und die moderne Welt 
überhaupt. 

Spinoza kat mierlannt gelegen über hundert Jahre. Das Auffafien 
feiner Philoſophie als einer bloßen Objektivitätslehre Tieß das wahre 
Abſolute in ihr nicht erkennen. Die Beſtimmtheit, mit welcher er bie 
Subjelt-Objektivität als ben nothwenbigen und ewigen Charakter ber 
Abfolutheit erkannt hat, zeigt die hohe Beſtimmung, die in feiner Phi⸗ 
loſophie lag und deren vollftändige Entwidlung einer fpätern Zeit auf- 
behalten war. In ihm felbft fehlt noch aller wiſſenſchaftlich erfennbare 
Uebergang von der erften Definition der Subſtanz zu dem grogen Haupt: 
ſat feiner Lehre: quod quidquid ab infinito intellectu pereipi potest 
tanquam substantise essentiam constituens, id omne ad unicam 
tantum substantiam pertinet, et oongequenter, quod sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque 
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est substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur. Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß diefer Identität, deren 
Mangel in Spinoza feine Lehre den Mißverſtändnifſen der bisherigen 
Zeit unterwarf, mußte auch der Anfang der Wienererwedung der Phi» 
Lofopbie ſelbſt ſeyn. 

Fichtes Philoſophie, welche zuerſt die allgemeine Form ver Subjekt⸗ 
Objektivitãͤt wieder als das Eins und Alles der Philoſophie geltend 
machte, ſchien, je mehr fie ſich ſelbſt entwidelte, deſto mehr jene Iden⸗ 
tität ſelbſt wieder als eine Beſonderheit auf das ſubjeltive Bewußtſeyn 
zu beſchränken, als abſolut und an ſich aber zum Gegeuſtand einer 
unendlichen Aufgabe, abſoluten Forderung, zu machen, und auf 
dieſe Weiſe, nach Extraltion aller Subſtanz aus der Spekulation, fie 
ſelbſt als leere Spren zurückzulaſſen, dagegen, wie die Kantiſche Lehre, 
die Abſolutheit durch Handeln und Glanben aufs Neue an bie tieffte 
Subjeftisität zu Inlpfen'. 

Die Philofophie hat höhere Forderungen zu erfüllen und bie 
Menfchheit, die lange genug, es ſey im Glanben ober im Unglauben, un- 
würdig und unbefriebigt gelebt hat, endlich ins Schauen einzuführen. 
Der Charakter der ganzen modernen Zeit iſt ivenliftifh, der herrſchende 


ı Man braucht fich wegen biefer gänzlichen Anefcheibuug aller Spekulation aus 
bem veinen Wiffen und Integriren des letzteren in feiner Leerheit durch ben 
Glauben eben nicht auf die Beftimmung bes Menſchen, die Sonnenllaren 
Berichte u. |. mw. zu berufen. In der Wiffenichaftsiehre ſelbſt finden ſich Stel⸗ 
len, wie folgende: „Für dieſe Nothwendigleit (der höchften Einheit, wie es ber 
Verfafſer nennt, ber adfoluten Subſtanz) giebt er (Spinoza) weiter keinen 
Grund an, ſondern ſagt: es ſey ſchlechthin ſo, und er ſagt das, weil er ge⸗ 
zwungen iſt, etwas abſolnt Erſtes, eine höchſte Einheit anzunehmen: aber wenn er 
das will, fo hätte er ja gleich bei ber im Bewußtſeyn gegebenen 
Einheit eben bleiben follen und hätte nicht nöthig gehabt, eine noch 
höhere zu erdichten, wozu nichts ihn trieb.” (S. 46,) Nachher wirb gezeigt: es 
ſiy ein praftifhes Datum geweſen, welches ihn nöthigte, ſtille zu Rebe, 
nämlich „bas Gefühl einer nothwendigen linterorbirung und Einheit alles Nicht⸗ 
Ich umter bie praltifhen Geſetze des Ich; welches aber gar nicht als Gegen⸗ 
land eines Begriffe etwas if, das ift, fondern als Gegenſtand einer Idee 
etwas, das da feyn foll und durch uns hervorgebracht werben 
fol" m. ſ. w. 
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Geiſt das Zurüdgehen nach innen. Die iveelle Welt brängt ſich mäch⸗ 
tig ans Licht, aber noch wird fle dadurch zurückgehalten, daß die Natur 
ale Myſterium zurädgetreten if. Die Geheimniffe felbft, welche in 
jener liegen, können nicht wahrhaft objeftio werben, als in bem aus⸗ 
gefprochenen Myfterium der Ratır. Die noch unbelannten Gottheiten, 
welche bie ideelle Welt bereitet, können nicht als ſolche hervortreten, ehe 
fie von der Natur Befip ergreifen Finnen. Nachdem alle endlichen 
Formen zerſchlagen find, und in der weiten Welt nichts mehr ift, was 
die Menſchen als gemeinfchaftlihe Anfchauung vereinigte, kann es nur 
die Anfchauung der abfoluten Yoentität in ber volllommenften objektiven 
Totalität fenn, die fie aufs Neue und in der legten Ausbildung zur 
Religion auf ewig vereinigt. 


Erſtes Bud, 


Daß der Menſch auf die Natur felbftthätig wirkt, fie nad Zwed 
und Abficht beftimmt, vor feinen Augen handeln läßt und gleichfam im 
Werke belaufcht, ift bie reinfte Ausübung feiner rechtmäßigen Herrſchaft 
über die tobte Materie, bie ihm mit Vernunft und freiheit zugleich 
übertragen wurde. Daß aber die Ausübung biefer Herrſchaft möglich 
ift, verbanft er doch wieder ber Natur, bie er vergebens zu beberrfchen 
fixebte, könnte er fie nicht in Streit mit fi felbft und ihre eignen 
Kräfte gegen fie in Bewegung fegen. 

Befteht das Geheinuig der Natur darin, daß fie entgegengeſetzte 
Kräfte im Gleichgewicht oder in fortauerndem, nie entſchiedenem Streit 
erhält, jo muſſen biefelben Kräfte, ſobald eine berfelben ein fort 
dauerndes Uebergewicht erhält, zerftören, was fie im vorigen Zu⸗ 
ftande erhielten. Dieß zu bewerkftelligen num ift der Hauptkunſtgriff, 
ber in unjerer Gewalt fteht und deſſen wir uns bedienen, um bie Da- 
terie in ihre Elemente aufzuldjien. Dabei haben wir ben Bortheil, daß 
wir bie entzweiten Kräfte in Freiheit erbliden, während fie da, wo fie 
harmonisch zuſammenwirlen, im erften Moment ihres Wirkens auch 
ſchon wechfelfeitig durch einander befchränkt und beſtimmt erſcheinen. 

Wir werben alfo unfere Betrachtungen der Natur am zwedmäßig- 
ften mit dem Hauptproceß der Natur, durch welchen Körper zerftört 
und aufgelöst werden, eröffnen. 


Erſtes Kapitel. 
Bom Berbrennen ber Körper. 


Der alltäglichfte Proceß dieſer Art ift das Verbrennen. Der erfte 
Anblick ſchon belehrt, daß man ihn vergebene durch eine äußere Auf 
fung zu erflären verfuchte; ex ift eine Ummanblung, die auf das Innere 
des verbrannten Körpers Bezug bat, und eine foldhe innere Umwand⸗ 
Iung muß hemifch erflärt werben. Sein chemifcher Proce aber geht 
vor fi, ohne daß zwiſchen zwei Körpern wenigftens Anziehung flattfinbe. 

Diefe Anziehung findet nun im gegenwärtigen alle zwifchen bem 
Körper, der verbrannt wird, und ber ihn umgebenden Luft ftatt. Die 
iſt unbezweifeltes Faktum. Aber es fragt fi: ift diefe Anziehung ein- 
fach, oder ift fie geboppelt? Iſt fie einfach, worin liegt der Grand ber 
Berwanbtichaft zwifchen dem Körper und dem Sauerſtoff der Luft, den 
jener an fi ziehen fol? Kann man fi mit der allgemeinen Ver⸗ 
fiherung, der Sauerftoff der Luft habe eine größere Verwandtſchaft 
zum Körper, ale zum Wärmeftoff, mit dem er bisher verbunden war", 
befriedigen laſſen? Ueberhaupt fragt es ſich, wie man die bremibaren 
Körper betrachten muß; was wird dazu erforbert, daß der Sauerfloff 
(der Lebeneluft) gegen den Körper Berwandtichaft habe? Denn wenn es 
feinen Grund viefer Berwandtfhaft im Körper felbft giebt, warum 
Bommt fie nicht allen Körpern gleich zu? 

Das Abftraltum Verwandtſchaft ift recht gut, das Phänomen 
zu bezeichnen; aber es reicht nicht bin, es zu erflären. Jede er- 
weisbare Erflärung deſſelben aber müßte uns zugleich Aufichlüffe über 
das Weſen deſſen, was man Grundftoffe nennt, geben. Das neue 
Ernftem der Chemie, das Werk eines ganzen Zeitalters, breitet feinen 
Einfluß auf die übrigen Theile der Naturwiffenfchaft immer weiter aus; 
und in feiner ganzen Ausdehnung benütt kann es gar wohl zum all- 
gemeinen Naturſyſteme heranwachſen. 


Girtanners Anfangegrunde ber antiphlogiſtiſchen Chemie, neue Ausg. S. 58. 
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Segen wir voraus, worüber alle einig find, daß das Verbrennen 
nur durch eine Anziehung zwifchen dem Grunbftoffe des Körpers und 
dem der Luft möglich ift, fo werben wir auch zwei mögliche fälle an- 
nehmen müffen, bie man zwar nur als verjchiedene Ausprüde eines 
und beffelben Faktums betrachten Kann, bie es aber doch vortheilhaft ift, 
zu unterſcheiden. 

Entweder der Grumbftoff der Luft firirt fi in dem Körper, bie 
Luft verfchtwindet, der Körper wird geſäuert (oxyd6) und hört auf 
verbrennlich zu fenn. Bon dieſen Körpern vorzüglich gelten bie Erflä- 
rungen: verbrannte Körper find folde, bie fih mit dem Sauerftoff 
gefättigt haben; einen Körper verbrennen heißt nichts anders, als ihn 
fänern u, f. w.' 

Dpder: der Körper, indem er verbrennt, verflüchtigt ſich zugleich 
und verwandelt fich felbft in eine Luftart *. 

Der erſte Fall wird eintreten z. B. bei foldden Körpern, die gegen 
die Wärme äußerft geringe Kapacität beweifen, bei denen aljo auch ber 
innere Zufammenbang ihrer Grunbftoffe ſchwerer zu überwältigen iſt, 
als bei anderen Körpern. Unter diefe Klaſſe gehören die Metalle. 
Sind fie endlich durch die Gewalt des Feuers auf den Punkt gebracht, 
auf welchem fie eine Zerfegung ber Luft bewirken können, fo geht doch 
der Grunpftoff der Luft weit leichter in die Körper, als umgelehrt ber 
Grundſtoff der Körper in die Luft über; von ihnen gilt daher vorzlg« 
ih der Sa, daß das Gewicht der Luft, in welchen: der Proceß vor⸗ 
geht, in eben vem Maße abnimmt, in welchem das Gewicht der Körper 
zunimmt, ganz natürlicherweife, weil bier der Verluſt auf Seiten ber 
Luft, der Gewinn auf Seiten des Körpers iſt. 

Ferner, alle Körper diefer Art können rebucirt, d. h. in ihren 
vorigen Zuftand zurlidverfegt werben, was abermals fehr begreiflich ift, 
weil fie beim Proceß des Berbrennen® nichts von ihrem Grundftoffe 


' Birtanner a. a. DO. ©. 61. 139. Foureroy, chemiſche Philofophie, 
liberfegt von Gehler, Leipzig 1796. ©. 18. 

2 Der: der Grundſtoff des Körpers verbindet fi mit dem der Luft, ti: Luſt 
verliert dadurch an iafticität, während fie an Gewicht gewinnt. Erſte Antlage., 
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verloren, fondern einen Zuwachs belommen haben, den man ihnen fehr 
leicht wieder entziehen Tann. Dazu gehört weiter nichts, als daß man 
erftens fie allmälich erhige und die äußere Luft nicht ungehindert 
zuftrömen laffe, beides, damit fie nicht zum zweitenmale den Grundftoff 
ber Luft an fi reißen; zweitens, daß man einen Körper mit ihnen 
in Berbindung bringe, der gegen den Sauerftoff eine flärfere Anziehung 
beweist, als fie felbfl. Denn daß fie an die Luft nichts verlieren lön⸗ 
nen, ift aus dem vorigen Eyrperiment belannt. ‘Der ganze Proceß der 
Reduktion ift aljo auch nicht® anderes als der umgelehrte vorige. 

Der andere Fall, daß fi der Grunbftoff des Körpers mit dem 
der Luft verbindet, lann nur bei ſolchen Körpern eintreten, welche gegen 
die Wärme (das allgemeine Beförderumgsmittel aller Zerfeßungen) eine 
ſehr große Kapacität beweifen, wie die vegetabilifchen Körper, die Kohle, 
der Demant (der, nah Macquers Berfuchen, beim Verbrennen lol 
Iengefäuertes Gas erzeugt) .u. ſ. w. 

Alle diefe Körper kömnen nicht reducirt werben, der Gewinn ift 
in biefem Fall auf Seiten der Luft, der Grundſtoff bes Körpers hat 
ſich mit dem der Luft verbunden, fie hat an Gewicht gerade um fo viel 
zugenommen, alö der verbrannte Körper verloren bat. 

Merkwürdig ift vorzüglich (in Bezug auf die oben feftgefeßten zwei 
Säle, die beim Berbreimen ftattfinden) das Verbrennen des Schwefels 
und des Phoophors. Zündet man Schwefel unter der Glode in Lebens 
luft an, fo entfichen bald weiße Dämpfe, die allmälich die Flamme aus- 
lõſchen, fo daß nothwendig ein Theil des Schwefels unverbrannt bleiben 
muß. Offenbar ift es, daß der Grunbftoff des Schwefels ſich mit dem 
der Luft vereinigt hat; aber die Wärme vermag beide nicht in Gasge⸗ 
Ralt zu erhalten, der Schwefel fett ſich daher an der Oberfläche ‘ver 
Slode als Säure an, die in Bergleihung mit dem verbrannten Schwe- 
fel an Gewicht gerade um fo viel gewonnen, als die Luft verloren Bat. 

Noch merkwürdiger ift das Verbrennen des Phosphors, weil bei 
ihm wirklich drei Fälle zugleich möglid find, weldye bei anderen 
brennbaren Körpern nur einzeln flattfinden. Wird der Phosphor in 
atmofphärifcher Luft über eine Stunde lang einer höheren Temperatur 
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ansgefett, fo raubt er ber Luft einen Theil ihres Grundſtoffs, wird 
gefänuert, verwandelt fih m eine burchfichtige, farbenlofe, ſproͤde 
Maſſe!. Hier verhält es fi) alfo völlig, wie die Metalle beim Ber 
falten ?, 

Wird der Phosphor ımter einer Glode mit Lebensluft verbrannt, 
fo verhält ex fi völlig wie der Schwefel, indem er an ber inneren 
Dberfläche der Glocke als trodene Phosphorfäure in Geftalt weißer 
Flocken anfliegt ®. | 

Wird der Phosphor in einen verfchloffenen Gefäße mit atmofphäri- 
ſcher Luft fehr lange erhitzt, fo erhält man eine Luft, bie von allen 
befannten (und namentlich von der brennbaren Phosphorluft) völlig ver- 
ſchieden ift *, 

Daraus erhellet, daß Ein Körper alle verfchiedenen Zuftänbe bes 
Berbremens von der Verkalkung an bis bahin wo er zu Luft wird 
durchgehen kann®, Der allgemeine Schluß aber, den ich aus bem 
Biöhergefagten ziehen zu dürfen glaube, ift diefer: Um bie Zerſetzung 
bes Körpers durch Fener zu begreifen, müfjen wir annehmen, ver Kör- 
per enthalte einen Grunbftoff, ver gegen den Sauerftoff der Luft An- 
ziehung beweifet. Die An⸗ ober Abwefenheit dieſes Grundſtoffs im 
Körper enthalte. den Grund feiner Brennbarkeit oder Richtbremmbarkeit. 
Diefer Grundftoff kann in verfchievenen Körpern aufs Verſchiedenſte 
mobificirt ſeyn. Wir Können alfo auch annehmen, daß es überall der⸗ 
felbe Grundſtoff ift, der die Körper verbrennlich macht, nur daß er 
in verfchiebenen Körpern unter verfchievenen Mopififationen erfcheint. 
Ale Körper, die wir kennen, haben fehr verſchiedene Zuſtände durch⸗ 
gegangen; der Grundſtoff, der fie ausmacht, ging wahrfcheinlich mehr 


ı Sirtanner aa. O. ©. 126. 

2 Auch Metalllslte, wenn fie einem verflärkten euer ausgeſetzt werben, ver- 
glafen ſich bis zur völligen Durchſichtigkeit. 

’ Dai. S. 52, 

* Züger in Grens neuem Jommal für Phyſikt. Bd. I. S. 460. 

® Bei den Metallen finden jeboch zum Theil auch beide Fälle ſtatt. Diefelben 
Metalle, die im gewöhnlichen Feuer verlaltt werben, werben im Brennpuntte 
des Breunfpiegels in Gas verwandelt. 


79 


als einmal durch die Hand ber Ratur, und, ob er gleich bie verſchie⸗ 
denſten Mopifilationen erhielt, lann ex doch feine Abkunft nicht ver- 
leugnen. Als Grundſtoff der vegetabilifchen Körper nimmt Ravoifier 
den Koblenftoff (Carbon) an. Diefer Stoff verräth überall fehr auf 
fallend feine Berwandtichaft mit dem Sauerfloff. Wie kommt es, daß 
er fo leicht mit dem Sauerſtoffgas ſich verbindet, daß Kohle zur Re 
bultion der Metalle fo brauchbar ift, daß fie, mehrmals bem Feuer 
ausgefegt, immer wieder neuen Sauerftoff aus der Luft an fich zieht, 
dadurch immer wieber zum Berbrennen tauglich wird und fo, bis fie 
völlig verzehrt ift, eine Onautität Luft giebt, bie das Gewicht ber Kohle, 
aus der fie fich entwidelt Bat, breimal überſteigt? Sollten wir alfo 
nicht annehmen, daß der Kohlenftoff ein Extrem ver Verbrennbarleit und 
in feiner Sphäre vielleicht daffelbe, was der Sauerftoff in ver feinigen, 
barftellt'? Es ift alfo vielleicht wohl möglich, zu finden, wie beide ſo⸗ 
genannte Stoffe zufammenhängen. Man follte wirklich denken, daß ber 
Sauerftoff, der nach der neueren Chemie eine fo große Rolle in der 
Ratur ſpielt, doc wohl viefe Rolle nicht allein in der atmofphärifchen 
und Lebensluft fpielen wird. Die neueften, von Girtanner, von 
Humboldt und anderen fcharffichtigen Naturforfchern angeftellten Be⸗ 
obachtungen des großen Einfluffes, den er auf bie Begetation der Pflan- 
zen, die Wiedererweckung der, wie e8 fchien, völlig erlofchenen, thieri- 
ſchen Reizbarkeit u. |. w. äußert, müſſen wenigftens die Bermuthung 
erweden, daß fi) die Natur viefes mächtig wirkenden Grumbftoffes wohl 
weit allgemeiner und felbft zu wichtigeren Abfichten bebiene, als man 
insgemein annimmt. So viel ſcheint mix Har zu feyn, daß das Or 
gene ber neueren Chemie, wenn es das tft, wofür man es ausgiebt, 
wohl noch mehr ale das ifl. Ueberdieß find bie verfchiebenften Modifi⸗ 
Tationen deſſelben Grundſtoffes nichts Unmögliches, und die Natur kann 


! Dex letzte Satz lautetin ber erften Auflage: Sind wir alſo einmal berech⸗ 
tigt, in ben vegetabilifhen Körpern einen eignen Grunbftoff anzunehmen, ber 
fih beim Verbrennen entwidelt, fo müſſen wir auch annehmen, daß biefer Grunb- 
off dem Sanerſtoff homogen, daß er vielleicht felbft in feinem Urfprung fchon 
jenem Grunbftoffe verwandt war. 
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durch fehe viele Mittelgliever hindurch die Verwandtſchaften beffelben 
Brincips ins Unendliche fort vervielfältigen. 

Diefe Bemerkungen können darauf aufmerffam machen, daß bie 
Entdeckungen der neueren Chemie am Ende doch noch die Elemente zu 
einem neuen Naturfuftem hergeben dürften. ine fo weit burdhgreifende 
Berwanbtichaft, als die jetzt aufer Zweifel gefette, nicht mehr (wie 
ehemals die Gegenwart des Phlogiftens) bloß bupothetiich angenommene 
Berwandtfchaft der Körper gegen einen überall in ver ganzen Natur 
verbreiteten Stoff, muß nothwenbig wichtige Folgen für bie ganze 
Naturforſchung haben und kann fogar, ſobald jene Entdeckung nur 
nicht ausſchließliches Eigenthum ber bloßen Chemie bleibt, leitenbes 
Princip für Naturforfhung werben. Wenigftens bat die neuere Chemie 
bierin das Beifpiel der älteren vor fi, vie das Phlogifton durch bie 
ganze Natur hindurch verfolgte, nur mit dem Unterfchieb, daß jene da⸗ 
bei den Vortheil eines reellen, nicht bloß eingebilveten Principe vor 
biefer voraus hat. 

Die zweite Frage, ob beim Verbrennen der Körper eine einfache 
oder eine doppelte Wahlanziehung ftattfinvet, Iäßt ſich fo abſtrakt, wie 
fie hier ausgedrückt ift, wicht leicht beantworten. Es fragt fi: findet 
außer der Anziehung, die ver Körper gegen ven Grundſtoff ber Lebens 
luft beweist, noch eine Anziehung zwiſchen dem Wärmeftoff der Luft und 
einem Grundſtoff des Körpers ſtatt? Es erwedt kein günfliges Borur⸗ 
teil für die Bejahung diefer Frage, daß man ben letzteren bis jeht 
noch nicht näher zu beftimmen vermochte, und daß man fi, ſobald eine 
ſolche Beſtimmung verjucht wird, auf einmal aus dem Gebiete realer 
Kenntniſſe in das weite Feld ber Einbilvung und ber Möglichkeit ver- 
liert. Das einige zuverläfiige Phänomen des Verbrennens ift Wärme 
und Licht, und um biefe zu erklären, brauchen wir fein hypothetiſches 
Element, oder irgend einen befonderen Grundftoff im Körper anzunch- 
men. Wärme und Licht, wie fich and) dieſe beiden zu einander ver« 
halten mögen, find doch wahrjcheinlich beide der gemeinfchaftliche Antheil 
aller elaſtiſchen Fläffigfeiten. Diefe find höchſt wahrfcheinlich das all» 
gemeine Mebium, durch welches die Natur höhere Kräfte auf die tobte 
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Materie wirken lägt Die Einfiht in die Natur diefer Blüffigkeiten muß 
uns aljo amd unfehlbar eine Ausficht auf die Wirkfamleit der Natur 
im Großen eröffnen. Daß ponberable Stoffe fih nad) mannichjaltigen 
Berwanbtichaften anziehen, daß einige derſelben das Vermögen haben, 
die umgebende Luft zu zerfegen u. |. w., find Erfcheinungen, bie wir 
in einem fehr Heinen Kreife bemerken. Uber ehe alle die Heineren Sy 
ſteme, in welchen diefe Proceffe geichehen, möglich waren, mußte das 
große Suftem da feyn, in welchem alle jene untergeorpneten Syſteme 
begriffen find. Und fo wird e8 glaublich, daß jene Fluida das Medium 
find, durch welches nicht nur Körper mit Körpern, fondern Welten mit 
Welten zufammenbhängen, und daß fich ihrer die Natım im Großen, wie 
im Seinen bebient, ſchlummernde Kräfte zu weden und die tote Ma⸗ 
terie der urfprünglichen Trägheit zu entreißen. 

Zu folhen Ausfichten aber erweitert fi) der Geift nicht, fo lange 
er noch fähig ift, ſich mit unbelannten Elementen, dem Nothbehelf einer 
bürftigen Phyſik, zu fchleppen. Umgiebt nicht die Luft, felbft ein Schau⸗ 
plag unzählbarer Zerſetzungen und Veränderungen, unfern ganzen Erd⸗ 
ball? Kommt nicht Das Licht und mit ihm allesbelebende Wärme von 
einem entfernten Geftime zu uns? Durchbringen nicht belebende Kräfte 
bie ganze Erde, und brauchen wir Kräfte, die überall frei wirken, frei 
fich verbreiten, ald Materien in die Körper zu bannen, um die großen 
Wirkungen der Natur zu begreifen — unfere Einbilvungsfraft auf Mög⸗ 
tschleiten zu beichränfen, während fie kaum binreicht, die Wirklichkeit zu 
unıfoflen? 

Auch iſt es fehr leicht, alte Meinungen, vie einfl nur zu einem 
Unsfindhtsmittel der Berlegenheit dienten, durch nene Deutungen zu ver- 
eigen. Die alte Phyſik dachte fih das Phlogifton nicht als ein zu⸗ 
fammengejegtes, ſondern als ein einfaches Princip, ver Harfte Beweis, 
daß fie ſich felbft außer Stande fah, die Phänomene des Berbreunens 
zu erflären. Was macht die Körper brennbar, war bie Frage. Das⸗ 
jenige, was fie brennbar macht, war die Antwort. — Ober wenn gar 
das Phlogiſton ſelbſt brennbar ſeyn follte, fo kehrte dieſelbe Frage 
dringender als vorher zurück: macht denn das Vhlogiſten brennbar? 


Sqelting, ſaumti. Werke. 1. Abth. n. 


Das Phlogifton dachten übrigens Längft ſchon berühmte Ratur- 
forfcher als ein zuſammengeſetztes Princip. Büffon z. B. behauptete, 
das Phlogiſton ſey nichts Einfaches, ſondern eine Verbindung zweier 
verſchiedenen Principien, durch deren Trennung erft das Phänomen bes 
Berbrennen® entſtehe. Nur war es ihm bei den damaligen Sortichritten 
der Chemie nicht fo leicht, dieſe beiden Principien zu beſtimmen, ale 
es jest mit Hülfe der neueren Chemie geworben iſt“. Doch ſetzte Buffon 
auf feine Meinung keinen großen Werth und erwartete felbft noch von 
der Beobachtung der Gewichtzunahme der Körper im Feuer (die ex durch 
einen Berluft der Luft erklärte) eine große Revolution, bie ber Chemie 
beverftehe. 


Neuere Anfiht des Berbrennungsproceffee. 
Guſad zum erſten Kapitel.) 


Die Alten haben unter dem Namen Veſta (Eoréu) die allgemeine 
Subftanz und biefe ſelbſt unter dem Sinnbild des Feners verehrt. Sie 
haben uns dadurch einen Wink binterlaffen, daß das Feuer nichts an- 
deres als die reine in ber Körperlichleit durchbrechende Subftanz ober 
dritte Dimenfion fey, eine Anficht, die uns über vie Natur des Ber 
brennungsproceſſes, deſſen Haupterſcheinung das Feuer iſt, vorläufig 
ſchon einiges Licht giebt. 

Der chemiſche Proceß überhaupt iſt die Totalität des dynamiſchen, 
worin alle Formen des leiten zufammentreffen und fich ausgleichen, Der 


’ Büffonse Worte finb biefe: „Le fameux Phlogistique des Chimistes 
(&tre de leur m&thode plutöt que de la Nature), n’est pas un principe 
simple et identique, comme ils noug ls pr&sentent; c'est un compose, um 
produit de l’alliage, un r&sultat de la coombinaison des deux &l&mens, de 
l’air et du fou fixes dans le corpe. Sans nous arröter donc sur les 
idées obecures et incompletes, que pourroit nous fournir la consideration 
de cet &tre pröcaire, tenons-nous-en à celle de nos quatre &l&mens r&els, 
auxquels les Chimistes, avec tous leurs nouveaux principes, seront tou- 
jours foro&s de revenir ultsrieurement.“ Hist. nat. generale et partic. ed. 
des Deuxp. T. VI. p. 51. 
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Berbreunungsproceß ift felbft wieder die höchſte und lebendigſte Erſchei⸗ 
nung des chemiſchen überhaupt, wo wir bie Bedeutung bes letzten im 
Fener fogar aukgeſprochen fehn. 

Wir haben hier auf einige allgemeinere Wahrheiten zurückzugehen, 
weldye vie Grundlage ber Ronftrultion aller qualitativen ober dynami⸗ 
ſchen Proceſſe find. 

Alle Qualitäten find in bie Materie mefprängfich durch die Ko- 
bäflon gelegt, an der wir nach Maßgabe der beiden erften Dimenfionen 
wiederum die abfolute als die Länge-beftinnmende und bie relative als 
die Breite⸗ beſtimmende unterſcheiden. In der höchſten Beziehung, in 
Unfehung der Erbe, ift die erfte diejenige, wodurch fie ihre Imbivibun- 
litãt behauptet, die andere diejenige, woburd die Sonne fie (in ber 
Achſendrehung) ſich zu unterwerfen ſucht. Wir haben ſchon hierin hiu⸗ 
Längliden Grund, die erfte als die Süd-Norbpolarität, bie andere als 
die ON-Weftpolarität zu bezeichnen. 

Wir können mm ferner alle Kohäjion überhaupt als Syntheſis der 
Ipentität und ber Differenz eines Allgemeinen und Beſondern beftim- 
men, mur daß in der erften Art das Allgemeine in das Beſondere ge- 
biſdet, diefes ſelbſt alfo als Allgemeines geſetzt wirb, dagegen in bem 
anberen Fall das Beſondere unter das Allgemeine fubfumirt und dem⸗ 
nad) als Beſonderes gefegt wird. In der nämlichen Rüdficht kann bie 
erfie Art der Kohäfion auch felbft wieber die allgemeine, die andere bie 
Befonbere heißen. 

Da durch die relative Ioentität des Wilgemeinen und Befondera in 
der abfolnten Kobäfton der Körper fi zu einem Selbftändigen macht, 
fo trübt er fi} eben dadurch für die Sonne, welche in Anfehung der Erde 
umb jebes Körpers inähefonbere beſtrebt ift, fie als Beſondere ſich ımter- 
zuorbnen; er wird undurchſichtig. Durchſichtigkeit ift daher nur, 
entweder wo von der abſolnten Kohäſion entweder das rein All⸗ 
gemeine (welches, wie Steffens in den Beiträgen zur inneren 
Raturgeſchichte der Erde bewieſen hat, fi in dieſer Reinheit für 
die Erde in dem darftellt, was mau Stickſtoff genannt hat) ober das 
rein Befondere (meldyes nach ven Beweiſen deſſelben Verfaſſers fich 
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auf gleiche Weife in dem Koblenftoff, deſſen reinfte Erſcheinung ber 
Diamant ift, darftelt): oder wo von ber relativen Kohäflon auch eut- 
weder das rein Allgemeine und Befondere (weldes nad ben 
Beweiſen in der Zeitfchrift für fpekulative Phyſik Band L Heft 2. 
Seite 68 in dem Wafferftoff und Sauerftoff der Fall ift) oder bie, 
nicht durch ein Dazwifchentreten der abfoluten Kohäſion vermittelte ober 
geftörte, abfolute Indifferenz beider (welche überhaupt nur in 
Anfehung der Faktoren diefer Art ver Kohäſion möglich ift) probucirt 
wird — im Wafler aljo, wo das ganze Allgemeine auch das ganze 
Befondere, das ganze Beſondere das ganze Allgemeine ift. Es verfteht 
fich, daß Durchſichtigkeit audy in verfchienenen Graden der Annäherung zu 
jenen angegebenen Ertremen oder zu dem Indifferenzpunkt des Waſſers 
mehr oder weniger flattfinden kann. Alle andere Durchſichtigkeit, bie 
außer den angegebenen Fällen noch ftattzufinden fchiene, muß ſich, wie 
wir bald beftimmter finden werben, auf einen berfelben, auf welqe 
Weiſe es nur ſey, reduciren. 

Wenn nun Sauerſtoff, welcher in der relativen Kohäſion der Saftor 
des Befondern ift, allgemeine Bebingung des Verbrennungsprocefjes ift, 
fo wird and aller Verbrennungsproceß nothwenbig auf eine Indif⸗ 
ferenziirung entweber des Allgemeinen von der relativen, befonderen Ko⸗ 
bäfton felbft, oder des Allgemeinen und Befondern von der abjoluten — 
da ſich Diefes zu dem Beſondern der relativen, als Beſonderes im All⸗ 
gemeinen, felbft wieder ald allgemein verhält — mit dem Bejonderen 
der relativen Kohäſion andgehen müſſen. Der volllommenfte Verbren⸗ 
nungsproceß wird fi) uns ba zeigen, wo ber Streit bed Allgemeinen 
und Beſondern volllommen ausgeglichen wird, in jenem verfuchten Zeu⸗ 
gungsproceß, wo das Allgemeine und VBefondere von ber relativen Ko— 
bäfion indifferenzüirt, das hermaphroditiſche Produkt des Waſſers gibt, 
das als abfolut Flüffiges nicht nur die gänzliche Auslöfchung der beiden 
erften Dimenfionen in der britten, fondern aud durch das Beſondere 
ganz Erbe, durch das Allgemeine ganz Sonne ift: und eben hier in 
dieſer Ausgleichung bricht die Sonne am vollflommenften durch, nur 
vaß fie fih wegen des Elements von der Erbe, das darin mitbegriffen 
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ift, nicht rein als Licht, fondern nur als Feuer (Licht mit Wärme ver 
bunden) zeigen lann. 

Am Unabhängigften von dieſem Proce wird fi das allgemeine 
Princip von der allgemeinen Kohäfion halten, ba aber, wo beide Prin- 
cipien der letzten zur Starrheit vereinigt find, ein noch höherer Streit, 
der der relativen und abfoluten Kohäfion felbft, ftattfinden, deſſen Aus⸗ 
gleichung in dem höchſten Grad der Oxydation der Metalle fi) wieder 
als Durchſichtigkeit, gleihfam in der höheren Potenz, barftellt, wo ein 
fefter Körper als folder ganz Sonne und ganz Erde wird. 

Wir bemerken noch wegen eines Mißverftändniffes ver Behauptung, 
daß Sauerftoff Kohäfion — erhöhendes Princip fey, indeß er durch bie 
Sätwen aber auch im Verbrennen in der Regel vielmehr Kohäfion auf- 
zulöfen fcheint, daß Sauerftoff Princip der relativen Kohäſion ift, und 
daß Erhöhung der legten allerdings der Verminderung oder Auflöfung 
der abfoluten coeziftirt, ohne fie zu bewirken; daß alfe bie Solution 
der Körper durch die Orybation bloß ſcheinbar fey, bak bie Körper in 
der Auflöfung, fie gefchehe durch Säuren oder, wie beim Diamant, im 
Berbrennen, dur Einwirkung der Hite vielmehr ſich orybiren, um der 
gänzlihen Auflöfung zu miberftreben, als daß fe aufgelöst würden, 
weil fie ſich orybiren. 

Die weitere Auseinanderſetzung dieſer Grundfäge findet ſich in ver 
Zeitfchrift für fpefnlative Phyſik Band II. Heft 2. 8. 112—134. 


Bweites Kapitel. 
Boom Lid et. 


Die Phänomene der Wärme find fo lange unvollkommen erlärt, 
als uns die Phänomene des Licht 8 noch dunkel find; beide find gewöhnlich 
zugleich und oft beinahe in bemfelben Augenblide va, beide fo ähnlich 
und body wieder fo verfchieden in ihrer Wirkungsart, daß es wohl ber 
Mühe werth ift, ihr wechjeljeitiges Verhaͤltniß zu ergründen. Indeß fcheint 
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bis jeht die Naturwifſenſchaft in Erforſchung der Gefepe, mad} benen 
fi) diefes wunderbare Element bewegt, glüdlicher gewefen zu feyn, als 
in Erforſchung feiner Natur. Die Kenntniß jener Gefege hat mehr alß 
bie meiften andern Wiflenfchaften dazu beigetragen, die Grenzen bes 
menfchlichen Wiffens zu erweitern, denn fie bat dem menfchlichen Geiſte 
die Ausſicht auf eine Unendlichkeit nie zu vollendeuber Entbedungen er⸗ 
öffnet. Bielleicht aber, daß bie vollfommenfte Aufflärung über die Ra- 
tur des Lichts den Geſichtokreis des Menfchen nad innen und für die 
ivenle Welt nicht minder erweiterte, als ihn die Entdedung jener Ge⸗ 
fee nach außen erweitert bat, vielleicht, daß fie manches, was unbe 
greiflich ſchien, begreiflicher, mandes, was groß dünkte, noch größer 
machte — Gewinn genug, um zu unausgefegten Unterfuchimgen zu reizen. 

Die erfte Frage, die uns beichäftigen muß, ift biefe: wie hängen 
Licht und Wärme zufammen? Sind fie beide ganz verfchiebener Natur? 
M etwa das eine Urfadhe, das andere Wirkung? Ober unterſcheiden 
fie ſfich nur dem Grade nah? Oder iſt das eine nur die Modifilation 
des andern, und follte wohl in diefem alle das wunderbar fchnelle, 
leicht bewegliche Element bes Lichts eine Mobififation ter Wärme feyn, 
einer Materie, wie e8 fcheint, die ſich mühſam ımb nur allmälich im 
weit Heineren Räumen verbreitet? 

Berſchiedener Natur fcheinen beide nicht zu fen; denn gemein- 
ſchaftlich ift beiden das VBeftreben nad Ausdehnung und Berbreitung. 
Über das eine verbreitet ſich unendlich fehneller als das andere. Alſo 
wären fie dem Grade nach verfchieden? Über die größte Hitze ift licht⸗ 
los, während oft mit großer Flamme weit geringere Wärme verbunden 
iſt. Diefe Voransfegungen alfo führen zu keinem zuverläffigen Refultat. 

Das Licht wärmt. Über ob das Licht an ſich warm fen, kön⸗ 
nen wir nad ber bloßen Empfindung, bie wir davon haben, weder ber 
jahen noch verneinen, weil wir nicht beſtimmen fünnen, was unfer 
Körper zu dieſer Empfindung mit beiträgt. Geſetzt aber bie bloße 
Berührung des Lichts wärmte die Körper, fo müßten verfchiebene Kör⸗ 
per, demſelben Licht ausgejegt, gleiche Wärme zeigen. Dieß ift aber 
nicht der Fall. 
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Man weiß, daß auf fchwarze Körper das Licht am Stärfften wirkt 
Aus der Optik aber weiß jeber, daß Körper ſchwarz erfcheinen, weil 
fie gegen das Licht ftärlere Anziehung beweiſen, weil fie alfo auch weni⸗ 
ger davon zurückſtrahlen, als andere, Das Licht geht alfo im Körper 
Berbinbungen ein — wirb mehr ober weniger angezogen — findet mehr 
oder weniger Widerſtand — (oder wie man fi bieriber ausbräden 
will) und dieſes Mehr oder Weniger beftimmt den Grab der Wärme, 
die e8 im Körper erregt. Mit dem. höhften Grad, ten es zu erregen 
im Stanbe ift, wird es au unſichtbar, und fo erſcheint bier das 
Licht, indem es aus dem Zuftaub ber Sichtbarkeit in ben entgegenge- 
ſetzten übergeht, zugleich feine ganze Wirkungsart zu ändern; obgleich 
dem Ange nimmer fühlbar, hört es doch nicht auf, auf einen andern 
Sinn, den des Gefühle, zu wirken. 

Herr Bictet verfhloß zwei Thermometer, bie einander völlig ähn- 
lich und gleich waren, ausgenommen, daß bie Kugel bes einen gejchtoärzt 
war, in einem bem Licht völlig unzugänglichen Schrank. Als er diefen 
öffnete, ſtauden beide gleich Body; kurze Zeit, nachdem auf beive das 
Tageslicht gewirkt hatte, ftieg das geſchwärzte um zwei bis brei Zchent- 
theile eines Grads höher, ale das andere. — Aber überhaupt fcheint 
Das Licht zu wärmen im Berhältniß bes Widerſtands, ben es findet. 
Laßt man einen Strahl auf einen Spiegel fallen, von dieſem auf einen 
zweiten, vom zweiten auf einen britten u. ſ. f. zurädwerfen, fo er⸗ 
leidet der Strahl eine allmaͤliche Verminderung und es entiteht fühl 
bare Wärme. 

Herr von Sauffüre machte, um bie verfchiebene Erwärnumg 
der Körper duch das Sonnenlicht genauer zu unterfuchen, frühzeitig 
ſehr finnreiche Berfuche, die nachher auch Herr Pictet mit mehreren Mo⸗ 
bififationen wiederholte. Er hing ein Thermometer in freier Luft auf, 
während er mehrere andere mit gläjernen Kapſeln in Berührung brachte, 
die in einander eingefchachtelt waren. Er bemerkte, daß das erfie Ther⸗ 
mowmeter, der Sonne ausgejegt, am allerwenigiten flieg, während bie 
anderen finfenweife, je nachdem fie an einer tiefer ober höher ftehenden 
Kapfel angebracht waren, mehr oder weniger fliegen. Man kann nicht 





leugnen, daß biefe Verſuche noch verſchiedene Erflärmgen zulaſſen. 
Allein die fpäteren Berfuche des Herrn Pictets beftätigen ohne alle 
Bweibeutigleit den Sat, daß bie Erwärmung durch die Somnenftrablen 
um fo größer iſt, je mehe Widerſand fle finden. 

Diefe Verfuche ftehen in genauem Zufammenhang mit allgemein 
befannten Erfahrungen, auf welde vorzäglih Herr Deläic aufmerffam 
geniacht Bat. Beſonders gehört hierher die auf Bergen, je höher man 
fteigt, immer mehr zunehmende Kälte, wovon das ewige Eis, das felbft 
die Kordilleras unter dem Aequator bedeckt, der auffallenbfte Beweis 
ift — ferner bie verfchiedene Wärme und Kälte derfelben Jahreszeiten 
in gleichen geographiſchen Breiten un. |. w, Man findet, wem man 
von hoben Bergen herabfteigt, daß die Wärme der Luft immer in ge 
radem Berhältnig mit ihrer Dichtigleit und im umgelehrten mit ihrer 
Berbliunnng wächst. Man bemerkt, daß woltichte Sommertage, ohne 
Sonnenſchein, durd ihre drückende Hige weit befchwerlicher find, als 
bie hellften Sonnentage. — Nichts ale gemeine, hundertmal gemachte 
Beobachtungen, aus denen man längft den Schluß hätte ziehen können, 
daß das Sonnenlicht ſtärker leudtet, jegeringer bie Wärme 
if, die e8 erregt, und umgekehrt. 

Noch diefen Erfahrungen ſcheint man zu ber Behauptung bereditigt 
zu fern: Licht und Wärme finden ſich nihtverfdhieden, das 
Letztere ift bloße Mopifilation des Erfteren. Zu fagen, das 
Licht ſey eine Mopifilation des Wärmeftoffs,  ®. es fey nichts an⸗ 
deres als verftärkte Wärme u. f. w., geht deßwegen nicht an, weil 
fonft die Quantität ver Wärme immer in gleichem Verhältnifſe mit der 
Quantität des Lichts ftehen müßte, was nach obigen Erfahrungen nicht 
möglich ift. | 

Es fragt fi: ob die vorgetragene Hypotheſe mit allen Phänomenen 
bes Lichts ebenfo leicht vereinbar ift, als fie mit ven oben angeführten 
Erfahrungen übereinftimmt. 

Gewöhnlich nimmt man zwei verſchiedene Zuftänne der Wärme an, 
einen, da fie völlig gebunden iſt und infofern Intente Wärme beißt, 
den andern, da fie durch ein erlangtes Uebergewicht fühlber wird und 
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fenfible Wärme heißt. Ich kann und will mich auf bie Richtigkeit diefer 
Unterfheivung hier nicht einlaffen — will nicht fragen, melchen Grund 
und Recht man babe Lit und Wärme als Grundftoffe anzufehen, die 
wie jeder andere einer chemiſchen Bindung fähig find. Genug, ich ſetze 
jeßt dieſe Unterfcheidung voraus und bemerfe nur, daß man noch einen 
dritten . Zuſtand der Wärme annehmen kann, den, da fie ihre Verbin: 
bung verläßt, völlig frei von einer Verbindung zur andern übergeht, 
und in diefem Uebergang ganz andere Eigenſchaften annimmt als fie 
in ben beiden vorhergehenden Zuſtänden zeigte In dieſem Zuflanbe 
wäre fie Licht, und infofern jcheint es völlig gleichgültig, ob man nad) 
der bisherigen Sprache dev Chemie zu ſprechen — Licht al freie Wärme, 
oder Wärme als gebumbenes Licht betrachtet '. 

Mt die oben ‚vorgetragene Erklärung des Verbrennens richtig, fo 
wiffen wir, daß in demfelben Augenblid, da der vegetabilifche Körper 
anfgelöfet, das Metall verkaltt, dvd. b. in demſelben Moment, da nad 
unferer Vorausſetzung die Luft zerlegt wird, Wärme und Licht zugleich 
da find. Auch ift es nicht ein beftimmter Grad von Wärme, mit 
dem das Licht erſt erfcheint, vielmehr ift Wärme überhaupt, fie mag 
dem Grade nach fo gering ſeyn, als fie will, von Licht begleitet, ſobald 
fie nur, wie beim Berbrennen gefchieht, frei wird, und umgekehrt, 
bie größte Hite lichtlos, folange Feine Zerfegung bewirkt wird. Daher 
wird bei den Auflöfungen ver Metalle in Säuren kein Licht fichtbar, . 
unerachtet dieſer Proceß mit dem des Verlallens völlig derſelbe ift. 
Die Metalle rauben den Säuren das Orygene: die Kapacität des Lep- 
teren wird dadurch vermindert, es eutfteht Aufbraufung unb fühlbare 
Wärme; aber diefe wird nicht frei, denn fie bleibt mit dem Grunbftoff 
ver Säuren verbunden, um den Reſt der Letzteren in Gasgeftalt zu 
entführen. Der ganze Proceß ift nichts weiter als eine Wieberherftellung 
der Rapaeität. Die tropfbare Flüſſigkeit geht in luftförmige über und 
bindet fo, ihres Verluſtes unerachtet, diefelbe Wärme, bie eine Flüſſigkeit 

' Ein Beweis, daß gerade biejenige Chemie, bie eine chemifche Bindung ber 


Bärme annimmt, am wenigfien nöthig bat, zum Wärmeftoff auch noch einen 
LichtRoff binzuuthun. 
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von geringerer Kapacität aber größerer Quantität der Grundſtoffe zu 
binden vermochte. 

Das Umgelehrte geſchieht bei der Zerfegimg der Salpeterluft mit 
der atmofphärifchen. Indem fie der Letteren das Orygene entzieht, 
wird ihre Kapacität vermindert. Ste geht baher aus bem Iuftförmi- 
gen in bampfförmigen Zuftand über. Sie beharrt aber in dieſem Zu⸗ 
ſtande nit, nimmt wieder Quftgeftalt an, und bindet baburd die aus 
ber atmofphärifchen Luft freigewordene Wärme. Daraus erhellt, warum 
auch bei dieſem Proceß die Wärme nicht Licht wird‘. 

Ganz anders ift dieß bei den phosphorifchen Erſcheinungen. Der 
Phosphor entzieht vermöge feiner großen Verwandtſchaft zum Orygene 
ber Luft diefen Grundſtoff. Dadurch wird Wärme frei; diefe Wärme, 
kann man fagen, wirb zu nichts verwandt, fie fängt alfo an zu leuch⸗ 
ten, aber, da die Zerfegung ver Luft fehe gering ift, nur auf der 
Grenze der Berührung zwifchen dem Körper und der Luft. Dieß ift 
zugleich der deutlichfte Beweis, daß Licht von Wärme nicht bloß dem 
Grade nach verſchieden ſeyn kann. Denn keine phosphorifche Zerfegung 
it von fühlbarer Wärme begleitet, zum Beweis, wie wenig Wärme 
dabei frei wird; nichtöbeftoweniger ift Licht das beftändige Phänomen 
biefer Proceffe. Eine zweifache Zerfekung findet z. B. dann ftatt, wenn 
Körper, die in einem höheren Grabe verbrennlich find, mit Säuren be 
handelt werben. So entzünden fi Dele mit der Salpeterfäure ver 
miſcht. Indem fie ver Lebteren ben Sauerftoff rauben, wirb zugleich 
die Wärme frei, und damit beginnt eine zweite Zerfegung zwifchen ihnen 
und der umgebenden Luft; die Flamme ift um fo Lebhafter, je leichter 
Dele ſich verflüchtigen. 

Vielleiht wendet man ein: ebendefwegen, weil beim Verbrennen 
der Körper Wärme und Licht zugleich da fenen, müſſen fle auch zwei 

' Die läßt ſich aber doch fo gewiß nicht behaupten, wenn man nicht etwa 
befondere Experimente darüber angeftellt hat. Die Flamme der hellſten, mit 
dem größten Glanze brennenben Lampen (dev Argandiſchen) erfcheint, ber Mittags 
ſonne außgefegt, in ber Geftalt eines tobten, gelben, halbdurchſichtigen Rauchs. 


Bergl. die Bemerkungen bes Grafen von Rumford in Grens neuem Sournal 
der Phyſik Band U. 1. Heft. S. 61. 
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von einander ganz verſchiedene Elemente ſeyn. Allein die freiwerdende 
Wärme ſtrebt ſehr bald wieder Verbindungen einzugehen, fie ſeyen 
nun welcher Art fie wollen; denn das kann uns hier völlig gleichgül⸗ 
tig fen. In diefen Verbindungen behauptet fie das Uebergewicht und 
wird dadurch fühlbare Wärme. Daher erjcheint auch die Flamme, 
welche das Verbrennen vegetabilifcher Körper begleitet, weit weniger 
vein als bie Flamme, bie beim Verbrennen anderer, Körper fichtbar 
wird. Aus dem vegetabiliichen Körper entwideln ſich außer dem Tohlen- 
gejäuerten Gas und der brennbaren Luft heterogene Stoffe, mit denen 
die Wärme Berbindumgen eingeht. Daher kann man die Flamme nur 
als den llebergang des Lichts aus dem Zuſtande der Sichtbarkeit in den 
der Unfichtbarfeit betrachten. Da wo bie Flamme fi enbigt, erblidt 
man nur noch den Rau, und man könnte, anftatt mit Newton zu 
fagen: die Flamme ift ein leuchtender Rauch!, ebenfogut fagen: ber 
Ranch ift die Flamme, welche zu leuchten aufgehört bat. Je mehr 
wäflerigte und anbere Theile der verbrannte Körper enthält (mie frifches 
Holz), defto früher wird die Flamme zu Rauch, daher wirb auch bes 
greiflih, warum bei einem fchnelleren Verbrennen weit mehr Wärme 
fich verbreitet als bei einem langfameren. 

Der Hauptunterſchied des Lichts und ber Wärme befteht darin, 
baß beide auf ganz verſchiedene Sinne wirken. Zwar ift e8 noch nicht 
lange, daß man aufgehört hat das Licht, als folhes, für warm zu 
balten, ohne Zweifel, weil e8 Wärme wird, fobald es mit dem Kör⸗ 
per in Verbindung tritt. Jener Unterfchien wäre fehr entſcheidend gegen 
bie Behauptung, daß Licht und Wärme gar nicht von einander verfchie- 
den fehen; gegen bie Behauptung aber, dag Wärme eine bloße Modi⸗ 
flation des Lichtes fen, kann fie nichts beweifen. Es ift begreiflich, 
taß das freigewordene Licht (ich beviene mich immer ber gangbarften 
Ausdrũcke) dem geiftigen Organe fich offenbare, während das gebumbene 
nur auf den niebern Sinn zur wirken vermag. Das Licht verbreitet ſich 
mit unglaublicher Schnelligkeit von feinem Urſprunge aus in die Ferne, 
die Wärme ift auf eine beftinunte Sphäre befchränft; denn überhaupt 


' Flamma est fumus candens. 
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wirkt fie nur in Verbindung mit einer entgegengejegten Materie, für 
ſie alfo haben wir den Sim, ber nur durch gröbere Berührung Ein- 
brüde empfängt, für jenes das Organ, das, einer feineren Rührung 
fähig, dem Licht, das aus der größten Entfernung zu uns kommt, of 
fen ſteht. 

Wofür man auch immer das Ficht halten mag, fo verſchwindet die 
Zeit, die es zu feiner Fortpflanzung nöthig bat, in nichts, ſobald man 
den Widerftand berechnet, ven e8 auf feinem Wege findet. Diefer Wider: 
ftand, den es findet, dehnt feine Verbreitung zu Zeitmomenten aus; 
in biefem Widerſtande erft befommt es Kigenfchaften einer Materie für 
und, feine Geſchwindigkeit wird eine endliche, durch Zahlen beftimm- 
bare Geſchwindigkeit; gleich einer Materie erleivet es jet Anziehung 
und Zurückſtoßung, und wird fo erft ein möglicher Gegenftand ver Phyſik 
und ber phufifalifchen Unterfuhung. Diefe Bemerkung, dünkt mir, ift 
hinreichend, bie Frage zu entfcheiven: ob das Licht überhaupt als Ma⸗ 
terie betrachtet werben kann. Solauge wir uns, wie bier, auf bem 
Gebiete der bloß empirifchen Phyſik befinden, werden wir nie andets 
von ihm fprechen dürfen. Phyſik und Chemie haben ihre eigene Sprache, 
die fich in einer höheren Wiffenfchaft in eine ganz andere auflöfen muß. 
Bis dahin alſo ſey e8 uns inımer vergönnt, vom Licht, von der Wärme zc. 
fo zu fpreden, wie man in der Phyſik von ihnen fprechen muß’. Dazu 

" Breilih wird von der eigentlichen Natur bes euere immer noch viele vor 
unfern Augen verborgen bleiben, allein wenn auch alle biefe Borftellungsarten 
von ber abjoluten Wahrheit fehr weit entfernt bleiben, fo haben fie doch immer 
für ums einen fehr großen relativen Werth; fie find ſchickliche Wilder, uns bie 
mannichfaltigen Erſcheinungen ber Natur im Zuſammenhang zu benfen unb uns 
bie Kenntuiß derfelben zu erleichtern. Geſetzt, die Urfache ber Hitze ſey fein 
Fluidum, es fey etwas, wovon fich nichts Gleiches in der Natur fände, fo ift 
boch nicht zu leugnen, baß fich bie Erfcheinungen, fo weit wir fie kennen, ſehr 
ſchicklich unter dem Bilde eines flüffigen Weſens denken laſſen, und ift ein ſolches 
Zeichen glücklich gewählt, fo kann es felbft Lienen, ben Geiſt auf neue Berhält- 
niffe des unbelannten Weſens zu leiten. Was Wunder alfo, wenn bie Natur⸗ 
forfcher anfangen, ihre Erflärungen der natüilichen Phänomene für etwas mehr 
als bloße Bilderſprache zu halten. — Und was ift denn das Reelle in ımfern 


Borftellungen von Dingen außer uns überhaupt, und was haben fie für Ber- 
hältniſſe zu denſelben? Laßt uns daher immer jene Bilverfprache ſtudiren und 
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fenımt, daß jene Frage: find -Licht und Wärme befondere Materien, 
etwas vorausſetzt, was eine geſunde Philoſophie fo ſchnell nicht ein- 
räumen bürfte, nämlich, daß e8 überhaupt befondere Materien gebe. 

Die Wärme, fagt man ferner, durchdringt die Körper, das Licht 
nicht. Beſſer würde man fagen: das Licht, indem es in bie Körper ein- 
dringt, hört auf, Licht zu fen, und wird von nun an fühlbare 
Bärme. Einige Körper, die, eine Zeitlang erleuchtet, im Dunkeln zu 
feuchten fortfahren, machen eine fcheinbare Ausnahme. 

Wichtiger find bie eigenthümlichen (der bloßen Wärme niht 
zukommenden) Wirkungen des Lichts, welche einige Anhänger der neue⸗ 
ren Chemie als Beweis für das Daſeyn eines von dem Wärmeſtoff ver⸗ 
ſchiedenen Lichtftoffes anzuführen yflegen'. Dieſe eigenthümlichen 
Wirkungen ſind vorzüglich folgende: Gewächſe, dem Licht ausgeſetzt, 
werden dadurch farbig, flüchtig, entzündlich, ſchmachhaft u. ſ. w. Ab⸗ 
geſehen davon, daß Pflanzen, ſobald ſie dem Licht ausgeſetzt ſind, auch 
dem freien Zutritt der Luft ausgeſetzt werben, daß das Licht ſelbſt nur 
durch das Medium der Luft auf fie wirkt u. f. w., kann man doch im⸗ 
mer noch den Beweis forvern, daß alle dieſe Wirkungen dem Lichte, als 
ſolchem, eigenthümlich ſehen. Das Licht, Tann man fagen, infofern es 
anf die Pflanzen Einfluß hat, Hört doch auf Licht zu feyn und wird 
Wärme. Ferner die Vegetation der Pflanzen ift weiter nichts als ein 
complicirter chemiſcher Proceß, — wenn man will, ein chemiſcher Proceß 
höherer Art. — Der Beweis davon ift die Lebensluft, welche die Pflanzen, 
dem Licht ausgeſetzt, aushanden. Alle Beobachtungen, welche Hales, 
Bonnet, Ingenhouß, Senebier und andere darliber angeftellt haben, 
machen es wahrſcheinlich, daß in den Pflanzen eine Zerlegung des Waſſers 


ums bemühen, ihr mebr Neichthum zu geben, fo treffen wir am Enbe vielleicht 
Die Wahrheit jo, wie fie ber unterrichtete Taubflumme enblich trifft, ber umfere 
Sprache für das Ohr für eine fiir das Auge, unb was eigentlich Töne find, 
für Bewegung ber Kehle und ber Lippen hält, aber, imbem er ſich bie letztere 
zu ſprechen beſtrebt, auch demjenigen Sinne, ohne es zu willen, vernehmlich 
Ppricdt, befien er gänzlich beraubt iſt.“ Lichtenberge Anmerkung zu Errlebens 
aturlehre, 6. Auflage. &. 458. 

' Dan fiche ©. Fourcroys chemiſche Philoſophie erſter Abſchnitt. 
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vor fi) geht, daß der brennbare Beſtandtheil im ihnen zurückbleibt, 
während ber Sauerftoff in Zuftgeftalt davon geht. Daß alſo Licht, und 
infofern aud) Wärme — beide die großen Agentien ber Natur, deren 
fie fi bei jevem chemifchen Proceſſe bedient — dieſe Entwidlung bes 
Sauerftoffs aus den Pflanzen befördern, ift an fich ſehr begreiflich, und 
ba die ganze Vegetation der Pflanzen won dem Fortgange jenes Procef- 
fes abhängig ift, fo find infofern Licht (und Wärme) nethwendige Be 
dingungen des vegetabilifchen Lebens. Daß aber Licht weit mehr ale 
Wärme jenen Proceß beförvert, follte das fo ſchwer zu erklären fen? 
Wärme verbreitet fi laugſam, bringt aljo in die Körper nur allmäß- 
lich ein, während das Licht fchneller, lebendiger einwirkt und im Innern 
der Pflanzen ven Proceß beginnt, der zu ihrer Erhaltung nothwendig iſt. 

Nicht ſchwerer begreift man den Einfluß, den das Licht ſowohl auf 
Verkalkung als Entfäurung gewiffer Dietalle bat. Einige Metalle fänern 
fih von felbft, ſobald fie nur der atmofphärifchen Luft ausgefetst werben. 
Andere werben durch Berührung des Lichts entjänert, weil das Licht in 
allen Körpern, die einer Zerfegung fähig find, Zerſetzungen bewirkt. 
Wenn alfo Fourcroy fügt‘: „daß der Wärmeftoff mit dem Licht. 
ftoff einerlei fey, ift nicht erwiefen. De mehr unfere phy 
ſikaliſchen Kenntniffe fi erweitern, defto mehr findet man 
Berfhiedenheit in der Wirkung beider, des Lichts und ber 
Wärme," — fo wäre fehr zu wünſchen, daß er Beifpiele davon an- 
geführt hätte. Daß Licht gauz anders wirkt ald Wärme, bat niemand 
in Zweifel gezogen, aber niemand hat auch behauptet, daß Licht und 
Wärme einerlei Zuftände bverfelben Materie ſeyen. 

Iſt das Licht das große Mittel, deſſen fi vie Natur bedient, um 
Zerjegungen und Verbindungen überall zu bewirken, wo fie zur Erhal⸗ 
tung des vegetabilifhen und animalifchen Lebens nothwendig find, fo ift 
es begreiflich, daß bie Körper gegen das Licht — fdheinbare ober wirk⸗ 
liche? — Anziehung beweiſen. Ob das Licht auch ale Grundſtoff im 
den chemiſchen Proceß mit eingehe, iſt noch ſehr zweifelhaft; bag aber 
bei den meiften dhemifchen Procefien Licht oder Wärme thätig find, iſt 

A. a. O. S. 11. 
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außer Zweifel. Selbſt bei dem Procek des Berbrennens, da das Licht 
ans feiner Verbindung tritt, iſt es felbft wiener Dasjenige, was ben 
Proceß anfängt und unterhält. Wir können nur Körper an Körper 
zünben, gewöhnlich ift es fchon freigeworvene Wärme, d.h. Licht, was 
den Proceh eröffnet. Sobald der Gruntftoff der Luft von dem bes Kör⸗ 
pers angezogen wirb, erſcheint Licht; von nun an ſetzt ſich der einge 
feitete Broceß von felbft fort, der Körper verbrennt, wie man fagt, von 
ſelbſt und das Licht, das durch Zerfegung ber Luft frei wird, bient 
wur dazu, bie Zerfegumg immerfort zu unterhalten. 

Daß aber diefe Anziehung der Körper gegen das Licht nicht immer 
nach dem Berkältnig ihrer Maſſe geichieht, bat Newton längft außer 
Zweifel geſetzt. Er bemerkte, daß ſchwefelichte und lichte Körper das 
Licht ganz unverhältnigmäßig mit ihrer Dichtigleit brechen, und biefe 
einzige Bemerkung war für ihn binreichend, bie Berbrennlichleit des 
Demants und das Daſeyn eines brennbaren Stoffe im Wafler voraus⸗ 
zufogen. Das Beftreben aljo, welches das Licht gegen die Körper äußert, 
wird im Verhaltniß ftehen mit ihrer größeren oder geringeren Zerfeh- 
barleit; wo feine Zerſetzbarkeit ſtattfindet, wird das Licht dem bichtern 
Körper zueilen. — Nach den obigen Bemerkungen beweist das Licht durch 
den Widerſtand, den es findet, unwiderſprechlich, daß es Materie iſt; 
noch unwiderſprechlicher beweiſen es die Anziehungen, bie es erleidet. 
Fande es überall feinen Widerſtand, fo würde es ſich in ber allge⸗ 
meinen Repulfivlraft verlieren, es verwandelte ſich nicht für bie Sinne 
im Materie. Im der Phyſik iſt es vortheilhaft, fi auf Aualogien 
zu berufen. So ift die Elaſticität ber Luft proportionirt dem Drude 
(dem Widerſtande), den fie erleivet. Die Luft würbe aufhören elaftifch 
zu ſeyn, ſobald fie feinen Widerſtand fände, d. h. ſobald fie fich unend⸗ 
fich ansbehute. Dieſer Aunalogie zufolge kann das Licht num elaſtiſch 
ſeyn, infofern es, es ſey wodurch es wolle, z. B. Attraktion, Wider 
Rand findet. | 

Berfolgen wir jene Analogie weiter, fo willen wir, bag Elafticität 
nur zwiichen zwei extremen Zuſtaͤnden, dem ber unenblichen Ertenfion 
und dem der unendlichen Eomprefjion, möglich ift. Daher fommt 


% 


es, daß Elaſticität in verfchiedenen Körpern durch Drud ebenfo leicht 
vermindert als vermehrt werben Tann. Cine totale Vernichtung der 
Elaſticität ift unmöglich, weil unenblihe Compreſſion ebenfo gut als 
umenbliche Ertenfion unmöglich ift. 

Wenden wir diefe Analogie auf das Licht an, fo erleidet das Licht 
durch unverhältnigmäßigen Wiberftand allervings eine Verminde 
rung. Daher findet das Licht, als folches, im bichtern Körper feinen 
Tod, es wird Wärme, d. h. feine Elafticität wirb vermindert. 
Daher kommt es, daß von zwei Körpern, vie bemfelben Licht ausgefekt 
find, derjenige, ber dem Licht ftärkern Widerſtand leiftet, welches nicht 
immer genau im Verhältniß ver Dichtigkeit gefchieht, ftärker erhitst wird. 
Der Einfluf, den die Qualität der Körper auf ihre Anziehung gegen 
das Licht beweist, erhellt vorzüglich aus mandyen Beobachtungen über 
den Urfprung der Farben. 

Alles Licht unferer Atmofphäre geht von der Sonne aus; aber wie 
es fih von der Sonne zu uns fortpflanzt, ift eine Frage, über die man 
noch nicht gewiß zu ſeyn fcheint. Kommt etwa das Ficht, das von ber 
Sonne ausftrömt, felbft zu uns, ober bewirkt e8 nur in unferer Atmo⸗ 
fphäre Veränderungen, durch welche unfer Planet erleuchtet wird? Alles 
Licht wenigftens, das wir und felbft verfchaffen können, gewinnen wir 
nur durch Zerfegumgen ber Luft. 

Begreiflich würde durch dieſe Voransfegung die gleichförmig ſchnelle 
Berbreitimg des Fichte. Laffen wir das Licht mit Euler durch bloß 
mechaniſche Erjchütterungen des Wethers fortgepflangt werben, fo begreift 
man nicht die Regelmäßigkeit dieſer Erſchütterungen, bie immer in ge- 
rader Richtung ſich fortpflanzen müßten, während aller übrigen Erfaß- 
rung zufolge mechauiſche Ericütterungen eines Fluidums nur durch 
Undulationen ſich verbreiten. Nehmen wir aber an, daß das Licht von 
der Yerofphäre der Sonne bis zu unferer Atmofphäre in einem leeren 
Raume ſich bewegt, fo künnen wir e8 mit einer Schnelligfeit fortgehen 
laſſen, die der kurzen Zeit, in der es bis zu uns ſich fortpflangt, völlig 
proportionirt if. Ober muſſen wir annehmen, daß der ganze Raum 
des Himmels mit einem feinen elaftiichen Fluidum, dem Behilel aller 
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Kräfte, mit denen Welten auf Welten wirken, erfüllt ift (iſt irgendwo 
em Raum, wo alles Licht wird, wie im Empyreum ber Alten?), fo 
muß biefes Fluidum immer feiner werben, je weiter es ſich von ben 
feften Körpern entfernt. Das Licht alfo wihbe, wenn die Atmofphäre 
ber Some, wie die unfrige, allmählich fi) verbiinnte, mit immer 
befchlemnigter Schnelligkeit fortgeben, bis es enblih da, mo es in 
unfere Atmofphäre eintritt, allmählich Iangfamer und langſamer ſich fort« 
planzte. 

Kehmen wir an, daß das Licht in unferer Atwmoſphäre nur durch 
Zerſetzungen! fich fortpflanzt, fo fieht man ein, warum das Licht allein 
feine Wärme bewirkt. Erſt da, mo das Licht näher gegen bie Erbe 
fonımt, wo bie untere Luftjchichte durch den Drud ber ganzen oberen 
Wmofphäre allmählich dichter und mit heterogenen Theilen immer mehr 
vermifcht wird, kann fühlbare Wärme entſtehen; fein Wunder, daß auf 
einer beträchtlichen Höhe die Temperatur ber Luft überall biefelbe ift. 
Ebenſo wird dadurch erflärbar, daß bie Wirkung des Lichts in Anfehung 
der Wärme fehr langfam ſeyn muß, daß die Sonnenhige erft in ben 
fpätern Monaten des Jahres und an einzelnen Tagen erft, nachdem 
Mittag vorbei ift, ihren höchften Grab erreicht, dag unmittelbar nad) 
Aufgang dee Sonne die Luft fälter wird un. f. w. Könnten wir nod 
überbieß eine gewifle Befchaffenheit unferer Atmoſphäre erweiſen, bie es 
nothwendig machte, daß fie in beftänbiger Zerſetzung erhalten würde, 
fo wäre jene Vorausſetzung um fo wahrfcheinliher. Man wird ſchwer⸗ 
lich den Einwurf machen, daß dieſe beſtändige Zerſetzung der Luft doch 
nicht ſo auf unſer Auge wirkt, wie einzelne Zerſetzungen, die wahrſcheinlich 
bei allen meteoriſchen Erſcheinungen ſtattfinden. Vielmehr ſieht man, wie 
eine ſolche gleichförmige, nie unterbrochene, immer wiederholte Modifika⸗ 
tion der Luft das Phänomen des Tages, d. h. einer gleichförmig ver⸗ 
breiteten Selle geben Tann, fo wie 3.8. eine ungleichförmige Lichtentwid- 
kung das Phänomen ber Morgen» und Abendröthen, vielleicht auch des 
Nordlichts und anderer Meteore gibt. Weil das Licht allgemein und 

Ich brauche auch bier wieder einen Ausbrud ber Chemie, ohne bamit eben 


etwas Chemiſches in biefem Verhälmiß anbeuten zu wollen. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 1. 7 


überall gleichförmig ift, kann es in feinem einzelnen Punkte befonders 
bemerkbar. feyn. Es mäßigt felbft den Eindrud, den eine einzelne Licht⸗ 
entwidlung auf unſer Auge machen würde, nach bemfelben Geſetz, das 
bie Geftirne vor dem Glanz der Sonne verſchwinden macht. 

Ich verfenne die Schwierigkeiten jener Vorausſetzung nicht, die andy 
mer innerhalb gewiffer Grenzen gelten kann. Sollte vie Wirkung ent» 
fernter Geftirue, deren Strahlen erft nad Jahrzehenden oder Jahrhun⸗ 
berten zu uns gelommen find, auf unfere Atmojphäre noch groß geung 
feyu, um eine ſolche Mopififation in ihr zu bewirken, als wir bei biefer 
Erflärung voransfegen'? Doc darf gegen feine Hypotheſe ber Ein⸗ 
wurf geltend gemacht werben, daß fie allzugroße Wirkungen in ber Ra» 
tur vorausfege?. Größe und Entfernung thun hier nichts: denn was 
in ber einen Beziehung ferne ift, ift in ber andern nahe, und wir ha⸗ 
ben für alles Räumliche bloß relative Maßſtäbe. Wenn umn ber im 
Univerfum ansgegofiene Aether die abjolute Identität aller Dinge ſelbſt 
ift, fo hebt fih in ihm Nähe und Entfernung vollends auf, da in 
ihm alle Dinge als Ein Ding und er ſelbſt an ſich und weſentlich 
Eines ift. 

Die allgemeinfte Behauptung, vie über das Licht möglich ift, iſt 
ohne Zweifel die, daß es eine bloße Mobififation ver Materie ſey, — 
ſobald wir fragen, was das Licht wirklich fey, nicht, mas es zu ſeyn 
feine, müfjen wir auf viefe Antwort kommen? — und darum 


ı Der, was follen wir mehr bewunbern, bie Subtilität bes Lichte, ober bie 
Feinheit unfere® Organs? 

2 Bon bier bis zum Enbe biefes Abſatzes Inutet es in ber erſten Auflage fo: 
Müffen wir uns nicht geftehen, daß bas Syſtem, in welchen wir exiſtiren, ein 
Syſtem ber unterften Ordnung ift, baß ſchon bie Größe bes nächſten Syſteme, 
zu welchem unfere Sonne gehört, alle Anſtrengung unferer Einbilbungstraft über» 
feigt, daß, wenn unfere Sonne jelbft zugleich mit ihren Planeten und Kometen 
fich fortbewegt, Sahrtaufende laum einen Mafflab biefer Bewegung abgeben, 
unb baß dann vielleicht and das Licht, das unfere Dunkelheit erhellt, nur vom 
der Grenze bes Univerfums zu uns kommt? 

® Mehrere philofophifche Naturforicher haben biefen Gedanlen nicht ungereimt 
gefunden. Zum Beweis fee ich eine Stelle aus Büffon hieher, bie vielleicht 
aufmerkfam darauf maden kann, daß ber Streit Über bie Natur bes Lichte nur 
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wenigſtent iſt die Frage unnüß, ob das Licht eine beſondere Materie 
fig? — Nur ift der Gewinn, den Phyſik und Naturbeobachtung daraus 
yehen Töunen, fehr geringe oder gar Feiner, und es ift billig, daß man 
dann erft mit ihr bervorrädt, wenn eine krafſe Phyſik allzuſehr vergikt, 
was 3 B. Lichtenberg oft genug wiederholt, daß, was wir über 
Sit, Wärme, Feuer, Materie fagen können, nichts mehr und nichts 


von einem höheren Standpunkt ans entichieben werben Tann: „Toute matidre 
deviendre lumidre, dds que toute cohörence étant detruite, elle se 
trouvers divisse en mol&eules suffisamment petites, et que ces mol&cules 
“ent en libert#, seront determindes par leur attraction mutuelle & se 
peteipiter les unes oontres les autres; dans l’instant du choc la force 
rtpulsive s’exercers, les mol&cules se fuiront en tout sens avec une vi- 
tssse presque infinie, isquelle neanmoins n’est qu’ é gale & leur vitesse 
acquise au moment da contact: car la loi de l’attraction étant d’aug- 
menter comme l’espace Aiminue, il est &vident qu’au contact l’espace tou- 
jours proportionnel au carr6 de la distance devient nul, et que par con- 
stquent la vitesse acquise en vertu de l'attraction, doit & ce point de- 
venir presqu’ infinie; cette vitesse seroit m£me infinie si le contact &toit 
imım6diat, et par cons&quent la distance entre les deux corpe abeolument 
aulle; mais, comme nous l'avons souvent r&p6ts, il n'y a rien d’absolu, 
rien de perfait dans la Nature, et de m&me rien d’sbsolument grand, 
rien d’absolument petit, rien d’enti&rement nul, rien de vraiment infini; 
&t tout ce que j’ai dit de la petitesse infinie des atomes qui constituent 
la lumidre, de leur ressort parfait, de la distance nulle dans le mo- 
ment du contact, ne doit s’entendre qu’avec restriction. Si l’on pouvoit 
douter de cette verit6 metaphysique, il seroit possible d’en donner une 
d#monstration physique, sans même nous &carter de notre sujet. Tout 
le monde sait que la lumiöre emploie environ sept minutes et demie de 
temps & venir du soleil jusqu’& nous; supposant donc le soleil & trente- 
six millions de lieues, la Iumidre parcourt cette Enorme distance en Bept 
minutes et demie, ou ce qui revient au m&me (supposant son mouve- 
ment uniforme), quatrevingt mille lieues en une seconde. Cette vitesse 
guoique prodigieuse, est n6anmoins bien eloignee d'être infinie, puisqu’ 
eile est determinable par les nombres; elle cessera mêmeo de paroltre 
peodigieuse, lorsqu’on reflöchira que la Nature semble marcher en grand, 
presque aussi vite qu’en petit; il ne faut pour cela que supputer la 
obltrit& du mouvement des cometes & leur p£rihelie, ou même celle des 
planttes qui se mouvent le plus rapidement, et l'on verra que la vitesse 
de oes masses immenses, quoique moindre, se peut neanmoins Comparer 
d’asses prös avec celle de nos atomes de lumidre.“ T. VI. p. 20-22. 
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weniger als eine Bilderſprache ift, die nur innerhalb ihrer beflimmten 
Grenzen gilt. — Ebendarin beftcht einem großen Theile nach das Ge⸗ 
ſchaft einer philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft, die Buläffigfeit ſowohl, als 
die Grenzen folder Fiktionen in der Phyſik zu beflimmen, bie zum 
weiteren Fortſchritt der Unterſuchung und der Beobachtung fdhlechter- 
dinge nothwendig find, unb nur bann unfern wiſſenſchaftlichen Hort» 
ſchritien entgegen find, wenn wir fie außerhalb ihrer Grenze gebrauchen 
wollen. 

Diefe Betrachtungen müßten den bloßen Empiriker lehren, gegen 
widerſprechende Meinungen über foldje Dinge tolerant zu feyn, und bie 
UAnmaßungen einzelner, die ihre Meinung (bie doch auf keinen Hall mehr 
als Meinung if) gegen alle Übrigen geltend zu machen fuchen, zuräd- 
weiten. Geſetzt alfo, wir Können bie Fortpflanzung bes Lichts nicht er» 
Hären, jebe bisher verſuchte Oypotheſe Habe ihre eigenthümlichen Schwies 
rigfeiten u. f. w., fo iſt das fein Grund für ums, biefe Hypotheſen 
künftig nicht mehr, wie biöher, zu gebraudyen; eher Tönnen wir auf 
den Gedanken kommen, baß wohl alle jene Hypotheſen gleich falſch 
fen möchten und baß ihnen allen eine gemeinſchaftliche Täuſchung zu 
Grunde liege. 

In der Phyſik aber, die biefe Zäufchung voransfest und voran 
fegen muß, lann das Licht nach wie vor eine Materie bleiben, die won 
entfernten WBelttörpern bis zu uns ſich fortpflanzt, und wenn wir gleich 
nicht mehr anzunehmen brauchen, daß bie Sonne ein brennender Körper 
ift, fo können wir fie doch immer noch ald den Urguell betrachten, aus 
dem das Licht ausſtrömt. Alſo Bleibt uns and die Unterfuchung. 
wichtig, welche Beſchaffenheit jenes Geftirn haben müſſe, um einem 
ganzen Syſtem von Weltförpern ununterbrochen Licht und Wärme zu⸗ 
zufenden. 

Setzt man voraus (was nad; ben biöherigen Unterfuchungen voraus⸗ 
gejeßt werden muß), daß das Licht in ber Natur eine ber erften Rollen 
fpielt, daß es vielleicht das große Mittel ift, deſſen ſich Die Natur bes 
bient, um auf jevem einzelnen Weltlörper Leben und Bewegung hervor⸗ 
zubringen und zu unterhalten, fo läßt es fid erwarten, daß ber Körper, 
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ber ein ganzes Syſtem untergeorbnieter Körper regiert, alſo felbft ber 
erfte und größte in dieſem Syſtem tft, andy unter biefen Körpern ber 
erfte Sig des Lichts und der Wärme fen muß. Selbft dann, wenn 
und das Licht nichts mehr als eine Mobifilation der Materie überhaupt 
iſt, die zur Erhaltung eines Naturſyſtems nothwendig ift, begreifen wir 
leicht, daß der Hauptlörper jedes Syſtems bie Haupturſache des Lichte 
in den untergeorpneten Syſtemen feyn müſſe. 

Roh mehr wird dieſe Borausfegung beftätigt durch die Vermuthun⸗ 
gen, bie wir über die erfte Bildung unfers Planetenfufteıns wagen Fönnen. 
Die gegen ven Aequator hin erhabene, gegen die Pole bin abgeplattete 
Geftalt der Erde läßt kaum zweifeln, daß die Erbe erft allmählich ans 
Hläffigen Zuftande in feften übergegangen ift. Aus biefer Vorausſetzung 
wenigftens bat Kant bie allmähliche Bildung ber jetzigen Geftalt ber 
Erde, ſoweit fi) fo etwas begreiflich machen läßt — in wenigen Worten — 
begreiflicher gemacht, als fie durch manche weitläufige geologifche Berfuche 
und verwidelte Hypotheſen geworben iſt!. 

War nämlich, fagt Kaut, der Urftoff ver Erde anfänglich in bunft- 
förmiger Geftalt verbreitet, fo mußten, als durch Kräfte der chemiſchen 
Anziehung jene Körper aus dem flüffigen Zuftande in ven feften über 
gingen, fogleich auch große Luftentwicklungen (man kann hinzufegen: auch 
Entwicklungen verſchiedener Luftarten) in ihrem Innern vorgehen, 
welche, durch die zugleich freigeworbene Wärme bis zum höchſten Grab 
der Klafticität ausgebehnt und durch die Vermiſchung untereinander in 
noch größere Bewegung verjegt, bald ven feiten Körper durchbrachen, 
die Materie in großer Menge als Gebirge aufwarfen, fich felbft unter- 
einander fo lange zerfeßten und nieverfchlugen, bis bie mit fich felbft ins 
Gleichgewicht gelommmene Luft von felbft ſich erhob, ein Theil derſelben 
abes ale Waſſer nieverfiel, das vermöge feiner Schwere bald fi in 


ı Dan fiche feine Abhandlung Über bie Bullane im Monbe in ber Ber- 
Iiner Monatsichrift. März, 1786. Ich weiß jehr wohl, daß die Borausfekumg bes 
wfprängfich Rüffigen Zuſtandes ber Erde weit älter if, als biefe Abhandlung; 
aber Bier if von ber Anwendung bie Rebe, bie von biefer Vorausſetzung ge- 
madıt wurde 
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dem Krater jener allgemeinen Eruption ergoß, jetzt erfi durch das Iu- 
nere der Erde fich ſelbſt feinen Weg brach, fo allmählich durch feinen 
Lauf die regelmäßige Geftalt der Gebirge (deren Winkel großeutheils 
wenigftens ſich entſprechen) Bilvete und durch fortgeſetzte Auſpllungen 
im Lauf der Jahrhunderte jene regelmäßigen Schichten kallartiger, ver⸗ 
glaster ober verfteinerter, vegetabiliſcher und tbierifcher Körper im I 
nern ber Verge zu Stande brachte, zulegt aber aus immer höheren 
Beden endlich in das tieffte von allen, das Meer, fidy zurädzog. 

Diefe Hypothefe vom Urfprung unferer Erde iſt um fo wichtiger, 
da wir, aller Analogie zufolge, das Recht haben, fie wenigftens auf 
die Bildung unferes Planetenfuftens anszubehnen. Wenigftens Bat 
Kant! äuferft wahrfcheinlich gemacht, daß die vorgeblichen vullanifchen 
Kraters im Monde, nad Analogie der großen Beden, in welden das 
Waſſer auf der Erde ſich gefammelt hat und die man unmöglich für 
Folgen vullaniſcher Ausbrüche halten kaun, gleichfalls nichts anders, als 
Folgen atmoſphäriſcher Eruptionen ſeyen, durch welche ſich all⸗ 
mählih anf allen feſten Körpern vie großen Gebirgsömaſſen und die 
Baſſins der Ströme und der Meere gebilvet haben. 

Darf ich zu dieſer Hypotheſe eine andere hinzufügen, fo finb bie 
Kometen, diefe im Syſteme der Welt fo rätbjelhaften Körper, allem 
Anſchein nad eine feiten Körper wie unfere Erde und die Übrigen 
Blaneten unſeres Sonnenſyſtems. Wenigftens gelauz es felbft Her- 
ſcheln nicht, in ſechs von feiner Schwefter entdeckten und fünf andern 
von ihm beobachteten Kometen, mit ven möglich ftärkften VBergrößerungen 
einen Kern zu entveden?. Bei dieſer Gelegenheit trägt Herr Hofrath 
Lichtenberg * eine längft gefaßte Muthmaßung vor, daß entweder alle 
Kometen nur bloße Nebel feyen, die uns gegen bie Mitte zu bichter er» 
feinen mäffen oder doch am Ende zu folhen Nebeln werden. Wie, 


A. a. O. 

2 Daß bie Kometen leine feſten Körper ſeyen, iſt ferner außer Zweifel geſetzt 
buch Herrn Ol bers Beodachtungen, ber durch einen im April 1786 beobachteten 
Kometen Sterne ber fünften Grebße erblidte. 

® Anmerkung zu Errlebens Naturlehre 8. 644. 
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wenn uns diefe Muthmaßung zu einer andern berechtigte," nämlich, daß 
die Kometen werbeude Weltförper find, bie, bis jett in Dunſt⸗ 
geftalt verbreitet, den Gefeen des allgemeinen Gleichgewichts der Schwere 
noch nicht völlig unterworfen, keinem Syſtem ausſchließend angehören 
und eine in mehr als einer Hinficht vegellofe Bahn durchlaufen. Läßt 
fi) aus biefer Vorausſetzung erflären, was nur mühſam erflärber if, 
fobald man die Kometen für feſte Körper hält, daß ihre Bahn ebenfo- 
wenig volllonmen elliptiſch, als parabolifch oder hyperboliſch ift, daß 
fie alle möglihe Richtungen in ihrem Laufe haben, während alle 
Blaueten vie Eine von Abend gegen Morgen haben u. ſ. w. Ich weiß 
wohl, daß man alle viefe Phänomene teleologifch erklären kann, und 
dieß bat Lambert gethan, indem er zeigte, daß nur durch biefe Unre⸗ 
gelmäßigfeiten in ver Bahn ber Kometen die größte Zahl von Welt 
Böryern in diefem Raume möglich wird‘, Aber damit ift nichts aus⸗ 
gerichtet; denn man will es mathematifch erflärt willen, wie, nad 
Gefegen der allgemeinen Gravitation, bie Regellofigleit in 
den Bewegungen biefer Körper möglich if. — Ich weiß auch, daß 
Whiſton fhon die Kometen für unreife Planeten gehalten hat. 
Über er verband damit ganz aubere Begriffe, denn er dachte fie ale 
brennende Körper, bie erſt (fo wie ehemals unjere Erbe) ausgebrannt. 
ſeyn müßten, um Planeten zn werden. Diefe Vorftellung bat freilich 
nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit; allein fie ift auch von ber oben 
vorgetragenen völlig verfchieben. 

Auf diefe Analogien geftügt, können wie bie Hypotheſe vom Ur⸗ 
fpeung ber Erde Ted auf vie Bildung unſers ganzen Planetenfuftens, 
alfo auch auf die der Sonne felbft, ansbehnen. Denn bie Sonne lann 
einmal in unferm Syſteme für nicht mehr, als für den eriten Planeten 
‚gelten; könnten wir Beute die Sonne aus dem Mittelpuntte ihres Sy⸗ 
ſtems hinwegnehmen, fo würde fi bald der größte Planet in Beſitz 
defielben fegen, und könuten wir and; biefen wieder wegnehmen, jo 
Hätte andy er wieder feinen Nachfolger, ber die Sonne des Syſtems 
würbe. 

' Rosmologifcge Briefe Über Die Einrichtung bes Weltbanes. 1761. 
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Indem die feften Körper unferes Planetenfuftens ans dem bunf- 
förmigen Zuſtand in den feften übergingen, mußte eine Ouantität Wärme, 
die zur Erhaltung jenes Zuſtaudes nothwendig geweſen war und bie wir 
beinahe fo groß annehmen können, als wir wollen, frei werben. Derjenige 
Körper, welcher der Maſſe nad) der größte war, mußte natürlich auch 
bie größte Onantität Wärme zerfegen, und fo wirb es begreiflich, wie 
jeder Centralförper nothwendig and die Sonne feines Suflems werben 
mußte‘, 

Diefe Hypotheſe ſtimmt mit den neneften Eutdeckungen der Afire- 
nomie überein. Nachdem Schröter und anbere die Atmofphäre bes 
Monde, der Benus, bes Jupiters außer Zweifel gefeht hatten, war e& 
an fich ſchon glanblich, daß auch die übrigen Weltlörper, und nament⸗ 
fi} die Sonne, mit einer Werofphäre umgeben ſeyen. Herſchel Kat 
diefer Vermuthung einen hohen Grab von Wahrfcheinlichkeit gegeben, 
indem ex die jogenannten Fackeln ver Sonne als leuchtende, wollenähn- 
fie Dünfte in der Atmofphäre der Sonne zu betrachten angefangen 
bat?. Wenigftens ift durch feine Bemühungen fo viel ausgemacht, daß, 
wenn die Sonne von einer Atmofphäre umgeben ift, und wenn in biefer 
Atmoſphãre Wollen entftehen, bie mit Lichtzerfegungen verbunden füxb, 
die Sonne uns gerade fo erfcheinen muß, wie fie uns wirklich erjcheint. 
— Herſchel glaubt, daß wirklich diefe lichten Wollen in ber Sonnen 
atmofphäre durch Nieverfäjlag und Decompofition der Luft entfliehen, 
und daß es eigentlich dieſes durch Zerfegungen entwidelte Licht iſt, was 
in der Sonne leuchtet, während bie übrigen burchfichtigen Gegenden 
ihrer Atmofphäre, durch melde man den Sonnenlörper felbft erbliden 
tonn, als Flecken erfcheinen. Daraus folgt denn weiter ganz natürlich, 
daß die Sonne fein brennender, unbewohnbarer Körper, daß fie über 
haupt den übrigen Weltlörpern ihres Syſtems weit ähnlicher ift, als 
man gewöhnlich ſich vorzuftellen pflegt. 

Die Hypotheſe, daß das Licht der Sonne fih aus Zerjegungen 


Kant a. a. O. 
2 Herfchels Abhandlung ſteht in ben philos. Transact. 1795. Vol. J. und im 
Auszug in Xichtenbergs Kalender für das Jahr 1797. 
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ihrer Atmofphäre entiwidelt, Tönnte noch wichtiger werben, fobald man 
dieſen Gedanken weiter verfolgte. Wodurch werben jene Zerfeßungen 
bewirft? Und warum find oder fcheinen fie nur partial zu ſeyn? Wenn 
wir aber einmal Lictentwidlungen in der Atmofphäre eines Weltkörpers 
annehmen, fo läßt fi dieß auch auf die Atmofphären ver übrigen Welt- 
lörper anwenden. Wenigftens fcheint Herſchel ſelbſt zu glauben, daß 
diefe Lichtentwiclungen der Some nicht eigenthümlich feyen. Ex beruft 
fih auf das Norblicht, das oft fo groß und fo glänzend erfcheint, daß 
es wahrfcheinlich vom Monde aus gejehen werben kann, ferner auf das 
Licht, das oft in heitern, mondloſen Nächten den ganzen Himmel über⸗ 
sicht. — Das Norblicht, köunte man darauf erwiebern, hat einen hö⸗ 
bern Ölanz, weil es (wie das Licht der Morgen» und Abenbröthen) ein 
partielles Licht if. Wenn nun alfo durch Einwirkung der Sonne bie 
Lichtentwicklung, die in dieſen Fällen bloß partiell ift, allgemein 
wärbe, ließe ſich dadurch nicht bas ganze Phänomen des Tages be 
greifen '? 

Auch Herſchel bleibt dabei fliehen, daß die Sonne Licht außfende, 
und lann auch den Einwurf nicht ganz vorbeigehen, daß die Sonne 
durch jo häufige Lichtzerſetzungen allmählich erſchöpft werben müßte. Iſt 
das Licht der Sonne bloß ein Phänomen ihrer Atmoſphäre, fo hat diefer 
Einwurf ohnehin nicht mehr fo viel auf fi, als wenn man die Sonne 
für einen glühenben oder brennenden Körper hält. Indeß kann ex ſich, 
um biefem Einwurf zu begegnen, doch die Hypotheſe nicht verfagen, daß 
die Kometen vielleicht das Vehikel ſeyen, durch welches der Sonne ihr 
beflänbiger Lichtverluft wieder erſetzt wird. Alles kommt anf die Be 
griffe an, die man ſich vom Lichte macht. Man kann ohnehin nicht 
glauben, daß in einen Syflem, wo alles zufammenhängt, irgend etwas 

° Dazu müßte man noch die Bemerkung nehmen, daß das Licht unenblicher 
Grabe von Elaſticitãt fähig if. Ohne Zweifel hängt ber größere ober geringere 
Glanz bes Lichts von der größeren ober geringeren Elaficität der Lichttheildden ab. 
Das Sonnenlicht aber ift das glängenbfle, das wir kennen, und zwifchen ihm und 
der Flamme, die wir durch unfere gewöhnlichen Luftzerſetzungen erhalten, kaum 


es eine Menge Abſtufungen bes Glames — und alfo auch ber Glafticität — 
geben. (Im der erfien Auflage flieht in biefer Note „Subtilität” flatt „Elafticität”). 
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beftänpigen Verluſt erleive, ohne Erfak zu erhalten, und es laſſen fid 
unzählige Quellen venten, ans welchen auch der Sonne Licht zufträmt. 
Auf die übrigen Einwürfe, die man gegen eine Verbreitung ber Licht 
materie von der Sonne aus gemacht hat, nimmt Herr Herfchel feine 
Ruckſicht. Nur einige berfelben treffen auch feine Hypotheſe; auf jeden 
Tall find fle alle zufammen für ven Empiriter nengierige Fragen, bie 
zur Laſt fallen, und die man wicht fo recht, wie man gerne wünſchte, 
von ſich weifen kann, fo lange man ſich noch mit ven Frafien Begriffen 
vom Lichte trägt. 

Sp bleibt alfo jede Hypotheſe über den Urfprung des Lichts, fo 
bald fie die Fortpflanzung deſſelben erklären foll, bei Schwierigkeiten 
ſtehen, die fie nicht auflöfen ann, und das NRefultat einer umpar« 
teiifchen Unterſuchung ſcheint doch am Ende dieſes zu ſeyn, daß noch 
feine ber bisherigen Hypotheſen die Wahrheit ganz getroffen habe; 
dieſes Nefultat aber ift jo gewöhnlich und ven meilten unſerer Unter 
ſuchungen fo gemein, daß man nichts Beſonderes damit gefagt zu haben. 
glauben darf. 


Ueber die Lehre der Raturphilofophie vom Licht. 
(Zufap zum zweiten Kapitel.) 


Da diefer Gegenftand in ver Folge noch öfters zur Sprache kommen 
wird, fo wollen wir bier nur die Hauptpunfte der Lehre vom Licht nad 
der Naturphilofophie angeben. 

1. Betreffend die Berhältniffe zur Wärme, fo find dieſe ganz fe- 
Iunbäre Berhältnifie, die in der Beſtimmung der Natur des Lichts an 
fih keine Berüdfichtigung erfordern. Alle Wärme überhaupt, fofern 
fie fi äußert, und andre kennen wir nicht, ift ein Kohäfionsbeftreben 
bes Körpers, wodurch er ſich zur Indifferenz rekonſtruirt; denn jeber 
Körper ift nur erwärmt, fofern er leitet, alle Leitung aber ift eine 
Funktion der Kohäfton (Zeitfehr. für ſpekul. Bhufi Bd. IL. Heft 2. 
8. 88). 
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Daß nun bas Licht — nicht durch unmittelbare Wirkung, ſoudern 
derch Vermittlung desjenigen, worin es felbft mit dem Körper eins if, 
der abfoluten Iventität, der präftabilicten Harmonie, jofern fie für dieſen 
Bunt ver Ratur ftattfindet — den Körper aus dem Indifferenzzuſtand 
uud dadurch jenes Kohãſionsbeſtreben in ihm fegen Lönne, wird aus dem 
Folgenden klar werben. 

2. Es iſt bereits bemerkt worden, daß die Konſtruktionen der Na⸗ 
turphiloſophie nur im Zuſammenhang des Ganzen nach ihrer Nothwen⸗ 
digkeit eingeſehen werden köͤnnen. Wir haben dieſen bier in Anfehung 
des Lichts zu ſuppliren. Schon oben (in dem Zuſatz zum Einleitung) 
wurde gezeigt, daß das Univerfum nicht nur im Ganzen, fonbern auch 
im Einzelnen, 3. B. in ber Natur, und felbft in der Natur wieder in 
der einzelnen Sphäre, kraft des ewigen Geſetzes der Subjelt-Objeltivi- 
zung ber Abfolutheit in die zwei Einheiten zerfällt, wovon wir die eine 
als die reale, die andre als die iveale bezeichnet haben. Das An ſich 
iR immer die dritte Einheit, worin die beiden erſten gleichgefeßt find, 
nur daß fie nicht als dritte, als Syntheſis, wie fie in der Erſcheinung 
vorkonnnt, fondern als abfolnte aufgefaßt werde. So offenbart fich 
auch das ibentifche Weſen der Natur nach der einen Seite nothwendig 
als reale Einheit, welches in der Materie gefchieht, nad) ver andern 
ale ideale im Licht; das An fich if das, wovon Materie und Licht 
ſelbſt bloß die beiden Attribute find und aus dem fie als ihrer gemein» 
Ihaftlihen Wurzel hervorgehen. 

Dieſes An fi, diefes identiſche Weſen der Materie und des 
Lichtes ift der Organismus und was in der Erfahrung ald das Dritte 
erfcheint, ift an fich wieder das Erſte. 

Wir haben nun die Natur bes Lichts, da es nur im biefem Gegen⸗ 
faße ift, ohne Zweifel nach dem Verhältniß deffelben zu beftunmen. Das 
Licht ift daffelbe, was die Materie, die Materie dafjelbe, was das Licht 
ift, nur jene im Realen, dieſe im Idealen. Bene nun ift ber reale 
UN der Raumerfüllung, und infofern ver erfüllte Raum ſelbſt. Diefes 
alfe wirb nicht die Raumerfüllung felbft, noch erfüllter Raum, fonbern 
nur die ideelle Rekonſtruktion verjelben nach den brei Dimenfionen 


108 


feyn Eöunen, Umgelehrt, wenn allgemein bewiefen ift, daß jedem Reellen, 
3. B. der Ranmerfüllung, baffelbe im eellen entfpredde, fo werben wir 
finden, daß diefer ideell angefchaute Akt der Produktion nur in das Licht 
fallen könne. Das Licht befchreibt alle Dimenfionen, ohne den Raum 
wirklich zu erfüllen (bieß eben ift das ganz eigenthlimliche, nur der Kon⸗ 
ſtruktion durchdringliche Berhältuig des Lichtes, daß es alle Eigenfchaften 
der Materie, aber nur iveell, an fi trägt). Erfüllte das Licht den 
Raum, fo würde ein Licht das andre ebenfo wie ein Körper ben andern 
ausſchließen, während bei beftientem Himmel in einer gewifien Auddeh⸗ 
nung ſchlechthin in jedem Punkt verfelden alle fihtbaren Sterne ges 
fehen werben, jeder der legtern für ſich alfo diefe ganze Ansbehuung 
erfüllt, ohne die andern auszufchliegen, welche dieſelbe gleichfalls in allen 
Punkten erfüllen. Man begreift allerdings kaum, wie diefe einfachen - 
Reflerionen nicht ſchon längft Hinreichend geweien, auch ben bloßen Em- 
piriften zu der höhern Anficht zu treiben, ebenfo wie die Schlüffe, bie 
fih unnittelbar aus dem Phänomen der Durchfichtigkeit ergeben. Gegen 
bie Folgerung, daß, weil ein durchſichtiger Körper e8 in allen Punkten 
auf gleiche Weiſe ift oder ſeyn kann, ein folder Körper in allen Rid 
tungen gerablinig burchbohrt, demnach nichts als Porus ſeyn müßte, 
wofern die Newtonische Vorftellung des Lichts gegründet wäre, finbet 
ſich auch bei den forgfältigften Empirikern feine andre Exrwieberung, ale 
daß doch kein Körper abfolut durchſichtig ſey. Dieß hat feine vollkom⸗ 
mene Richtigkeit, nur daß die unvollkommene Durchſichtigkeit nicht ihren 
Grund in undurchſichtigen Zwifchenräumen hat, fondern der (größere 
ober geringere) Grab ber Durdfichtigkeit, den der Körper überhaupt 
bat, in jevem Punkte gleichförmig if. Wir Tönnten bier ebenfo ber 
gleichförmigen Abnahme der Erleuchtung in einem beftimmten Berbältniß 
der Entfernung von dem leuchtenden Punkt erwähnen, da, wenn das 
Licht in materiellen Strahlen ausftrömte, die geringere Erleuchtung einer 
Fläche in Keftimmter Entfernung lichtleere Stellen, ebenfo wie ber ge 
ringere Grad der Durchfichtigfeit in dem eben angeführten Fall undurch⸗ 
fichtige Zwifchenräume vorausfegte, während die [chwächere Erleuchtung 
der Flaͤche vielmehr ganz gleihförmig ift: etwas, das ſchon Kant in 
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einer Stelle feiner meta phyſiſchen Anfangsgründe ver Ratur- 
wiffenfhaft angeführt hat, obgleich die Antwort, die er darauf gibt, 
aux oberflächlich und unzulänglicd ift. 

Ih weiß nicht, ob es biefe Betrachtungen waren, ober andere, 
weldye kurz vor ber erften Erſcheinung der gegenwärtigen Schrift ber 
alten Meinung von ber Immaterialität des Lichts einige nene 
Bertheidiger verichafften. Allein diefer Ausdruck ſagt doch ſchlechterdings 
nichts; auch iſt die Lehre der Naturphiloſophie leineswegs mit dieſer 
Behauptung zu verwechſeln. Abgeſehen davon, daß Immaterialität eine 
bloß negative Beftimmung ift, womit fi dann Übrigens, die Euleri- 
ſchen Aetherſchwingungen ober irgend eine andre fogenannte dyna⸗ 
miſche, nicht viel befiere Hypotheſe volllommen verträgt, fo ift die Mei⸗ 
unng und Boransjegung der Immaterialiften, daß nun bagegen bie 
Materie body wirklich und wahrhaft materiell ſey. Dieß ift aber eben 
nicht der Fall; denn in dem Sinn jener Phyſiker iſt auch die Materie 
nicht materiell, und in dem Siun, in welchem ihnen das Licht imma» 
teriell iſt, iſt es auch die Materie ſelbſt. Es bebarf alſo, die Natur 
dieſes Weſens zu begreifen, weit höherer Beſtimmungen. 

Wenn wir nad) der Beflimmung des Lichts als befien, was auf 
pofitive Art im Meellen vaffelbe ift, was die Materie im Realen, 
nun auf diefe Begriffe felbft refleftiven, fo ergibt fih aus dem, mas 
fhon in dem obigen Zufat zur Einleitung gefagt worben ift, daß auch 
das Hoeelle ebenfowenig ein rein Meelles, als das Reelle ein rein 
Reelles ſey. Reell iſt allgemein und immer die Identität, fofern fie 
Einpflanzung des Ideellen ins Reelle iſt; ideell iſt dieſelbe, ſofern fie 
Wiederaufnahme des Reellen ins Deelle iſt. Jenes iſt in der Materie 
der Fall, wo die ber Leiblichkeit eingebildete Seele in der Farbe, im 
Stanz, im Klang offenbar wird, dieſes iſt in dem Licht der Tall, wel- 
ches daher, als das Endliche im Unenblichen bargeftellt, der abſolute 
Schematisuns aller Materie if. 

Sonft imwiefern fi) die Schwere zu ben Körpern allgemein als 
Grund von Eriftenz und empfangendes Princip, das Licht aber als 
thätigeß verhält, Können wir jene als das mütterliche Princip und bie 
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Natur in der Natur, dieſes als das zengende Princip und das Göttliche 
in der Ratur betrachten. 

8. Es gebt aus den bisherigen Betrachtungen von felbft hervor, 
daß wir feine unmittelbare Wirkung des Pichts anf bie Körper, ebenfo- 
wenig als ber Körper auf das Licht, 3. B. durch Anziehung ober in ber 
Refraltion, zugeben, fonvern daß alles Berhältniß beider durch das Dritte, 
jenes Au ſich, darin fie Eines find und welches fie, gleihfam auf 
einer höheren Stufe ale Schwere eintreten, zu ſyntheſtren fucht, zu 
begreifen ſey. 

Es fallen biemit von ſelbſt alle Gründe hinweg, welche man theils 
von den fogenanuten chemiſchen Wirkungen bes Lichts auf bie Körper, 
theils von der gegenfeitigen Wirkung ver Körper anf das Licht für bie 
materielle Beichaffenheit des letztern hernehmen wollte. Jenes Princip, 
welches bier aus feinem Dunkel nur noch unvolllommen bervortritt, ift 
bafielbe, welches auch auf der höheren Stufe Seele und Leib in Eins 
bildet und nicht Körper iſt und nicht Licht. 

Wie viel Dunfles hier übrigens in der Anwendung auf bie einzelnen 
Fälle, worauf wir und bier nicht einlafien können, ftattfinden müſſe, 
wird der uachdenkende Leſer von felbft ermeflen. 

4. Betreffend endlich die im obigen Kapitel gleichfalls berlibrte 
Frage nach dem Grund, der eben ben Eentrallörper jeves Syſtems auch 
zue Quelle des Lichtes für ſelbiges beſtimmt, erwähnen wir vorläufig 
nur, daß e8 ja eben das Centrum ift, in welchem durch die Schwere 
das Befondere der Materie dieſes Syftems ins Allgemeine zurückgebildet 
wird, daß alfo an ihm vorzugsweiſe auch das Licht als die lebendige 
Form der Einbildung des Endlichen ins Unendliche offenbar werben 
müuſſe. 

Uebrigens iſt über das Entſtehen ſowohl als die Verhältniſſe der 
Weltkörper zu einander die Anſicht der Philoſophie uothwendig eine 
höhere, als die im obigen Kapitel aus Kant angeführte empiriſche Vor⸗ 
ſtellungsweiſe. Die Weltkörper gehen aus ihren Centris hervor uud ſind 
ebenſo in ihnen, wie Ideen aus Meen hervorgehen und in ihnen find, 
abhängig zugleich und doch ſelbſtändig. In dieſer Unterordnung eben 
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zeigt ſich das materielle Univerſum als die anufgefchloffene Ideenwelt. 
Diejenigen Weltlörper, weldde dem Centro aller Ideen am nädften lie⸗ 
gen, haben nothwendig mehr Allgemeinheit in fich, diejenigen, bie ent» 
fernter, mehr Befonberheit; dieß ift der Gegenſatz ver felbftleuchtenven 
uub der dunkeln Weltlörper, obgleich ein jeder nur relativ felbftleuchtend 
oder dunkel if. Jene find in dem organiſchen Leib des Univerſums bie 
höheren Senforia ver abfoluten Identität, dieſe die entfernten, mehr 
äußerlichen Glieder. Es ift kein Zweifel, daß eine höhere Ordnung 
exiſtire, die andy biefe Differenz noch ale Invifferenz begreife, und in ber 
als Einheit liege, was für dieſe untergeorbnete Welt fih in Sonnen 
und Planeten getrennt bat. 

Mehrere andere zu ber Lehre der Naturphilofophie vom Licht ge- 
börigen Bemerkungen werben in ber Folge noch vorkommen. 


— — — — — 


Drittes Kapitel. 
Bon der Luft und den Luftarten. 


Unfern Erdball umgibt ein durchſichtiges, elaftifches Fluidum, das 
wir Luft nennen, ohne deſſen Gegenwart fein Proceß der Natur gelänge, 
ohne welches animaliſches fowohl als vegetabilifches Leben unausbleiblich 
erlöfhen würde — wie es fcheint das allgemeine Vehikel aller belebenven 
Kräfte, eine unerfchöpfliche Duelle, aus der bie belebte ſowohl als bie 
unbelebte Natur alles an fich zieht, wand zu ihrem Gebeihen nothwendig 
il. Aber die Natur bat in ihrer ganzen Delonome nichts zugelaſſen, 
was für fi) und unabhängig vom ganzen Zufammenbange ber Dinge 
exiſtiren Könnte, feine Kraft, vie nicht durch eine entgegengefeßte be⸗ 
ſchraͤnkt, nur in biefem Streit ihre Fortdauer fände, fein Probuft, das 
nicht duch Wirkung und Gegenwirkung allein geworben wäre, was es 
ift, und das unaufbörlic zurlidgäbe, was e8 empfangen bat, und unter 
- neuer Geftalt wieder erhielte, was es zurüdgegeben hatte. Dieß ift ber 
große Kunftgriff der Natur, durch melden allein fie ben beſtändigen 
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Natur in der Natur, dieſes ale das zengende Princip und das Göttliche 
in der Natur betrachten. 

8. Es geht aus den bisherigen Betrachtungen von felbft hervor, 
daß wir keine ummittelbare Wirkung des Lichts anf die Körper, ebenſo⸗ 
wenig als ber Körper auf das Licht, 5. B. durch Anziehung oder in ber 
Refraktion, zugeben, ſondern daß alles Berhältniß beider durch das Dritte, 
jenes Au ſich, darin fie Eines find und welches fie, gleichſam auf 
einer höheren Stufe ale Schwere eintretend, zu ſyntheſtren fucht, zu 
begreifen ſey. 

Es fallen biemit von ſelbſt alle Gründe hinweg, welche man theils 
von den fogenannten chemiſchen Wirkungen des Lichts anf bie Körper, 
theils von der gegenfeitigen Wirkung ber Körper anf das Licht für bie 
materielle Befchaffenheit des letztern hernehmen wollte. Jenes Princip, 
welches bier aus feinem Dunkel nur noch unvolllommen bervortritt, ift 
daſſelbe, welches auch anf ver höheren Stufe Seele und Leib in Eins 
bildet und nicht Körper iſt und nicht Licht. 

Wie viel Dunfles hier Übrigens in der Anwenbung auf bie einzelnen 
Fälle, worauf wir uns bier nicht einlaflen Fönnen, flattfinden mäffe, 
wird der nachdenlende Leſer von felbft ermeflen. 

4, Betreffend enblid die im obigen Kapitel gleichfalls berlibrte 
Frage nad dem Grund, der eben ben Eentrallörper jenes Syſtems auch 
zue Quelle des Lichtes für felbiges beftimmt, erwähnen wir vorläufig 
nur, daß e8 ja eben das Ceutrum ift, in welchem durd bie Schwere 
daB Beſondere der Materie dieſes Syftems ins Allgemeine zurückgebildet 
wird, Daß alfo an ihm vorzugsweife auch das Licht als die lebendige 
Form der Einbilbung des Endlichen ins Unendliche offenbar werben 
inäfle. 

Uebrigens iſt über das Entftehen ſowohl als vie Verhältuiffe der 
Weltlörper zu einander bie Anſicht der Philofophie nothwendig eine 
böbere, als die im obigen Kapitel aus Kant angeführte empiriſche Vor⸗ 
ftellungeweife. Die Weltkörper gehen aus ihren Eentris hervor und find 
ebenfo in ihuen, wie Ioeen aus Ideen hervorgehen und in ihnen find, 
abhängig zugleich umb doch ſelbſtändig. In dieſer Unterorbnung eben 
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zeigt fi) das materielle Univerfum als bie aufgefchloffene Ideenwelt. 
Diejenigen Weltkörper, welche dem Centro aller Ideen am nächſten lie 
gen, haben nothwendig mehr Wilgemeinheit in fich, biejenigen, bie ent 
feruter, mehr Befonberheit; vieß ift der Gegenſatz ver felbftleuchtenven 
und der dunkeln Weltlörper, obgleich ein jeder nur relativ ſelbſtleuchtend 
oder dunkel iſt. Jene find in dem organifchen Leib des Univerfums bie 
höheren Senforia der abfoluten Identität, dieſe die entfernten, mehr 
änßerlichen Glieder. Es ift fein Zweifel, daß eine höhere Orbnung 
exiſtire, die auch biefe Differenz noch ale Indifferenz begreife, und in ber 
als Einheit Itege, was für dieſe untergeorbnete Welt fih in Sonnen 
und Planeten getrennt hat, 

Mehrere andere zu ber Lehre der Raturphilofophie vom Licht ge⸗ 
börigen Bemerkungen werben in der Folge noch vorkommen. 


— —— — — — 


Drittes Rapitel. 
Bon der Luft und den Luftarten. 


Unfern Erdball umgibt ein durchſichtiges, elaftifches Fluidum, das 
wir Luft nennen, ohne deſſen Gegenwart kein Proceß der Natur gelänge, 
ohne weiches animaliſches ſowohl als vegetabilifches Leben unausbleiblich 
erlöfchen wärbe — wie es feheint das allgemeine Vehikel aller belebenden 
Kräfte, eine unerſchöpfliche Duelle, aus ver die belebte, fowohl als vie 
unbelehte Natur alles au ſich zieht, was zu ihrem Gedeihen nothwendig 
il. Aber die Ratur bat in ihrer ganzen Delonom.e nichts zugelaflen, 
was für fi und unabhängig vom ganzen Zufammenbange ber Dinge 
eifiren könnte, keine Kraft, die nicht durch eine entgegengefeßte be- 
ſchränkt, nur in biefem Streit ihre Fortdauer fände, fein Brobuft, das 
nich duch Wirkung und Gegenwirkung allein geworben wäre, was es 
it, und das unaufhörlich zurlidgäbe, mas e8 empfangen hat, und unter 
neuer Geftalt wieder erhielte, was es zurückgegeben hatte. Dieß ift der 
große Kunftgriff der Natur, durch welchen allein fie ben beftänbigen 


112 


Kreislanf, in welchem fie fortpauert, und damit ihre eigne Ewigkeit 
fihert. Nichts, was ift und was wird, Tann feyn ober werben, ohne 
daß ein anderes zugleich ſey ober werde, und felbft ver Untergang des 
einen Naturprobufts ift nichts als Bezahlung einer Schuld, die es gegen 
bie ganze Übrige Natur auf fi) genommen hat; daher ift nichts Urſprüng⸗ 
liches, nichts Abfolutes, nichts Selbftbeftehenves innerhalb der Natur. 
Der Anfang der Natur ift überall und nirgends, und ber forſchende 
Geift findet im Zurüchſchreiten eben fo gut als im Fortſchreiten dieſelbe 
Unendlichkeit ihrer Erſcheinungen. Um dieſen befländigen Wechfel zu 
unterhalten, mußte die Natur alles auf Gegenfäte berechnen, mußte 
Ertreme aufftellen, innerhalb welcher allein die unendliche Mannich⸗ 
foltigkeit ihrer Erfcheinungen möglich war. 

Eines dieſer Extreme nun ift das bewegliche Element, die Luft, 
durch welches allein allem, was lebt und vegetirt, Kräfte und Stoffe, 
durch welche es fortdauert, zugeführt werben, und das doch felbft großen- 
theils durch die beftänbige Ausbeute der animalifchen und vegetabilifchen 
Schöpfung in dem Zuſtand erhalten wird, in welchem es fähig ift, 
Leben und Vegetation zu beförbern. 

Die atmofphärifche Luft verändert fih täglich auf die mannichfal- 
tigfte Weiſe, und nur bie Beflänbigfeit biefer Veränderungen gibt ihr 
einen gewiſſen allgemeinen Charalter, der ihr nur überhaupt und 
im Ganzen genommen zufommen fann. Dit jevem Wechfel der Jahres⸗ 
zeit müßte ihr auch eine weit größere Veränberuug bevorſtehen, als fie 
wirklich erleidet, wenn nicht bie Natur durch bie gleichzeitigen Revoln- 
tionen auf der Oberfläche und im Innern der Erde auf der einen Seite 
erſetzte, was fie auf ber anbern entzieht, und fo immerfort eine totale 
Rataftrophe unfers Luftkreiſes verhinderte, 

Unfere Luft if das Reſultat taufendfacher Entwidlungen, die auf 
und in der Erbe vorgeben. Während die wegetabilifche Schöpfung bie 
veinfte Luft aushaucht, athmet die animalifche eine Luftart aus, die, zu 
Beförderung des Lebens untauglich, die Reinheit ver Luft verhältniß⸗ 
mäßig vermindert. Die im Ganzen genommen gleichförmige Verbrei⸗ 
tung der Körper, die dem Luftkreis nach fein berechneten Proportionen 
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immer nene Stoffe fpenden, läßt e8 nie jo weit fommen, daß eine völlig 
reine Luft unſere Pebenefraft erfchöpfe, oder ein mephitiſches Gas alle 
Keime des Lebens erftide. Stoffe, die die Natur nicht jevem Erdreich 
anvertrauen Tonnte und bie zur beftändigen Erneuerung der Luft noth- 
wenbig find, führt fie doch dem Luftkreis entfernter Gegenden durch 
Winde und Etürme zu. Was der Luftfreis den Pflanzen leiht, geben 
fie ihm veredelt zurück. Der rohe Stoff, den fie einfaugen, entwidelt 
fih ans ihnen als Lebensluft. Wenn fie verweilen, geben fie ihrer 
großen Ernährerin zurüd, was fie einft aus ihr an ſich zogen, und 
während bie Erde zu veralten fcheint, verjungt ſich ver Luftkreis durch 
die Stoffe, die er der allgemeinen Zerftörung entreift. Während bie 
eine Seite der Erde alles ihres Schmudes beraubt wirt, fteht die andre 
eben in voller Frühlingspracht da. Was die Atmofphäre der einen, 
durch den Aufwand, den fie für die vegetabilifche Schöpfung machen 
muß, verliert, gewinnt ber Luftkreis der andern durch das, was er aus 
verwellenben und verweienden Pflanzen an ſich zieht. Negelmäßig be» 
ginnen daher mit Herbft und Frühling die großen Bewegungen, woburd) 
fich die Luftmaffe, die unfern Erdball umgibt, mit fich felbft ins Gleich⸗ 
gewicht ſetzt. So allein ift es begreiflich, wie die atmofphärifche Luft, 
der zahlloſen Veränderungen in ihr ungenchtet, doch im Ganzen genom⸗ 
men immer biejelben Eigenſchaften behält. 

Nach diefen Neen ift leicht zu beurtbeilen, was man nenerbinge 
über bie Beſtandtheile der atmofphärifchen Luft behauptet hat. Es ift 
ſchwer zu begreifen, wie zwei fo heterogene Luftarien, als bie beiven 
find, ans benen bie atmofphärifche beftehen fol, in fo inniger Bereini- 
gung fich befinden Fönnen, als wir fie in der atmofphärifchen Luft au⸗ 
treffen. Die leichtefte Art, fi aus der Berlegenbeit zu ziehen, ift ohne 
Zweifel die, anzunehmen, daß fie nicht wirflich mit einander vermiſcht, 
ſondern abgefonbert von einander den Luftkreis erfüllen. Nah Hrn. 
Geh. Hofrat Girtanners Behauptung mwenigftens' befinden fich die 
beiden Gasarten, aus denen die atmofphäriiche Luft beftcht, in feiner 
genauen unb innigen Mifhung Sie fondern ſich, mie er glaubt, 


! San ſiche die Ninfengsgränbe ber antiphl. Chemie. ©. 65. 
Sqhelling, fammtl. Berke. 1. Abth. 11. 8 
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von felbft in zwei über einanber ſchwebende Schichten ab: das leichtere 
Salpeterftoffgas ſchwebt oben, das ſchwerere Sauerftofigas fenft ſich 
nieder. 

Diefe Annahme wäre fehr erwünſcht, wenn man nur begreifen 
tönnte, warum das leichtere Salpeterftofige® ſchichtenweiſe zwiſchen 
dem fchwereren Sauerjtoffgas liegt, und warum es ſich nicht vielmehe 
ganz über das lettere erhebt? In dieſem Hall müßte die unterfle Region 
ber Luft mit reiner Lebensluft, die oberfte mit rein azotifcher Luft erfüllt 
feyn, was unmöglich iſt. 

Auch begreift man, ohne eine innigere Berbinbung beiver anzunch⸗ 
men, nicht, warum wicht oft an einem Orte bald bloß azotiſche, bald 
reine Lebensluft angehäuft würde. Wäre die azotiſche Lebensinft ges 
trennt vorhanden, fo müßte fie dem Leben Außerft ſchädlich ſeyn; iR 
fie e8 nicht, fo iſt jene nicht mehr azotiſche, diefe nicht mehr reine Luft. 

Man fcheint alfo genöthigt, eine innige Miſchnug beider Luftartem, 
und infofern bie atmofphärifche Luft als ein wirkliches chemiſches Pro» 
dukt aus beiden anzufehen, von dem man nur fo viel fagen faun: bie 
Luft, die uns umgibt, beruht auf ſolchen Berhältniffen, daß fie, nad 
Aufhebung derfelben, Lebensluft oder agotifche feyn kann, aber fo lange 
diefe Berhältniffe beftehen feine von beiden ift, weil beide nım in ihrer 
Reinheit das find was fie find, und gemifcht aufhören zu feyn, was 
fie vorher waren. 

Ohne Bedenken, fcheint es mir, kann man bier eine dhemifche 
Durdpringuug annehmen. Es fragt fi nur, durch welches Drittel bie 
Natur diefe innige Miſchung bewirkt. Ich glaube biefes Mittel im 
Licht gefunden zu haben, das, feiner ganzen Wirkungsart nad, bie 
Luft in beflänbiger Zerfegung erhalten muß, und fo, wie in Pflanzen, 
boch wohl auch im Medium, durch welches es zu uns kommt, beflänbige 
Miihungsveränderungen bewirken kann. Experimente würden biefe Ber- 
muthnng ohne Zweifel beftätigen. 

Im Allgemeinen unterfcheiden ſich die verfchiedenen Puftarten 
vorzüglich durch quantitative Berhältniffe ihrer Beſtandtheile. Das voll 
kommeuſte Gleichgewicht hat die Natur vielleicht bei den beiden Extremen 
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ver Lebenſs⸗ und ber azotiſchen Luft getroffen. Das relative Uebergewicht 
ber ponberaklen Theile zeichnet die mephitiſchen, nichtentzlinbbaren aus, 
fowie umgelehrt das relative Uebergewicht der Wärme mepbitifche Luft: 
arten entzänbbar macht. Die erftern Könnte man auch orubirte, fowie 
bie fegtern beSorybirte heißen, eine Benennung, wodurch zugleich ihre 
innere Beſchaffenheit und ihre Brennbarkeit und Nichtbrennbarteit ange 
zeigt wäre. 

Zur Erflärung des berühmten Berfuchs der Waſſerzuſammenſetzung 
ans brennbarer und Lebensluft bat die nenere Chemie das Hydrogene, 
d. h. ein beſonderes waſſererzengendes Princip, angenommen, das bie 
Grundlage aller brennbaren Luftarten ſeyn fol. Es fragt fich aber, ob 
es diefen Ramen verdiene. Das VBerbrennen der inflannmablen mit ber 
Lebentluft ift ganz derſelbe Proceß wie jedes andere Verbrennen. Der 
Grundſtoff ver erſtern reißt den Sanerftoff der letztern an ſich; bie 
Wärme wird in großer Onantität frei; was übrig bleibt, vermag bie 
ſchwerere Luft nicht mehr in Gasgeſtalt zn erhalten. Sie müßte baber 
entweber in fidhtbaren Dampf ober in tropfbare Fluͤſſigkeit übergeben. 
Daß das Letztere geſchehe, zeigt die Erfahrung. Allein dieſer Proceß 
iR doch von jebem andern, bei weldyen eine Berminberung ber Kapa⸗ 
cität vorgeht, nur bem Grade nach verfchieden. So wird nad demfelben 
Geſetze die Salpeterluft durch Berührung mit der atmofphärifchen ſicht⸗ 
barer Dampf. Anch bier geht eine Verminderung ber Kapacität vor 
nach dem allgemeinen Geſetze: was die Natur, im bisherigen Zu⸗ 
Rande, nicht erhalten kann, erhält fie buch Beränderung 
feines Zuſtandes, d. h. durch Vergrößerung oder Berminberung feiner 
Kapacisät. 

Was den Grumbftoff der brennbaren Luft allein zum Hydrogene 
machen Tann, ift bie chemiſche Wirkung, bie er auf ven Sauerftoff äußert. 
Dadurch nur, daß in diefem Uebergange ber beiden Luftarten in den tropf- 
bar fläffigen Zuſtand ihre beiden Grundſtoffe wechſelſeitig durch einander 
gebunden werben, entfieht Waffer, vd. h. eine durchſichtige, geruch- 
und geſchmackloſe Flüfſigkeit. Dadurch nuterſcheidet fich tiefe Zerſetzung 
von andern, 3. ®. von ber Zerfekung der azotiſchen und der Pebensluft 
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durch den eleftrifhen Funken. Die tropfbare Fluffigkeit, vie ſich hier 
nieberjchlägt, hat den Charakter einer Säure, deren Bafls der Grund⸗ 
ſtoff der azotiſchen Luft, Salpeterftoff, iſt. Das Hydrogene wirkt alfo 
auf den Sanerftoff als chemiſches Vindungsmittel. Daraus erflärt ſich, 
warum bas ans jenem Proceß getvonnene Wafler bie Eigenfchaften einer 
Säure zeigt, fobald eine der beiten Luftarten nicht völlig vein if, fon» 
been neben ihrem Grundſtoffe noch heterogene Theile enthält, ober wenn 
nad, Prieſtleys Erperimenten das gehörige quantitative Verbältniß zwi⸗ 
ſchen dem verbranuten Wafferftoffgns uud ber dazu angewandten Lebens 
luft nicht beobachtet wird. 

Hier ſcheint ſich noch ein weites Feld für chemiſche Unterfucdungen 
zu eröffnen. Die Erſcheinung ber azotifchen Luft, melde man aus 
Boffervämpfen erhält, wenn fie durch ein glühenbes irdenes Rohr ge 
leitet werben, ift bis jet nicht binlänglich erflärt. So viel ift aus den 
eoidenteften, ſchon von PBrieftley zum Theil angeftellten, Verſuchen 
gewiß, daß die äußere (atmofphärifche) Luft zu dieſer Entwicklung ber 
azotiſchen mihwirkt. Aber was fie eigentlich dazu beiträgt, ift bisher 
nicht ausgemacht. Was man darüber auch feftgefett bat, ift bloße Hy⸗ 
potheſe. Daß die agotiihe Luft ganz bloß ven außeu einge 
brungen ſey — daß fie etwa bloß von der durch die brennenden 
Kohlen, welche zum Experiment angewenbet werden, zerfegten atmoſphä⸗ 
riſchen Luft herkomme, ift möglich zwar; aber es fragt fi immer 
no, wo benn bei diefem Experiment die Waſſerdämpfe bingelommen 
ſeyen. Was auch das Refultat weiterer Unterfuchungen bierüber feyn 
möge, fo ift e8 fo lange, als dieſe Unterfuchungen nicht angeftellt find, 
erlaubt, auch Möglichkeiten zur Unterfuchung vorzulegen, bie jett frei 
lich nichts weiter als Möglichkeiten find, die aber Unterfuchung verbienen, 
weil fie viele Erfcheinungen, die jett noch ifolirt baftehen, in Zuſammen⸗ 
bang bringen und durch ihre Anwendung (auf die Meteorologie) felbft 
über ein weit größeres Feld Licht verbreiten Könnten. 

Die Chemie wird auf keinen Fall dabei ftehen bleiben, die Bafls 
ber brennbaren Luft nur als Hydrogene, fowie bie Baſis der agotifchen 
Luft nur als Azot zu kennen. Auch muß die Meteorologie früher ober 
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fpäter doch die Frage beantworten: ob das Wafler in Bezug anf unfern 
Luftlreis wirtüch fo ganz mäßig ift, als man es bis jekt noch anzu⸗ 
nehmen für gut findet. So viel ift freilich gewiß, daß reine Waſſer⸗ 
Inft, wenn eine erifiirte, fo wenig ald das Wafler, aus dem fie ent- 
flanden ift, buch innere, qualitative Eigenſchaften fi auszeichnen 
Fönnte. Über es fragt fih: was aus dem Wafler werden faun, wenn 
das innere Verhältuiß feiner beiden Grundſtoffe aufgehoben wird. Da- 
von haben wir bis jetzt nur Ein Beiſpiel — die brennbare Luft, die 
aus der völligen chemiſchen Scheidung beider Grunpftoffe entſteht. 
Aber es Lafien fih wohl noch andere chemiſche Waſſerproceſſe denken, 
welche wahrfcheinlich die Ratur nicht unbenupt läßt, unerachtet fie uns 
vielleicht noch unbelanut find — ein dringenver Aufruf an die Chemiler, 
ven Grunbfloff des Waflers näher, womöglidh, als bisher gefchehen ift, 
zu unterjuchen. 

Die Theorie der Luftarten überhaupt hat ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten, fo lange man über die Bildung der Luftarten noch 
fo ungewiß ift, ald man es trog der vielen Unterfuhungen darüber bis 
diefe Stunde noch if. Daß die Wärme mit deu Grundſtoffen der Luft 
arten eine hemifche Berbindung eingehen mäfle, um Luft hervorzu- 
bringen, wird zwar faft allgemein angenommen, ift aber nichts meniger 
als ausgemacht. Den Hauptgrund nimmt man vou den Waflerbämpfen 
ber, die, duch Kälte und Drud zerftörbar, beweilen, daß vie Wärme 
bloß mechaniſch fie ansgevehnt hatte. Weil nun Luft weder durch Kälte 
noch durch Drud zerftört werden kann, fo foll die Wärme einen dye- 
mifchen, durch keine bloß mechaniſchen Mittel von ihr zu trennenden, 
Grundſtoff der Luft ausmachen. Daß die Wärme chemifches Mittel 
iſt, iſt außer Zweifel. Chemiſch wirken alfo kann fie, ohne deßwegen 
ſelbſt chemifcher Beſtaudtheil einer Luftert zu werden. Wenn nun 
die Wärme, da wo fie bloß Dämpfe erzeugt, wirklich bloß mechanifch 
als ertenfive Kraft wirkt, da aber, wo fie Luft erzeugt, die Grund 
theilchen der Luft völlig auflöst, fo wirkt fie im lettern Tall chemiſch, 
ohne deßwegen felbft chemiſcher Grundſtoff zu werden. Im erftern Fall 
wirkt fie mechaniſch, im letztern dynamiſch. Daher wirkt fie im 
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erſtern Falle bloß auf dad Volumen des fläfligen Koörpers. Dünfle 
find eben deßwegen auch viel leichter und bei weitem nicht fo dicht, als 
bie atınofphärifche Luft. Ohne diefe große Ausdehnung könnten fie 
ſich gar nicht in unfichtbarer Geftalt erhalten, während bie Luft, ihrer 
weit größeren Dichtigleit unerachtet, dieſe Geſtalt permanent beibehält. 
Im erftern Fall alfo wirft die Wärme offenbar bloß buch Entfer- 
unng ber Yufttheildhen von einander, im lettern aber wirft fie durch 
Auflöfung, dadurch, daß fie bie Lufttheilhen durchdringt. ine 
ähnliche Durchdringung der feften Körper durch bie Wärme müflen wir 
doch annehmen, um zu erlären, wie ein Körper erwärmt feyn könne. 
Denn denfen wir uns die Wärme bloß in ben Poren bes Körper ver- 
tbeilt, fo mag fie wohl ven Körper auspehnen, aber nicht ihn er- 
wärmen' In diefem Fall müſſen wir aljo wirklih eine Durch⸗ 
bringung ber Körper durch die Wärme annehmen, bie nicht einmal 
von einer Auflöjung begleitet if. 

Noch ein Beiſpiel diefer Wirkungsart der Wärme gibt das Wafler. 
Daß das Waffer, bloß um flüſſig zu werben, einer großen Quantität 
Wärme bedarf (die feine Temperatur um nichts erhöht), ift bekannt. 
Allein das Waſſer hat im Zuſtand der Flüſſigkeit ein Heineres Volumen, 
als im Zufland der Feftigleit. Ein Beweis, daß vie Wärme im Waſſer 
die Theilchen deſſelben nicht ausdehnt, fondern durchdringt. Dagegen, 
fobald die Wärme aus dem Waffer austritt, bie fläffigen Theile all⸗ 
mäblich zu fefteren anfchießen, wobei jevoch die Wärme wenigftens noch 
als mehanifcdh-ansbehnende Kraft wirkt, nachdem fie aufgehört hat, 
bynamifch, ober, wenn man will, chemifch zu wirken. Man weiß, baß 
Salz im Waffer aufgelöst nicht früher fi kryſtalliſirt, als bis das 
Waſſer in Dunftgeftalt (und damit die Wärme) weggeht. Ebenfo zeigt 
vie regelmäßige Geftalt der Schneefloden unb ver Strahlen, in benen 
das Eis anfchießt, eine im Wafler wirffame erpanfive Kraft an, und 
die Ausdehnung des Waſſers im Gefrieren ift offenbar nichts anders 
als die leute Wirkung — gleichſam ver letzte Stoß ber ſcheidenden 
Bärme. | 

! Bergl. Raute metaphyſtiche Anfangögrlinde ber Naturwifſenſchaft. S. 99. 
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Einiges zur Geſchichte der Waſſerzerſetzung. 
(Iufag zum dritten Kapitel.) 


Schwerlich fan ein widerfinnigeres Unternehmen gedacht werben, 
als aus partifulären Experimenten eine allgemeine Theorie ber Natur 
entwerfen zu wollen; gleichwohl ift die ganze franzöfiiche Chemie nichts 
anders als ein folder Verſuch: fehwerli aber möchte fi aud ver 
überwiegende Werth höherer, auf das Ganze gerichteter Anfichten vor 
folden, die auf Einzelnheiten gegründet find, am Cube fo vortrefflich 
bewährt haben, als gerabe in der Geſchichte jener Lehre, vornämlich 
besienigen Theils verfelben, ber die Natur des Waſſers betrifft. 

Im Jahr 1791 ſchrieb de Lüc in einem Brief an Fourcroy Fol- 
gendes: „Wenn der Fundamentalſatz zugelafien wird (daß der Regen fich 
nicht aus bloßen Dünften, ſondern aus der Luft als folder bilde, und 
daß ferner diefe Bildung nicht aus einem Zufammentreten des Sauer- 
und Waſſerſtoffs erflärbar ſey), fo bleibt die Yolgerung unvermeidlich 
(daß die atmofphärifche Luft pas Wajfer felbft als ponderable Sub- 
fanz zur Grundlage habe). Es muß folglich jener Sat felbft wider- 
legt werben, fonft bleibt e& gewiß, daß die zwölf Unzen Wafler, bie 
binnen mehreren Tagen in Ihrem Laboratorium hervorgebracht worben 
find, die Zufammenfegung des Waſſers Teineswegs beweifen. Denn 
dieſe geringe Waffererzeugung hat gar nichts mit der von heftigen 
Gauſſen gemein, die ſich plöglich in fehr trodener Luft bilden, noch 
mit irgend einem Phänomen des Regens, ber früh ober fpät die nene 
Phyfit erfänfen wird, wenn fie ſich nicht dagegen feftiglich verwah⸗ 
ren fan '." 

Es if befannt, daß Lichtenberg ganz in venfelben Grundſätzen 
war; ja er bat in ber befannten Vorrede, worin er fich über bie neuere 
Chemie erklärt, in dem berühmten Amftervamer Verſuch bereits das⸗ 
felbe erblidt, was man nach ihm in den mit ber Voltaiſchen Säule 

1 Dan fehe ben ganzen merkwürdigen Brief in Grens Journal ber Vhyſil 
von 1798. VII. Band. 1. Heft. ©. 184. 
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angeftellten freilich palpablex ertannt hat. Er verlangt in feiner populären 
Sprade: man folle mur zufehen, ob ſich nicht vielmehr bie eleltriſche 
Materie zerfegt, und ob nicht ein Theil von ihr mit dem Waſſer⸗ 
dampf inflammable Luft und der andere mit demſelben bephlogifti» 
firte Luft gemacht habe. (Man fehe a. a. O. S. XXI.) 

Im der Abhandlung vom dynamiſchen Broceh in ber Zeit- 
ſchrift für fpelnlative Phyſik Bo. I. Heft 2. ©. 71 ſtand fol- 
gende Stelle: „Aus dem allem zufanmengenommen erhellt, inwiefern 
man fagen könne, negative Elektricität ſey Sauerftoff, nämlich nicht 
das Gewichtige der fogenannten Materie, fondern das, was bie 
Materie lan ſich bloße Raumerfüllung) zum Stoff potenzirt, ſey nega⸗ 
tive Clektricität. Der vortrefflicde Lichtenberg behauptete fortwährend 
und, wie es fcheint, ohne einen weiteren Grund al® die Analogie dafür 
zu haben, die Verbindung der beiten Luftarten zu Waſſer könnte cher 
ein Berbinden von beiden Elektricitäten genannt werben. Er hat völlig 
Recht. Das Thätige, was unter der groben chemifchen Erſcheinung 
eigentlich fich verbindet, ift nur pofltive und negative Eleltricität, und 
je iſt das hermaphroditiſche Waller nur bie wrfpränglicfte Darftellung 
der beiden @lektricitäten in Einem Ganzen. Denn baß ber Waflerftoff, 
d. 5. abermal® nit das Ponderable der fogenannten Materie, 
fondern das, mas fie zum Stoff madt — pofitive leltricität fen, 
daß der Wafferfloff die gerade entgegengeſetzte Funktion des Sauerftoffs 
babe, nämlich die: dem negutiv-eleftrifchen Körper (durch Desorybation) 
Attraftiofraft zu entziehen und dadurch in pofitin«eleftrifchen Zuſtand zu 
verfeßen, betrachte ich als einen unmnftöglich gewiffen Sat — und fo 
wären aljo bie beflänbigen und allgemeinen Repräfentanten ber poten- 
zirten Attraftiv- und Repulfiofcaft — die beiden Stoffe, Sauerftoff 
und Waſſerſtoff.“ 

Bald nachher Hat in Deutſchland Herr I. W. Ritter die Verſuche 
mit der Boltaifhen Säule angeftellt, wodurch mau Hoffnung bekam, 
dieſe Art des Hergangs bei der fogenannten Waflerzerfegung fogar auf 
empiriſche Art anſchaulich zu madyen. Es hat ſich bei dieſer Gelegenheit 
Folgendes hervorgethan. 
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1. Daß der größte Theil der Phufller und Chemiler von ben 
früßeren Säten de Lücs und Lichtenberg6 nicht das Allergeringfte ver 
fanden haben müffe. 

23. Wie blind und ohne Nachdenken die meiften bis dahin bie Er⸗ 
zählungen, die fie über die von ihnen beobachteten Thatſachen gemacht 
hatten, für die Theorie dieſer Thatfachen felbft, für eine wirkliche 
Erfenutniß des inneren Hergangs dabei gehalten hatten, da 
ihre Eyperimente, 3. B. daß fie in gewiſſen Fällen aus dem Wafler 
brennbare Luft erhielten, während ein anderer Körper durd Vermittlung 
deſſelben Waflers orybirt wurde, ober: daß fie durch das Verbrennen 
der beiden Luftarten zufammıen eine Onantität Waſſers erhalten hatten, 
ihnen ja ganz ruhig fliehen blieben (wie denn auch de Tüc in obiger 
Stelle das Faktum mit den zwölf Unzen nicht leugnet), und dieſe für 
fie ganz ueuen oem nur die Phyſik des ganzen Hergangs betrafen, 
fie aber nichts deftoweniger meinten ober fich bereben ließen, daß damit 
eine totale Veränderung in der Chemie felbft, als folder, gebroht 
werde. So fehr hatte das leere chemiſche Erperimentalweſen der Fran⸗ 
zofen einwiegend gewirkt, daß man von einem höheren Forum, wovor 
dieſe Erſcheinnngen gezogen werben können, and nicht ben geringften 
Begriff Hatte Es iſt kaum zu zweifeln, daß wer au nur einmal 
fich felbft die Frage aufgeworfen hätte, was es denn wohl mit aller 
fogenannten Zerlegung oder Zufammenjegung in der Che 
mie auffid habe, oder wie es damit phufifch zugehe, auch ein- 
geiehen haben würbe, daß biefe Reduktion der Zerlegung bes Waſſers 
auf eine Darftellung verfelben und Einer Subſtanz unter bifferenten 
Sormen ebenfo in Anfehung aller Zerlegung gelte und nur An- 
wenbung der allgemeinen Formel derſelben auf den beſondern Fall fen, 
daß aljo in dem Sinn, in welchem das Wafler einfach ift, es über⸗ 
haupt alle Materie fey, und umgelehrt, daß in dem (gemeinen) Sinn, 
in welchem man überhaupt fagen kann, daß Dkaterie zerſetzt und wie 
der zufammengefet werde, dafſelbe auch von dem Waſſer gefagt wer- 
ven könne. 

Wir bemerken noch beiläufig wegen ver in obigem Kapitel berührten 
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Frage von ber Art der Verbindung des Stidftoffe und Sauerfloffe in 
der Atmofphäre, daß felbige nur in einer allgemeinen Konftruftion ber 
Berhäftniffe der Planeten im Sonnenfyftem beantwortet werden Taun, 
wegen welcher wir ven Lefer auf vie im zweiten Heft des erften Bandes 
ber Neuen Zeitihrift für ſpeknlative Phyſik (Tübingen bei 
Cotta) 8. VIII. enthaltene Darftellung verweifen. 


diertes Aapitel. 
Bon der Elektricität!. 


Dis jett kannten wir nur Eine Kraft der Natur, Licht und Wärme, 
bie in ihrer Wirkfamleit nur durch das Entgegenftreben tobter Stoffe 
gehemmt werben konnte; jett erwedt em ganz neues Phänomen unfere 
Aufmerkfamleit, in welchem Thätigleit gegen Xhätigleit, Kraft gegen 
Kraft aufzuftehen ſcheint. Dieß ift aber auch das Einzige beinahe, was 
wir vom Urfprimge jenes merfwürbigen Phänomens Gewiſſes und Zu⸗ 
verläffiges wiffen. Daß entzweite Kräfte da find und wirken, glauben 
wir zu ſehen, und bie genauefte Unterſuchung, die das Phänomen ver- 
ftattet, bat es beinahe zweifellos gemacht. Aber was eigentlich bie 
Ratur und Beſchaffenheit jener beiden Kräfte fen, ob fie Erſcheinung 
einer und berfelben urfprünglichen Kraft find, bie nur durch irgend 
eine dritte Urſache mit ſich felbft entzweit ifl, ober ob zwei urfprünglich 
einander entgegenftrebende Kräfte, die im gewöhnlichen Zuftande irgend 
ein Dritte gebunden hält, bier — man weiß nicht wie — entfeflelt 
und mit einander in Streit gefegt find, dieß find ragen, auf die es 
bis jest noch feine zuverläfiige Antwort gibt. 

Bielleicht gibt e8 Feine Erſcheinnng in ber Ratur, bie im allen 

Wer eine neue Hypotheſe aufzuftellen wagt, muß nicht bloß die Refultate 
binftellen. Bortheifhafter für die Sache ſelbſt und für ihn iR e6, wenn er ben 


ganzen Gang feiner Unterfuchungen verfolgt bis dahin, wo keine andere Möglich 
feit mehr übrig blieb, als bie, welche er eben jeigt zur Unterſuchung vorlegt. 
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ihren VBerhältnifien, in allen einzelnen Wenbungen, die fie nimmt, mit 
folcher Genauigkeit beobachtet iſt, als das Phänomen, von dem wir 
fpreden. Das fchnelle Borlberfchiwinden der eleftrifchen Erfcheinungen 
nöthigte die Naturforfcher, anf Lünftliche Mittel zu denken, bie fie in 
den Stand fegten, jene Erſcheinungen, fo oft e8 ihmen beliebte, fo 
Kart oder jo ſchwach es ihrem jevesmaligen Zweck gemäß war, zu 
erregen. Beinahe mit gleihem Dank wurde die Erfindung ber Ma- 
ſchine, wodurch die größtmögliche Eleftricität erregt, und der balbleiten- 
den Platte, durch welche die ſchwächſte noch fühlbar gemacht wird, auf⸗ 
genommen; der Triumph ihrer Mafchinerie aber war der Harzkuchen, 
der durch befondere Borrichtungen die Elektricität länger als jedes 
andere Juſtrument zurüdhält. Dadurch wurde die Lehre von der Elek⸗ 
tricität beinahe mehr eine Aufzählung der Maſchinen und Inſtrumente, 
bie man zu ihren Behuf erfand, als eine Erklärung ihrer Phänomene. 
Se mehr aber mit Hülfe dieſer Erfindungen Erfcheinungen und Be⸗ 
sbachtungen fich vervielfältigten, deſto weniger fügten fie fidy in bie 
Schranken ver biäherigen Hypotheſen, und man kann wirklich behaupten, 
daß, den Einen großen Hauptſatz biefer Lehre und eimige bemjelben 
antergeordnete Säge ausgenommen, in der ganzen Lehre von der Elek⸗ 
tricität nicht ein einziger allgemeiner Grundſatz zu finden if. 

Nachdem man die Eintheilung der Körper in eleftrifhe und un⸗ 
elektriſche aufgegeben, und eine audere in Leiter, Nichtleiter und Halb⸗ 
leiter an ihre Stelle geſetzt hat, bat man doch bie jet noch fein Ge⸗ 
ſetz gefunden, nad welchem bie Körper Leiter ober Nichtleiter find. 
Körper, die man unter eine Klaſſe geſetzt hatte, verſetzte bald eine er- 
weiterte Erfahrung in beive. Beränberungen ber Ouantität, der Tem- 
yeratur u. f. w. machen auch Beränderumgen in ber Leitungsfühigfeit 
der Körper. Glühenves Glas leitet, trodenes Holz ift ein Halbleiter, 
völlig gebörrtes oder ganz friſches ein Leiter. Selbſt die beiten Nicht- 
leiter, wie Glas, können durch häufigen Gebrauch Leiter werben. Rod 
viel weniger aber weiß man, woher eigentlich dieſer ganze Unterſchied 
der Körper kommt, und der möglichen Vorftellungsarten bierüber gibt 
es auch jest noch mehrere. Man hat den Grund davon bald im ber 
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größeren ober geringeren Anziehung, bald in ber größeren ober gerin- 
geren Rapacität dieſer Körper gegen bie eleftrifhe Materie gefucht. 
Beffer vielleicht hätte man beides verbunden. Gibt es Körper, bie 
gegen die elektriſche Materie (fo müſſen wir uns auf jeden Fall aus⸗ 
brüden, fo lange wir das Phänomen nehmen, wie es den Sinnen aufe 
faͤllt) weder Anziehung noch Kapacität beweilen? Hieher würben alle 
Materien gehören, vie ſich durch feine innere Qualitäten auszeichnen, 
wie das Glas, deſſen Durchfichtigfeit ſchon verräth, wie fehr es aller 
inneren qualitativen Eigenfchaften beraubt ift. Dienen dieſe Körper viel 
leicht eben deßwegen am beften dazu, Elektricität anzuhäufen, die, von 
nichts angezogen, wie eingejchläfert auf ihnen ruht, bis ein anderer 
Körper, der gegen fie Anziehung beweist, in ihren Wirkungsfreis 
kommt? — 

Gibt es anfer diefen Körpern andere, bie jene Materie ſtark an⸗ 
ziehen, ohne eine verhältnißmäßige Kapacität für fie zu haben? Das 
Marimum, was fie in jevem einzelnen Punkt davon aufnehmen können, 
wäre ſogleich erreicht, die überall gleich ſtarke Anziehung führte die 
Materie über die ganze Oberfläche weg; ebenfo leicht, als fie die elek⸗ 
triſche Materie aufgenommen hätten, würben fie biefelbe au andere 
Körper verlieren. — 

Eine dritte Klafje wären diejenigen Körper, bie gegen bie eleltrifche 
Materie ebenjo viel Kapacität als Anziehung beweifen, in denen fie ba- 
her ebenjo leicht erregt, als zurüdgehalten wird. Gehörten unter biefe 
Kaffe etwa alle die Körper, die durch Wärme leicht ſchmelzbar find 
[wie Harz, Pech u. a. m). Dieß find nichts als Möglichkeiten, bie 
vielleicht erft im Zufammenhange mit anderen erwiefenen Säten Wahr⸗ 
ſcheinlichleit oder Gewißheit erlangen. 

In derfelben Ungewißheit find wir bis jet noch in Anſehung ber 
Erregung ber elektriſchen Exrfcheinungen. Iſt e8 ber bloße Mecha⸗ 
nismus des Reibeus, der bie elektriihe Materie im Imnern ber 
Körper in Bewegung jegt? Dover ift es die durch Reibung zugleich ex- 
regte Wärme, die erft auf jene Materie wirkt, fie elaftifcher macht, 
oder wohl gar zerfegt? Oder — doch ich will nicht alle Möglichkeiten, 
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auf die wir im Berlauf ber Unteriuchung jftoßen müflen, zum voraus 
erſchoͤpfen. 

Man darf beinahe nur bie erſten einfachſten Erperimente, bie 
Aepinus mit dem Tonrmalin angeſtellt bat, lefen ', um überzeugt zu 
werben, wie untiffend wir noch in Anfehung diefer ragen find. “Diefer 
Stein, ſobald ex erwärmt ift, zieht an und ftäßt ab nach Geſetzen ber 
Elektricität, ex vereinigt in fich entgegengeſetzte Elektricitäten, ungleich 
erbigt verwechfelt er, um mich fo anszubräden, feine eleltriſchen Pole, 
überhaupt fcheint ex eben jo nahe dem Magnet, als dem Vernſtein ver- 
waubt zu ſeyn. 

Die verſchiedenen Llektricitäten können wir bis jegt gar nicht an⸗ 
ders, als durch ihr wechfelfeitiges Anziehen umterfcheiven. Anfangs wollte 
man fie nach den Körpern unterſcheiden, in welchen fie erregt werben. 
Allein ſchon jetzt Tennen wir wirklich nur noch Einen Körper, der nicht 
beider Cleltricitäten fähig wäre? GSelbft Glas, wenn es matt ge 
ſchliffen ift, ober eine raube Oberfläche hat, ober (nad Eantons Ber- 
ſicherung) fo lange gerieben ift, 518 es Glanz und Durchſfichtigleit ver- 
liert, ift negativer Elektricität fähig. Hingegen bleibt fo viel ficher, 
baß gewifle Körper an gewiſſen gerieben immer dieſelbe Elektricität zei- 
gen. Über darüber gibt e8 nur einzelne Erfahrungen, und, fo viel ich 
weiß, bis dieſe Stunde noch keine beftimmte Angabe, bie den Namen 
eines Gefeges, mach welchen verfchiebene Elektricitäten erregt werben, 
verdiente. Das wiflen wir, daß die Clektricität völlig gleichartiger Nicht- 
leiter = 0 iſt, vorausgeſetzt, daß beide anf ber ganzen Oberfläche gleich 
ſtark an einander gerieben werben. Dieß ift aber eine Borausfegung, 
die felten zu erfüllen if; daher kommt es, daß jene Hegel felten ein- 
trifft. Indeß Lönnen diefe Heinen Erfahrungen doch zu einigen Schlüffen 


! Kepinne gvo Schriften von ber Aehnlichleit ber eleftriichen unb magneti- 
von 
1771. In biefer Sqhriſt findet man auch Nachricht von einem Schwefeleleltrophor, 
der bebiente. 


den Eigenfchaften des Zourmalins. Dentich Überfekt, Er _ 


126 


Borerft bemerfe ich, daß, wenn wir zwei urfprünglid einander 
entgegengefetste Elektricitäten annähmen, vie Geſetzze, nad welchen jetzt 
die eine, jetzt bie andere Elektricität erregt wird, vielleicht gar nicht zu 
erfinden wären. Denn, um beide eletrifhe DMaterien in Ruhe zu 
venfen, müßten wir ſie wechfelfeitig durch einander binden laffen. Dem⸗ 
nach müßten im jedem Körper beive erregt werben lönuen. Nun if 
wirklich jever Körper, ben wir jett kennen, beiver Eleftricitäten fähig; 
- allein durch weldye Mittel erhält man dieſe verfchiedene Kleltricität? 
Daß 3. B. der geriebene Körper eine glatte ober rauhe Oberfläche hat, 
fann auf bie verjchievene Erregbarkeit heterogener lektricitäten, 
d. h. folcher, die nicht der Ouantität, dem Mehr oder Weniger, 
fondern ihrer inneren Qualität nah von einander verfchieden find, 
feinen Einfluß haben. Höchftens hat dieſe Oberfläche Einfluß auf den 
Mechanismus des Reibens, das in biefem Fall mit flärkerer Friktion 
geichieht. Dadurch aber entfteht höchſtens ein Unterſchied in der Leich⸗ 
tigfeit der Erregung. Und dieſe größere ober geringere Leichtigfeit 
der Erregung macht einen Unterfchieb der Elektricitaten jelbft? Ich will 
noch einige Beifpiele geben. Warum ift oft die Eleltricität deſſelben 
Körpers nerfhieden, je nachdem ih ihn ſtärker over ſchwächer 
gerieben habe? Warum bringt ein verſchiedener Gran der Trodenbeit 
verſchiedene Eleltricitäten hervor? Feuchte Körper find Leiter, d. h. 
fie beweifen ftarte Anziehung gegen die Elektricität; aber fie leiten beide 
Elektricitäten gleich ſtark; alfo bleibt hier, wie es ſcheint, nichts übrig, 
was die Verſchiedenheit ver in feuchten und in teodenen Körpern erreg- 
ten Elektricität erflären könnte, als bie größere Leichtigkeit, mit ber 
fie in den Legteren erregt werben. Alſo ift es auch hier wieder ber 
Unterſchied in ber Leichtigkeit der Erregung, der den Unterfchieb ber 
Eleftricitäten zu machen ſcheint. Es fragt fi aber, was denn ben 
Unterfchieb in ber Leichtigkeit der Erregung macht, und mit diefer Frage 
' werben wir der Sache vielleicht näher lommen. 

Im gewöhnlichen Zuſtande der Körper ruht vie Elektricität. Diefe 
Ruhe bat man auf verfchievene Art erflärt. Die elektriſche Materie ift 
dann überall gleich verbreitet und aljo im leichgemicht mit fidh felbfk, 
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fegt Franklin. Diefer Hypotheſe zufolge beginnen alle elektriſchen 
Erſcheinungen erſt dann, wenn zwei Körper, mit einander gerieben, 
mehr oder weniger Elektricitäͤt befommen, als fie im gewöhnlichen Zu⸗ 
flande haben. Das einzige in biefem Ball Thätige iſt bie pofitive 
GEleltrkität, d. 5. die in einem Körper angehänfte eleltrifche Materie. 
Allein es giebt Erſcheinungen, bei welchen auch die negative Eieltricität 
micht unthätig zu ſeyn ſcheint. Darauf gründet fi die Sym merſche 
Hypotheſe von zwei pofitiv entgegengeſetzten elektriſchen Materien. 
Allein die Erfahrungen, auf melde ſich dieſe Theorie beruft, ſetzen 
nicht nothwendig voraus, daß dieſe Eleftricitäten einander urſprüng⸗ 
Lich entgegengefeßt feyen. Sie Fönuten gar wohl erft durch bie Mittel, 
die wir anmenben, fie zu erregen, entzweit werben, und doch beibe 
pofitiv, d. h. thätig ericheinen. 

Eine folche Hypotheſe würde die Vortheile der Franklinſchen und 
der Synmerſchen vereinigen, während fie ben Schwierigfeiten beider 
entgienge. Auch wirb bas Suftem ber Ratur offenbar einfacher, wenn 
wir aunehmen, vie Urſache der eleltrifchen Erfcheinungen — die Kraft, 
die Thätigleit, ober wie wir uns darüber ausdrücken wollen, bie in ben 
eleltriſchen Erfäjehnungen in Streit gefept erſcheint, ſey Eine, urfpräng 
tich ruhende raft, die in ihrer Einigfeit mit fich felhft vieleicht bloß 
mechanifch wirkt und eine höhere Wirkſamkeit erfi dann erhält, wem 
fie die Natur zu beſonderem Behuf mit ſich felbft entzweit. Iſt das, 
was die elektriſchen Erſcheinungen bewirkt, urfpränglid Eine Kraft 
ever Eine Materie — (denn beides gilt für jet bloß hypothetiſch) — 
fo läßt ſich daraus begreifen, warum entgegengefegte Elektricitäten fich 
zufliegen — entzweite räfte fich zu vereinigen ſtreben. Offenbar if, 
daß beide nur in ihrem Streit wirklich find, daß nur das wechſel⸗ 
feitige Streben nach Bereinigung beiden eine eigene, abgefonverte Eri- 
Renz gibt. 

IM dieſe Hypotheſe wahr, fo kann man das Gintgegengefebtfeyn 
beider nur durch Boransfeßung eines Dritten begreifen, durch das fie 
in Streit geſetzt find und das ihre Bereinigung hindert. Diefes Dritte 
Funte unn nirgends anders als in den Körpern felbft gefucht werben. 
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Welche Verſchiedenheit zeigen num Koͤrper, bie, mit einauder gerieben, 
verfchiedene Efeltricitäten zeigen ? 

Was uns auf den erften Anblid auffallen kann, iſt die verſchiedene 
Elafticität diefer Körper. Da man fih das Phänomen entgegenge- 
fetter Elektricitäten aus einer ungleihen Erregung eimer und ber 
felben Kraft ertfären könnte, fo wäre begreiflich, warum die Eleftricität 
im minder elaftifchen Körper ſchwächer (negativ), im elaftifhern flärfer 
(pofitio) erregt würbe. Die Analogie läßt ſich wirklich fehr weit treiben. 
Man weiß, daß Reiben überhaupt Elafticität vermehrt oder vermindert, 
je nachdem es verhältnißmäßig ober unverhältnigmäßig geſchieht. Alles 
was Elaſticität vermehrt oder vermindert, ſcheint auch die Erregung 
der Elektricität zu beförbern oder zu verhindern. Ein Körper, durch 
Wärme übermäßig ausgebehnt, verliert feine Elaſticität. So wird 
glübendes Glas zum Leiter. Ein Körper verliert von feiner Elaflicität, 
wenn er feucht wird. Daffelbe erfolgt mit der Elektricität. Site wird, 
wenn der Körper fencht ift, ſchwächer erregt, und ein verſchiedener Grab 
von Trockenheit bringt auch verſchiedene lektricitäten hervor. Das 
polirte und das mattgefchliffene, das reine und das unreine Glas unter- 
ſcheiden ſich, wie es ſcheint, bloß durch größere ober geringere Elaſticität, 
und doch geben beide verſchiedene Elektricitäten. Auch braucht man etwa 
nur von Du Fays Harz⸗ und Glaselektricität gehört zu haben, um 
den Schluß zu machen: das fpröbe Glas ift elaftiicher, als das Harz, 
alfo u. |. w. | 

Beinahe könnte man fih wımbern, daß noch fein Naturforfcher auf 
ben Gedanken gekommen ift, bie eleftrifche Materie möchte etwa das 
Fluidum ſeyn, das einige Phyſiker in den Körpern cirkuliren laffen, um 
ihre Elafticität zu erflären. Freilich hieße diefes, etwas Ungewifſes durch 
etwas unoch Ungewiſſeres zu erflären; indeß wäre bieß eben nicht ber 
erfte Ball diefer Art. — — 

Diefe ganze VBorftellungsart dient alfo vorläufig nur dazu, im Al. 
gemeinen darauf aufmerffam zu machen, daß wir vielleicht durch Unter- 
ſuchung des verſchiedenen VBerhältniffes der Körper zur Elektricität, ober 
der Gleltricität zu den Körpern allmählich auf ein ficheres Refultat über 
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die Natur dieſer Erſcheinungen kommen fönnen. Dieß ift zugleich das 
fiherfte Mittel, fih gegen eine träge Naturphilofophie zu ver- 
wahren, bie alles erflärt zu haben glaubt, wenn fie bie Urfachen ver 
Erfcheinungen ale Grumbfloffe in den Körpern vorausfeht, aus denen 
fie um dann (tamquam Deus ex machine) bervortreten, wenn man 
ihrer bedarf, um irgend eine Erſcheinung anf bie beguemfte und kürzeſte 
Urt zu erflären. | 

Beſſer aljo wir betrachten das verfchievene Verhältniß ber Elektri⸗ 
cität zu verſchiedenen Körpern noch etwas näher, als bisher gefchehen 
iR. Zeder Aufſchluß, den wir über vie Berjchiebenheit beider Elektrici⸗ 
täten erhalten, tft zugleich ein Auffchluß über die Eleftricität überhaupt. 
Die Frage ift alſo biefe: Durch welche Beſchaffenheit zeichnet ſich umter 
zwei an einander geriebenen Körpern derjenige, welcher poſitiv⸗elektriſch 
wird, vor dem andern aus, welcher negativ» eleftrifch wird, ober um⸗ 
gelehrt ? 

Am ſchnellſten konımt man ohne Zweifel zum Zwed, wenn man 
unter den Körpern Ertreme wählt, 3. B. Glas und Schwefel, Glas 
und Metalle, Harz nnd Metalle u. ſ. w. 

Afo: Glas und Schwefel an einander gerieben, geben — jenes 
pofitive, dieſer negative Elektricität. Durch welde Qualitäten unter- 
ſcheiden fich dieſe beiden Körper? Glas iſt, wie es fcheint, für fehr 
viele qualitative Beziehungen. nach außen tobt‘. Das Licht ſetzt unge- 
hindert feinen Weg dadurch fort, und die Brechung, die es beim Glas 
erleidet, richtet fih bloß nad dem Verhältniß feiner Dichtigkeit. 
BWofferdämpfe, durch glühende Glasröhren geleitet, ändern ihre Natur 
nicht, weil das Glas Feinen ihrer Grunftoffe anzuziehen, feine Zer: 
fegung des Waſſers zu bewirken fähig if. Glas ift im Feuer nur 
ſchmelzbar, wicht verbremmlih. Schwefel dagegen ift ein Körper, ver 
durch Farbe, Geruh, Geſchmack verräth, daß er innere Qualitäten 
befigt. Noch mehr unterſcheidet er ſich durch feine Verbrennlichleit, 
durch die ftarfe Anziehung, die er gegen das Orygene der Lebendluft 
beweist. — Ebenſo Glas und Siegellad, Glas ımd Harz u. f. w. 

von allen inneren Oualitäten vBllig entblößt. (Erſte Auflage.) 
© aelling, ſammtl. Werke. 1. Abrh. 11. 9 
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Vergleichen wir aber brennbare Körper mit breunbaren, etwa Saar 
mit Siegellad, Holz mit Schwefel u. ſ. w., was ergibt fh? — Haar 
und Siegellad mit einander gerieben, werben — jenes poſitiv⸗, dieſes 
negativ⸗ eleltriſch. Holz mit Schwefel zeigen — jenes pofitive, dieſes 
negative Klektricität. Wie unterſcheiden ſich diefe Körper — vorzüglich 
in Rückſicht auf ihre Brennbarleit? — ein Verhältuiß, worauf wir 
ſchon durch die erfte Erfahrung aufmerffam gemacht find. Antwort: 
beide find brenubar, beide beweifen Anziehung gegen das Orygene — 
aber brennbarer find und ſtärkere Anziehimg gegen bad Orygene be 
weifen diejenigen, welche negatin-eleftrifh werben. Nach ver Franuk⸗ 
Imifchen Theorie ausgebrüdt ſteht das Mehr oder Weniger ver Elektri⸗ 
eität im umgekehrten Verhältniß mit dem Mehr ober Weniger des 
Brennbaren in ben Körpern (fo fage ich ber Kürze halber). 

Bergleichen wir alle bis jegt unter einander verglichene Körper 
mit den Metallen, fo werben Siegellad und Schwefel — biefelben 
Körper, die vorher mit andern negativ wurden — mit Metallen po- 
ſitiv⸗elektriſch — Bergleihen wir Glas und Metall, fo zeigt. aud 
bier Glas immer noch pofitive, dieſes negative Eleltricität. Metalle 
aber unterfcheiden fich durch nichts fo fehr, als durch ihre Verwandi⸗ 
haft zum Sauerftoff, die groß genug ift, um fie einer Berfallung 
fähig zu machen. (Dan vergleiche hierüber das erfte Kapitel.) 

Aljo, dieß ift der Schluß, den wir zu ziehen berechtigt find: das⸗ 
jenige, was die Körper negativ-elektriſch macht, ift zugleich 
dasjenige, was fie brennbar madt, ober mit andern Worten: 
von zwei Körpern wird immer derjenige negativ-eleltrifch, 
ber bie größte Berwandtfhaft zum Sauerftoff bat!. Alſo 


' 3 lengne nicht, daß es fcheinbare Ausnahmen gibt, ſobald man z. B. 
Leiter mit Nichtleitern reibt, da ein und daſſelbe Geſetz ſich allerdings verſchieden 
modificiren laum, je nachdem zwei Körper derſelben Klaſſe oder von verſchiedenen 
in Conflikt geſetzt werben. Ueberhaupt aber läßt ber Begriff ber Brennbarkeit 
bee Grades ber Berwanbtichaft zum Sauerftoff noch große Sweibentigleit zu, fo 
lange nicht beftimmt ift, wonach jene und biefer gefchätt werde *. 

® Diefe Anmerkung lautet in der erſten Auflage: Ich Ieugne nicht, daß es ſcheinbare 
Ausnahmen gibt, fobale man Leiter mit Nichtleitern reibt. Das Metall 1.8. hat offenbar 
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idiefer Schluß folgt ummittelbar aus dem vorhergehenden, wenn man 
nämlich überhaupt eine elektrifhe Materie annimmt und nicht noch 
willkurlicher dieſe Materie zu einer abſolut von allen befannten ver- 
fhiedenen machen will): die Bafis der negativen eleftrifhen 
Materie ift entweder der Sauerftoff felbft, oder irgend 
ein anderer, ihm völlig Homogener Grundſtoff!. 

Sieht man num auf bie Art, wie Elektricität erregt wird, fo ift 
außer den zwei geriebenen Körpern dabei nichts gegenwärtig, als bie 
umgebenbe Luft. Aus den Körpern kann kein Sauerftoff kommen — 
alfo aus der Luft? — Aus der Luft aber wird der Sauerſtoff nur 
durch Zerfegung erhalten. Wird alfo etwa beim Eleltrifiren 
die Luft auch zerfegt? Aber dann müßten wir die Phänomene des 
Berbrennens dadurch bewirken. Wie unterfcheiden fi alfo Elektriſiren 
und Berbrenuen? Das Lebtere erfolgt nie ohne chemiſche Zerfegung 
der Luft. Dieſe kann beim Eleltriſiren ohnehin nicht ſtattfinden. Ueber⸗ 
bieß wird bie Elektricität in ber Regel wenigſtens durch bloßes Reiben, 
d. 5. durch ein bloß mechaniſches Mittel erregt. 

Alſo: Wie eine chemiſche Zerfegung der Lebensluft die 
Phänomene des Berbrennens bewirkt, fo bewirkt eine me 
hanifche Zerlegung, worunter bier überhaupt jede nur nicht che⸗ 
milche verſtanden wird, derfelben vie Phänomene ber Eleltrici- 
t&t — ober: was das Berbrennen in demifcher Rüdficht ift, iſt das 
Elektrifiren in mecha niſcher Rüdfiht. Belannt ift, daß Reiben nicht 
nur Elektricitãät, fondern immer auch Wärme und in gewilfen Yällen 


größere Berwandtſchaft zum Gauerfioff, als ein feirenes Band, vas jedoch mir jenem 
gerieben negative Elektricitat zeigt. Allein in viefem Ball zeigt das Metall gar Feine 
Giektricität, ein Beweis, daß es bier bloß als Leiter gedient bat, der die pofltive elektriſche 
Matcerie leichter, als vie negative entfüährte, und daher die letztere an ven nichtleitenden 
Körper abfehte. 

Sehr merfwärbig wirb dadurch die Erfahrung, daß — alles Uebrige gleich 
geſetzt — bie Farbe der Körper den Unterſchied ber Eleltrieitäten beftimmtt. 
Nach den Verfuchen von Symmer (in ben Philosoph. transact. Vol. LL P. 1. 
Nr. 86) z B. werben, ſchwarze und weiße Bänder an einander gerieben, jene 
negativ, dieſe pofitiv. Dan erinnere ſich des Zuſammenhangs, in welchem bie 
Farbe Körper mit ihrem Verhältniß zum Orvgene ſteht, um dieß erklärbar 
ſinden. 


* 
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ſegar Fener erregt. Der Wilde bereitet fich fein Feuer felten anders, 
und in der Sprache ehemals und zum Theil jet noch wilder Völler 
(wie ver Araber) find noch jetzt die Worte vorhanden, mit benen fle 
die beiden Hölzer bezeichneten. Diefen ganzen Unterſchied aber: — ob 
nämlich Wärme und Elektricität — ober ob auch Feuer erregt wird, 
macht, wie es fcheint, das flärfere ober jchwächere Reiben. Wirb durch 
das Reiben eine totale und infofern chemiſche Zerſetzung der Luft 
bewirkt, fo muß euer entftehen; eine geringere — mb infofern 
bloß mehanifhe — Decompofition bewirkt Wärme, und wenn bie 
beiden Körper Nichtleiter oder ifolirt find umb, was bie Hauptſache 
ift, gegen den Sauerftoff — (denn gleichartige Körper mit gleich« 
artigen gerieben geben 0) — ein verfchiedenes Verhältniß haben — 
Eleftricität. Ich leugne aljo nit, daß auch durch ein bloßes Rei⸗ 
ben eine chemiſche Luftzerſetzung bewirkt werben Tann. Indem ber Sir 
per gerieben wird, lann er, auf welche Art es fey, in einen Zuſtand 
verſetzt werben, in welchem er das Orygene ftärker anzieht, und da⸗ 
durch faun Feuer entftehen. Aber ich leugne, daß dieß bei der Kiel- 
trieität fattfinde, ja es gibt Fälle, in welden das Reiben bie 
Wärme offenbar bloß durch mechanische Decompofition der Luft beiwin- 
Ten Tonnte. 

Ich könnte bier jchließen und bie weitere Anwendung andern überlafien. 
Ich behaupte audy nicht, durch die folgenden Erklärungen alles erſchöpft zu 
haben. Es ift gar wohl möglidh, bak zu den elektriſchen Erſcheinungen 
noch mehrere Materien (etwa die azotifche Luft?) mitwirken. Darüber 
mäffen Erperimente entſcheiden, welche anzuftellen ich andern Glücklicheren 
überlaffen muß. Das folgende alſo macht auf Feine andere als hypo⸗ 
thetifche Gültigkeit Anſpruch. Denn e8 beruht auf der Vorausſetzung, 
dag die elektriſchen Phänomene der Lebensluft allein ihren Urfprung 
verbanfen, was zu beweifen (nicht bloß als möglich varzuftellen), 
ih mich außer Stand ſehe. 

Worin befteht alfo eigentlich die medhanifche Decompofition ber 
Lebensluft, durch welche nach der Borausjegung vie elektriſchen Phäno- 
mene entfliehen? Die Decompofition kann, dem Obigen zufolge, nicht 
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total ſeyn, d. 5. e8 Eann feine völlige Tramung der Wärme und bes 
ponberabeln Stoffs vorgehen. Werben alfo zwei ımgleihartige Körper 
an einander gerieben, jo ſetzt die Luft, die, zwiſchen beiden Körpern 
eingeſchloſſen, dem ganzen Drud des Reibens ansgejegt ift, ben größ⸗ 
ten Theil ihres ponberablen Grunbftoffe, der jedoch von der Wärme 
nie völlig ſich losreißt, an denjenigen von beiden Körpern ab, der gegen 
das Orygene die größere Anziehung beweist. Der Reſt der Luft, 
durch diefen Berluft beweglicher — elaftiiher — gemacht, häuft fi als 
pofitive Eleltricität auf dem andern Körper fo lange an, bis ex, von 
einem dritten flärfer angezogen, jenen verläßt. So wird aljo, wenn 
die Maſchine ein Glascylinder ift, die Luft ihren Sauerftoff großen- 
theils an das Reibzeng abjegen. Daher der Bortheil des Amalgamae, 
vorzüglich des Quedfilberamalgamas, womit jenes überzogen ift. Der Reſt 
der zerlegten Luft aber hängt fi an ben Glaschlinder au umb ruht, 
balbangezogen, fo lange bis ein anderer Körper in feine Nähe kommt, 
der ihn ableitet. Wo das Reibzeng den Cylinder berührt, cber wo 
diefer mit dem erften Leiter zuſammenhängt, fieht man Licht, zum 
offenbaren Beweis, daß Hier eine Luftzerfegung erfolgt ift. — Beſteht 
die Maſchine aus einem Harzchlinder, fo wird gerade ber umgekehrte 
Vroceß flattfinden. (Es fragt fih, welche Beſchaffenheit des Reibzeugs 
in dieſem Fall die vortheilhafteſte iſt.) 

Was großen Einfluß auf die Phänomene der elektriſchen Materie 
zu haben ſcheint, iſt der Drud der umgebenden Luft, den ſie zu erlei⸗ 
den hat. Zu ſchwach, um die Luft zu zerſetzen, und doch angezogen 
von ihr, verweilt fie weit länger auf dem feſten Körper, auf welchem 
fie fich angehäuft hat. Schwingt fie ſich von einem Körper zum andern, 
fo erfährt fle auch hier deuſelben Widerſtand der Luft, ben fie jedoch 
überwindet. Einen Raum, in welchem bie Luft verbännt ift, durchläuft 
fle eben deßwegen mit wınberbarer Schnelligkeit und zerſetzt die ganze 
im ihm eiugefchloffene Luft augenblidlih. Läßt man einen elekirifchen 
Fenerpinſel in eine gläferne Röhre mit verbünnter Luft gehen, jo erfüllt 
fi im Augenbfid der ganze Raum mit Licht; ein Funken, der dur 
fie geht, zeigt blitzähnliche Erfcheinungen. Wird diefelbe gliferne Röhre 
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von außen gerieben, fo dringt tie erregte pofitine Eleftricität von außen 
ein, und ber ganze Kaum leuchtet. 

Daß man unter der Glocke der Luftpumpe Elektricität zu erregen 
im Stande if ', beweist nicht® gegen die angenommene Hypotheſe, theils 
weil man keinen Iuftleeren Raum bervorzubringen im Stande iſt, 
theils weil wahrſcheinlich die darüber angeftellten Erperimente, nad 
den damaligen Begriffen von Cileftricität, nicht mit der Sorgfalt ange- 
ſtellt wurden, die nöthig wäre, wenn fie etwas gegen bie Hypotheſe 
beweifen follten?. Weit entſcheidender müßte ein in reiner Lebensluft 
angeftellter Verſuch feyn. 

Wahrſcheinlich Kat der Widerſtand der Luft aud großen Einfluß 
anf elektrifche® Anziehen und Zurldftoßen. (Daß e8 auch in verblinn- 
ter Luft erfolgt, beweist nichts dagegen.) Die eleftrifche Materie würde 
mit weit größerer Schnelligkeit fortgehen, wenn fie im Stande wäre, 
den Wiverfland der Luft zu überwinden. Sie ftrebt daher, fi durch 
bie Luft Weg zu machen, und wird natlirliher Weiſe dahin gezogen, 
wo fie den minbeften Widerſtand findet. Weit geringeren Widerſtaud 
aber findet fie da, wo fie der ſchweſterlichen Eiektricität begegnet, als 
wo fie den ganzen Zuſammenhang der Lufttheilchen unter ſich zu über- 
winden bat. Ebenſo begreiflich ift aber, daß gleichartige Elektricitä⸗ 
ten einander mehr Widerſtand leiften, als ihnen die Luft entgegenzufegen 

Errlebens Naturleke ©. 487. 

2 Nah Hrn. Pictete Erfahrungen wirb in verblinnter Luft fogar weit mehr 
Sie als in gewöhnlicher durch gleiches Reiben erregt. (VBerfucd über bas 
Feuer, deutſche Weberfegung Tübingen, 1790. ©. 18% fi) Dan barf 
biebei nicht vergeffen, daß, wenn Subifferenz der im Proceß begriffenen Köcher 
die vornehmfte Bedingung ber Erregung von Wärme burd Reibung if, bie ver⸗ 
bünnte Luft weit weniger, als ſelbſt vifferent und als Mittel zur Differemziirung, 
bie erwähnte Erregung verhindert als bichtere Luft. Dagegen ift die Bedingung 
für die Eleltricitätserregung bie entgegengefettte ber angegebenen, womit benn auch 
andere Beobachtungen jenes Gelehrten trefflich übereinfiimmen, 3. B. S. 189, 
daß das Reiben in verblinnter Luft keine Funken, fonbern nur an ben Berl 
sungspumlten ber beiden Körper einen phosphorartigen Schein zeigt, ber dem 
ähnlich if}, welchen man beim Aneinanderſchlagen harter Steine in ber Duntelpeit 
erblickt. Hrn. Be. Apparat lann zur Prüfung ber oben vorgetragenen Oypotheſe 
ſehr leicht benligt werben. 
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vermag, und daß fie de ßzwegen einander abftoßen. Ungleichartige Elektri⸗ 
citäten aber find auch ungleich-elaftifch, fie können alfo ihre Elafticitäten 
gegeneinauber verwechfeln, und deßwegen ziehen fie fi an. Jetzt ift alle 
entgegengejegte Eieftricität verſchwunden; nur dieſes Streben und Gegen- 
ſtreben beiber hatte ihre abgefonverte Eyiftenz zu Momenten ausgebehnt. 

Daraus folgt nun auch das große Gejeh der Bertheilung und 
der eleftrifhen Wirkungstreife, das allein faft alle Phänomene 
der Eleltricität erflärt. Die pofltive Eleftricität bewirkt in deu nächſt⸗ 
Gegenden Lufttheilden eine Trennung und zieht, zufolge ihres Beſtre⸗ 
bens nad) Berbiudung, bie ponberablen Theile der Luft an; daſſelbe 
thut die negative Elektricität, indem fle tie elaftiichen Theilchen an ſich 
zieht. Daher entficht, wenn ein nichteleftrifirter Körper in die Atmo⸗ 
fphäre eines pofitivselektrifchen kommt, immer negative und pofitive Elektri⸗ 
tät zugleich; negative an der ber pofitiven zugelehrten, pofitive an 
ber entgegengefeßten Seite, und umgelehrt; und dieſe Vertheilung feßt 
fih um fo weiter fort, je ftärker die urfprängliche Eleftricität, je größer 
alfo auch ihr Wirkungskreis if. Daher bie eleftriihen Zonen, die vor- 
zhglich Aepinus bemerkt hat. 

Keine Eleltricitãt ift alſo je ohne die andere da; denn jede ift nur 
tm Gegenſatz gegen die andere das, was fie ift, feine erzeugt fich, ohne 
daß bie andere mit erzeugt werde‘. Darauf allein beruht der ganze 
Mechanismus der Leidener Flaſche, des Elektrophors und des Eonbenfators. 

Ein anderes Merkmal, wodurch man negative und pofltive Eleltrici- 
tät unterfcheibet, ift das verfchiebene Licht beider, der leuchtende Punkt, 
das beftändige Phänomen der erfteren, und ber Strahlenpinfel, das 
Phanomen ver leßteren. Diefer erfcheint jeboch nur, wenn man bem 
eleltrifirten Körper eine Spitze entgegenhält. Belanntlich ift man über 
die eleftrifche Ableitungsfähigkeit der Spigen noch nicht einig. Hr. de Lüc 
(in feinen Seen Über die Meteorologie) hat gezeigt, daß die elektriſche 

ı Bei den Phänomenen ber Bertheilung Tann man am wenigflen zweifelhaft 
ſeyn, daß alle Eleltricität ans ber Luft fommme, ba biefe Phänomene ſich bei le i⸗ 
tenden Körpern, bie alfo auch äuferft ſchwer ſelbſt elektriich werben, am @e- 
wöhnfihften und am Auffallendſten zu zeigen pflegen. 
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Materie um die abgerundeten Leiter herum im Kreife geht. Deßwegen 
fett die runde Geflalt des Leiters, aus dem man einen Funken ziehen 
will, feiner Erwedung große Hinberniffe entgegen. Wirb daher einem 
folchen Leiter feine Elektricität durch einen ftumpfen Körper entriffen, 
fo bricht fie mit Gewalt und in Geftalt eines Funkens aus. Wird ihm 
aber eine Spige entgegengeftellt oder wir auf feiner Oberfläche eine 
Spige errichtet, fo wird ber Kreislauf der elektriſchen Materie leichter 
unterbrochen, fle fteömt beinahe ohne Geräͤuſch mit einem leifen Wehen 
ans der anfgerichteten Spike aus ober der entgegengehaltenen Spike 
zu, vorauszefekt, daß der Körper pofitio elektriſirt ift; denn, iſt er 
negativ, fo zeigt ſich auf feiner Seite der Punkt an der entgegengeſetz⸗ 
ten Spige ber Strahlenkegel. Dieſer Unterſchied des eleftriichen Lichts 
erflärt ſich ſehr gut aus unferer Boransfegung. Denn es ift begreiflich, 
baß bie freiere Eleftricität (die poſitive) leichter (in Strahlen) ausflrömt, 
während bie entgegengejeßte, beren ponberable Theile vom Körper weit 
ſtärker angezogen werben, bdiefem nur mit Mühe entriffen, immer 
als ein Punkt erjcheint, fo wie auch die pofltive uur dann in Strahlen 
ansitrömt, wenn ihr eine Spige entgegengehalten, d. b. wenn fle fehr 
leicht abgeleitet wird. — Auf demſelben Geſetz, fcheint es, berußen bie 
Lichtenbergiſchen Figuren, die, durch pofitive Cieltricität entflan- 
ben, gerad ausfahrende Strahlen zeigen, im entgegengefegten Falle aber 
ſtumpf und abgerundet find. 

Ueber das verſchiedene Verhältniß der Körper zur Elektricität kann 
nun feine Frage mehr ſeyn. Zur Anbäufung ber pofitiven Elektricität 
taugt am Beten ein Körper, ver gegen den Grundſtoff der Lebensluft 
geringe ober gar Feine Anziehung beweist. Doc Tann auch ein Körper, 
bei dem ber entgegengejeßte Gall flattfindet, pofitiv-elektrifch werben, 
vorausgeſetzt, daß ber andere Körper, mit dem er gerieben wird, noch 
größere Berwandtichaft zum Orygene habe. 

Da die elektrifche Materie nichts anderes ift als eine zerlegte Lebens⸗ 
luft, fo werben alle Körper Anziehung gegen fie beweiſen, die gegen 
Wärme und Orygene Anziehung beweiſen!. 

' Man vergleiche Memoire sur l’analogie, qui se trouve entre la 
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Unter den Körpern aber, welche die elektriſche Materie anziehen, 
faun ein zweiter Unterfchied in Anfehung der Kapacität ſtattfinden. 
Diejenigen, welche zwar große Anziehung, aber geringe Rapacität gegen 
bie eleftrifche Materie beweifen, werden fie fortleiten, bei den andern wird 
das Gegentheil flattfinden. Alſo ergibt ſich aus den combinixten Ver⸗ 
hältniffen der Anziehung und der Kapacität, welche die Körper gegen 
Eleftricität beweifen, der Unterfchien zwifchen Leitern, Salbleitern 
und Nichtleitern, woven fchon oben die Rebe war. 

Der Urfprung der elektrifchen Erſcheinungen macht nun begreiflich, 
wie und warum Elektricität eines der ftärfften Zerfegungsmittel ift, beffen 
fich die Natur im Großen vielleicht ebenfo oft, als wir im Kleinen, be- 
dient. Die eleftriiche Materie verläßt die eine Verbindung, num um eine 
andere einzugehen. rei, aber ber freiheit ungewohnt, firebt fie zu 
trennen, was entgegengefette Kraft gebunden hält, und findet gewöhn- 
Lich im diefem VBeftreben felbft ihren Untergang. Genauere Beobachtun⸗ 
gen haben gelehrt, daß die Ciektricität in Rückſicht auf den Weg, ben 
fie nimmt, benfelben Geſetzen folgt, denen das Licht folgt, daß fie 
unter verfchiebenen Körpern benjenigen ausſucht, der fie entweder am 
Schnellften fortleitet, oder denjenigen, welcher ber zerfeßbarfte tft, 
and daß fie umr da, wo in biefer Rüdficht alles gleich if, dem dich⸗ 
teren Körper zueilt. Daraus ift begreiflich die Zerftörung, die fle im 
Innern der Körper anrichtet, wo fle mit Gewalt trennt, was vorher 
verbunden war, ober verbindet, mas vorher ſich floh — begreiflich ihre 
gewaltjame Wirkung auf ven animaliichen Körper, in beflen Innerſtes 
fie eindringt, unaufhaltiam den Muskeln, dem Sig ver animalifchen 
Kontractilität, zueilt, um überall zu verbinden, was in der Oekonomie 
eines lebendigen Körperd ewig getrennt ſeyn follte — begreiflich daher 
auch ihre große Wirffamkeit zu Wiedererweckung der erloſchenen Lebens⸗ 
kraft im ganzen Körper oder in einzelnen Theilen, weil fie, auf Augen⸗ 
blicke wenigſtens, Dasijenige wieder trennt, mit deſſen Trennung das 
production et les eflöts de l’6lectricit€ et de la chaleur de möme qu’entre la 


propri6is des oorps, de conduire le fluide &lectrique et de recevoir la 
chaleur, per Mr. Achard. (Rozier T. XXII. Avril. 1785.) 
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Leben beginnt — ein Phänomen, auf das unfere Unterfuchungesr fpäter- 
bin zurüdloumen und beffen Erklärung fie in ber hier vorgetragenen 
Hypotheſe finden werben. 

Ebenfo begreiflih ift, daR ber elektriſche Funke Metalle verkallt 
und wieberherftellt', andere ‘Metalle, die keiner Berfaltung fähig finb 
und mır in der Site bed Breunpunfts ſich verflüchtigen, in Dunſt ver- 
wandelt, bad Xeptere, wohl zu merken, ohne Verminderung ber 
Lebensluft, in der es gefhab, zum Beweis, daß hier die Elektricität 
allein vermochte, was man fonft uur von einer Zerfeßung ber Lebens⸗ 
(uft erwarten konnte. Kein Wunder, daß auch in mephitiſchen Luftarten 
(in der Salpeterluft, in brennbarem, in lohlengefäuertem Gas nad 
von Marum) der Erfolg derfelbe if. Zum Beweis, daß vie elektri⸗ 
ſche Materie den zum Verkalken der Metalle erforderlichen Grunpftoff 
ebenfo hergibt, als ihn fonft die Lebensluft herzugeben pflegt. 

Brieftley fand, dag bie atmofphärifche Luft durch ben Funken 
zugleih vermindert wird. Da die Lakmustinktur, mit ver bie Glocke 
gefperrt wird, (auf der Oberfläche wenigftens) gefärbt wird, fo ift offen» 
bar, daß dabei eine Zerfegung ber beiden Ruftarten, der Lebensluft und 
der azotiichen, vorgeht, und daß aus ber atmofphäriichen Luft, gerabe 
fo, wie (nad Cavendiſh Berfud) aus einer Fünftlihen Miſchung von 
azotifcher und reiner Lebensluft, Salpeterfäure niedergefchlagen wird. — 
Aus Kalfwafler gezogen fchlägt der elektriſche Funke ven Kalk nieder. — 
Die Zerfegung des Waſſers gelang den holländiſchen Phyſikern vermit- 
telft des eleftrifchen Funkens? —. 

Offenbar aber ift, wenigftens bei einigen diefer Verſuche (3. ©. bei 
Berkalkung der Metalle in mephitiſchen Luftarten durch den eleltriſchen 
Funken), daß die Elektricität dabei nicht bloß mechaniſch gewirkt hat, 
und fo ift e8 glaublich, daß fie in allen biefen Verſuchen ſelbſt chemiſſch 


Frage: Zeigt ſich dabei kein Unterſchied pofitiner und negativer Elektricität? 

? Vielleicht laͤßt ſich aus ber vorgetragenen Hypotheſe leichter erflären, was fonft 
nicht fo Leicht erklärbar if (vergl. Grens Journal Band DIL. Heft I. S. 14), 
warum fich bei ber Waſſerzerſetzung durch den eleltriſchen Funken brennbare Luft 
ohne Lebensluft erzeugt. 
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mitwirfte. Ich weiß nicht, ob man bei fo völlig gleichen Wirkungen 
beider — der Elektricität und der Lebensluft — noch evidentere Beweiſe 
für ihre Identität verlangen kann. Vegreiflich iſt, daß bie Zerſetzungs⸗ 
faͤhigkeit der Eleltricität doppelt ſtark ſeyn muß, da fle zugleich Kraft 
umd Mittel ift, weil fie dem Feuer einerfeits und dem Grundſtoff ber 
Luft, der zu allen Zerfeguugen mitwirken muß, andererfeits gleih nahe. 
verwandt iſt. | 

‚ft die Elektricität ein fo gewaltiged Zerfeßungsmittel, fo kann es 
auch im Großen nicht unbenugt bleiben. Zu derſelben Zeit, da die Na- 
tur am Thätigften wirkt, beginnt auch das oft wiederholte Schaufpiel der 
Gewitter. Ohne Zweifel durchdringt ein elektriſches Fluidum ſelbſt un- 
fere Erde, fobald fie die Fefleln des Winters abgeftreift bat. Daher 
jene Regungen ber Lebenskraft, die mit dem erften Strahle ver Früh—⸗ 
Iingsfonne alles, was lebt und vegetirt, zu durchdringen fcheinen, daher 
das ſchnelle, allgemeine Keimen im Reiche der Organifationen und das 
neue Leben, das, wie mit einem Hanch, alles in der Natur zu verjün- 
sen fcheint. Je flärker im freien Raume des Himmels vie eleltrifche 
Materie fi) anhäuft, deſto fühlbarer werden jene Bewegungen im Im- 
nern ber Erde, und in biefem Moment ſcheint e8 wirklich, daß nicht [mehr] 
allein Geſetze ver Schwere, fondern daß lebendige, elektriſche Kräfte uns 
gegen die Somme ziehen. Gemitterjahre find nicht felten Jahre großer 
Erverfchütterungen, auf jeven Fall find fie die fruchtbarften. — Nicht 
felten brechen entfernte Bullane zu gleicher Zeit aus, und das Waſſer 
auf der Oberflähe und im Innern der Erde ift vielleicht das fchnellfte 
Behikel elektriſcher Steöme. Die Erfchlitterung, weldye durch die großen 
eleftrifchen Erplofionen erfolgt, fcheint nicht bloß mechaniſch zu wirken. 
Ohne Zweifel bewirkt fie wenigftens im Reiche der Begetabilien nicht 
nur, fondern auch im Innern der Erde wohlthätige chemiſche Revo⸗ 
Intionen. 

Wie die Eleftricität der Atmofphäre entftche, bleibt, nach allen 
biöherigen Unterſuchnngen, nod ein Räthſel. Daß fie nach demſelben 
Geſetze, nad welchem wir fie zu erregen im Stande find, auch in den 

! Quo bruta tellus — — concutitur. Horat. 
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Höhen der Atmofphäre erregt werbe, ift wohl außer Zweifel. Über es 
fragt fih, durch welche Mittel die Natur eine folche mechaniſche Zerle⸗ 
gung der Luft im Großen bewirke. Daß es diefer Mittel fehr vice 
geben Tann, ift abermals glaublih. Aber es fragt ſich, welcher fich 
die Natur nah den Erfahrungen, die wir von unferm Standpunkt 
aus machen können, wirklich bebiene. 

Gewiß ift, daß, wo fih Dämpfe und Dünfte erzeugen, auch Elektri⸗ 
cität erzeugt wird, We wir fie nicht bemerken, ba ift fie entweber zu 
ſchwach, cder die Mangelbaftigkeit unferer Inſtrumente ift daran fchul. 
Eavallo fand, daß, wenn man auf glühende Kohlen in einem: ifolir« 
ten metallenen Körper Waffer gießt, viefer Körper Zeichen von negati- 
ver Eleltricität gebe; Hr. von Sauffüre fand, daß ſich nicht felten 
pofttive Eleftricität erzeuge. Hr. Bolta, auf ähnliche Erfahrungen ge 
fügt, nahm an, in der Atmofphäre gebe der umgelehrte Proceß vor; 
indem Dünfte wieder Wafler werden, werde Clektricität frei n. f. w. 
Hr. de Lüc! macht ihm den Einwurf, dieß würde dann allgemein 
gelten, und jo oft Dünfte fi zu Waſſer uieverfchlägen, müßte ſich auch 
Cieltricität zeigen. Bolta konnte diefen Einwurf zugeben, denn wirklich 
ift jelten Regen ohne Elektricität; daß fie unfere Eleltricitätszeiger bis⸗ 
weilen nicht anzeigen, beweist nichts dagegen. 

Diefe Bemerkungen nun reihen vielleicht hin, einige Aufſchlüfſe 
über die Erzeugung ber Efeltricität im Großen zu geben. Daß, wo 
Dämpfe und Dinfte entftehen oder niebergefchlagen werben, eine Zerle⸗ 
gung ber Luft vorgeht, ift begreiflih, weil im erſten Fall ein Aufwand 
von Wärme nöthig tft, im andern Wärme frei wird. Daß aber diefe 
Berfegung keine totale, chemiſche Zerjegung ift, begreift man ebenfalls. 
Alfo ift diefe Zerlegung der Luft durch Dünfte ungefähr wenigftens bie- 
ſelbe, die wir durch Reiben zu erregen pflegen, d. h. eine bloß partielle 
und infofern mecanifche Zerlegung. Auch geht diefe Zerlegung gewiß 
weit öfter vor, als wir uns einbilven. Aus den Rauchwollen bed Be: 
fund brechen Blitze aus, wir würden etwas Aehnliches bei jedem Rauche 
gewahrt werben, wenn bie erregte Cfektricität nicht zu ſchwach wäre. 

' Id6es sur ia Metsorologie. Vol. I. 8. 644. 
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Bei jedem Dampf Tann fie fich erzeugen, nur daß fie nicht die Wirkung 
than Tann, wie bie durch große, über weite Landſtreden hin fich ans- 
dehnenden Gewölle erzeugte Elektricität. Wirklich entfteht nie ein Ge⸗ 
witter ohne Wolfen, wenigftens fobald Donner gehört wird, erzeugen 
fih Wolfen, und es geſchieht oft, daß Gewitter und Gewölfe in Einem 
Moment da find. Indem alfo Dünfte als Wolken ſich niederfchlagen, 
ann nicht nur in der Luftregion, aus welcher fie fich nieberfchlagen, ſondern 
and, in ber unteren, zu welcher fie herabſinken, Eleltricität erzeugt werben, 
weil in beiden eine Zerlegung der Luft vorgeht, wodurch zugleich die Er⸗ 
zeugung entgegengefetster Elektricitäten in der Atmofphäre erklärbar iſt. 
Indeß dranden wir und gar nicht auf dieſe einzige Möglichkeit zu 
befchränfen. Elektricitaͤt kann überall erzeugt werben, wo feine totale 
Zerfegung der Luft (mie beim Feuer) fattfinbet, und die einmal rege 
gewordene Aufmerkſamkeit der Naturforſcher, unterflägt durch die neu⸗ 
erfundenen Inſtrumente, wird bald noch mehrere Beiſpiele, als bisher 
belannt ſind, zur Beſtätigung jenes Satzes auffinden können. 
Die mwohlthätigfte Wirkung der großen elektriſchen Exploſionen auf 
unfere Atmofpbäre ift ohne Zweifel die Zerfegung, bie fie in ihr bewir⸗ 
ten. Die Luft der unterften Atmofphäre ift mit einer Menge frembarti- 
ger, ponberabler Theile erfüllt, welche allmählich die reinere Luft in bie 
Höhe treiben. Daher kommt, größtentheils wenigſtens, bie Bangigkeit, 
bie vor jedem Gewitter vorhergeht, und der dumpfe Zuftanb, in welchen 
dann alles zu verfinten ſcheint. Vielleicht bat felbft auf vie Entſtehung 
der Gewitter im Sommer die bäufigere Entwidlung der Lebensluft 
großen Einfluß. Der Erfolg eines Gewitters ift, daß die heterogenen 
Theile aus der Luft niebergefchlagen werben, daß fich die beiven Luft⸗ 
arten, aus welden die Atmoſphäre befteht, inniger vermijchen. “Die 
exfrifchende Kühle nach dem Gewitter iſt theils eine Folge der verdünn⸗ 
ten Luft, anf welche das Licht nicht mehr fo wie auf bie bichtere zu 
wirken vermag, theils des Aufwands von Wärme, ber fogleich wieder 
für den reichlich gefallenen Regen gemacht wird, bewegen oft erſt ein 
lange anhaltender Regen die ganze Wirkung eines Gewitters auf unfern 
Luftkreis vollendet. 
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Die bisher vorgetragene Hypotheſe über die Urfache ber eleftrifchen 
Erſcheinungen kann nicht völlig neu heißen. Spuren bavon fintet man 
fhon bei früheren Naturforfchern, deren Sprache man uur in bie ber 
jegigen Chemie und Phyſik überfegen barf, um den Keim jener Hypo⸗ 
theſe bei ihnen zu entdecken. So wollte Dr. Brieftley durch eleltriſche 
Experimente, die er mit verfchievenen Ruftarten anftellte, gefunden ha⸗ 
ben, daß der eleftrifche Funke in ihnen einen phlogiftifchen Proceß bes 
wirfe. Seinem Syſteme gemäß vermmthete er daher, Elektricität ſey ent- 
weder das Phlogifton felbft oder enthalte wenigfiens Phlogifton. Noch 
mehr glaubte er feine Hypotheſe durch die Bemerkung zu unterftügen, 
daß das, was alle leitenden Körper, auch das Waſſer (das Prieftley jedoch 
ansnimmt), Gemeinfchaftliches haben, das Bhlogifton if. Daß fle aber 
ihre leitende Eigenfchaft nur dem Phlogifton verbanfen, ſchloß er barans, 
daß fie jene Eigenſchaft mit dem Phlogifton beibehalten und mit demfels 
beu verlieren‘. Daß Prieftley die Elektricität — eine ihrem Grunde 
nad unbekannte Erfcheinung — durch ein noch unbelannteres, prefäres 
Princip — das Phlogifton — zu erklären unternahm, war gewiß nicht 
der Hauptgrund, warum feine zwar bie und da wiederholte, aber nur 
felten öffentlich angenommene oder gar vertheidigte Hypotheſe nicht mehr 
Beifall fand. BPrieftleys Bemerkung, vaß der allen leitenden Körpern 
gemeinfchaftlihe Beſtandtheil das Phlogifton if, bleibt auf jeden Yall 
in ihrem Werth, denn die Sache ift richtig, nur die Erflärung ift 
falſch. Allein, was diefer Hypotheſe fehlt, ift, daß man felbft mit ber 
gewiffeften Ueberzeugung, die elektrifche Materie fey entweder das Phlo- 
gifton ſelbſt oder ein Beſtandtheil defielben, vie elektriſchen Phänomene 
noch lange nicht erflärt hat. 

Es ift eine unnöthige Mühe, bie fich viele gegeben haben, zu be» 
weilen, wie ganz verſchieden Feuer und Elektricität wirken. Das weiß 
jever, der einmal etwas von beiden gefeben ober gehört hat. Aber 
unſer Geift firebt nah Einheit im Syſtem feiner Erfenntniffe, er 
erträgt es nicht, daß ınan ihm für jede einzelne Erſcheinnug ein beſonderes 


! Observations on different Kinds of air. Vol. 1. Sect. 12. 13. Gavallo 
aa. O. 2., 3. Kapitel. 
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Princip aufbringe, und er glaubt nur ba Natur zu ſehen, wo er 
in der größten Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen die größte Einfad- 
beit der Geſetze und in der höchſten Verſchwendung der Wirkungen zu- 
gleich die höchſte Sparfamleit der Mittel eutbedt. Alſo verdient auch 
jeder — felbft vor jet rohe und nnbearbeitete — Gebanle, ſobald er 
auf VBereinfahung der Principien gebt, Aufmerkſamleit, und wenn er 
zu nichts dient, fo bient er wenigften® zum Antrieb, felbft nachzuforfchen 
und dem verborgenen Gang der Natur nachzufpüren. 

Auch darf man nicht glauben, daß jener Gedanke nie weiter ver- 
folgt oder weiter ausgebildet worben fey, als ihn Prieſtley ansgebilbet 
hatte. Healy (derfelbe, dem wir das bekannte Elektrometer verdanken) 
nahm zufolge verfchiedener von ihm augeftellten Verſuche an, die eleftri- 
ſche Materie ſey weder Phlogifton noch Fener felbft, aber doch eine 
verfchiebene Modifilation beider — alle jene Phänomene ſeyen nichts 
als verfchievene Zuflände, welche bafjelbe Princip burdlaufe, und in 
welchen e8 immer neue unb verfchievene Erfcheinungen zeige. Er ſtützte 
fich vorzüglich auf folgende Beobachtungen: daß Körper, welche dieſelbe 
Dmantität Phlogifton enthalten, wie Metalle, aneinander gerieben, we⸗ 
nig oder gar feine Elektricität zeigen: daß ein gewiffer Grab bes 
Reibens Eleltricität, ein gewaltfameres Reiben aber Feuer und keine 
Elettricität hervorbringt, dag Körper, welche eine größere Menge 
Bhlogiften enthalten, mit andern, die weniger tavon enthalten, gerieben, 
negativ -eleftrifch werden, weil fie (wie er es nad) feiner Vorausſetzung 
— freilich falſch — erflärt) ihren Ueberfluß an eleftriiher Materie in 
ben andern Körper übergehen laffen. So werben 3. B., fagt er, vegetabi- 
lijche Körper, beſonders aromatische Gewächſe, am Tuche gerieben, negativ, 
animalifche pofitiv, weil jene weit mehr Phlogifton enthalten als dieſe, alfo 
die elektrifche Materie an andere Körper abgeben, während diefe fie aufs 
nehmen. Aus dieſen Beobachtungen ſchloß nun Henly: Phlogifton, Elektri⸗ 
cität und Feuer feyen bloß verſchiedene Zuftände defielben Elements, das 
erfte fey fein ruheuder Zuſtand, bie zweite ber erfte Grad feiner 
Wirkfamleit und das letzte der Zuſtand feiner heftigen Bewegung'. 

ı Man vergl. Cavallo a. a. D. 2. Kapitel. 
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Ich verfolge die Geſchichte dieſer Hhpotheſen jetzt nicht — (ohnehin 
fann ſich jeder felbft ans Werken, wie Gehlers Wörterbuch und andere, 
darüber unterrichten), ich habe meinen Zwei erreicht, wenn man einer- 
feit8 an biefen Beiſpielen das allgemeine Beftreben bemerkt, die Princi- 
pien der Natur zu vereinfachen, andererſeits barauf aufmerkſam wird, 
bag wir, feitvem bie neuen Entbedungen über die Natur des Feuers, 
des Lichts, ver Wärme allmählich immer gewiſſer und zuverläfliger ge- 
worben find, auch ein größeres echt haben, mit umfern zuverläffigeren 
Principien denfelben Berfuh, den man früher mit unvolllommeneren 
Brincipien wagte, aufs Nene zu unternehmen. 

Die Erſcheinung des Lichts bei den elektriſchen Erperimenten war 
wirflich ein Fingerzeig der Natur, eine Einheit der Principien zwiſchen 
beiven Erſcheinungen aufzufuchen. So ift bie Hypotheſe, welche Hr. 
de Lütc in feinen Ioeen Über bie Meteorologie von der Eleltricität auf 
geftellt bat, völlig analog feiner Hypotheſe vom Licht. Er unterfcheibet 
auch bier wieder das fluidum deferens (fluide déferant) der Elektrici⸗ 
tät (das Licht) von ber eleftrifchen Materie, und, wenn ich mich nicht 
irre, hält er das erftere für bie Urſache der pofitiven, fo wie bie 
legtere für die der negativen Elektricität. Ferner, der fpecifile Ge⸗ 
ruch, der fi in einem Zimmer verbreitet, in welchem man eleftrifirt, 
der fäuerlidh-zufammenziehende Gefhmad, den man empfindet, wenn 
man einen elektriſchen Strablenpinfel auf die Zunge gehen läßt, konnte 
längft darauf aufmerkfam machen, daß bei der Eleltricität Zerfegungen 
vorgehen oder daß bie eleftrifhe Materie in Verbindung mit einem 
ponderabeln Grundftoff ftehe ober geftanden habe, ehe fie erregt wurde. 
— Bielleiht wurde hierdurch Herr Krazenftein veranlaßt, zu be 
baupten, bie eleltriiche Materie beftehe aus Phlogifton und einer Säure. 
Herr Hofrath Lichtenberg, dem ich diefe Notiz verdanle, machte noch 
nicht lange den Borfchlag, die elektrifche Diaterie aus Oxygene, Hydro⸗ 
gene und Calorique befteben zu lafien‘. rüber ſchon behauptete La⸗ 
metherie, die elektriſche Materie ſey nichts anderes als eine Art von 
inflammabler Luft. Auch Herr von Sauffüre zeigte ſich geneigt, das 

' Borrebe zur 6. Auflage von Erxlebens Naturlehre. S. XXXI. 
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elektriſche Fluidum als das Nefultat einer Berbindung des Feuerelements 
mit irgenb einem andern noch unbelannten Princip anzufehen. Die 
wäre, fagt er, eine ber bremnbaren Luft ähulidhe, aber bei weitem 
fubtilere Flüffigfeit‘. Mit dieſer Hypotheſe flimmt bie ‚unfrige info 
fern wenigftens überein, als fie die pofttive Eleltricität aus der Lebens: 
luft durch eine Abfegung des Orygens an den Einen Körper ent- 
fiehen läßt. 

Noch merkwürdiger in diefer Rüdfict find die von Herrn van Ma- 
rum angeftellten Berfuche zum Erweife, daß in dem eleftrifchen Fluidum 
Warmeſtoff zugegen ift?. Es ift dadurch ausgemacht, daß die Thermo⸗ 
metertugel, in elektriſche Ströme gehalten, fleigt, und daß ber Grund 
davon nicht in einer Berfehung der atmojphäriichen Luft Tiegen ann: 
daß ferner nicht⸗elaſtiſche Flüſſigleiten durch Elektricität im elaftifche, 
Inftförnige verwandelt werben (mie Waller, Allohol, flüchtiges Allali) x. 
Wichtig iſt das Refultat dieſer Verſuche, das mit der vorgetragenen 
Hypotheſe völlig übereinftimmt: „Es ift ſehr evident (fo befchließt Herr 
von Marım die Erzählung ® feiner Verfuche), daß das eleftrifhe Fluidum 
nicht der Wärmeftoff ſelbſt ift; denn wenn es da, wo wir es als Funken 
von dem einen Körper in den andern übergehen fehen, bloßer durch 
Heiden freigemorbener Wärmeftoff wäre, fo müßte es bie Körper er» 
wärmen, durch welche e8 geht. ‘Da aber bie befchriebenen Berfuche zei- 
gen, daß Körper nicht im Geringften erwärmt werben, wenn auch bie 
Duautität des eleftrifchen Fluidums, die fie aufnehmen, im Berhältniß 
ihrer Maſſe ſehr beträchtlich ift, fo erhellt, daß das elektriſche Fluidum, 
welches man in Form der Funken von einem Körper in den andern 
gehen fieht, nit Wärmeftoff allein if. Diefe Verſuche verftatten 
alſo anzunehmen, daß dev Wärmeftoff, welcher ſich im elektrifchen Fluidum 
befinvet, daſelbſt mit einer andern Subſtanz verbinden ift, melde ihn 
hindert, bei einigen elektriſchen Erſcheinungen frei zu wirken, und daß 
folglich das eleltrifhe Fluidum nur dann allein bie Körper erwärmt, 


4 Voyages dans les Alpes. Tome Ill. $. 222, 

2 Srens neues Jonrnal ber Phyſik. Dritten Banbes erfies Heft, ©. 1 ff. 
’®@ 16-17. j 
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wenn ber Wärmefloff von der Subflanz, womit er verbunben if, ge 
trennt und dadurch in freie Wirkſamkeit gefeßt wird.“ 

„Denn diefe aus ben vorhergehenden Erperimenten bergeleiteten 
Folgerungen gegründet find, wie fle es mir wirklich zu ſeyn fcheinen, 
fo beweifen fie zugleih, daß das eleftrifche Fluidum nicht einfach und 
nicht ganz von allen andern Flüſſigkeiten unterfchieben ift, wie mehrere 
Berfonen ſich eingebilvet haben, fonbern daß es ein znfanrmenge 
feßtes Fluipnm ift, worin der Wärmeftoff mit einer andern 
nod unbefannten Subftanz verbunden ift.“ 

Können alfo Auftoritäten gelten, fo fieht man, daß bie vorgetra- 
gene Erklärung die Hypotheſen ſowohl, als vie Berfuche bedentender 
Naturforſcher für fi) bat, und es iſt kein Zweifel, daß Erperimente in 
ber Abficht, fie zu prüfen, angeftellt, fie bald ebenfofehr beftätigen 
würden, als fie bereit durch die oben angeführten Verſuche des Herrn 
van Marum (vorzüglich vie Verkalkung der Metalle in mephitiſchen 
Euftarten vermittelft des eleftrifchen Funkens) beftätigt iſt. 


Ueber die Konftruftion ber Eleftricität in ber 
Raturpbilofophie 


(Zufay zum vierten Kapitel.) 


Folgende Punkte find e8 ohne Zweifel, welche eine Theorie oder 
Konſtruktion ver Elektricität zu berüdfichtigen hat: Natur der Elektrici⸗ 
tät ſelbſt, Art der Erregung diefer Wirkungsweife, Grund der poflfi» 
ven und negativen Elektricität und ihres Verhältniſſes zur Dualität der 
Körper, Art ver Leitung und Unterfchieb der Leiter und Nichtleiter. 
Die beglüdenven Phänomene, fo wie alle Wirkungen der Kieftricität, 
ergeben fi aus viefen zuvor ins Meine gebrachten Punkten von felbft. 
Nach denſelben fol nun aud hier die Konftrultion der Elektricität im 
der Naturphilofophie kurz dargeftellt werben. 

» » 
® 

Da in dem Univerfum die Form der Subjelt-Objeltivirung ſich 
ins Unenbliche verzweigt, fo lann auch die Materie, obgleich ſich bier 


147 


ale an der änßerften Grenze die Realität in die reine Objeltivität und 
Leiblichleit zu verlieren fcheint, doch nicht unbefeelt gedacht werben. 
Die Befeelung ift ihr durch den erften Aft der Einbildung des Unend⸗ 
lien ins Endliche, von dem fie der äußerfte Moment ift, mitgetheilt. 
Durch biefelbe hat fie außerdem, daß fie als Emliches in dem Unend⸗ 
lichen und der allgemeinen Ipentität unterworfen ift, (in der Schwere) 
and noch das Bermögen in ſich felbft, ſich ſelbſt gleich zu ſeyn 
und fi) in biefer mentität zu erhalten. Aus biefen Grundſätzen find 
ſchlechthin alle dynamiſchen Erſcheinungen zu begreifen, gänzlich ohne 
Annahme beſonderer, feiner, wohl gar imponderabler Materien, welche 
nicht wur am ſich bloß hyypothetiſch, ſondern auch zur Konſtrultion biefer 
Erſcheinungen völlig unzureichend find. 

Wir lönnen nun als allgemeinen Grundſatz auiftellen, daß ein je 
ver Körper ohne Beränderung feiner Berbältniffe zu einem andern außer 
ihm beſtändig in bemfelben Buftande der Identität mit ſich felbft ver- 
harrte, daß dagegen jede Beräuberung jener Verhältniſſe in ihm ein Bes 
fireben feße, diefer Veränderung ungeachtet die Gleichheit mit fich felbft 
zu behaupten. Allgemein wird biefe Veränderung eine Veränderung 
räumlicher Berhältniffe, alfo der Nähe oder Entfernung feyn, und jebe 
Annäherung ober Entfernung eines Körpers von einem andern wirb 
notbwenbig in beiden dynamiſche Beränberungen fetten müſſen. Annähe 
rung bis zum Zufammenfließen der beiverfeitigen Grenze ift Berührung: 
“am vorzüglichften werben ſich aljo jene Veränderungen bei der Be 
rührung je zwei dem Raume nach verfchiebener (außereinander 
befinvlicher) Körper zutragen. 

Es können aber hier zwei Fälle flattfinden. Es finn entweder une 
qualitativ inbifferente (fich gleiche) Körper, ober aber zwei der Dualität 
nach verfchienene, differente Körper, die ſich berühren. 

Wir müflen nun bemerten, daß dasjenige, wodurch ein Körper mit 
ih felbft eine ift, nothwendig zugleich auch das fey, wodurch er mit 
einem anbern eins feyn kann, vorausgefegt nämlich, daß biefer ihm 
zur Ergänzung werben könne; ba nämlich jever für ſich beſtrebt iſt, ein 
Ganzes, eine Totalität zu feyn, und er nur durch die Berührung eines 
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andern als Nicht⸗Ganzes geſetzt ift, fo ſtrebt er ſowohl wie dieſer, in 
ber Berührung mit dieſem zuſammen eine Totalität darzuſtellen. Dazu 
wird aber erfordert, daß beibe ſich zueinander wirklich als bie zwei ver- 
fchiedenen Seiten einer Einheit verhalten, daß alfo in jedem berieben 
eine Beftimmung oder Beftimmbarkeit liege, die in bem andern nicht liegt, 
denn nur infofern lann einer dem andern Mittel zur Ergänzung werben. 

Jenes kann num der Fall nicht fen, wo inbifferente, qualitativ 
gleiche Körper ſich berühren. Im dieſem Ball wird alſo das wechfel⸗ 
feitige Beftreben eines jeden, in die Indiidnalität des andern einzu 
bringen, nur die Folge haben koönnen, daß jeder fich im fich ſelbſt mehr 
zufammenzieht und deſto mehr firebt, vie Shentität mit ſich ſelbſt zu 
behaupten. Hier müffen wie nun erwähnen, baß jene relative leide 
heit mit ſich felbft fi an dem Körper durch die Starrheit, die Kohäflen 
ausbräde, weldye, wie man ohne Beweis einfehen kann, eben das Sur 
ſich⸗ ſelbſt⸗ ſeyn des Körpers, das inbivibuirende Princip, ber At ber 
Abfonderung von der Totalität der Körper if. Wir werben alfo das 
angegebene Geſetz fo ausdrücken Finnen: Berührung indifferenter 
Körper fest in jedem derfelben für fih das Beſtreben, in 
fi felbft, ohne Integration durch den andern, zufammen- 
zubangen. Nun ift aber die Form der Kohäften, fofern fie alliv iſt, 
überhaupt Magnetismus, ein Sat, den wir bier vorläufig nur dar 
durch begründen wollen, daß eben mit dem Maytmımı ber aftiven Kobä- 
fion and) das des Magnetismus, und umgefehrt, fich einfindet. Magune⸗ 
tismus ift aber nicht ohne ein Differenziiren des Körpers nach entgegen 
gefeßten Richtungen, fo daß nad der einen Seite die Identität (das 
Allgemeine), nad) ber andern bie Differenz (das Beſondere) überwiegend 
wird (welches fi) am Magnet durch die zwei Pole ausprädt) bei übri⸗ 
gens volllommener Gleichſetzung beider im Ganzen. Diefe Indifferen⸗ 
ziirung in ber Differenzürung findet übrigens ins Unendliche und unter 
der gleichen Form im einzelnen Theil wie im Ganzen bes Körpers ſtatt. 
Um num dieß auf den vorliegenden Fall anzuwenden, fo wird in ber 
Berührung homogener Körper, obgleich jeder für ſich Totalität zu fegn 
firebt, doch, weil jeder, indem er dieß ift, zugleich mit dem andern im 
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Sleichgewicht ſeyn muß, jeder deu andern fo weit beftimmen, als cs 
nöthig ift, damit fie, ber Einheit im fich felbft unbeſchadet, zugleich im 
Gleichgewicht untereinanber feyen, das heikt, beide werben aufßerbem, 
daß fie im fich wechſelſeitig altive Lohäfion ſeten, fie and zwifchen 
einander fegen (wo dann, welchen Pol jeder von beiden für tiefe 
Kohäfien mit dem andern annehme, von Beſtimmungsgründen abhängt, 
die wir bier nicht weiter verfolgen fünnen). 

Diefer Zuſtand der Kohäfion zwiſchen inbifferenten Körpern ift das 
was man Aphäflon zu nennen pflegt, ba diefe Art des Zufanımenhanges 
durchgãugig im Berhältniß der quantitativen Gleichheit beider Körper 
Rattfindet und die homogenften am ftärfften aneinander hängen. 

Man fee nun an die Stelle ver Berührung Reibung, welche nur 
fucceflive, wiederholte Berührung ift, wobei der Kontakt felbft uud ber. 
DVeräßrungspunft befläubig verändert wird, fo wird, weil bei biefer Be⸗ 
räbeung fein permanenter Gleichgewichtszuſtand zwiſchen beiden entftehen 
faun, bie altive Kohäſion, bie jener in ſich ſetzt, befto höher gefteigert 
werben, es wird, wie bey jevem Uebergang eines Körpers and dem 
Zuſſand geringer in höhere Kohäflen, fühlbare Wärme entfichen, welche 
um fo mehr zunimmt, da der Leitungsproceh, wodurch ter Körper fich 
erfältet (und welcher wierer ein Kohãſionsproceß iſt, in ben er mit an⸗ 
dern Körpern tritt), durch bie beftändige Veränderung des Veräbrungs- 
yunfts geflört wird, fo daß im Wortgang bed Proceſſes nothwendig der 
Bunt herbeigeführt wird, wo das Marimum der aktiven Kohäſion durch 
dem Uebergang zur relativen fich löst und der Körper (nad) dem, was 
im Zuſatz zum erften Kapitel gezeigt wurbe) in Berbrennungsproceß über- 
geht. Diemit ift ber Urfprung der Wärme durch Reibung zugleich mit 
dem Geſetz deſſelben, daß es nämlich eben indifferente Körper find, 
weiche wechſelſeitig bie größte Hitze erzeugen, conſtruirt. 

Wir mußten den Folgen des erften der beiden angenommenen Fälle 
merfi machgehen, um bie des zweiten deſto reiner zu erhalten. Wir 
innen, wenn wir uns auf ben allgemeinften Ausorud in Anfehung bes 
erſten Falls beihränfen, uns fo austrüden: Indifferente Körper in ber 
Berährung magnetifiren ſich. 


150 


Berfchieven wird die Folge in dem andern der angenommenen fälle 
feygu, wo zwei bifferente Körper fi berühren. 

Da nämlid jeder zu dem anbern ein ſolches Berhältniß hat, daß 
er ben andern ergänzen kann, fo werben fie fidh beftreben, zuſammen 
eine Totalität, eine gefchloffene Welt, darzuſtellen, und ba dieß bewie⸗ 
fenermaßen überhaupt, alfo aud bier wiederum nicht anders als unter 
ber Form der Kobäfton möglich ıft, und fo, daß in ben einen bie ent- 
gegengefeßte Beftimmung von ber fällt, bie in ben andern fällt, fo 
werden fie beide gegenfeitig Kohäfionsänderungen ineinam 
derfegen, fo daß in bem Berbältniß, in weldhem ber eine 
ji in der Kohäfion erhöht (der Faktor bes Beſonderen in ihm über 
wiegend wirb), der andere in bemjelben fid vermindert (ber 
Baltor des Allgemeinen in ibm überwiegend wird). 

Daß nun dieſe gegeufeitigen Kohäftonsänberungen ſich nur entweder 
im Moment des Kontakts ober in dem der Aufhebung befielben als 
folche äußern fünnen, ift von felbft Har, da beide Körper im Zuflaud 
ber ruhigen Berührung, wie gefagt, eine gefchloffene Welt find, und 
feiner von beiden nach außen zu ftreben hat, um durch einen andern 
feinen Zuftend wieberherzuftellen und mit diefem im einem gleichen Broceß 
zu treten. Es faun aber ferner der Unterfchieb ftattfinden, daß bie ſich 
berührenden Körper fähig find, bie in ihnen geſetzte Sohäflonsänderung 
über ihre ganze Oberfläche zu verbreiten ober nicht (auf welche Weiſe 
dieß nun gefchebe); im letteren Falle wir ſich jene Veränderung bloß 
auf den Berührungspuntt einfhräufen, und, um fie über das Ganze zu 
verbreiten, wird fucceflive Berührung beider in allen Punkten d. 5. 
Meibung erforverlich ſeyn. Es leuchtet ferner von felbft ein, daß, wenn 
in dem erften Falle, der Berührung indifferenter Körper, aktive, 
demnach abfolute Kohäfton in ihnen feloft und zwifchen ihnen geſetzt war, 
welche, wie bekannt, eine Funktion der Länge ift, im Fall der Berührung 
differenter Körper relative Kohäſion geſetzt ſeyn müſſe, welde, wie 
gleichfalls bekannt, reine Funltion der Breite iſt. Es folgt alſo auch, 
daß, wenn die Form der Wirkungsweiſe im erſten Fall die reine Länge 
iſt, die der Wirkungsweiſe im zweiten die Breite ſeyn werde. 
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Bir brauchen aber ferner auch nichts weiter hinzuzuſetzen, um zu 
beweifen, daß die Wirkungsweife ber Körper unter den Bedingungen 
bes zweiten ber angenommenen alle die Eleltricität fey, ta fowohl 
jene. (die Beringungen), al® auch die Beitimmungen ber letzteren (der 
Urt der Wirkung) einzig auf die Elektricität znfammentreffen. Wir führen 
in diefer Beziehung nur bie Beſchränkung der Elektricität auf die Ober- 
fläche der Körper und, was noch mehr ift, ihre Beltimmbarfeit, 5.2. 
in Anfehung der quantitativen Bertheilung zwifchen verfchievenen Körpern 
durch die Gleichheit und Achnlichleit der Oberflächen an, iudem mehrere 
Beifpiele in der Folge weitläufig werben erwähnt werben. 

Wir lönnen nun mit wenigen Worten jeden ber oben beflimmten 
Punkte erörtern. 

1. Natur der Eleltricität ſelbſt. Es ift Har, daß fie das 
Dynamifche oder Identitäts⸗Beſtreben zweier bifferenter, miteinander in 
relative Kohäflon tretender Körper ſey. Die Zurüdführung aller Elektri⸗ 
cität und eleftrifchen Erfcheiuungen auf das Princip der Kobäfion iſt 
ein der Raturphilofophie ganz eigenthümliches Reſultat. Da felbft der 
um Aufſtellung des Grundſatzes der Berührung differenter Körper 
fe einzig verviente Bolta doch vie letzte Frage: wie denn diefe Körper 
wechſelſeitig ineinander Elektricitãt erregen können, unbeantwortet laffen 
mußte, auch wohl nicht beantworten konnte, folange auch er den Grund 
der elettrifchen Erfcheinungen in den Strömungen eines Yluiduns ſuchte. 
Was. tiefe Meinung unterftügt bat, ift außer einigen Wirkungen ber 
Elektricität, von denen fpäter die Rebe feyn wirt, ohne Zweifel die 
gleiche Meinung in Anſehung des Lichte, welches als begleitendes Phä⸗ 
nomen ber Ciektricität, der empirifchen Art zu fchliegen zn Folge, fogar 
zu den Beftanbtheilen der eleftrifchen Materie gerechnet werben mußte. 
Wir haben aud hierüber Rechenſchaft zu geben, ober vielmehr, wir 
haben fie ſchon in dem, was oben (Zufat zum erften Kapitel) verhandelt 
worben ift, gegeben. Im Magnetismus wird die Spentität in bie Diffe- 
renz aufgenommen, bier Tan Licht nicht erfcheinen. Die Erſcheinung 
des Lichts ift die der Refumtion der Differenz in die Identität (man ſehe 
a. a. D.); and flellt es fi eben in der Elektricität ein, welche fi 
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D Gran ser yerttiner Elstrricrtät zub ihres Berhält- 
nilfes zu Ber Oualitẽt Ber Lörger. vder Berührung zweier 
wislfezenter Röxrser mix ser Sutuieraupuuft web Ylaguris, aber aller 
Dasgß nur im ver Tieren; bergeelle; vie beiten Süryer verhalten ſich 
vu JZuflaus ber Koutigeisit, wie ſich die zwei Seiten des Magnets ver- 
halten; Is gewih zum twier ı wie vie (Ecke zu taß Plametenjufle im 
Dneten, nach ver einen Excite im Zulkınd ver vermmnberien, mad ber 
amdern im Zuſtaut rer echten Kohäfien fen muß, fo gewiä auch bie 
beiden fi wechjeclieitig elelizifiicenen Kirper. Derjenige, welcher fi ex⸗ 
vardirt (cin Zuſtane, ver ſich ſeleſt durch die ausbrechenten Fenerbuſchel 
darſtellt;,, wird im Zuſtane der pofitiren, ter, welcher m Fall der 
Romteaftion iſt (welcher aud tie Ericeimung bes Lichtpunfis amzeigt), 
wird im Zuſtand der negativen Elektricität ſeyn. 

Wir loͤnnen demnach das allgemeine Geſetz des eleltriſchen Berhält- 
nifſes ver Abrper fo ausſprechen: derjenige von beiden, ber im 
Gegenfay gegen den andern feine Kohäfion erhöht, wird 
negatio., derjenige, der fie vermindert, pofitinselettrifd 
erſchelnen müffen. Es ergibt ſich Hieraus, wie die Eleltricität je- 
des Körpers beſtimmt fey nicht allein buch feine Qualität, ſondern 
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ebenfofehr durch die des andern. Man begreift die Beziehung, welche, 
wie im bem obigen Kapitel, obgleich ſehr unvollſtändig, gezeigt wird, 
das eleltrifche Verhäftuiß der Körper zu dem ihrer Orybabilität hat, ba 
eben auch diefe (Zuſatz zum erften Kapitel) buch Kohäflonsverhältuifie 
keflimmt if. Man braucht nur die über diefen Gegenſtand von ben 
VWyyſilern entworfenen Tabellen nachzuſehen, um fi von ber durchgän⸗ 
gigen Gültigkeit dieſes Geſetzes zu Überzeugen. Das Glas wird in 
dem Berhältnig poſitiv⸗elektriſch, in welchem ihm als Reibungsmittel 
ein leicht orgbabler Körper dargeboten wird; es ift belannt, daß bus 
uedfilber- Amalgam im Proceß des Elektriſtreus zugleich oxydirt wird, 
das heißt, in feiner relativen Kohäfion fi erhöht. In ben galvani- 
ſchen Berfuchen iſt die + E befländig auf der Seite des Körpers von 
der geringeren Kohäften, z. B. des Zinks im Gegeuſatz gegen Gold, 
Silber, Kupfer. Wber felbft die am Eonflanteften negativ ſich verbal 
tenden Metalle, wie Platina, können im Zuſtand der Erwärmung mit 
andern, fonft pofitiven, ja ſogar mit einem, Übrigens homogenen, nicht 
erwärmten Stüd vefielben Metalle pofitio werben. (Man ſehe die 
Schrift des Cavallo, neuefte Ausg. im IL Theil) Mau begreift hieraus 
den großen Einfluß der Oberflächen, ver Rauhigleit (fo daß 3. B. matt- 
gefchliffenes Glas in vemjelben Berhältuiß, in weldem anderes poſitiv⸗, 
negativseleftriich wird), der Farben u. f. w. Inwiefern nun bie Fähig⸗ 
feit ſich in der Kohäſion relativ zu erhöhen oder zu vermindern auch alle 
chemiſchen und andern Qualitäten des Körpers beftimmt, jo lann man 
von hieraus bie Verzweigungen bed Einen, nur immer in verfchiebenen 
Formen wiederlehrenden und doch fich gleich bleibenden Berhältuifies 
leicht weiter verfolgen. 

4) Mechanismus der Leitung und Unterſchied der Lei- 
ter und Nichtleiter. Hier ftelle ich zwörderſt den Grundſatz auf, 
daß der Mechanismus der Leitung ganz auf denſelben Gründen beruht, 
wie ber der erften Erregung. Denn indem ein Körper durch Berührung 
eines andern in einem Punkt elektriſirt if, fo ift er ebendadurch mit 
dem zunächftliegenden Pant in Differenz; es ift alfo bie Bebingung 
des eleftriichen Proceſſes gegeben, und zwar, ba ver erſte Punkt das 


151 





nothwendige Beſtreben hat, ſich zur Identität zu rekonſtruiren, wirb er 
in der Kohäfton fih auf Koften des andern entweder erhöhen ober ver- 
mindern, dieſen aljo negativ⸗ oder pofitiv-eleftrifch ſetzen und feine Elektri⸗ 
cität ihm mitgetheilt zu. haben fcheinen. Däffelbe finvet aber auch zwi⸗ 
ſchen zwei verfehiedenen Körpern ftatt, fo daß wir auf feine Weife eine 
wahre mb eigentliche Mittheilung der Elektricität gleichſam durch Trans⸗ 
fuflon, fondern allein eine Fortpflanzung durd immer nun gefchehenbe 
Erregung zugeben. 

Betreffend nun den Unterfchien der Leiter und Nichtleiter, fo wird 
man geftehen, baß bie Phyſiker bis jebt über vieles. Berbältniß 
gänzlich in der Dunkelheit gewefen find und nicht die geringfte Auskuuft 
über den Grund jenes Unterfchiedes geben konnten. 

Nach dem Grunbfag, daß alle Leiter unter der Form ber Kohäflon 
und des Magnetismus geichehen, ift es nothwendig, daß alle diejenigen 
Körper, welche an die Grenzen ter allgemeinen Kohäflonsreihe, alfo 
entweber am nächſten gegen ven Eontrahirten ober den erpanbirten Bol 
fallen, weil fie in fidh den einen Faktor der Kohäflon in großem Ueber 
gewicht haben, demnach nur mit andern Körpern zufammen Kchä 
fion berftellen können, der Leitung im fich felbft unfähig find. In ber 
Berührung mit einem eleftrifirten Körper leiten. fie alerbinge, in bem 
Sinn wie jeber andere leitet, das heit, fie ſetzen fih mit jenem in 
Kohäfionsproceh, aber fie leiten nicht über den Punkt der Berührung 
hinaus, weil fie nicht Leiter in fi find. Man wird leicht felbft fin⸗ 
ben, daß alle möglichen Iſolatoren unter die eine ober andere biefer 
beiden Klaffen von Körpern fallen, wie 3. B. die metallifchen Gläſer, 
bie Erben u. f. w., im Die Kategorie der Körper mit überwiegender, bloß 
relativer Kohäflen, andere, wie Schwefel u. ſ. w., bereits auf bie Seite 
der überwiegenden Expanfion fallen. Bloß alfo in der Sphäre der herr⸗ 
ſchenden aktiven Kobäflon, der Metalle, wird der Sig der abfoluten 
Leitungsfraft feyn, obgleih aus Gründen, welche zu verfolgen bier zu 
weitläufig wäre, es nicht eben die Körper der höchſten Kohäſionsgrade 
find, welche die volltommenfte Leitungskraft haben. Dem Indifferenz⸗ 
punft der aktiven Kohäſion entfpricht, als Iubifferenzpunft der relativen, 
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das Waſſer. Da dieſes, welches nad außen völlig gleichgültig, jede 
Beſtimmung von außen annimmt, auch in fih ebenfo eine ift, fo 
tritt es in jeden Leitungsproceh als Ein Faktor ein und transmittirt die 
Kohäftensveränderung durch fi, das heißt, es iſolirt nicht, ohne beß- 
wegen in ſich mehr al& ein bloß relativer Leiter zu ſeyn. Bekannt ift 
indeß, daß es im Zuſtand ver Ebullition ebenfo wie durch einen Zuſatz 
fohärenterer Ylüffigkeiten, wie mineraliicher Säuren, beträchtlich an Lei» 
tungsvermögen zunimmt. | 

5) Begleitende Phänomene und Wirkungen ber Eleltri- 
cität. Jene begreifen fi) aus dem Vorhergehenden ohne Zweifel von 
ſelbſt, 3. B. die der Anziehung und Abſtoßung. Bon den Fichterfchei- 
nungen war fchon bei 1) die Rede. Es verdient, in Beziehung auf das 
bort Geſagte noch bemerkt zu werben, daß die Eleltricität in bem Grabe 
leuchtend dargeftellt werben lann, in welchem ber förperliche Inhalt des 
leitenden Mittels ober eleftrifirten Körrpers vermindert, die Fläche alfo 
relativ vermehrt wird, Daher die elektrifchen Erfcheinungen ver ver- 
dünnten Luft. 

Die Wirkmgen der Eleftricität, fofern fie Auflöfung der Kohäſion, 
Schmelzung oder auch Verwandlung der abfoluten in relative durch 
Orydation find, bebürfen Feiner weiteren Erläuterung. Bon den Wir 
ungen der elektriſchen Polarität ver Boltaifhen Säule ift zu erinnern, 
daß eben auch bier die Eleftricität ſich als Breitepolarität in Darftellung 
der beiden chemifchen Formen bderfelben, dem Sauer⸗ und Waſſerſtoff 
(Zufag zum erften und britten Sapitel) erweifet, und zwar müßte man 
entweder ben Hergang biefer Potenzirung des Waſſers gänzlich nicht 
verftehen, oder von einer Mäglichen Originalitätsfucht befallen ſeyn, 
wenn man aus bem Grunde, daß es die vom pofitin»eleftrifchen Pol 
ausgehende Beftimmung ift, welche das Waſſer als Sauerftoff, die von 
negatinseleftrifchen, welche es als Mafferftoff darſtellt, vie + E Sauer- 
ftoffe, die — E Wafferftoff- Efeftricität nennen wollte. In dem Syſtem 
der Boltaifchen Säule fett jeber Bol immer und nothwendig feinen ent 
gegengefeßten, das Plus des Zinkpols alfo das Minus ober Die nega- 
tive Form des Waflers, ebenfo wie das Minus bes entgegengefeten 
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Bols das Plus oder die pofitive Form des Waffere. Sene Benen⸗ 
nung imäre ebenfo nach bem groben Augenſchein gewählt, als wenn man 
den Nordpol eines Magnets aus dem Grunde, weil er im Eiſen den 
&üdpol erweckt, Säbpol nennen wollte und umgekehrt. Gonft verträgt 
fich die Unfiht des Waflerftoffs als chemiſchen Repräfentanten ver + E, 
bie des Sauerſtoffs als gleichen Repräfentanten der — E einzig mit 
allen anderen Berbältnifien. 

Begen ber Wirfungen ber Eleltricität auf Organifation, vorzüg 
lich auf thieriſche, ift es hinreichend, zu bemerken, daß allgemein auch 
Nerv und Muskel im Berbältuiß ber + und — E find, wie umge 
kehrt auch Wafler, obgleich auf unerlenubare Weile, in Mustel uud 
Nero gegliedert ift; daß ber Rerv in dem natürlicien Beftreben ift, feine 
Kohäfion auf Koften des Mustels zu erhöhen, fowie biefer jede Beſtim⸗ 
mung zur Sohäfionsverminberung durch Kontraktion vernichte. Die 
äußere Glektricität findet alfo in dem Organismus jelbft ſchon bie voll⸗ 
kommenſten, bier nur zur höheren Potenz entwidelten eleftrifchen Ber 
haltniſſe 


Sünftes Aapitel. 
Bom Magnet. 


Bisher gelang es ums, zu bemweifen, daß wir zum Exflärung der 
phyfilaliſchen Erfcheinungen feiner unbelannten, im befondern Körper, 
als ſolchem, verborgenen Kräfte bebärfen, daß vielmehr die Ratur bie 
Mannicfaltigkeit dieſer Phänomene durch das nfachſte Mittel zu er- 
halten wüßte, dadurch nämlich, daß fie die feften Körper mit einem 
flüffigen Medium umgab, das fie nicht nur zum allgemeinen Repofi⸗ 
torium des Grundſtoffs, der der Mittelpunkt aller partiellen Anziehun⸗ 
gen zu fern ſcheint, fonbern zugleich andy zum WBehitel höherer Kräfte 
beflimmte, die allein alle jene Erſcheinmgen, welche ben Wechſel ber 
Berhältniffe unter den Grundftoffen der Körper begleiten, zu bewirken 
im Stande find. . 
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Yept iſt noch eine Erſcheinung übrig, die und broßt, das Princip, 
dem wir bieher gefolgt find, verlafien und am Ende doch, im einzel- 
nen Körper wenigftens, etwas annehmen zu mäflen, was wir in ben 
Körpern Aberhaupt zuzulaflen ſtandhaft und meigerten — eine innere, 
nicht allgemein wirkende, dem einzelnen Körper, als joldhem, eigen 
thümliche Grundkraft. Die Urfache ver magnetifhen Erſcheinun⸗ 
gen, kann man fagen, fällt gar nicht in bie Sinne. — Hier fcheinen 
alſo unfere phufilaliichen Erklärungen zu Gute zu ſern — fie wirkt in 
einem Körper weipränglich, ohme erregt zu fegn, dieſer Koörper braucht 
nicht iſolirt zu werben, um feine Kraft zu behalten, durch Mittheilung 
verliert er nichts ober ſehr weniges davon — offenbare Beweiſe einer 
Kraft, die im Innern des Körpers feinen erſten Grundtheilen anzu⸗ 
hängen ſcheint — nur Kräfte, bie die Körper durchdringen, wie Wärme 
und Giektricität, nicht ſolche, die nur feine Oberfläche erreichen, wie 
Waſſer u. a. (die ber Elektricitäͤt gefährlich finb), find im Stande, dieſe 
Kraft zu ſchwächen — abermals ein Beweis, daß uns hier wenigftens 
unfer bieheriges Princip völlig zu verlaffen ſcheint. Allen man muß 
bedenken, Daß allem Anſehen nach der Magnetismns (fo heiße ich ver 
Kürze halber die Gigenfchaften bes Magnets überhaupt) nichts Ur- 
fprüngliches ift, daß er nicht nur überhaupt künftlih erregt wer- 
ven Tann, fondern daß es ſogar möglih ifl, Magnete dur Kunſt 
bervorzubringen. 

Diefe Bemerkung allein fon macht Hoffnung, daß wir an einer 
phyſilaliſchen Erklärung der magnetiihen Phänomene zu verzweifeln Feine 
Urſache haben und daß es uns früher ober fpäter noch gelingen muß, 
die wirfliche (nicht bloß eingebilvete) Urſache derſelben zu erforſchen. 

Diefe Bemerkung fest ferner außer Zweifel, daß im Magnet aller« 
dings eine Kraft wirkt, bie freilich eine innere Kraft heißen kann, 
nicht etwa, als ob fie urſprünglich und ihrer Natur nach eine folche 
wäre, fondern weil fie gerade nur in diefem Verhältniſſe dieſe Er- 
fheinungen bervorzubringen im Stande ift — ferner: daß dieſe Kraft 
denn Magnet zwar eigen, aber nicht eigenthümlich, alſo urſprimg⸗ 
lich auch wohl keine befondere, tm eigentlichen Sinne dieſes Ausprude, 
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andern als Nicht⸗Ganzes geſetzt ift, fo ſtrebt er ſowohl wie dieſer, in 
ber Berührung mit diefem zufammen eine Totalität barzuftellen. Dazu 
wird aber erfordert, daß beibe ſich zueinander wirklich als bie zwei ver- 
ſchiedenen Seiten einer Einheit verhalten, daß alſo in jebem derſelben 
eine Beſtimmung oder Beftimmbarkeit liege, die in bem andern nicht liegt, 
denn nur infofern lann einer dem andern Mittel zur Ergämung werben. 

Jenes kann nun der Fall nicht fen, wo inbifferente, qualitativ 
gleiche Körper ſich berühren. Im biefem Fall wird alfo das wechfel⸗ 
feitige Beftreben eines jeden, in bie Individnalität des andern einzu 
bringen, nur die folge haben können, daß jeder ſich im fich ſelbſt mehr 
zufannnenzieht und deſto mehr ſtrebt, die Mentität mit ſich felbft zu 
behaupten. Hier müflen wir num erwähnen, daß jene relative Glelch⸗ 
heit mit fich felbft fi an dem Körper durch die Starrbeit, die Kohäfien 
ansbrüde, welche, wie man ohne Beweis einfehen kann, chen das Im 
ſich⸗ ſelbſt⸗ ſeyn des Körpers, das inbivibuirende Princip, ber At ber 
Abfonderung von der Totalität der Körper if. Wir werben alſo das 
angegebene Geſetz fo ausdrücken Finnen: Berührung indifferenter 
Körper fett in jedem derſelben für fih das Beftreben, in 
fi felbft, ohne Integration durch den andern, zufammen- 
zubangen. Nun ift aber die Form der Kohäflen, fofern fie aktiv iſt, 
überhaupt Magnetismus, ein Sat, ben wir bier vorläufig nur da» 
durch begründen wollen, daß eben mit dem Maximum ver altiven Koh- 
fion and) das des Magnetismus, und mmgelehrt, fich einfindet. Magne- 
tismus ift aber nicht ohne ein Differenziiren bes Körpers nad) entgegen 
gefeßten Richtungen, fo baß nach der einen Seite bie Identität (das 
Allgemeine), nad der andern bie Differenz (das Beſondere) überwiegend 
wird (welches fih am Magnet durch die zwei Pole ausbrüdt) bei übri⸗ 
gend vollfommener Gleichſetzung beider im Ganzen. Diefe Indifferen⸗ 
ziirung in ber Differenzüirung findet Übrigens ins Unendliche und unter 
der gleichen Form im einzelnen Theil wie im Ganzen bes Körpers flatt. 
Um nun dieß auf den vorliegenden Fall anzuwenden, fo wirb in ber 
Berührung homogener Körper, obgleich jeder file ſich Totalität zu fen 
ſtrebt, doch, weil jeder, indem er dieß ift, zugleich mit dem andern im 
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Gleichgewicht ſeyn muß, jeder ben andern fo wiit beftimmen, als cs 
wöthig ift, bamit fie, ber Einheit im ſich ſelbſt unbefchabet, zugleich tm 
Gleichgewicht untereinander feyen, das heißt, beide werben außerbem, 
daß fie im ſich wechſelſeitig altive Kohäſion fegen, fie and zwiſchen 
einander fegen (wo dann, weldden Pol jeder von beiden für tiefe 
Kohäfien mit dem andern aunehme, von Beſtimmungsgründen abhängt, 
bie wir bier nicht weiter verfolgen können). 

Diefer Zuftand der Kohäfion zwifchen inbifferenten Körpern ift das 
was man Aohäflen zu nennen pflegt, da diefe Art des Zufanımenhanges 
burdgängig im Berhältniß der quantitativen Gleichheit beider Körper 
Rattfindet und die homogenften am ftärfften aneinander hängen. 

Man ſetze nun an die Stelle ver Berührung Reibung, welche nur 
fueceſſive, wieberholte Berührung ift, wobei der Kontakt felbft uud ber. 
Verübrungspunft befläubig veränbert wird, fo wird, weil bei biefer Be⸗ 
räßrung fein permanenter Gleichgewichtöznftand zwiſchen beiden entftehen 
faun, die altive Kohäſion, bie jeber in ſich ſetzt, befto höher gefteigert 
werben, es wird, wie bey jebem Uebergang eines Körpers aus dem 
Zuſtaud geringer in höhere Kohäflon, fühlbare Wärme entſtehen, welche 
um fo mehr zunimmt, da ber Leitungsproceß, wodurch ver Körper fich 
erfältet (uud welcher wierer ein Rohäftonsproceß iſt, in ben er mit an⸗ 
dern Körpern tritt), durch die beftändige Veränderung des Berührungs⸗ 
punfts geftört wird, fo daß im Wortgang bes Proceſſes nothwendig der 
Punkt herbeigeführt wird, wo das Maximum der aktiven Kohäflon durch 
ven Uebergang zur relativen fich löst und der Körper (nad dem, was 
im Zuſatz zum erften Kapitel gezeigt wurde) in Berbrennungsproceß über- 
geht. Hiemit ift der Urfprung der Wärme durch Reibung zugleich mit 
dem Geſetz deſſelben, daß es nämlich eben indifferente Körper find, 
weiche wechfelfeitig bie größte Hitze erzeugen, conſtruirt. 

Wir mußten ven Folgen des erften der beiden angenommenen Fälle 
zuerſt nachgehen, um bie beö zweiten deſto reiner zu erhalten. Wir 
lönnen, wenn wir uns auf dem allgemeinften Ausdruck in Anfehung bes 
erſten Falls beſchränken, uns fo austrüden: Indifferente Körper in ber 
Berührung magnetifiren fi. 


150 


Verſchieden wird bie Folge in dem andern der angenommenen Falle 
feyu, wo zwei bifferente Körper fi berühren. 

Da nämlich jeder zu dem andern ein ſolches Verhättniß hat, daß 
er den andern ergänzen faun, fo werben fie fidh beftreben, zuſammen 
eine Totalität, eine gefchloffene Welt, darzuftellen, und ba dieß bewie⸗ 
fenermaßen überhaupt, alfo and bier wiederum nicht anders als unter 
der Form ber Kohäfion möglich ift, und fo, daß in ben einen bie ent» 
gegengeſetzte Beſtimmung von ver fällt, die in ben andern fällt, fo 
werden fie beide gegenfeitig Kobäfionsänderungen ineinan- 
berfegen, fo dag in dem Berhältniß, in welhem ber eine 
ſich in ver Kohäſion erhöht (der Faktor bes Beſonderen in ibm über 
wiegendb wird), der andere in bemfelben ſich vermindert (ber 
Taltor des Allgemeinen in ihm überwiegend wird). 

Daß num dieſe gegeufeitigen Kohäftonsänderungen ſich nur entweder 
im Moment des Sontatt ober in bem der Aufhebung deſſelben als 
ſolche äußern können, ift von felbft Har, da beive Körper im Zuſtaud 
ber rubigen Berlibrung, wie gefagt, eine gefchloffene Welt find, und 
feiner von beiden nach außen zu ftreben bat, um durch einen andern 
feinen Zuſtand wieberherzuftellen und mit diefem im einen gleichen Proceß 
zu treten. Es kann aber ferner der Unterfchieb flattfinden, daß bie fich 
berührenden Körper fähig find, bie in ihnen geſetzte Lohäfionsänderung 
über ihre ganze Oberfläche zu verbreiten ober nicht (auf welche Weiſe 
dieß nun gejchehe); im leßteren Falle wird fich jene Veränderung bloß 
auf den Berührungspunkt einfchräufen, und, um fie über dad Ganze zu 
verbreiten, wirb fucceflive Berührung beider in allen Punkten dv. 5. 
Reibung erforverlich feyn. Es leuchtet ferner von felbft ein, daß, wenn 
in dem erften Falle, der Berührung inbifferenter Körper, aktive, 
demnach abfolute Kohäfton in ihnen felbft und zwifchen ihnen geſetzt war, 
welche, wie befannt, eine Funktien der Ränge ift, im Fall der Berührung 
differenter Körper relative Kohäſion geſetzt ſeyn müſſe, welche, wie 
gleichfalls befannt, reine Yunktion der Breite ift. Es folgt alfo auch, 
baß, wenn die Form der Wirkungsweife im erften Fall die reine Länge 
ift, dic der Wirkungsweiſe im zweiten bie BVreite jeyu werbe. 
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Wir brauchen aber ferner auch nichts weiter binzuzufegen, um zu 
beweifen, daß die Wirlungsweife ber Körper unter den Bedingungen 
bes zweiten ber angenommenen Fälle die Eleltricität fey, ta ſowohl 
jene (die Bebingungen), als audy die Beftimnumngen ber letteren (ber 
Art der Wirkung) einzig auf die Elektricität zufammentreffen. Wir führen 
in diefer Beziehung nur die Beſchränkung der Elektricität auf die Ober- 
fläche der Körper und, was noch mehr ift, ihre Beſtimmbarkeit, 3. 8. 
in Anſehung der quantitativen Bertheilung zwifchen verfchievenen Körpern 
durch die Gleichheit und Aehnlichleit der Oberflächen an, indem mehrere 
Beifpiele in der Folge weitläufig werden erwähnt werben. 

Bir können nun mit wenigen Worten jeden der oben beflimmten 
Punkte erörtern. 

1. Ratur der Eleltricität felbft. Es ift Har, daß fie das 
dynamifche oder Ipentitäts-Beftreben zweier bifferenter, miteinander in 
relative Kohäflon tretender Körper ſey. Die Zurüdführung aller Elektri⸗ 
citãt und eleftrifchen Erſcheinungen auf das Princip der Kohäfion iſt 
ein der Raturphilofophie ganz eigenthümliches Reſultat. Da felbft der 
um Aufftellung des Grundjates der Berlibrung differenter Körper 
fe einzig verbiente Bolta doch vie lettte Frage: wie denn biefe Körper 
wechſelſeitig ineinander Elektricitäͤt erregen können, unbeantwortet lafjeu 
mußte, auch wohl nicht beantworten konnte, folange auch er den Grund 
der elettrifchen Erfcheinungen in den Strömungen eines Fluidums fuchte, 
Was-tiefe Meinung unterftügt bat, iſt außer einigen Wirkungen ber 
Elektricitäͤt, von denen fpäter bie Rebe feyn wird, ohne Zweifel die 
gleiche Meinung in Anfehung des Lichte, welches als begleitendes Phä⸗ 
nommen der Eieltricität, ver empirifchen Art zu fchließen zu Folge, fogar 
zu den Beftanbtheilen ver eleftrifchen Materie gerechnet werden mußte. 
Wir haben au hierüber Rechenſchaft zu geben, ober vielmehr, wir 
haben fie fhon in dem, was oben (Zuſatz zum erften Kapitel) verhandelt 
worben ift, gegeben. Im Magnetismus wird Die Identität in bie Diffe- 
venz aufgenommen, bier Kann Licht nicht erjcheinen. Die Erfcheinung 
des Lichts ift die der Reſumtion der Differenz in die Nentität (man ſehe 
a. a. D.); auch ftellt es fi) eben in ber Eleltricität ein, welche ſich 
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dadurch vom Magnetismus unterſcheidet, daß in ihr eine Differenz Iden- 
tität, anflatt daß in jenem bie Ipentität Differenz wirb. 

Wir fehen hieraus zugleich, daß Magnetismus und Elektricität im 
anderer Beziehung wieber eins, nämlich eine und biefelbe dynamiſche 
Tätigkeit find, welche dort nur die Körper unter ber Yorm der exften, 
bier umter ber ber zweiten Dimenfion afficirt. 

2) Art der Erregung der Eleltricität. Wir fehen ans bem 
Borhergehenden, daß fle ihren Grund allein in ben refpeltiven Kohäflone- 
veräuberungen bat, welche differente Körper ineinander einzig durch bie 
Berührung und ohne alle Dazwifchenkunft eines andern Agens ſetzen. 
Die Erregungsart der Elektricität im Gamen und Großen kann, nad 
der allgemeinen Anficht verfelben, als Breite-PBolarität, indem ſchon 
oben (Zufag zum erften Kapitel) berübrten Berhältniß der Erde zur Sonne 
nicht mehr zweifelhaft erfcheinen. 

8) Gerund der pofitiven Eleftricität und ihres Berhält- 
niffes zu der Qualität der Körper. In der Berlihrung zweier 
inbifferenter Körper wird der Iubifferenzpunft des Magnets, aber aller 
ding6 nur in der Differenz bergeftellt; vie beiven Körper verhalten fich 
im Zuſtand der Stontiguität, wie fi) die zwei Seiten bes Magnets ver- 
halten; fo gewiß nun diefer (wie die Erde und das Planetenfuften im 
Großen) nad der einen Seite im Zuftand der verminderten, nach ber 
andern im Zuſtand ber erhöhten Kohäſion feyn ınuß, fo gewiß auch bie 
beiden ſich wechjelfeitig elektrificenden Körper. Derjenige, weldyer fi ex⸗ 
pandirt (ein Zuftand, der ſich ſelbſt durch Die ausbrechenden Feuerbüſchel 
barftellt), wirb im Zuftand ver pofitiven, ver, welcher im all der 
Kontraktion ift (welcher auch die Erſcheinung des Lichtpunkts anzeigt), 
wirb im Zuſtand der negativen Elektricität ſeyn. 

Wir können demnach das allgemeine Gefe des elektrifchen Verhält- 
niffes der Körper fo ausfpredhen: derjenige von beiden, der im 
Begenfag gegen den andern feine Kohäſion erhöht, wird 
negativ», derjenige, der fie vermindert, pofitinseleftrif 
erſcheinen müſſen. Es ergibt fi hieraus, wie die Eleltricität je- 
des Körpers beftimmt fey nicht allein durch feine Qualität, ſondern 
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ebenſoſehr durch die be8 andern. Man begreift die Beziehung, welche, 
wie im dem obigen Kapitel, obgleich ſehr unvollfländig, gezeigt wird, 
das eleltrifche Berhäftuiß der Körper zu dem ihrer Orgbabilität hat, ba 
eben auch diefe (Zuſatz zum erſten Kapitel) durch Kohäfionsverhältuifie 
keflinmt if. Man braucht nur die Über diefen Gegenſtand von den 
Pefitern entworfenen Tabellen nachzuſehen, um fi von ber burchgän- 
gigen Gültigkeit dieſes Geſetzes zu Überzeugen. Das Glas wird im 
dem Berhältniß poſitiv⸗elektriſch, in welchem ihm als Reibungsmittel 
ein leicht oxydabler Körper dargeboten wird; es ift befannt, daß das 
uedfilber- Amalgam im Proceß des Elektriſtrens zugleich oxydirt wird, 
das heißt, in feiner relativen Kohäfion fi erhöht. In ben galvani- 
ſchen Berfuchen ift die + E befländig auf ber Seite des Körpers von 
der geringeren Kohäfton, 3. B. des Zinks im Gegeuſatz gegen Gold, 
Silber, Kupfer. Aber ſelbſt die am fonflanteften negativ fich verhal- 
tenden Metalle, wie Platina, können im Zuſtand der Erwärmung mit 
andern, fonft pofitiven, ja fogar mit einem, Übrigens homogenen, nicht 
erwärmten Stück deſſelben Metalls pofitio werden. (Man fehe bie 
Schrift des Cavallo, neuefte Ausg. im IL. Theil) Man begreift hieran 
den großen Einfluß der Oberflähen, der Rauhigkeit (fo daß z. B. matt 
gefchliffenes Glas in vemfelben Berhältniß, in welchem anderes pofltiv-, 
negativseleltrifch wird), der Farben u. f. w. Inwiefern nun bie Yähig- 
feit ſich in der Kobäften relativ zu erhöhen oder zu vermindern auch alle 
chemiſchen und andern Qualitäten des Körpers beftimmt, fo lann man 
vom bierans die Berziweigungen des Einen, une immer in verfchiebenen 
Formen wicberfehrenden und doch fich gleich bleibenden Berhältuifies 
leicht weiter verfolgen. 

4) Mechanismus der Leitung und Unterſchied der Lei- 
ter und Nichtleiter. Hier ftelle ich zwörderſt den Grundſatz auf, 
daß der Mechanismus der Leitung ganz auf venfelben Gründen beruht, 
wie der der erſten Erregung. Denn indem ein Körper durch Berührung 
‚eines andern in einem Puult elefteifirt ift, fo ift er ebendadurch mit 
dem zunãchſtliegenden Pault in Differenz; es If alſo die Bedingung 
des eleltriſchen Proceſſes gegeben, und zwar, ba ber erfte Punkt das 
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nothwendige Veftreben bat, fich zur Ioentität zu vefonftruiren, wirb er 
in der Kohäſion fi auf Koften des andern entiweber erhöhen ober ver- 
mindern, dieſen alfo negativ» oder poſitiv⸗elektriſch fegen and feine Elektri⸗ 
cität ihm mitgetheilt zu. haben fcheinen. Daſſelbe findet aber auch zwi⸗ 
fchen zwei verfhiebenen Körpern ftatt, fo daß wir auf feine Weiſe eine 
wahre und eigentliche Miittheilung per Elektricität gleihfam durch Trans⸗ 
fufion, fondern allein eine Fortpflanzung durch immer nun gefchehenbe 
Erregung zugeben. 

Betreffend nun den Unterfchied der Leiter und Nichtleiter, fo wird 
man geftehen, daß bie Phyſiker bis jebt über vieles. Verhältniß 
gänzlich in der Dunkelheit geweſen find und nicht bie geringfte Auskunft 
über den Grund jenes Unterfchiedes geben konnten. 

Nach dem Grundfag, daß alle Leiter unter der Form der Kohäfton 
und des Magnetismus geichehen, ift e8 nothwendig, daß alle Diejenigen 
Körper, welche an die Grenzen ter allgemeinen Kobäfionsreihe, alfo 
entweder am nächſten gegen den Eontrahirten oder den erpandirten Pol 
fallen, weil fie in fidy den einen Faltor der Kohäflen in großen Ueber: 
gewicht haben, demnach nur mit andern Körpern zufamnıen Kohä⸗ 
fion berftellen können, der Leitung in fich felbft unfähig find. In ber 
Berührung mit einem eleftrifirten Körper leiten. fie allerbinge, in bem 
Sinn wie jeber andere leitet, das heit, fie feßen fi mit jenem in 
Kohäfionsproceh, aber fie leiten nicht über den Punkt der Berührung 
hinaus, weil fie nicht Leiter in ſich ſind. Man wird leicht ſelbſt fin⸗ 
den, daß alle möglichen Ifolatoren unter die eine oder andere biefer 
beiven Klaſſen von Körpern fallen, wie 3. B. die metallifhen Gläfer, 
bie Erden u. ſ. w., in bie Kategorie ber Körper mit übertwiegender, bloß 
relativer Kohãſion, andere, wie Schwefel u. f. w., bereits auf die Seite 
der überwiegenden Erpanfion fallen. Bloß alfo in der Sphäre ber herr⸗ 
ſchenden altiven Kobäflon, der Dietalle, wird der Sig ber abfoluten 
Leitungskraft ſeyn, obgleih aus Gründen, welche zn verfolgen bier zu 
weitläufig wäre, es nicht eben die Körper ver höchſten Kohäſionsgrade 
find, weldye die volllommenfte Leitungsfraft haben. Dem Indifferenz⸗ 
punft der aftiven Kohäſion centfpricht, als Inbifferenzpunkt ber relativen, 
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daB Waſſer. Da viefes, welches nad augen völlig gleichgültig, jede 
Veftimmung von außen annimmt, auch in fi ebenfo eins ift, fo 
tritt es in jeden Leitungsproceß als Ein Faktor ein nnd transmittirt bie 
Kobäflonsveränderung durch fih, Das heißt, es iſolirt nicht, ohne deß⸗ 
wegen in fid) mehr als ein bloß relativer Leiter zu ſeyn. Belaunt ift 
iudeß, Daß e8 im Zuſtand ter Ebullition ebenfo wie durch einen Zuſatz 
fohärenterer Flüffigkeiten, wie mineralifcher Säuren, beträchtlich an Lei⸗ 
tungsvermögen zunimmt. 

5) Begleitende Phänomene und Wirkungen der Eleltri- 
cität. Jene begreifen fich aus dem Vorbergehenben ohne Zweifel ven 
ſelbſt, 3. B. die der Anziehung und Abſtoßung. Bon den Tichterjchei- 
nungen war fchon bei 1) bie Rede. Es verdient, in Beziehung auf das 
bort Gefagte noch bemerkt zu werden, daß die Eleltricität in dem Grabe 
leuchtend bargeftellt werden lann, in welchem der körperliche Inhalt des 
leitenden Mittels oder eleftrifirten Körrpers verminbert, die Fläche aljo 
relativ vermehrt wird. Daher die elektriſchen Erſcheinuugen ber ver- 
dünnten Luft. 

Die Wirkungen der Eleftricität, fofern fie Auflöſung der Kohäſion, 
Schmelzung oder auch Verwandlung der abfoluten in relative durch 
Drybation find, bebärfen keiner weiteren Erläuterung. Bon den Wir- 
tungen der eletrifchen Polarität der Voltaiſchen Säule ift zu erinnern, 
daß eben auch hier die Eleftricität ſich als Breitepolarität in Darftellung 
der beiden chemifchen Formen derfelben, dem Sauer⸗ und Wafferftoff 
(Zufag zum erften und britten Kapitel) erweifet, und zwar müßte man 
entweder ben Sergang diefer Potenzirung des Waſſers gänzlich nicht 
verftehen, oder von einer Mäglichen Originalitätsfucht befallen fen, 
wenn man aus bem Grunde, daß es die vom poſitiv⸗elektriſchen Pol 
ausgehende Beftimmung ift, welche das Wafler als Sauerftoff, die von 
negativ-elektrifchen, welche es als Wafferftoff varftellt, vie + E Sauer- 
ftoffe, die — K Waflerftoff- Elektricität nennen wollte. In dem Suftem 
der Boltaifchen Säule fett jeder Bol immer und nothwendig feinen ent- 
gegengefeßten, das Plus des Zinkpols aljo das Minus oder die nega- 
tive Form des Waffers, ebenfo wie dag Minus des entgegengefetten 
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Bols das Plus oder die pofitine Form des Waflere. Jene Benen- 
ung wäre chenfo nach dem groben Augenſchein geioählt, als wenn man 
den Norbpol eines Magnets aus dem Grunde, weil er im Eiſen ven 
Sudpol erwedit, Sübpol nennen wollte und umgelchrt. Sonſt verträgt 
ſich die Anficht des Waflerftoffs als chemiſchen Repräfentanten ber 4 E, 
bie des Sauerſtoffs als gleichen Repräfentanten ver — E einzig mit 
allen anderen Berhältniffen. 

Wegen ber Wirfungen der Eleftricität auf Drganifation, vorzüg- 
lich auf thierifhe, ift es hinveichenb, zu bemerken, daß allgemein auch 
Nerv und Muskel im Verhältniß ver + und — E find, wie umge⸗ 
kehrt auch Waller, obgleich auf unerlennbare Weile, in Muskel und 
Nerv geglievert ift; daß ber Nerv in dem natürlichen Beſtreben ift, feine 
Kohäfion auf Koften des Mudkels zu erhöhen, fowie dieſer jeve Beftim- 
mung zur Sohäflonsverminderung durch Kontraktion vernichtet. Die 
äußere Glektricität findet alfo in dem Organismus felbft ſchon bie voll⸗ 
Eommenften, bier nur zur höheren Potenz entwidelten elektriſchen Ber 
pältnife 


Sünftes Aapitel. 
Boom Magnet. 


Bisher gelang es uns, zu beweiſen, daß wir zur Erflärung ber 
phyfilalijchen Erſcheinungen feiner unbelannten, im beſondern Körper, 
als ſolchem, verborgenen Kräfte bebürfen, daß vielmehr die Ratur bie 
Mannichfaltigfeit diefer Phänomene durch das "'nfachfte Mittel zu er- 
halten wüßte, dadurch nämlich, daß fie die feften Körper mit einem 
flüffigen Mevium umgab, das fle nicht nur zum allgemeinen Repofl- 
torium des Grundſtoffs, der der Mittelpunft aller partiellen Anziehun⸗ 
gen zu ſeyn ſcheint, ſondern zugleich auch zum Vehikel höherer Kräfte 
beftimmte, die allein alle jene Erſcheinmgen, welde den Wechiel der 
Berhältuiffe unter den Grundſtoffen ver Körper begleiten, zu bewirken 
im Stanbe finb. . 
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Yept iR noch eine Erſcheinung übrig, die und broßt, das Princip, 
dem wir bieher gefolgt find, verlaffen unb am Ende dech, im eingel- 
nen Körper wenigftens, etwas auuchmen zu mäffen, was wir im ben 
Köeyern Aberhaupt zuzulaſſen ſtandhaft und weigerten — eine Imere, 
wicht allgemein wirtende, dem einzelnen Körper, als ſolchem, eigen 
thämliche Gruudkraft. Die Urſache ver magnetiſchen Erfheinum 
gen, lann man jagen, fällt gar nicht in bie inne. — Hier fcheinen 
alfo unfere phyſilaliſchen Erklärungen zu Ende zu fen — fie wirft in 
einem Körper urſprunglich, ohne erregt zu fen, dieſer Körper braucht 
wicht tolizt zu werben, um feine Kraft zu behalten, durch Mittheilung 
verliert er nichts ober fehe weniges baven — offenbare Beweiſe einer 
Kraft, die im Iunern bes Körpers feinen erſten Grundtheilen anzu⸗ 
hängen fcheint — nur Kräfte, bie die Körper burchbringen, wie Wärme 
und Gieltricität, nicht ſolche, die nur feine Oberfläche erreichen, wie 
Waſſer u. a. (die ber Eiektricität gefährlich find), find im Stande, dieſe 
Kraft zu ſchwächen — abermals ein Beweis, daß uns hier wenigſtens 
unfer bisheriges Princip völlig zu verlaffen ſcheint. Allein man muß 
bedenken, daß allem Auſehen nad der Magnetismus (fo heiße ich der 
Kürze halber die Eigenſchaften des Magnets überhaupt) nichts Ur- 
fprünglides ift, daß er nicht nur überhaupt künſtlich erregt wer- 
ven kann, fondern daß es fogar möglich if, Magnete dur Kunſt 
bervorzubringen. 

Diefe Bemerkung allein ſchon macht Hoffnung, daß wir an einer 
phyfilaliſchen Erklärung der magnetiſchen Phänomene zu verzweifeln feine 
Urſache Haben und daß es und früher ober fpäter noch gelingen muß, 
die wirkliche (nicht bloß eingebilvete) Urſache verfelben zu erforjchen. 

Diefe Bemerkung ſetzt ferner außer Zweifel, daß im Magnet aller 
dings eine Kraft wirkt, bie freilich eine innere Kraft heißen kann, 
nicht etwa, als ob file urſprunglich und ihrer Natur nad eine ſolche 
wäre, fonbern weil fie gerade nur in diefem Berhältniffe diefe Er- 
fheinungen bervorzubringen im Stande ift — ferner: daß dieſe Kraft 
dem Magnet zwar eigen, aber nicht eigenthümlich, .alfo urſprüng⸗ 
lich auch wohl keine befondere, im eigentlichen Sinne dieſes Ausdrucks, 
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bloß magnetifche Kraft ift — endlich: daß biefe Kraft dem Magnet 
zufällig ift und nicht als eine ihm nothwenbige, d. h. zu feinem 
Weſen ſelbſt gehörige Kraft betrachtet werben Yan. 

Zwar wiffen wir nicht, wie fi im Imnern der Erde der Magnet 
bildet; aber fo viel wiſſen wir, daß er fo wenig, als Metalle über⸗ 
haupt, ein urſprüngliches Naturprobuft ift, daß er mehrere Stufen 
der Bildung durchlaufen mußte, che er zum Magnet wurbe, ımb daß 
wahrſcheinlich bei feiner Bildung tie großen wirkenden und bildenden 
Kräfte ver Natur, euer und Wärme, nicht müßig waren. Wir wiflen, 
da der Magnet (ein Eifenerz) in allen reichhaltigen Eifengruben ge» 
funden wird; willen, daß das Eifen felbft fortgehenden Veränderungen 
im Innern der Exde unterworfen iſt, daß ſich im Lauf der Yahrhun- 
derte Eifen erzeugt, wo vorher Feines zu finden war, und daß Eiſen⸗ 
minen verſchwinden, wo fie fonft häufig anzutreffen waren — Bemer⸗ 
kungen, welche alle darauf aufmerkfam maden, daß der Grund ber 
magnetifchen Eigenfchaften wohl in der urfprünglichen Bildung des Eifene 
und des Magnets zu fuchen ift — daß der Magnet wohl nichts anders 
ift, al8 ein unvolllommenes Eifen, das im Innern der Erde un- 
gleihförmig amsgebilvet wurde, in welchem vielleicht gewiffe Grund⸗ 
floffe — oder Kräfte — die im Eifen ruben — nit zur Ruhe 
gelommen find u. |. w. 

Mehr als durch alles Uebrige wird biefe Auficht des Magnets durch 
die Fünftliche Art, dem Kifen felbft magnetifche Eigenfchaften zu geben, 
beftätigt. 

Ich rede bier nicht von der magnetifhen Erregung, die durch das 
Streihen mit dem Magnet geſchieht. Diefe iſt in anderer Rüdjicht 
wichtig, weil fie die große Wehnlichfeit ver magnetiſchen und eleftrifchen 
Erſcheinungen darthut. Wühre ich den einen Bol des Magnets über bie 
Hälfte eines Eifenftabs, fo wird hier bie entgegengejegte Kraft erregt; 
von mm an haben ber Magnet und ber Stab freunpjchaftliche Pole. 
Berwechsle ich dieſe Pole jo, daß ich mit dem andern Pol des Mag- 
nets biefelbe Seite ftreiche, ober mit bemjelben Pol die entgegengejegte 
Seite, fo erfolgt nichts. Streiche ich aber die andere Hälfte des Stabs 
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mit dem entgegengeſetzten Bol, fo werben viefe freunbichaftlich, und das 
Eifen hat Bole wie der Magnet. Noch merkwürbiger ift in biefer 
Rüdficht, daß beim Magnet die Phänomene der Bertheilung ebenfo 
ſtattfinden wie bei der Elektricität“. Ja alle magnetifchen Wirkungen 
laſſen fih auf Bertheilung zurädführen. Kein Wunder, daß ber 
Magnet dadurch fo wenig von feiner Kraft verliert, als der eleftrifche 
Körper. Elektricität Tann aber auch durch Mittheilung erregt wer- 
den, was megen der Schranten der magnetiichen Kraft unmöglich ifl. 
Daran, daß die magnetifche Kraft ihrer Natur nad beſchränkt ift, 
laſſen ſich beinahe alle Verſchiedenheiten ber eleltriſchen und ber magne- 
tiſchen Erfcheinungen ? erflären. Ganz richtig hat daher ſchon Hepinne* 
bemerkt, daß man zwar jeder magnetiſchen Erſcheinung eine elektriſche, 
aber sicht umgekehrt jeder eletrifchen eine magnetiſche entgegenftellen 
inne — zum Beweis, daß beide fidh in ihren Geſetzen völlig Abm 
lich und nur ihren Schranken nady verſchieden find. — Daraus folgt 
noch nicht, daß bie Urfachen beider Erſcheinungen eine und wiejelbe 
fegen, wohl aber, daß beide zu einer Art von Urfachen gehören. 

Bas näher und unmittelbarer zu meinem Zwed gehört, iſt, daß 
man, ohne die Beihülfe eines Magnets, das Eifer magnetifch machen 
fan. Sieber gehören folgende Erfahrungen. 

Eifen und Stahl werden magnetiſch, wenn fie, bis zum Glühen 
erhitzt, im kaltem Waſſer ſchnell abgekühlt werben. Daſſelbe erfolgt, 
wenn eine glũhend gemachte eiferne Stange perpendikulär aufgerichtet 
und fo abgekühlt wird. In beiden Fällen iſt die Abkühlung ungleid» 
förmig. Nicht nur wird die Oberfläche ſchneller als das Innere, 
ſondern in beiden Fällen wohl and die eine Spitze ſchneller als bie 
andere abgekühlt. Welche Bermuthungen man auf biefe Erfahrung 
bauen könne, mögen meine Leſer ſelbſt beurtheilen. 


' Liätenberg zu Errleber. S. 551. 
2 Man vergleiche denſelben ESchriftfieller S. 564. 
° Man fiehe die ſchon oben (Kap. 4) angeführten zwei Schriften, beren 
eine von der Aehnlichkeit ber elettrifchen und magnetiſchen Materien 
banbelt. 
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Berner, Eiſen (auch geſchwefelte Eifenerze) ' vom Blitz getroffen 
oder buch einen ſtarken elektriichen Funlen (das gewaltigfie Zer⸗ 
feßungsmittel ber Natur) erfchättert, wird magnetiſch, eine Er⸗ 
fahrung, die andy Franklin beftätigt hat. 

Daſſelbe bewirkt zwar and eine bloß mechaniſche, flarfe Erſchat⸗ 
terung des Eiſens, aber es fragt fi noch: hat hier Die Grfihätterung 
unmittelbar gewirkt, ober ift erſt mittelbar durch fie eine Zerfegung 
bewirkt worben, weldye nun bie eigentliche Urſache des im Eiſen erreg⸗ 
tem Magnetismus ift? | 

Umgekehrt kann, durch eben die Mittel, durch welche im Eiſen 
Magnetismus erregt wird, der des Maguets vernichtet werben. 

Die Berfude mit dem Magnetometer haben auf eine auffallenve 
Art bewieſen, daß ſchon bloße Wärme die magnetiſche Kraft Ihwädt?. 
Bollig vernichtet wird fie, wenn ber Magnet, glühend gemacht, all- 
mählich und gleichförmig erlaltet. Selbſt das bloße Ausſetzen an 
die freie Luft, wobei der Magnet roſtet (Orygene an ſich zieht), be⸗ 
raubt ihn feiner Kraft. 

Elektrifche Erichütterungen können dem Magnet feine magnetiſche 
Kraft völlig entziehen. Wenn auch gleich burd van Marıms Experi» 
mente zweifelhaft gemacht wird, ob wirklich (wie doch Knight im bem 
philoſophiſchen Transaktionen, auch auf Erperimente geftüit, behauptet) 
durch Wirkung der Eleltricität die magnetifchen Pole umgelchrt werben 
fönnen, fo bleiben doch immer noch bie daſelbſt angeführten Berichte 
von Seefahrern übrig, die den Kompaß, von einem Wetterftrahle ge 
teoffen, plöglic feine Pole umkehren fahen. 

Eine blog mechanische — aber flarle — Erſchütterung raubt dem 
Magnete feine Kraft ebenſo gut, als eine elektrifche, und fo gilt wohl 
als allgemeines Geſetz der Say: Was das Eifen magnetifirt, 
bemagnetifirt ven Magnet ſelbſt. 

Diefe Erfahrungen beweifen, daß man kein Recht Kat, eine 

' Man fiehe einen Brief von Beccaria im Rozier. Banp IX. Mai 1777. 


8 Brevof vom Urſprung ber magnetifchen Kräfte. Dentiche Ueberſetzung von 
Bourguet nebft einer Borrede von Gren. ©. 166. 
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bejondere magnetifhe Kraft — oder gar eine — ober zwei mague 
tifge Materien anzımehmen. Die Annahme der letzteren ift gut, 
fo lange man fie bloß als eine (wiffenfhaftlidhe) Fiktion be 
trachtet, die man feinen Experimenten und Beobadhtungen (ale 
Regulatin), nit aber feinen Erflärungen und Hnpothefen 
(ale Brincip) zu Grunde legt. Denn wenn man von einer magneti⸗ 
ſchen Materie fpricht, fo bat man in der That danıit nichtE weiter ge 
fagt, als was man olmebin wußte, nämlich, daß es irgend etwas 
geben muß, das den Magnet magnetifch macht. Geht man aber weiter, 
fo kommt man nothwendig entweder auf Gartefifche Wirbel ober 
auf Euler magnetifhe Kanäle und Bentile, und was bergleichen iſt. 
Ganz anders machte es Aepinus — (ein Naturforfcher, deſſen Er⸗ 
perimente und Hypotheſen, beide das Gepräge ber Einfachheit tragen, 
das den erfinderifchen Geiſt überall dharalterifirt) — indem er die Frank⸗ 
liniſche Theorie der eleltriſchen Erſcheinungen auf die magnetiſchen vor⸗ 
erft hypothetiſch ammanbte und, dieſer Gtpothefe gemäß, nicht er- 
Märte, fondern beobachtete und verſuchte. 

Wenn .. B. Häun, auf ben fi Herr Prevoft beruft‘, fagt: 
„Es if ſehr wahrſcheinlich, dag man, wenn bie Natur diefer Erfchei⸗ 
nungen erſt befier bekannt ſeyn wird, entveden werde, daß fie von ben 
gleichzeitigen Wirkungen zweier Flüſſigkeiten abhängen, die fo 
beihaffen find, daß die Orunpmaffen einer jeden vie Ei- 
genfhaft befigen, ſich wecdfelfeitig abzuftoßen uud zum 
gleicher Zeit die Örunpmaffen ber andern anzuziehen,” — 
fo frage ich, was wir benn wirklich mit biefen näheren Aufſchlüfſen 
über die Ratur der magnetiichen Erfcheinungen geivonnen hätten? Offen- 
bar nichts, als Das Wort Flüſſigkeiten. Denn annehmen, daß 
diefe ih unter ſich ſelbſt zurückſtoßen und unter einander an» 
ziehen, heißt das Phänomen felbft nicht erflären, ſondern die Frage 
nur zurüdihieben. Statt daß wir vorher unterfuchen mußten, warum 
gleidmamige magnetiſche Pole fid) zurädftoßen, ungleichnamige fich an- 
zichen, fragen wir nım, warum dieß bei den angenommenen Flüſſigkeiten 

AU. a. O. 6. X. ber Borrebe. 
Ggelling, füammil. Werke. 1. Ubth. 11. 11 
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geſchieht — und die Beantwortung ift offenbar durch dieſe Ber- 
änderung der Frage um nichts leichter getvorben. Solche vorgeblichen 
Erflärungen ver Natur find alfo nichts anders als GSelbfttäufchumgen, 
da man, mit veränderten Bezeichnungen der Sadye, der Sache ſelbſt 
näher gefommen zu feyn glaubt und ſich, anftatt mit Realitäten, in⸗ 
deß mit Worten bezahlt macht. 

Herr Prevoft fah ein, dag man mit ſolchen Borausfegungen in 
der Naturwiſſenſchaft wirflich nicht von der Stelle kommt. Er unter- 
nahm alfo, durch feine Schrift zu beweifen, was Herr Häuy nur ges 
fühlt Hatte, nämlich, daß jene Borausfegungen immer noch über ben 
Urfprung dieſer Erſcheinungen, d. 5. über bie Hauptſache — 
nichts aufllären, und daß man ſich fchiwierigeren Umerſuchungen unter 
ziehen müſſe, um fich mit folden Erklärungen befriebigen zu koͤnnen. 

Durch Herrn Prevoft gewinnt alfo die Annahme zweier elemen- 
tariſcher Flüffigleiten, vie ev al® bie Urfache der magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen betrachtet, freilich eine ganz andere Geftalt, als fie bei ven 
Meiften feiner Vorgänger hatte. Indem er fie auf bie Principien ber 
medanifchen Phyſil des Herrn le Sage gründet, gibt er feiner Hypo⸗ 
thefe nicht nur überhaupt eine Stüge, fondern ex gibt ihr, was nod 
mehr ift, realen Gehalt und Bedeutung. Dan weiß, daß bie ältere 
Phyſik überhaupt mit elaftifhen Materien ſehr freigebig war, bie, da⸗ 
mit fie bei jedem Phänomen gleich bei der Hand ſeyn könnten, überall 
verbreitet ſeyn follten. Diefe Fiktion hat durch die neuen Entvedumgen 
über die Natur und Beſchaffenheit der Luft aufgehört, eine bloße Fiktion 
zu feyn. Herr Prevoft gebraucht fie gleichfalle. In feinem Syſteme 
aber hat fie wirllih Zufammenhang und Nothwenpdigkeit, weil 
jene elementarifchen Flüſſigkeiten in der mechaniſchen Phyſik, deren Ver⸗ 
theidiger er ift, wirklich notbwendig find. Man muß aljo das Sy 
ſtem und den Zuſammenhang, in welchem er fie behauptet, felbft zer» 
ftören; um feine Hypotheſe zu widerlegen. In diefem Syſtem bleibt 
alsdann auch nicht unerklärt, warum bie Grundtheilchen (les molecu- 
les) der beiven elementarifchen Flüffigfeiten wechfelfeitig fich anziehen, 
und zwar fo, baß bie Grundtheilchen der heterogenen Flüſſigkeiten 
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mit größerer Kraft ſich zu vereinigen ftreben, als bie der homogenen. 
Sobald man (wie Herr Prevoft thut) vorausſetzt, daß diefe Wechſelanzie⸗ 
bung mechanijch- erflärber ift, und ſobald man wenigftens verſucht, fie fo 
za erflären, jo hört das Willfürliche der Behauptung auf und man 
Befindet ſich fo lange wenigftens, als das Syſtem nicht widerlegt iſt — 
auf feftem Grund und Boden. — Bis dahin alfo, wo wir biefes Syſtem 
unferer Unterſuchung unterwerfen können, muſſen wir auch Herrn Bre- 
voſto Öupothefe vom Urfprung der magnetifchen Kräfte unberührt laffen. 

Herr Prevoft fihreibt dem Eifen eine Wahlanziehung gegen 
das combinirte magnetiihe Fluidum zu. Da auch Wahlanziehungen in 
der mechaniſchen Phuftt ihre mechanifche Erffärung finden, fo müflen 
wir auch über dieſe beſtimmte Art von magnetiiher Wahlanziehuug 
ihre Auffchläffe erft erwarten. 

So lange, bis dieß geſchehen ift, ober fo lange, als man noch 
wicht überzeugt ift, daß auf die ſen Wege einer ſpekulativen Phyſik 
(denn daß die mechanifche Phyſik nichts andere iſt, ald das, werde ich 
bewetjen) eine Naturwifienfchaft überhaupt möglich fey, gibt der oben 
anfgeftellte Sat (was das Eifen magnetifirt, demagnetifirt den Magnet 
felbft und umgekehrt), wenigſtens ein leitendes Princip, dem Grund 
dieſer Wahlanziehung auf dem gewöhnlichen, bisher noch einzig zuver- 
läffigen Weg nachzuforſchen. Borzüglich wird fih die Aufmerffamleit 
der Naturforfcher dahin richten, zu fehen, mit welchen Veränderungen 
des Eiſens auch fein Berhältnig zum Magnet geändert wird. Cine 
Sanptveränderung dieſer Art ift das Verkallen des Eifens, womit es 
aufhört vom Magnet ebenfo ſtark als vorher angezogen zu werben. 
Daß im Eifen felhft vielleicht eine Bertheilung ſtattfinde, wie fie im 
Magnet flattfindet, Tieße fi daraus fchließen, daß felbft andere me⸗ 
talliige Körper, z. B. nad Bergmann der reinfte Nibellönig, von 
ihm gezogen wird, Entdeckungen neuer metallifcher ober wetallarti- 
ger Körper, bie magnetifhe Kigenfchaften eutweber felbft zeigen ' ober 

Aeußerſt erwünſcht müffen daher dem Naturfsricher ſolche Entdechnngen ſeyn, 


als diejenige iſt, welche unlärgft Herr von Humboldt in ber A. L. 3. miige⸗ 
theilt bat. (S. das Jutelligenzblatt ber A. L. 3. vom Jahr 1797, Rto. 38.) 
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vom Magnet angezogen werben, müſſen noch mehrere Auffchläffe dar⸗ 
über geben. 

Aus ber Nichtung bes Magnets gegen die Pole und feinen Ab⸗ 
weichungen von biefer Richtung erhellt, daß die Urſache ber magnetifchen 
Erſcheinungen ven erften wirkenden Urſachen ver Natur verwandt fee 
muß, oder daß jenes Unbelannte, dem fie verwandt iſt, und das viel⸗ 
leicht den Grund aller ihrer einzelnen Berwanbtfcaften (3. V. mit bem 
Eifen) enthält, über bie ganze Erbe verbreitet ſeyn nuf. Es gibt 
beinahe fein Phänomen der Natur, das nicht auf die Richtung ber 
Magnetnabel Einfluß Hätte. Sie zeigt eine tägliche Abweichung, bie 
wahrfcheinlich den bloßen Veränderungen ver Luft zuzuſchreiben iſt. Erd⸗ 
heben und vullaniſche Ausbrüche wirken auf fi. Das Nordlicht ſowohl 
als das Zodialallicht hat anf fle Einfluß, und eine nene — mit jet - 
erweitertem Organ — unternommene Unterfucgung ihrer jeßigen ſowohl 
als ihrer ehemaligen Abweichung könnte leicht der Weg ſeyn, die Urfache 
aller magnetiſchen Erſcheinungen endlich zu ergränden. 


Lehre der Raturphilofopbie vom Magnetismus. 
(Iufag zum fünften Kapitel.) 


Da in dem Zufag zum vorhergehenden Kapitel fehr viele Punkte 
der Lehre vom Magnetismus mit berührt worben find, fo beſchränken 
wir und bier auf bie Angabe der Hauptſächlichſten derſelben, welche 
folgende find: 

1. Der Magnetismus iſt der allgemeine Alt der Beſeelung, Ein- 
pflonzung der Einheit im bie Vielheit, des Begriffs in bie Differenz. 
Diefelbige Einbildung des Subjektiven ins Objektive, welche im Idealen, 
als Potenz angefhaut, Selbſtbewußtſeyn ift, erfcheint hier ansgebrädt 
in dem Sem, obgleich auch dieſes Seyn an ſich betrachtet wieder eine 
relative Einheit des Denkens und des Seyns if. Die allgemeine Form 
ber relativen Eimbilbung der Einheit im bie Bielheit, ift die Linie, 
bie reine Länge; der Magnetismus ift daher Beftimmendes ber 
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reinen Länge, und ba biefe am Körper fih durch abfolute Kohäfton 
äußert, ber abfoluten Kohäfion. 

Durch den Magnetismus ift jeder Körper Zotalität in Bezug auf ſich 
ſelbſt, und feine beiden Bole die nothwendigen Erfcheinungsweifen ber bei⸗ 
den Einheiten des Befondern und Allgemeinen, fofern fie auf ber tiefften 
Stufe des Seyns als bifferenziirt zugleich und als inbifferenziirt er- 
feinen. Bermöge ber Schwere ift ber Körper in der Einheit mit allen 
auberen, durch den Magnetismus hebt er fi) heraus, faßt ſich in ſich 
ſelbſt als beſondere Einheit: Magnetismus ift demnach die allgemeine 
Form des Einzelnen in ſich jelbft zu ſeyn. 

2. Es geht aus dieſer Anficht von felbft hervor, daß der Magne⸗ 
tiemus eine allgemeine Beſtimmung md Kategorie der Materie ſey, 
dag er aljo nicht einem einzelnen Körper ausſchließlich eigenthümlich, 
fonbern allen fi individuirenden und inbividuirten Körpern gemein fege 
möfle. Dieß ift eine ber erften Lehren ber Raturphilofophie, die im 
Entwurf des Syſtems biefer Willenfchaft (S. 301) fo ausgedrückt 
it: „Der Magnetismus ift fo allgemein in ber allgemeinen Natur, als 
die Senfibilität in der organifdhen, die auch der Pflanze zulommt. Auf: 
gehoben ift er in einzelnen Subſtanzen nur für die Erfheinung; in 
den fogenannten unmagnetiſchen Subftanzen verliert fich bei der Berüh⸗ 
rung unmittelbar in Elektricität, was bei dem magnetiſchen noch ale 
Magnetismus unterfchieben wird, fowie bei ven Pflanzen unmitielbar 
in Zufammtenziehungen ſich verliert, was beim Thier noch als Senfation 
unterjchieven wird. Es fehlt alfo nur an den Mitteln, un den Dag- 
netiomus der fogenamnten unmagnetiſchen Subftangen zu erkennen u. f. mw". 

Auch diefe Mittel find jebt gefunden; Coulomb hat zuerft bieje 
Schranken auch für bie Erſcheinung durchbrochen. Es ift un.erhaltend 
genug, daß es Leute gegeben bat, bie gegen dieſe allgemeine Auficht des 
Magnetismus und SKonftruftion derfelben als nothwendiger Kategorie 
der Materie ' den Einwurf vorbrachten: nach dieſer Anficht müßten alle 

ı Sa der Einleitung zum Entwurf ber Naturphiloſophie ©. 75 


und in der Khandlung: Allgemeine Debultion des dynamiſchen Pro- 
ceffes ober der Kategorien der Phyſik in ber Zeitfehrift Bo. I, Heſt 1. 2. 
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ſtarren Körper überhaupt magnetiſch ſeyn, wogegen doch bie Erfahrung 
fireite. Diefeibige Erfahrung ftreitet nım durch Coulomb dagegen, daß 
nicht alle flarren Körper magnetiſch ſeyen. 

Nach feiner Berfiherung ift noch feiner der bisher unterſuchten 
Körper dem Einfluß großer magnetifher Stäbe entgangen, nur baß die 
Wirkung bei einigen Körpern fo gering ift, daß fie bis jept den Augen 
ver Phyſiker entging. Coulomb gab jedem der unterfuchten Körper bie 
Geſtalt eines Meinen cylindriſchen Stäbchene, und in biefem Zuſtaud 
hing er fie wagredht an einen Faden roher Seide auf, und brachte fie 
zwifchen zwei entgegengefegte Pole von zwei Stahlmagneten. Die Wir⸗ 
fung war (bei einer Länge dieſer Stäbchen von 7—8 Millimetern und 
einer Dide von %/, Millimeter) bei nicht metallifchen Körpern (denn bei 
den metallenen wurde fie noch ums Dreifüche vermindert), daß, wenn 
die entgegengefegten magnetiichen Pole von einander um 5—6 Milli» 
meter weiter entfernt waren, ald die Länge der Nabel betrug, welche 
zwiſchen ihnen ſchwingen follte, die Nabelu jedesmal, fie mochten ſeyn 
von melden Stoffe fie wollten, fich genau in die Richtung ber beiben 
Magnetftäbe begeben, und, aus biefer Richtung gebracht, durch mehrere 
Decillationen (oft über 30 in einer Minute) in die vorige Richtung 
zurädfehrten. 

3. Ta fid) alle Urfachen, woburd der Magnetismus eines Körpers, 
unter dem Einfluß des Erdmagnetismus, verftärkt wird, ebenfo wie 
biejenigen, wodurch er zerftört werden kann, offenbar und ohne Mühe 
auf ſolche, welche die Kohäſion afficiren, zurüdbringen laffen, fo wäre 
ed unnöthig, hierüber noch etwas insbefondere zu bemerken, fowie 
Dagegen | 

4. Die Abweichungen der Magnetnadel und andere Eigenthümlich⸗ 
keiten ihrer Bewegungen nur in dem Zuſammenhang der allgemeineren 
Auſicht des Planetenſyſtems, der Achſendrehungen und anverer allge 
meiner Bewegungen eingefehen werben koͤnnen. 
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Sechstes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtungen, ald Refultate aus dem 
Vorigen. 


Das, was auch die träge Materie in Bewegung fegen und todte 
Stoffe dem Gleichgewicht entreigen kann, Licht und Wärme, kommt 
beides aus Einer Quelle, und längft hat der Menſch beide — das eine 
als Urfache, das andre als Wirkung — zufammengevadt. Aber das 
Licht, diefes Element des Himmels, iſt zu allgemein verbreitet, zu all- 
gemein wirffam, als daß das Auge des gewöhnlichen, an den Boden 
gefeflelten Menſchen es fuchte, um die Wonne des Sehens mit 
Bewußtſeyn zu genießen. Das Licht, als foldhes, rührt nur das gei- 
fligere Organ — und was wir ihm, infofern e8 Licht ift, verdanten, 
find Schaufpiele, für die der Menſch, deſſen Sinn zur Erde ſich kehrt, 
keine Empfänglichleit hat. Mit dem reichlicheren Licht der Frühlingsſonne 
erſcheint auch aufs Neue das immer wechſelnde Spiel vielfach ineinanber- 
fließender Farben auf der Oberflähe unferer Erbe, die kaum vorher 
noch das einförmige Gewand des Winters getragen hatte, und bas 
Steigen und Sinken, das Entfiehen, Wechfeln und Vergeben dieſer 
Farben, ift pas Maß einer Zeitrechnung, vie, überall gegenwärtig, une 
in die Mitte der Natur felbft begleitet. Aus weiter Gerne erſcheint une 
das jugenbfiche Licht der Geſtirne und knüpft unfer Daſeyn an bie Exi⸗ 
flenz einer Welt an, bie, für die Einbilvungsfraft unerreihbar, doch 
dem Auge nicht ganz verſchloſſen ift. 

Aber alle die mannichfaltigen Schaufpiele, welche das Licht und ge» 
währt, haben auf unfern Nugen keinen unmittelbaren Einfluß: fie find 
auf einen evleren Sinn berechnet. Näher ſchon an die niebrigeren Sinne 
— näher an die gebieterifchen Bedürfniſſe des Menſchen fchließt ſich die 
Wärme an; Tein Wunder, daß fie fir ihn, ven alle ihre Wirkungen 
unmittelbar rühren, das Erfte ift, was ihn zur Anbetung der Sonne 
hinreißt. Eine fehr verfeinerte Religion war e8 Thon, die jenes wohl 
thätige Geſtirn als Urquell des Lichts, des reinften, lauternfte 
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Elements, das wir kennen, anbeten lehrte, unerachtet ſchon ein fräßerer, 
weit über die Erde verbreiteter‘ Yugenbglanbe der Völler, ber unter 
feiner Nation des Alterthums je ganz erlofh, im Symbol des Feners 
die erfte Kraft der Natur verehrte. Schon der Wechſel des Tages mb 
der Nacht, fowie die Beränderungen in ber belebten unb unbelebten 
Katur, die an die Wiederkehr und das Verſchwinden jenes Geſtirns ges 
knüpft find, Ichrten den Meufchen, daß Licht und Wärme die einzigen 
belebenden Kräfte des Univerfums ſeyen; noch mehr ber Wechſel ber 
Jahreszeiten, da die Sonne, fobald ihre Strahlen ſenkrechter auffallen, 
bie Natur felbft dem Todesſchlafe zu entreißen und ins Leben zurückzu⸗ 
rufen fcheint was vorher tobte Erſtarrung gefeflelt hielt; mehr als alles 
aber der traurige Aublick jener Gegenden, wo eine ewige Kälte unter 
nie gefchmolgenen, zu Wels und Klippe verhärteten Eismaflen alle Res 
gungen der Lebenskraft zu erftiden ſcheint. 

Alles, was Entwidlung, Bildung, Auspehnung ver tobten Materie 
bewirkt, fehlen dem Menſchen lebendige Kraft zu feyn. Das Phänomen 
ber äußern Ausdehnung roher Materie durch die Wärme ift gleichfam nur 
ein Schatten jener inneren, lebendigen. Wärme, welche die Knoſpe ſchwellt, 
den werdenden Menſchen im Keime bewahrt, fortbildet und organifirt, Die 
Pflanze, durch den Einfluß der Wärme beroorgetrieben, verwellt doch 
wieder, ſobald Licht und Wärme aufhören zu entwideln, wovon fle fidh 
uährte; wenigftens verliert fie den Schmud ihrer Blätter, zum Beweis, 
baß fie nichts mehr zurückzugeben hat, weil fie nichts mehr empfängt. 
Über die Organifation, in welche einmal der Funke des Lebens fiel, trägt 
foctgehend in ſich ſelbſt einen Quell innerer Wärme, der erft mit dem Leben 
ſelbſt verflegt, und der von äußerer Wärme fo unabhängig iſt, daß er 
gerabe dann ben Körper ftärker burchftrömt, wenn außer dem Körper alles 
von Kälte ftarr iſt. Die Natur ſelbſt Hat alles dafür gethan, bie innere 
Wärme mit Klima und Temperatur des Himmelsſtrichs ins genauefte 
Berbältniß zu fegen. Wo fie das Maß ber inneren Wärme im Verhält⸗ 
niß mit ber Kälte des Klimas ohne Gefahr nicht Üüberfchreiten konnte, 
verkleinerte fie die Drganifanon felbft, um in Meinerem Umfang zu 
koncentriren, was, in größeren zerſtreut, nur halb fo viel gewirkt hätte. 
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Die beweglichſten und lebenbigften Thiere (mie bie Bögel) haben auch 
das verhältuigmäßig wärmfte Blut, und bie Taltblätigen fliehen au ber 
Grenze der lebendigen Ratur. Die innere tbierifche Wärme bleibt ſich 
in jeder Temperatur der Luft gleih, und ift jene erloſchen, fo beſchlen⸗ 
nigt äußere Wärme nur die Auflöfung ber tobten Organifation. 

Aber die Natur felbft beobachtet in Rückſicht auf diefe Kraft Grade, 
die fie nie ohne. Nachtheil für vie ledenbige und organifche Natur über 
fchreitet. Bon den heißen fowie von den Falten Erdſtrichen finb auf 
immer eine Menge von Pflanzen und Thieren ausgeſchloſſen, während 
bie gemäßigten nur wenigen ganz fremb find; davon nichts zu fagen, 
daß nur in ben leßteren bie edelſte Menfchheit geblüht, ſich entwidelt 
und gebilvet bat. In den gemäßigien Erdſtrichen felbft ift die Natur 
genöthigt, ſobald das natürlihe Maß von Wärme überfchritten ift, das 
Gleichgewicht durch Revolutionen herzuftellen. Das Licht felbft findet 
anf feinem Wege zu uns überall Widerſtand, und die Natur läßt feine 
Kroft je ganz aus ihren Schranken treten. Dazu kommt, daß Wärme 
ſelbſt nichts Urſprüngliches ift, daß fie nur infofern da ift, als das 
Licht Widerſtand findet, und fo beweifen felbft bie thätigen Kräfte der 
Ratur nur wiberftrebenden Kräften gegenüber ihre ganze Macht, bie, 
ſobald fte ſchrankenlos wäre, alles, woran fie ſich Außern könnte, und 
damit ſich ſelbſt, vernichtete. Kein Wunder, daß Licht und Wärme immer 
im Verhältniß ihrer Ouantität mit Entgegengefebten ſich zu verbinden 
fireben, weil fle nur in biefer Beſchränkung find, was fie find — aus⸗ 
dehnende, repulfive, belebende Kräfte. 

So ift es ſelbſt zur Erhaltung biefer Kräfte nothwenbig, baß träge, 
todte Stoffe ihnen entgegenwirken. Füur fich felbft alfo würde die Erbe 
ruhen und ſich bewegen nur ihrer Trägbeit gemäß, unentwidelt in ihren 
Kräften und Wirkungen, tie fie in fich verſchlöße, ſtrömten nicht, wie 
ans einer höheren Ordnung, belebende Thätigleiten, die ihre Einheit 
entfalten, das innere Leben und jene Kräfte in ihr weden, bie, ben 
Sefeßen der Schwere entgegenwirkend, die tobte Maſſe felbft andern 
Geſetzen, ald denen der allgemeinen Anziehung, gehorchen lehren‘. Denn 

' Der letzte Sab lautet in der erfien Auflage: Unten alfo ruht ımb bewegt 
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bieß ift der Charakter alles deſſen, was durch höhere Kräfte regiert 
wird, daß Geſetze der Trägheit und Schwere darüber nicht, wie über 
alles andere, Gewalt haben. Alles Unedlere neigt fi zur Erbe, alles 
Edlere erhebt fich von felbft über fie. Die unbelebte Pflanze ſchon ſtrebt 
vom Boden fi zu entfernen; wo fie ihren üppigen Wuchs felbft nicht 
aufrecht zu erhalten weiß, ftrebt fie wenigftens an andern empor, ber 
Sonne entgegen; traurig ientt fie ihr Haupt, ſobald fie die Kräfte ver⸗ 
laffen, die fie emportrieben'. Durch Wirkung der Wärme ändern bie 
fefteften Körper ihren Zuftand, bie meiften werben flüffig, viele verflüch⸗ 
tigt fie ganz, nur wenige wiberftehen ihrer Gewalt, und auch biefe 
feinen nur da zu fehn, die ebleren Körper zu tragen. 

Im Innern fowohl, als auf der Oberfläche der Erde wirken für- 
nehmlich nur Kräfte der Anziehung. Eine geheime Berwandtichaft verkinvet 
Stoffe mit Stoffen, ober zieht fie wedhlelfeitig an, ſobald eine höhere 
Kraft (wie Feuer und Wärme) ihre bisherige Verbindung getrennt hat. 
Diefe Verwandtſchaften alle fcheinen einen gemeinſchaftlichen Mittelpnult 
zu haben. Die Natur, um bie größte Mannichfaltigleit der Erſcheinungen 
möglih zu machen, ftellte überall Heterogenes Heterogenem entgegen. 
Aber damit in jener Mannichfaltigkeit Einheit, in dieſem Streit Har⸗ 
monie berrfche, wollte fie, daß Heterogenes ſich mit Seterogenem zu 
verbinden firebe und erſt in feiner Verbindung ein Ganzes werde. 
Sp hat tie Ratur überall mannichfaltige Stoffe ausgebreitet, die ſich 
felbft alle nur dadurch verwandt find, daß fie gemeinſchaftlich nach Ver⸗ 
bindung mit einem Dritten ftreben. Selbſt todte Stoffe, die feine Ver- 
wandtfchaften mehr zeigen, find vielleicht nur foldde, bei denen längft 
jene Verbindung vollzogen ift, und deren Auziehungsfräfte dadurch zur 
Ruhe gelonmen find. Der Kunftgriff der Natur fcheint aljo der gewefen 
zu ſeyn: Stoffe, die ihrer Natur nad) homogen waren, zu trennen und, fo 
fih, mir ihrer Trägheit gemäß, bie fefte Erde; fie ſelbſt enthält keine anberen, 
als todte Kräfte, und nur von oben, gleichfam aus einer anderen Welt, frömen 
auf fie und durchdringen ihr Inneres belebende Kräfte, bie ben Geſetzen... 

Die belebtere Organifation liegt nie im Verhältniß ber Maffe, bie fie ent- 
hält, und ber alternde Körper, unerachtet er an Maffe verliert, verliert nicht 
verbältnimäßig an Gewicht. (Diefer Satz fehlt in ber zweiten Auflage.) 
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viel möglich, getrennt zu erhalten, weil fie, einmal verbunden, feiner Tren⸗ 
nung mehr fähig, nichts als tobte, träge Materie find. — Aber wo ift es, 
jenes Mittelgliev, das allein alle tiefe VBerwandtfchaften der Körper unter 
ſich bindet? Es muß überall gegenwärtig und als allgemeines Princip der 
portiellen Anziehungen über bie ganze Natur verbreitet feyn. Wo anders 
ſollten wir es ſuchen als in dem Medium, in dem wir felbft leben, 
das alles umgibt, alles durchdringt, allem gegenwärtig ift? 

Täglich neuverjüngt umfängt die Luft unfre Erde; felbft ein 
Schauplag beftändiger Veränderungen, ift fie nicht nur das Medium, 
das ber Erbe die höhern Kräfte (des Lichts und ver Wärme) zuführt, 
wodurch Verbindungen getrennt und Anziehungen bewirkt werben, fon- 
dern fie ift zugleich die Mutter jenes merkwürdigen Grunbftoffs, ber, 
als allgemeines Mittelglied aller Berwandtichaften zwiſchen Körpern und 
Körpern, mittelbar oder unmittelbar in jeden chemifchen Proceß eingreift. 
Und fo Bat die Natur den größten Theil ihrer Erfcheinungen ſchon durch 
das einfachfte Mittel möglich gemacht, dadurch, daß fle zwei Ordnungen von 
Körpern einander entgegenftellte, flüffige und fefte. Kein chemiſcher Proceß 
geht von flatten, ohne die Gegenwart irgend eines flüſſigen Körpers. 
Während die feften Körper die ponderabeln Grunvftoffe hergeben, melde 
zum chemischen Proceß gehören, geben die flüffigen gewöhnlich beides, Kraft 
und Mittel, zum Proceß her, weil fie ebenfowohl Vehikel des Lichts oder 
ver Wärme als des Grundſtoffs find, der zum chemiſchen Proceß gehört. 

Mit Hecht aljo konnte man, fobald die Natur verfchiedener elafti- 
fer Flüſſigkeiten entvedt war, von biefen Entdeckungen tie wichtigften 
Folgen für die Ermeiterung unferer Kenutniffe erwarten. Die Natur 
ſelbſt hat jene beiden Klaſſen von Körpern duch allzufcharfe Grenzen 
abgefondert, als dag man nicht hoffen vürfte, in dieſem Gegenfat das 
Geheimniß zu finden, das es ihr möglich macht, durch bie einfachften 
Mittel die größten Wirkungen bervorzubringen. Bergebens würde man 
fih bemühen, diefe Örenzen ineinander fließen zu laflen und zu behaup- 
ten, daß der Uebergang von flüfjigen zu jeften Körpern kontinnirlich 
ſey. Freilich macht die Natur keinen Sprung; aber es ſcheint mir, daß 
dieſes Princip fehr mißverflanden wird, wenn man Dinge, die die Natur 
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nicht nur getrennt, fondern felbft einander entgegengefeßt bat, in Eine 
Klafſe zu bringen verſucht. Jenes Princip will nur fo viel fagen: alles, 
was in der Natur wird, wird nit dur einen Sprung, alles 
Werden geſchieht in einer ftetigen Folge. Aber daß deßwegen alles 
was ift Tontinuirkich zufammenhänge — daß auch zwifhen dem, was 
ift, kein Sprung ſeyn folle, folgt daraus noch lange nicht. Bon allem 
dem alfo, was ıft, ift nichts geworden ohne fletige® Fortſchreiten, 
ftetigen Uebergang von einem Zufland zum anvern. Über jebt, da es 
ift, fteht es zwiſchen feinen eignen Grenzen ale ein Ding bejonbrer Art, 
das fi von andern durch fcharfe Veftimmungen unterjcheidet. 

Die fchärffte Grenzlinie zwifchen feften und flüfligen Körpern ift 
bie ausſchließliche Beftimmung der leßteren, Vehilel pofitiver Urfachen 
zu feyn. Feſte Körper dagegen gehorchen entweder einzig und allein den 
Geſetzen der Schwere, oder wenn fie höheren (chemifchen) Geſetzen ger 
horchen, fo geſchieht es nach Gefegen ver (qualitativen) Unziehung, 
d. h. durch negative Kräfte. 

Noch mehr unterfcheivet fi von allen übrigen feften ober flüſſigen 
Körpern jenes merkwürdige Fluidum (die Lebensluft), das für uns bie 
einzige Quelle des Lichts zu ſeyn ſcheint. Denn während alle übrigen 
Körper nur bie einzeluen, einer chemifchen Anziehung fähigen, Grund⸗ 
ftoffe enthalten, bat jenes in fin ſelbſt das allgemeine Princip, 
das allen hemijchen Anziehungen gemeinfhaftlich zu Grunde liegt. 

Da diefes Fluidum das Heterogenfte in ſich vereinigt, fo ift es 
ſchon daraus begreiflich, daß es der mannichfaltigften Erſcheinungen fähig 
iſt. Daher die elektriſchen Attraktionen und Repulſionen, daher bie 
Phänomene von Zerfegungen jener Luft und vom Berbrennen ver Kör⸗ 
per, daher die Erfcheinung des Lichte, das uns allmählich begreiflicher 
wird, wenn wir das Phänomen des Lichts (feine Wirkung auf unfer 
Organ) unterfiheiven von bein, was es für den Verſtand ift und ſeyn 
muß. Und menu vielleicht die ganze Natur, wenn felbft vie Defonomie 
des thierifchen Körpers auf Attraktionen und Repulfionen beruhen follte, 
fo begreifen wir, warum bie Natur überall jenes Fluidum verbreitet, 
und warum fle an bie Gegenwart veflelben nicht nur das Gelingen vieler 
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chemiſchen Proceffe, ſondern felbft vie Fortpauer bes vegetabilifchen und 
bes animalifchen Lebens geknüpft hat. 

Die heterogenen Prineipien, die die Natur in dieſem Fluidum 
vereinigte, Fönnen uns nur nad) ihrer Wirkung auf die Sinne bekaunt 
ſen, und das Gefühl, das diefe Wirkung in uns bervorbringt, hängt 
felbR den Austrüden an, deren wir uns bebienen. Licht und Wärme 
iſt bloßer Ausdruck unferes Gefühle, nicht eine Bezeichnung deſſen, was 
auf uns wirt. Schon daraus, daß Licht und Wärme auf ganz ver- 
fhiebene Sinne — fo ganz verfchieden wirken, Tünmen wir ſchließen, 
daß wir wit beiden bloße Modifilationen unfere Organs bezeichnen. Eine 
ungeroößnliche Oſcillation unfrer Kopf» und Sehnerven, ein plöglicher 
Schrecken, plögliches Erftaunen oder irgend eine andere Ruührung unfers 
Auges macht, daß wir Licht fehen, wo wirklich keines if. Selbſt Men- 
fügen, deren Geſichtsſinn völlig zeeftört ift, ſehen Licht bei Nacht ober 
bei plöglichen Erfchltterungen. Und vielleicht ift felbft die Stufenfolge 
der Farben nicht die Folge der Theilung des Lichtſtrahls, ſondern eine 
Stufenfolge, die unſer Auge macht, und die das ermlbete Organ nicht 
ſelten von ſelbſt durchläuft. Wenigſtens hat man Menfchen gelannt, die 
wit ſehendem Auge völlig unfähig waren, Farben zu unterfcheiben. 

Daffelbe ift ver Fall mit dem Princip aller chemifchen Anziehung, 
das die neuere Chemie mit dem Namen Sauerftoff bezeichnet hat. 
Der Rame ift von einer Wirkung auf unfer Organ bergenommen, bie 
dieſer Stoff nicht einmal für fich felbft, fondern nur in feiner Verbin⸗ 
dung mit Körpern ausübt, und bezeichnet fo wenig als Licht und Wärme 
Das, was biefes Princip an ſich if. Aber wir können biefen Ausdruck 
ohne Bevenklichkeit beibehalten, ſobald wir nur einmal gewohnt find, an 
etwas Allgemeineres dabei zu benfen, als an die Zufammenziehung 
der Geſchmacksnerven. — Da biefes Princip negativer Art if, fo - 
bt fich fogar zweifeln, ob vie Hoffnung es für ſich und einzeln darzuſtel⸗ 
len je erfällt werben wirb. Genug ift es indeß fiir uns, zu wiflen, daß bie 
Natur die ganze Mannichfaltigkeit ihrer Exrfcheinungen, im Kleinen wie im 
Großen, durch entgegengefetste Kräfte ver Anziehung und der Zurüdftoßung 
zu erreichen weiß. 
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Unfer Blid erweitert fi jetzt. Bon den einzelnen Geſetzen, nad 
welchen untergeorbnete Kräfte in Heineren Sphären den ewigen Wechſel 
der Natur unterhalten, erheben wir uns zu den Gefeßen, welche 
das Univerfum regieren, Welten gegen Welten treiben, und immerfort 
verhindern, daß nicht Körper auf Körper, Syſtem auf Syſtem ftärze. 


Das Allgemeine vom bynamiſchen Proceß. 
(Iufag zum fechöten Kapitel ) 


Bergebens würde man glauben, bie vielfachen Wirtungen der Natur 
oder die wunbernollen Herworbringungen, worin fie ihr Innerſtes fund 
gibt, aus bloß Äußeren Wirfungen anf die Materie zu begreifen, ber- 
gleichen in denjenigen Syſtemen, welchen die Materie das abſolut Tobte, 
Unbefeelte ift, doch im Grunde alle Einflüffe find, ans deren Wirkung 
anf die Materie man bie lebenbigeren Erfcheinungen und die höheren 
Produktionen erflärt. Der obwohl noch verſchloſſene Keim des Lebens 
liegt ſchon in ver Maffe, und wenn ſich aud der reine leibliche Autheii 
ber Ratur in der Körperreihe, ber geiftige ober bie allgemeine Seele in 
dem Licht abgefondert herauszuwerfen fcheint, fo finden ſich doch beibe 
wieder in dem Organismus, wo die Seele oder Form fo fehr die Materie 
fefthält und ſich ihr verbindet, Daß im Ganzen des organifchen Weſens wie 
in der einzelnen Handlung die Form ganz Stoff, der Stoff ganz Form iſt. 

Wenn diejenige von beiden Einheiten im Wbfoluten, worin das 
Allgemeine ein Beſonderes wird, hie ver Natur, und dieſe demnach das 
allgemeine Reich des Yürfichfeibftfeyns ift, fo ift der Weltbau tie ganze 
Einbildung des Unendlichen ing Enpliche, alfo felbft wieder die Einheit, 
die alle andren, fofern fie in der Natur wieberlehren, begreift. Das 
materielle Univerfum und jeder Weltkörper für fih iſt daher feine ber 
befonvdern Einheiten, bie erft aus ihm hervorgehen, nicht anorgifche 
Maſſe, nicht Pflanze oder Thier, fondern bie dem gemeinen Auge um⸗ 
faßbare Ieutität von diefem allem. Erſt innerhelb der Einheit jedes 
Weltkorpers, d. b. jedes ſolchen Ganzen, welches, als erſcheinend Körper 
und in ber Erſcheinung zugleich Idee, Univerfum für fich ift, wieberbelt 
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fi) jener Alt der Einbildung, wodurch bie abfolute Identität in bie 
Beſonderheiten der Weltkörper einging, in dem Auswachſen der Ipentität 
des Weltlörpers in die Reihe der beſondern Körper, die hier nicht als 
Univerfa fondern nur als einzelne Einheiten erjcheinen können, weil fie 
der berrichenden Einheit unterworfen find. 

In dem Zuſtand der erften Ipentität der Materie jedes Weltförpere 
ruben alle Berfchievenbeiten in ihm unausgebreitet, unentfaltet, aber ber- 
jelbe einige At, durch den er in ber VBefonverheit erfcheint, fett feine Wir⸗ 
fung auch in ihm felbft fort. Jede ihm eingebilvete Idee wirb ebenjo, wie 
er, fi felbft zur Form und erfcheint durch ein einzelnes wirkliches Ding. 

Die erfte Potenz dieſes Entfaltens der Iventität ift, wie gejagt, 
die der Einbilvung der Einheit in die Vielbeit, deren abfolute Form ber 
abjolute Raum, wie bie relative bie Linie if. Alle Formen, wodurch 
die Dinge in diefer Potenz fich fondern, werden demnach bloße Formen 

"des Raums und, da auch der Raum in feiner Identität ale Abbild des 

Abſoluten in der Differenz nur wieder die brei Einheiten begreift, vie 
drei Einheiten oder Dimenflonen des Raums ſeyn. Daß nun überhanpt 
alle Berfchievenbeiten der Körper einzig auf ihr Verhältniß zu den brei 
Dimenflonen des Raums zurüdtommen müſſen und bie Körper in allen 
Qualitãten nad) den drei Klafſen fich ſondern, daß fle entweber dae 
Uebergewicht der erſten Dimenfion und der abfoluten Kohärenz, ober 
das der andern und bes relativen Zuſammenhangs, oder enblich bie 
größere oder geringere Indifferenz beider im Flüſſigen zeigen, biefes folgt 
fon aus dem allgemeinen Beweis, kann aber auch durch vollftändige 
Induktion begründet werben. 

Es fallen biemit alle abſolut qualitativen Verſchiedenheiten der Ma⸗ 
terie hinweg, bie eine falſche Phyſik in den ſogenannten Grundſtoffen firirt 
und permanent macht: alle Materie iſt innerlich eins, dem Weſen nach 
reine Ioentität; alle Berfchiedenheit kommt einzig von ber Form und iſt 
denmach bloß iveell und quantitativ. 

Die andre Einheit innerhalb ver abfoluten Einbilvung bes Unend⸗ 
lichen in das Endliche, welche das Zurückſtreben aller Veſonderheit in 
die Allgemeinheit, aller Differenz in vie Ipentität, und ba dieſe bier 
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ale Licht erſcheint, in das Licht if, wie Dagegen in ber erſten Potenz 
das Licht fich in die Nichtiventität gebildet und in ihr verfinftert hatte, 
dieſe andre Einheit, fage ich, begreift alle Formen wieder ebenſo in fich, 
wie bie exfte, nur als Formen der Thätigkeit, wie jene als Formen 
des Seyns. Jene Zurückbilduung der einzelnen Dinge in das Licht iſt 
das was allgemein als dynamiſcher Proceß erjcheint, und alle Formen 
deſſelben werben, ebenfo wie die ber erften Potenz, den brei Raumdi⸗ 
menflonen entſprechen müſſen. | 

Es ift in dem Borhergehenden bewiejen worven, daß der Magie 
tiomus als Proceß, als Form der Thätigkeit, der Proceß der Länge, bie 
Eiektricität der Proceß der Breite, wie dagegen ber chemiſche Proceß 
derjenige ift, ber allein die Kohäſion ober Form in allen Dimenflonen, 
und demnach der dritten, afficirt. 

Auch bier find durch die Konftrultion felbft alle fire qualitative 
Gegenfäge befoubrer Materien anögefchlofien, aus deren Wirkung man 
jene Erſcheinungen lange genug umfonft zu begreifen geſucht hat: ihr 
rund und Quelle liegt in der Form und dem innern Leben ber Körper 
ſelbſt, obgleich das Licht als allgemeines nothwendig allem dynamiſchen 
Proceſſe vorſteht. Die Verſchiedenheit der Formen beffelben beruht einzig 
auf dem verfchiebenen Berhältniß derſelben Thätigleit zu den brei Dimen- 
fionen, und fo können wir auch umgelehrt wieder alle qualitativen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Körper in der erften Potenz auf ihrem verfchiedenen Ver⸗ 
bältniß zu ben drei Dimenflonen des dynamiſchen Procefles beruhen laffen. 

Es ift mit diefer Konftruftion zugleich ausgemacht, daß der chemifche 
Proceß ale Totalität die beiden erflen Formen in ſich begreift. 

Die Subftanz, das Weien der abfoluten Einheit, ſtellt fidy ganz 
dar in dem Organisnms, welcher bie britte Potenz bezeichnet. Allge⸗ 
meines und Beſonderes find bier ganz inbifferenzürt, jo daß der Stoff 
ganz Licht, das Licht ganz Stoff iſt; Außerlich angefchen, z. B. im ber 
Barbe, welche nicht mehr, wie die des Körpers in ber erften Potenz, 
eine tobte, ruhende, ſondern eine lebendige, bewegliche, innerliche if}; 
innerlih angefehen dadurch, daß das ganze Seyn bier Thätigfeit, bie 
Thätigkeit zugleich Seyn ift. Und felbft in dieſer höchſten Bermählung 
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des Stoffe und der Form kehrt jener erfte Typus in ben drei Formen 
alles organiſchen Lebens zurüd. 

Was in der erften unb zweiten Potenz Kohäſion und Magnetismus 
war, kehrt bier, nachdem das ibeelle Princip ſich dem Stoff für die 
erfte Dimenfion iventiflcirt Bat, als Bildungstrieb, Reprobuftion 
zuräd. Was dort ſich als relative Kohaͤſion oder Elektricität barftellte, 
ift bier in der abfoluten Ioentificirung ber Form und des Stoffe für 
bie zweite Dimenfion zur Yrritabilität, zımm lebendigen Sontral- 
tionsvermögen erhoben. Endlich, wo das Licht ganz an bie Stelle bes 
Stoffes tritt, in die dritte Dimenfton bringt, Weſen und Form 
auf dieſe Weiſe ganz eins wird, geht ber chemiſche Proceß ber untern 
Potenz in der Senfibilität zum innern abfoluten Bildungsvermögen über. 

Hiemit erſt iſt das ganze Problem eines jeven Weltlörpers, ba, 
was er in ſich als Ibentität verſchloß, als Differenz barzuftellen, ge⸗ 
löst. Die dritte Einheit ift in ihm die exfle und abfolute. Uber fie 
kaum nicht als die beſondre erfcheinen, ohne als vie Imbifferenz ber 
beiven entgegengefeßten zu erſcheinen und umgelehrt. 

Unmittelbar mit der Produktion des realen Indifferenzpunlts in ber 
realen Welt tritt ex in derſelben auch ideal hervor in der Vernunft, ber 
Wentität, dem wahren ivenlen Urſtoff aller Dinge. 

Bergleiht man die verfchievenen Potenzen unter fich wieder, fo 
ſieht man ein, daß bie exrfle im Ganzen der erſten Dimenfion, die zweite 
der zweiten unterworfen, in bem Organismus aber zuerft die wahre 
dritte Dimenflon erreicht fey, während in der potenzlojen Vernunft, dem 
zubigen Spiegel der abfoluten Ipentität, ebenfo wie in ihrem Gegenbild, 
dem grunblofen Raum, welcher die in der Relativität ber Einbilbung 
des Unenblichen ins Endliche durchbrechende Spentität ift, alle Dimen- 
fionen fi inbifferemzüren und als Eine liegen. 

Dieß ift die allgemeine Artifulation des Univerfums, welche als 
biefelbe für alle Botenzen der Natur nachzuweiſen das eigentliche Gefchäft 
der Naturphiloſophie iſt. 

(Ende des erſten Buche.) 


Ggelling, fammt. Werke. 1. Abth. 11. 12 


Zweites. Bud. 


Was eine ſtreng wiflenfhaftlihe Form nicht verflattet Hätte, ver- 
flattete die freiere Form unſerer Unterfuchungen, anflatt von reinen 
Principien allmählich zu empirifchen herabzulommen, umgelehrt von Er⸗ 
fahrungen und empirifhen Geſetzen allmählich zu reinen, aller Erfah 
rung vorangehenden Principien emporzufteigen. 

Längſt ſchon Kat man allgemeine Anziehung und Gleichgewicht als 
das Geſetz des Univerfums betrachtet, und jeder Berfuch, die ganze 
Natur auch im untergeorbneten Suftemen, nad) denſelben Geſetzen han⸗ 
deln zu laſſen, nach welchem fie im Syſteme des Ganzen handelt, 
wurde von dieſer Zeit an als Verdienſt betrachtet. 

Unſer Zwec ift jetzt dieſer: auszumachen, wie bie Geſetze der par⸗ 
tiellen — mit ven Geſetzen der allgemeinen Anziehung und Zurld- 
ſtoßung znfanmenhängen mögen, ob nicht vielleicht beide Ein gemein- 
fchaftliches Princip vereinigt, ob nicht beide im Syſtem unſeres Wiffens 
gleich nothwendig find? — Fragen, deren Beantwortung vielleicht ber 
Preis folgender Unterſuchungen feyn wird. 


Erſtes Kapitel. 
Bon Attraktion und Repulfion überhaupt, ale 
Principien eines Raturſyſtems. 
Wir ſetzen indeß voraus, daß die Geſetze wechjelfeitiger Anziehung 
und Zurüdftogung allgemeine Naturgefee feyen, und fragen, was 
aus diefer Voransfegung nothwendig folgen müffe. 
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Sind beide allgemeine NRaturgefege, fo müſſen fie die Be- 
dingungen ber Möglichfeit einer Natur überhaupt ſeyn. Bunädft aber 
Betrachten wir fie nur in Bezug anf die Materie, infofern fie Gegen- 
land unferer Erfamtnig überhaupt ift, abgefehen von aller fpecifi- 
fhen und qualitativen Verſchiedenheit verfelben. Sie müſſen alfo vorerft 
als Bedingungen ver Möglichkeit der Materie überhanpt betrachtet werben, 
und es muß feine Materie urjprünglich gedacht werben können, ohne daß 
zwiſchen ihr und einer andern Anziehung und Zurädftogung ſtattfinde. 

Dieß jenen wir voraus. Ob und warum das fo ſeyn müffe, wird 
fpäterhin unterfucht werben. 

Materie ift uns vorjeßt nichts, als überhaupt etwas was, nad) 
drei Dintenfionen ansgebehnt, den Raum erfüllt. 

Segen wir nun Anziefung und Zurlicſtoßung zwiſchen zwei ur- 
ſprünglichen Maffen, denn vieß ift das Geringfte, was wir voraus» 
feßen können; dieſe Maſſen können wir fo Hein, ober fo groß denken, als 
wir wollen, mit der Einſchränkung jedoch, daß wir beide als gleich 
annehmen (denn bis jet haben wir feinen Grund, fie ald ungleich an- 
zunehmen, fo ergibt fidh Folgendes: Ihre anziehenden und zurüdftoßen- 
den Kräfte müßten ſich wechſelſeitig aufheben (wechſelſeitig fich er- 
ſch 8pfen), ihre Attraktions⸗ und Nepuffionskraft ift nur eine gemein- 
ſchaftliche, und da fie ihr Daſeim im Raume nur durch jene Kräfte 
offenbaren, fo fällt auch ver Grund ver Verſchiedenheit zwiſchen ihnen 
hinweg, fie können nicht als Entgegengeſetzte, fontern nur als eine 
Maſſe betrachtet werben. 

Aber keine Materie it und kann feyn anders, als durch Wirkung 
und Gegenwirkung anziehender und zurädftoßenver Kräfte, befinbet ſich 
alfo ‚außer jenen beiden Grundmaſſen A und B nicht eine britte C, 
gegen vie fie jegt ihre gemeinfchaftliche Wirkung richten, jo find A und 
B, ba ſich ihre Kräfte wechſelſeitig aufheben und jest nur Eine ge- 
meinfchaftliche Kraft vorftellen, in der That = 0, denn es ift nicht® 
da, worin fie wirfen, und nichts, was in ihnen wirkten könnte; ſetzen 
wir aber eine dritte (bem beiden erften immer noch gleiche) Maffe, fo 
wird dieß das reinfte, ſchönſte und urfprünglichfte Verhältniß fen. 
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Denn zwei gleiche Maſſen können als folde nicht außereinander 
und demnach verfchienen ſeyn, ohne in einer britten wieder eins und 
in einander zu ſeyn, und zwar fo, daß fie in dieſer dritten fich nicht 
ſummiren ober eine die andere vermehrt: denn fonft wären fie wieber nur 
in jener und nidyt außer einander, fonbern jo, daß bie zwei unter ſich und 
mit ber britten eins und jebe ber beiven erflen zugleid bie ganze britte 
und ihre eine Seite ſey. Denn allgemein können zwei Dinge, wie 
Plato im Timaus fogt, ohne ein Drittes nicht beftchen, und das [Gönfle 
Band iſt dasjenige, welches ſich ſelbſt und das Berbundene auf das 
Befte zu Eins macht, fo daß fich das Erſte zu bem Zweiten wie biefes 
zu bem Mittleren verhält‘. 

Nehmen wir aber anftatt der zwei gleihen Grundmaſſen A und 
B zwei ungleiche an, fo werben ſich zwar ihre beiberfeitigen Sträfte 
nicht wechfelfeitig, aber die Kraft ber einen (etwa A) wirb bie ber au 
dern (B) völlig aufheben, und fo haben wir immer wieder nur Eine Maſſe, 
die einen Ueberfchuß von Kraft bat, den wir uns nicht denken können, 
obne ihm fogleich wieber ein Objelt zu geben, an dem ex fie nüge. 

In beiden Fällen aljo müflen wir, um das Berhältniß zwifchen 
zwei Grundmaſſen zu benfen, ſchon ein zweites, in welchem fie beibe 
zu einem britten fliehen, hinzudenken, unb bieß gilt von ber Heinften, 
wie von ber größten Maffe. 

Betrachten wir das Berhältniß zwiſchen drei urfpränglichen gleichen 
Maſſen, vie fi alle wechſelſeitig anziehen und zurädftoßen, fo wirb 
zwar feine einzelne ihre Kraft an ber andern erſchöpfen, denn jede ein⸗ 
zelne ftört in jenem Angenblid die Einwirkung ver einen auf Die andere, 
da jede (nach der Borausfegung) in jeder andern auf gleiche Weije das 
Centrum bat und auf gleihe Weile aufer ihr if. Nach bemfelben 

I Statt des leisten Paffus beißt es in ber erſten Auflage: ſetzen wir aber eine 
britte (ben beiben erſten immer noch gleiche) Waffe, was folgt? 

Diefe, vermöge ihrer urſprünglichen Unziehunge- und Zurüdkoßungslraft, wird 
A unb B ndthigen, ihre gemeinſchaftlichen Kräfte jet gegen fle zu richten, bie 
Kraft jeder einzelnen wirkt gemeinfchaftlich auf bie beiben übrigen, unb jebe ein- 
zelne verhindert nun, daß wicht bie beiben Übrigen ihre urfprüngficden Kräfte au 
einander erſchopfen. 
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Grunde, nad welchem A ober B eine Eimwirtung von C erfähren 
mäßte, erfährt dieſes die gleiche von A und B und umgelehrt; es ift 
alfo bei biefer Gleichheit der Beftimmungsgründe überall Feine Wirkung 
und, da biefe fi in ber Sörperwelt als Bewegung ausprädt, auch 
überall feine Bewegung. Dieſe könnte unter ben angenommenen Maſſen 
umr gedacht werben, went A und B auf die gleiche Weife, wie C fich 
in fie zerlegt, ſich wieder in andere und fo zerlegte, daß die Gleich 
beit mit ber britten mur im Ganzen, aber nicht im Einzelnen eriftirte: 
nur in biefe jecunbäre Maſſen fiele die Bewegung, weil nur von biefen 
jeve für fi) mit der dritten ungleich ift, obſchon fie im Ganzen bie 
volllonmenfte Einheit mit derſelben barftellen '. 
Soll alfo Bewegung in einem Syſtem entfichen, fo müffen 
die Maſſen ald ungleich angenommen werben. Daraus folgt allein 
fen, daß die urſprünglichſte Bewegung vermöge bunamifcher Kräfte 
feine gerablinigte feyn kann. Dieß muß auch fo feyn, wenn anders je 
ein Syſt em von Körpern möglich ſeyn fol. Denn, da e8 der Begriff 
von Syſtem mit fi bringt, daß es ein im fich ſelbſt beichloffenes 
Ganzes fey, fo muß au die Bewegung im Syſtem als lediglich re: 
Iativ vorftellbar ſeyn, ohne doch auf irgend etwas außer dem Syſtem 
Borhandenes bezogen zu werden. Dieß wäre aber unmöglich, wenn 
Der letzte Paffus lautet in ber erflen Auflage fo: VBetrachten wir bas Ver⸗ 
Hältuiß zwiſchen brei urfpränglichen, gleichen Maffen, bie fi alle wechſelſeitig 
amiehen und zurückſtoßen, fo wirb zwar feine einzelne ihre Kraft an der andern 
erkhöpfen, benn jebe einzelne flört in jebem Augenblick die Einwirtung ber einen 
anf bie aubere. Allein nach bemfelben Geſetz, nach welchem z. B. CO bie Ein- 
wirtung von B auf A flöret, ftört A binwieberum bie Einwirkung von O auf B. 
In dieſem Augenblid aber wirb bie Einwirkung von A auf C durch B geftärt, 
und fo bauert dieſer Wechiel ins Unenbliche fort, weil er ſich Ins Unendliche fort 
ſelbſt wieberherftellt. Die Eimvirkung jeder einzelnen auf bie beiben übrigen alfo 
muß zwar beftlänbig fortbauern, weil fie immer wiederhergeſtellt wird, aber fie 
muß in jedem einzelnen Augenblide als unendlich Bein gebacht werben, weil fie 
immer wieber gefixt wird, unb ba bie urſprünglichen Kräfte der Materie mur 
als bewegende Kräfte wirten Finnen, fo wird bie Bewegung, welche jebe 
einzelne in beiden übrigen bewirkt, als unenblich Bein vorgeftellt. Im einem 
Syſteme von Körpern alfo, die alle ale gleich angenommen werben, finbet 
feine Bewegung flatt. 
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alle Körper des Syſtems fi nach einer geraden Linie bewegten. Da⸗ 
gegen bebarf ein Syſtem, in welchem untergeorpnete Körper nm emen 
gemeinfchaftligen, unverrüdbaren Mittelpunkt Linien befchreiten, bie ſich 
der Kreislinie mehr ober weniger annähern, eines außer ihm vorhan⸗ 
denen empirifchen Raums nicht einmal in Bezug auf mögliche Erfahrung 
(damit feine Bewegung als relativ vorgeftellt werden könne), Denn in 
der That ift (wie Newton fhon und Kant gezeigt haben) bie Bene 
gung in einem ſolchen Syſtem ohne alle Beziehung auf einen außer ihm 
vorhandenen empirifhen Raum doch feine abfolute, fondern relative 
Bewegung, relativ nämlich in Beziehung auf das Syſtem felbft, in 
welchem die Körper, bie zn ihm gehören, ihre Berhältniffe zu einander 
fontinuirlich verändern, aber immer nur in Bezug auf den Raum, ben 
fie felbft durch ihre Bewegungen (um den gemeinfchaftlidhen Mittelpunkt) 
einfchließen. In Bezug auf jedes andere mögliche Suiten iſt das vor 
ausgeſetzte Syſtem ſchlechthin Eines. 

Geſetzt alſo auch, es wäre einem noch höheren untergeordnet, fo 
würde das die Verhältniſſe des Syſtems unter ſich, als eines in ſich 
ſelbſt beſchloſſenen Ganzen, nicht ändern. Alle Bewegung in biefem 
Syftem findet nur in Bezug anf das Syſtem felbft flatt. Jede Bewe⸗ 
gung alfo, die ihm in Beziehung auf ein anderes Syſtem zuläme, wäre 
nothwenbig Eine Bewegung des ganzen Syftems (ale Einheit be 
trashtet). Eine foldhe Bewegung des ganzen Syftems (in Bezug 
auf ein Syſtem außer ihm) wäre, bezogen auf das Syſtem felbft, ab 
folute, d. 5. gar feine Bewegung (und fo muß es feyn, wenn bad 
Suften ein Syftem ſeyn fol). Wohin auch im Weltraum das Ganze 
ſich bewege, das Syſtem in ſich felbft bleibt daſſelbe, feine Körper be 
ſchreiben ins Unendliche fort diefelben Bahnen, und die innern Verhält⸗ 
niffe, worauf 3. E. der Wechſel der Zeiten, der Klimate u. ſ. w. auf 
dem einzelnen Körper berubt, begleiten das Syſtem auch durch die Lauf- 
bahn, für welche Yahrtaufende keinen Maßſtab abgeben. 

Da alfo das untergeordnete Syſtem in Bezug auf das höhere 
Ciuem Körper gleichgilt, und da man ſich die Anziehungslfräfte bes 
ganzen Syſtems im Mittelpimft vereinigt denken fann, fo müßte ber 
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Gentraltörper (als Blanet, ber die übrigen als Trabanten mit fich führte) 
zugleich einem höheren Suftem angehören, ohne daß dieſes Berhältniß 
auf bie inneren Berhältniffe des untergeorpneten Syſtems Einfluß hätte, 
Denn die Kraft, mit weldher ver Gentrallörper gegen ben Mittelpunkt 
eines andern Syſtems gezogen wird, ift zugleich auch. Die Kraft, mit der er 
die Blaneten feines Suftems anzieht. So beruht auf denſelben Gefegen, 
auf welden das einzelne Syſtem beruht, auch das Suftem der Welt, und 
mit der Anflöfung des Problems, wie Materie überhaupt urſprünglich 
möglich iſt, iſt auch das Problem eines möglichen Univerfums aufgelöst. 

Hat man die Principien der allgemeinen Anziehung bis auf ihre 
ganze Höhe verfolgt ‘, fo lam man num wieder zum einzelnen Welt: 
körper des Syſtems herabfteigen. Auf ihm muß nach bemfelben Geſetz, 
das ihn in feiner Bahn erhält, alles dem Mittelpunkt zuftreben. Diefe 
Bewegung gegen ven Mittelpunft des größeren Körpers heißt byna- 
mifch, weil fie vermöge dynamiſcher Kräfte gefchieht. Jede Bewegung 
aber iſt nur relative, und der apagogiſche Beweis eines Gates, daß 
ans feinem Gegentheil eine abfolnte Bewegung erfolgen müßte, gilt 
überall mit gleicher Evidenz. Jede Bewegung ift relativ, heißt: ich 
muß, um Bewegung wahrzunehmen, außer bem bewegten Körper einen 
andern ſetzen, ber wenigftens in Bezug auf die ſe Bewegung ruht, ob 
ex gleich in Bezug auf einen dritten, infofern ruhenden Körper 
ſelbſt wieder bewegt feyn kann, und fo ins Unenbliche fort. Daher bie 
zur Möglichfeit der Erfahrung nothwendigen finnlichen Täufchumgen z. B. 
von Ruhe der Erde und Bewegung des Himmels, die ber Verſtand 
zwar aufberten, aber nie vernichten Tann. 

Nicht genng; im Körper, der fih bewegt, felbft muß relative 
Ruhe ſtattfinden, d. h. die Theile des Körpers, inbem fie alle ihr Ber- 
hältuig zu andern Körpern im Raume ändern, müſſen ihr Berhältuif 
unter ſich nit ändern, und wenn fie es äubern, jo müſſen, um 


Daß ein Weltſyſtem Überhaupt möglich iR, bafür gibt es keinen weiteren 
Grund, als bie Principien der Attraltion und Repnifion. Daß aber das Welt⸗ 
ſyſtem biefes beſtimmte Syſtem if, kann und muß einzig aus Geſetzen ber 
efigemeinen Anziehung erklärt werden, warum? — davon fpäterhin ein Mehreres. 
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diefes wahrnehmen zu lönnen, andere da ſeyn, tie es nicht Aubern, 
d. b. der Körper muß wenigftene beharrend feyn, auch wenn er nicht 
in bebarrlidem Zuftande ifl. 

Die Materie (als ſolche) ift keiner Veränderung ihre Zuftanbes 
fähig, ohne Einwirkung äußerer Urſache. Dieß ift das Geſetz der Träg- 
heit der Materie, das vom Zuflanb der Ruhe und Bewegung ganz 
gleich gilt. Allein vie Materie kann durch änßere Urfache nicht beivegt 
werben, es ſey denn, fie ſetze ihr thätige, bewegende Kräfte (Unburde 
dringlichkeit) entgegen. Ruht aljg ber Körper, ober bewegt ex ſich, durch 
äußere Kräfte getrieben (denn beides ift in dieſer Rückſicht völlig gleich 
gültig), jo muß bie Wirkung feiner eigenthiämlichen Bewegungs 
fräfte als nnendlich klein gedacht werben; im erften Fall, weil er 
in feinem Zuſtande bebarret, im andern, weil er ausdrücklich durch 
&ußere Urfache in Bewegung geſetzt ſeyn foll. Die relative Ruhe alfo, die 
dem Körper in Bezug auf fich ſelbſt zukommt, finbet flatt, er mag in 
Bezug auf Körper anfer ihm in Ruhe oder in Bewegung gedacht werben. 

Allein ich kann mir ebenfowenig Bewegung ohne Ruhe, als Ruhe 
ohne Bewegung denken. Alles, was ruht, rubt nur infofern, als ein 
anderes bewegt if. Die allgemeine Bewegung des Himmels nehme ich 
nur wahr, infofern ich bie Erde als ruhend anfehe. So beziehe ich 
felbft bie allgemeine Bewegung auf partiale Ruhe Allein 
gerade fo wie die allgemeine Bewegung partiale Ruhe vorausfegt, fett 
dieſe wieber eine noch partinlere Bewegung, dieſe eine noch partinlere Ruhe 
voraus, und fo ind Unendliche. Ich lann mir die Erde in Bezug auf den 
Himmel nicht als ruhend vorftellen, es fey denn, daß auf ihr felbft wie- 
der partiale Bewegung flnttfinde, und biefe partinle Bewegung z. B. 
der Luft, der Ströme, ber feften Körper, wieder nicht, ohne im ihnen 
ſelbſt partiale Ruhe vorauszuſetzen u. f. w. 

Im jevem Körper alfo, der fich bewegt, benle ich mir innere 
Ruhe, d. 5. ein Gleichgewicht der innern Kräfte; denn er bewegt ſich 
nur, infofern er Materie innerhalb beſtimmter Grenzen ifl. 
Beſtimmte Grenzen aber Eiumen nur als Probuft entgegengefehter, 
wechſelſeitig fish beſchränkender Kräfte gedacht werben. 


185 


Allein viefes Gleichgewicht ver Kräfte, dieſe partiale Ruhe bes 
Körpers kann ich mir nicht denen, als in Bezug auf das Gegentheil 
— aufgehobenes Gleichgewicht und partinle Bewegung. Dieſes aber foll 
jetzt, indem ber Körper fi) bewegt, nicht flattfinden, denn er fol 
fih als Körper, d. h. als Materie innerhalb beftinnmter Schranfen (in 
Maſſe) bewegen. Alſo kann ich mir auch jenes geftörte Gleichgewicht 
(die partiale Bewegung im beivegten) Körper nicht als wirklich, aber 
ich muß es nothwendig als möglich denken. Diefe Möglichkeit aber 
foll Teine bloß gedachte, fie foll eine reale Möglichkeit feyn, die in 
der Materie felbft ihren Grund Bat. 

Aber die Materie ift träg. Bewegung ber Materie ohne äußere 
Urſache ift unmöglih. Alſo kann auch jene partiale Bewegung nicht 
eintreten ohne äußere Urſache. Nun kann aber, fo viel wir bis jetzt 
willen, une ein. bewegter Körper einem andern Bewegung mitthei- 
len. Die partiale Bewegung aber, von ber wir ſprechen, foll völlig 
verfchieben fegn von jener, bie durch Stoß, durch Mittheilung bewirkt 
wirb, — fle foll ihr fogar entgegengefegt feyn. Alſo kann es feine Be⸗ 
wegung ſeyn, bie ein bewegter Körper bem anbern mittheilt — aljo 
— dieß folgt nothwendig — es muß eine Bewegung ſeyn, bie auch der 
rubende Körper dem rubenden mittheilt. Run Beift jede Bewegung, 
bie durch Stoß bewirkt wird, mechaniſch, Bewegung aber, bie ber 
ruhende Körper im ruhenden bewirtt, chemiſch; alfo Hätten wir 
eine Stufenfolge der Bewegungen — nämlich: 

Allen übrigen Bewegungen geht nothwendig voran bie urfpräng- 
liche, dynamiſche (bie nur durch Kräfte der Anziehung und Zurüd- 
ſtoßung möglich if). Dem auch mehanifche, d. b. durch Stoß mit- 
getheilte Bewegung kann nicht flattfinden, ohne Wirkung und Gegen 
wirtung anziehenber und zurlidfloßender Kräfte im Körper. Kein Körper 
kann geftoßen werben, ohne daß er felbfi repellirende Kraft äußere, 
und feiner kann fi in Maſſe bewegen, ohne daß in ihm Kräfte der 
Anziehuug wirken. Roc viel weniger kaun eine demifche Vewe⸗ 
gung flattfinden, ohne ein freies Spiel der dynamiſchen Kräfte. 

Der mechaniſchen gerabe entgegengefegt if die chemiſche 
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Bewegung. Jene wird einem Körper durch äußere Kräfte mitgetheilt, 
biefe im Körper zwar durch äußere Urfachen, aber doch, wie es 
fcheint, durch innere Kräfte bewirkt. Jene fept im bewegten Körper 
partiale Ruhe, dieſe fest, gerade umgelehrt, im nunbewegten 
Körper partiale Bewegung vorane. 

Wie fi die chemiſche Bewegung zur allgemeinen dynamiſchen 
verhalte, ift fo fchnell nicht ausgemacht. So viel ift gewiß, daß beibe 
nur durch anziehende und zurädftoßende Kräfte möglich find. Die all» 
gemeinen Kräfte ver Anziehung und Zurückſtoßung aber, infofern fie 
Vebingungen der Möglichkeit einer Materie überhaupt find ', Tiegen jen- 
ſeits aller Erfahrung. Dagegen ſetzen die Kräfte der chemiſchen An- 
ziehung und Zurückſtoßung bereits die Materie voraus und können deß⸗ 
halb gar nicht anders als durch Erfahrung erfannt werden. Jene 
werben, da fie aller Erfahrung vorangehen, als abſolut⸗/ nothwendig, 
biefe ald anfällig gevadıt. 

Die dynamifchen Kräfte aber können nicht in ihrer Nothwendig⸗ 
feit gedacht werben, al8 nur infofern fie zugleich in ihrer Zufällig- 
keit erfheinen. In jeden einzelnen Körper find anziehende und 
zurüdftoßende Kräfte nothwendig im Gleichgewicht. Aber dieſe 
Nothwendigkeit wird gefühlt nur im Gegenſatz gegen die Möglich⸗ 
feit, daß dieſes Gleichgewicht geftört werde. Diefe Möglichkeit nun 
müffen wir in der Materie felbft fuchen. Der Grund davon kann fogar 
getacht werben als ein Beftreben der Materie, aus dem Gleichgewicht 
zu treten und ſich dem freien Spiel ihrer Kräfte zu überlaffen. Wenig. 
ften® heißt Materie, in welcher wir keine ſolche Möglichkeit vorausſetzen 
(die Reiner chemifchen Behantlung fähig ift), im befondern Sinne bes 
Worts, todte Materie — 

Aber die träge Materie bedarf, um das Gleichgewicht ihrer Grund⸗ 
feäfte zu verlaffen, einer äußern Einwirkung. Sobald diefe aufhört, 
finft fie in ihre vorige Ruhe zurüd, und das ganze chemifche Phänomen 
ift nicht fowohl ein Beſtreben, das Gleichgewicht zu verlaffen, als ein 
Beſtreben, das Gleichgewicht zu behaupten. Aber weil das Wefen der 

Dieß wurbe oben ausbrüdfich voransgejeht. 
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Materie im Gleichgewicht ihrer Kräfte befteht, fo mußte die Natur noth⸗ 
wendig über diefe Stufe erft zu höheren emporfleigen. 

Denn wenn: einmal der erfte Schritt vom Nothwendigen zum Zu⸗ 
fälligen gethan ift, fo ift gewiß, daß die Natur auf keiner tiefern Stufe 
ſtehen bleibt, wenn fie zu einer höheren fortgehen fann. Dazu aber ifl 
genng, daß die Natur Einmal ein freies Spiel der Kräfte in der Ma⸗ 
terie verftatte; denn, wenn dieſe einmal aus dem Gleichgewichte tritt, 
das fie erhält, fo ift es auch nicht unmöglich, daR irgend ein Drittes 
(was es nun feye) diefen Streit freier Kräfte permanent made, und. 
daß fo die Materie (jet ein Werk der Natur) in dieſem Streit felbft 
ihre Fortdauer finde. Alſo liegen wirklich ſchon in den chemiſchen Eigen- 
ſchaften ber Materie die erften, obwohl noch völlig unentwidelten Keime 
eines künftigen Naturſyſtems, das in den mannichfaltigften Formen und 
Bilvungen bis dahin fich entfalten kann, wo vie ſchaffende Natur in ſich 
ſelbſt zurückzulehren ſcheint. So ift zugleich ferneren Unterfuchungen ber 
Weg bis dahin vorgezeichnet, mo in der Natur das Nothwendige und 
das Zufällige, das Mechanifche und das Freie fich ſcheidet. Das Mittel- 
glied zwifchen beiden machen vie chemifchen Erfcheinungen. 

So weit alfo führen in ver That die Principien ber Attraltion 
und Repulfion, fobald man fie als Principien eines allgemeinen 
Naturfyftems betrachtet. Um fo wichtiger iſt es, ben Grund und 
uufer Recht anf den uneingefchränkten Gebrauch derſelben tiefer auf- 
zufuchen. 

Da die Kraft der allgemeinen Anziehung überall der Quan⸗ 
tität der Materie proportional ift, fo wird fie künftig auch quanti- 
tative, fowie die der partiellen (chemiſchen) Anziehung, weil fle auf 
Qualitãten der Körper zu beruhen fcheint, qualitative heißen können. 


Allgemeine Anftcht des Weltſyſtems. 


(Iufag zum erſten Kapitel.) 


Sehr bedeutend haben die Alten und nach ihnen die Neueren bie 
reale Welt ald natura rerum oder die Geburt der Dinge bezeichnet: 
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denn fie ift berjenige Theil, in welden die ewigen Dinge oder bie teen 
zum Dafeyn kommen. Diefes gefhieht nicht durch Dazwiſchenkunft eines 
Stoffe oder Materie, fondern durch die ewige Subjelt- Objeltivirung bes 
Abfoluten, kraft deren es feine Subjektivität und bie in ihr verborgene 
umb unerlennbare Unenblichleit in ber Objektivität und Endlichkeit zu 
erfenuen gibt und zu Etwas macht. Diefer Alt if, wie wir ans dem 
Vorhergehenden wiflen, in dem An fidh nicht von feinen entgegengefeh- 
ten getrennt, und erjeint als biefer überhaupt une bem, welches 
ſelbſt in ihm liegt und fi nicht durch die entgegengeſetzte Einheit in⸗ 
tegrirt, wodurch es ſich in fein An ſich oder abfolute® Dafeyn relon- 
ſtruirte. 

Durch den Alt ſelbſt nämlich, in welchem das Abfolnte feine Ein 
beit in der Unterſcheidbarkeit zu erfennen gibt, bat jede in das Veſon⸗ 
bere gebilvete Einheit das nothwendige Beftreben in fi felbft zu 
ſeyn und in ber Vefonberheit oder Art ihrer Mentität als folder das 
Weſen erlennbar zu machen. Wie alfo das Univerfum überhaupt, fo 
wird auch jedes Ding in der Natur nur von feiner Einen Seite, näm- 
lich der der Einbildung feines Weſens in die Form, erkannt. 

Da nun das Ding nicht in der Sphäre des Für⸗ſich⸗ſelbſt⸗ und 
In⸗ſich⸗ſelbſt⸗Seyns als folder exiftiren kann, ohne in feiner Be⸗ 
ſouderheit zu feyn, biefe aber nur in der bloß relativen und unvolllom⸗ 
menen Spentität erfennbar ift (meil in der abfoluten Form alles eine 
ift), fo erfcheint e8 nothwendig mit bloß relativer Identität des Unend⸗ 
fichen und Endlichen und, weil diefe von ber abfoluten, der Idee, im- 
mer und nothwendig nur ein Theil ift, iu der Zeit; denn die Zeitlich 
keit ift in Anfehung eines jeven Dings eben dadurch gefekt, daß es nicht 
alles, was es feinem Wefen oder der Iee nach ſeyn lann, in der That 
und der Form oder Wirklichkeit nach if. 

Die Form nun der Objektivirung des Unendlichen im Entlichen, 
rein als ſolche in der Unterfcheivbarkeit aufgenommen, als Erfcheinungs- 
form des An ſich oder Wefens, ift die Leiblichleit oder Körperlichkeit 
überhaupt. Inwiefern alfo die in jener Objeltivirung der Endlichkeit 
eingebilbeten Ideen erfcheinen, infofern find fie nothwendig körperlich; 
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inwiefern aber in dieſer relativen Identität als Form gleichwohl bas 
Gauze ſich abbilvet, fo daß fie auch in ber Erſcheinung noch Opern 
find, ſind fie Körper, bie zugleich Welten find, das heißt, Weltlörper. 
Das Syſtem der Weltkörper ift demnach nichts anderes als das ſicht⸗ 
bare, in der Eubfichleit erfennbare Meenreich. 

Das Berhältniß der Meen zu einander ifl, daß fie ineinander find, 
umnb voch jebe für fich abfofut if, daß fle alfo abhängig und unabhängig 
zugleich ſiud, ein Werältuiß, das wir nur durch das Symbol ber Zeu- 
gung ausbräden können. Unter den Weltkörpern wird demnach eine 
Unterorvuung ftattfinden, wie unter ben Deen felbft, nämlich eine ſolche, 
weldye ihre Abfolutheit in ſich nicht aufhebt. Für jebe Mee iſt dieje⸗ 
nige, in der fie ift, das Centrum: das Centrum aller Ideen ift das 
Abfolnte. Daffelbe Berhältuiß drüdt fi in der Erfcheinung ans. Das 
ganze materielle Univerfum verzweigt fi) von ben oberften Einheiten ans 
in befondere Univerſa, weil jebe mögliche Einheit wieder in antere Ein- 
heiten zerfällt, von denen jede als die befondere uur durch fortges 
jegte Differenzürung erfcheinen kann. Es muß aber unter Weltkörper 
die erfte Ipentität verflanden werben, in ber noch nichts gefonbert ift, 
obgleich mit der erften Sonderung des Weltlörpers, als enblichen, auch 
die fernere Sonberung deſſen was in ihm ift gefeßt wird, fo daß er, 
ſelbſt endlich, auch Feine andere als endliche Früchte tragen Iaun. Dem 
fo wie ex felbft eine Mee ift, bie durch fich felbft, als befonbere Form, 
erfcheint, fo können auch alle andern Ideen, die ihm eingebilvet find, 
und bie er aus ſich hervorbringt, nicht in ihrem An fich, fondern nur 
durch einzelne wirkliche Dinge objektiv werben. Bon jener erſten Iden⸗ 
tität find alfo das, was wir organifche und unorganifche Materie nen» 
nen, felbft wieder nur Potenzen. Inſofern ift der Weltlörper in feiner 
erfien Ioentität nicht nnorganiſch, da er zugleich organiſch iſt; nicht or⸗ 
ganiſch in dem Sinn, daß er nicht zugleich das Unorganifche oder ben 
Stoff, den das Orgauiſche außer fi hat, in ſich ſelbſt hätte. Wir 
nennen Thier nur das relative Thier, für welches der Stoff feines Bes 
ſtehens in der nnorganifchen Materie liegt; der Weltlörper aber ift das 
abfolnte Thier, das alles, deſſen es bevarf, alfo auch das, was für 
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Anziehung, wenn fie durch die Wirkung irgend einer vritten Materie, bie 
tie Körper wechfelfeitig gegen einander triebe und von einander entferute 
(de8 Aethers etwa), beroorgebracdht würde. Wenn alfo Newton wirt 
lich, wie er in einigen Stellen äußert (unerachtet er in andern austrüd- 
Gh das Gegentheil behauptet), zweifelhaft war, was „bie wirkende 
Urſache der Anziehung” ſey, ob fie vielleicht nicht durch einen Stoß 
oder auf andere uns unbelannte Art bewirkt werde, fo war ber Ge⸗ 
brauch, den er von jenem Princip zur Errichtung cines Weltfuftens 
machte, in der That ein bloßer Scheingebraud, ober vielmehr bie 
Unziehungstraft felbft war ihm eine wiſſenſchaftliche Filtion, bie er ge 
brauchte, bloß um das Phänomen überhaupt auf Geſetze zurückzu⸗ 
führen, ohne es dadurch erflären zu wollen. 

Newton. wollte aber höchſtwahrſcheinlich ebendadurch einem andern 
möglichen Scheingebrauch jenes Princips entgehen, in ven bald nachher 
ein großer Theil feiner Nachfolger verfiel. Um dem Wahn vorzuben- 
gen, als ob er wirklich durch jene Grundkraft die allgemeine Gravita⸗ 
tion phyſiſch erflären wollte, nahm ex lieber eine Zeitlang das ganze 
Phänomen der Anziehung für ſcheinbar an, und fuchte deßhalb ſelbſt 
wieder eine phufifche Erklärung davon in der mechaniſchen Wirkung 
einer hypothetiſch⸗ angenommenen Wlüffigleit, die er Aether nannte; 
bald aber widerſprach er felbft wieder diefer Annahme ebenfofehr, ale 
er fie vorber behanptet hatte, — ein offenbarer Beweis, daß ihm we⸗ 
der das Eine noch das Andere Genüge that, und daß er eine dritte 
Ausfunft für möglich hielt. 

Sol das Princip der allgemeinen Anziehung irgend etwas er- 
klären, fo gilt e8 nichts mehr und nicht® weniger als irgend eine qua- - 
litas occulta der Scholaftiler — als die fuga vacui, und was der- 
gleichen mehr ifl. Steht aber jenes Princip felbft an der Grenze aller 
phyſikaliſchen Erklärung, — ift e& das, was erft Überhaupt eine Nach⸗ 
frage nach Urſache und Wirkung möglich macht, fo muß man aufhö— 
ren, felbft wieder eine Urſache dafür zu fuchen oder es ſelbſt als Ur 
ſache (d. h. als etwas, das nur im Zuſammenhang der Naturer- 
ſcheinungen möglich iſt) aufzuftellen. 
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das relative Thier noch als unorganiſcher Stoff aufer ihm ift, in fich 
ſelbſt Bat. 

Das Seyn nun und Leben aller Weltlörper, welches in ber Er- 
fgeinung dem ber Speen gleicht, ruht in ber geboppelten Einheit aller 
Ioeen, ber, wodurch fie im ſich ſelbſt, und der, wodurch fie im Abfo- 
Inten find. Diefe beiden Einheiten find aber wieder eine nu biefelbe 
Einheit. Die erfte iſt die, in welcher das Unendliche ſich in ihrer Ber 
fonverheit erpandirt, die andere die, in welcher ihre Beſonderheit im 
die Abſolutheit zurückkehrt, jene, wodurch fie in ſich felbft, außer 
bem Centro, bie andere, wodurch fie im Centro find. 

Inwiefern nun diefe beiden Einheiten mit denen der Ausbehnungs- 
und Anziehungskraft verglichen werden können, welche die bisherige Phufil 
als allgemeine PBrincipien eines Naturſyſtems ihren Theorien zu Grunde 
gelegt bat, wirb in den folgenden Zuſätzen genauer beantwortet werben. 
Indeß verweifen wir den Leer, welcher von den Gefetzen bes Welt⸗ 
foftem® nach der Lehre der Naturphilofophie weiter unterrichtet ſeyn will, 
auf das Geſpräch: Bruno ober über das göttliche und natär- 
lihe Princip der Dinge (Berlin bei Unger 1802), fo wie auf bie 
ferneren Darftellungen aus dem Syftem der Philoſophie, 
8. VIL, in ber Nenen Zeitfhrift für fpefnlative Phyſik, 
erften Bandes zweites Heft. 


Bweites Rapitel. 
Bom Scheingebrauch jener beiden Principien. 


Wenn au Newton, wie es fcheint, über die Bedentung des von 
ihm aufgeftellten Princips der allgemeinen Anziehung mit ſich felbft 
uneinig war, fo fingen boch feine Anhänger fehr bald an, bie Ans 
ziehung der Weltkörper gegeneinanber nicht mehr als eine bloß fchein- 
bare, fondern als eine dynamiſche, der Materie urfprünglih zu- 
tonımende, Anziehung zu betrachten. Scheinbar nämlich wäre dieſe 
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Anziehung, wenn fie durch die Wirkung irgend einer britten Materie, bie 
bie Körper wechfelfeitig gegen einander triebe und von einander entfernte 
(de8 Aethers etwa), beroorgebracdht würde. Wenn alfo Newton wirt 
ich, wie er in einigen Stellen äußert (uneradhtet er in andern ausbrüd- 
Gh das Gegentheil behauptet), zweifelhaft war, was „bie wirkende 
Urfade ver Anziehung” fey, ob fie vielleicht nicht durch einen Stoß 
oder auf andere uns unbelannte Art bewirkt werde, fo war ber Ge⸗ 
brauch, den er von jenem Princip zur Erridtung eines Weltfuftens 
machte, in der That ein bloßer Scheingebraud, over vielmehr bie 
Anziehungetzaft felbft war ihm eine wiffenfchaftliche Filtion, bie er ge 
brachte, bloß um das Phänomen überhaupt auf Geſetze zurückzu⸗ 
führen, ohne es dadurch erflären zu wollen. 

Newton. wollte aber höchſtwahrſcheinlich ebendadurch einem andern 
möglichen Scheingebraudy jenes Princips entgehen, in ven bald nachher 
ein großer Theil feiner Nachfolger verfiel. Um vem Wahn vorzuben- 
gen, als ob er wirklich durch jene Grundkraft die allgemeine Gravita- 
tion phyſiſch erflären wollte, nahm er lieber eine Zeitlang das ganze 
Phänomen der Anziehung für fcheinbar an, und fuchte deßhalb felbft 
wieber eine phyfifche Erklärung davon in ver mechaniſchen Wirkung 
einer bupothetiih-angenommenen Flüffigeit, die er Aether nannte; 
bald aber widerſprach er felbft wieber diefer Annahme ebenfofehr, als 
er fie vorher behauptet hatte, — ein offenbarer Beweis, daß ihm me 
der das Eine noch das Andere Genüge that, und daß er eine britte 
Auskunft für möglich hielt. 

Sol das Princip der allgemeinen Anziehung irgend etwas er- 
klären, fo gilt e8 nichts mehr umb nichts weniger als irgend eine qua- - 
itas occulta der Scholaftiler — als die fuga vacui, und was der⸗ 
gleichen mehr if. Steht aber jenes Princip felbft an der Grenze aller 
phufifalifchen Erklärung, — ift e& das, mas erſt überhaupt eine Nach⸗ 
frage nach Urſache und Wirkung möglich macht, fo muß man anfbö- 
ren, felbft wieder eine Urſache dafür zu fuchen oder es felbft als Ur 
ſache (d. 5. ala etwas, das nur im Znfammenbung der Raturer- 
fheinungen möglich iſt) aufzuftellen. 
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Wenn felbft Newton von der Anziehungskraft fagte, fie fey mate- 
rise vis ineite, innata u. f. w., fo lieh er in Gedanken ber Mate⸗ 
vie eine von der Anziehungsfraft unabhängige Eriftenz, Die Materie 
Könnte demnach auch wirklich feyn ohne alle anziehenven Kräfte, daß 
fie diefe Kräfte bat — (daß etwa, wie einige Schüler Newtons fagten, 
eine höhere Hand ihr dieſes Veſtreben eingebrädt hat), ift, in Be 
zug auf die Eriftenz der Materie felbft, etwas Zufälliges. 

Wenn aber anziehende und zurüdftoßende Kräfte felbft Bedingungen 
ver Möglichkeit ver Materie find, ober vielmehr, wenn Materie felbft 
nichts anderes ift als diefe Kräfte im Konflict gedacht, fo ſtehen dieſe 
Principien an der Spige aller Naturwifienfchaft entwever als Lehn⸗ 
fähe aus einer höheren Wiſſenſchaft, ober als Axiome, bie vor allem 
voransgefet werben müflen, wenn anders phyſilaliſche Erklärung über- 
haupt möglich fen ſoll. 

Beil man aber in der Reflerion Anziehunge und BZurd- 
ſtoßungskraft als von der Materie verſchieden fich vorftellen kann, fo 
dent man (nad) einex eben nicht fehr feltenen Täufgung), daB was 
in Gedanken getrennt werben kann aud in ber Sache felbfl ge 
trennt ift. Ueberläßt man fi dieſer Täufchung, fo ift die Materie ba, 
ohne alle anziehenven und zurückſtoßenden Kräfte. 

St dieß, fo können diefe nicht mehr auf die Würbe erſter Princi 
pien Anfpruch machen, fie treten jetzt felbft in bie Reihe von Naturur⸗ 
ſachen und Wirkungen — als Urfachen gedacht aber bieten fte dem Ver⸗ 
ftande nichts als dunkle Qualitäten der Materie bar, bie, anftatt bie 
Naturforſchung zu fördern, ihr vielmehr im Wege find. 

Derfelde Schein ver Reflexion, der über dieſe Principien irre 
führte, verbreitet feinen Einfluß über alle Wiſſenſchaften. Leibniz 
verwarf die Newtoniſche Anziehungskraft, weil er fie für bie fiction 
einer trägen Philofophie hielt, bie, auftatt phyſiſche Urſachen mit Mühe 
zu erforſchen, lieber fogleih zu dunkeln, unbelaunten Kräften (dem Biel 
aller Naturkenntniß) ihre Zuflucht nimmt. Allein wenn Newton bie 
allgemeine Anziehung aus einer ber Materie felbft eingepflanzten Kraft 
erfiärte, fo that er nichts anderes, als was Leibniz, fo wie er indgemein 
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verftanden wird, in eimem andern Gebiete felbft that, wenn er bie 
urfpränglichen und nothwendigen Ganblungen bes menſchlichen Geiſtes 
ans angebornen Kräften erflärte. So wie Newton bie Materie von 
ihren Kräften trenute, als ob eines ohne das andere beftehen koͤnnte, ober 
als ob die Materie etwas anderes wäre ale ihre Kräfte, fo trennten bie 
Leibnizianer den menſchlichen Geift (ale ein Ding an ſich) von feinen ur⸗ 
fprüngligen Kräften und Handlungen, gleichſam als ob der Geift anders 
als nur durch feine Kräfte und in feinen Handlungen wirklich wäre. — 
Lange vor Newton hatte Kepler, dieſer ſchoͤpferiſche Geift, in poetifchen 
Bildern gejagt, was Newton nachher profaifcher ausdrückte. ALS jener zu⸗ 
erſt von der Sehnſucht, die Materie gegen Materie triebe, diefer von der 
Unziehung zwifchen Körper und Körper fprach, dachte feiner von beiden 
daran, daß dieſe Ausdrücke ihnen ſelbſt oder andern je für Erflärungen 
gelten follten. Denn Materie und anziehende und zurüditoßende Kraft war 
ihnen eins und daſſelbe — beide nur zwei gleichgeltenve Ausdrucke verfel- 
ben Sade, der eine für die Sinne, der andere für ben Verſtand gültig. 

Selbſt als Newton ſich zwifchen ber Alternative erblidte, die allge- 
meine Anziehungsfraft entweder als qualitas occulta (was er nicht wollte 
und nicht konnte) oder ala bloß fcheinbar, d. h. als Wirkung einer frem- 
ben Uirfache anzufehen, entwidelte er fich doch, wie es fcheint, niemals 
ſelbſt den Grund, ber ihn zwifchen zwei wiberfprechenden Behauptungen 
ungewiß bin und ber trieb. Wozu hätte er das auch nöthig gehabt? 
Iemer Grund betraf mur die Möglichkeit der Principien; das Syſtem, 
in fich felbft gewiß, nahm feinen Antheil daran. 

Unfer Zeitalter, das, nicht nur felbft erfindend, aud die Mög- 
lichkeit früherer Erfindungen unterfudht, bat jene durch alle Wiffen- 
ſchaften hindurchgehende Täufchung der Reflexion aufgevedt. Der Ratur- 
lehre, innerhalb ihrer beſtimmten Grenze, kann dieß fehr gleichgültig 
feyn. Sie gebt ihren gebahnten Weg fort, audy wenn fie über bie Prin⸗ 
cipien nicht im einen ift. Defto wichtiger ift jene Entvedung für die Bhi- 
Iofophie, vor deren Gerichtshof zuletst alle jene Streitigkeiten entſchieden 
werben mäfjen, mit benen fich andere Wiffenfchaften, im fichern Vertrauen 
anf die Anſchaulichleit ihrer Begriffe oder auf den Probirftein der Erfahrung, 

Selling, fammtl. Werte. 1. Abth. 1. 13 


194 


ven fie jeden Augenblid zur Hand haben, nicht bemengen mögen. — 
Anzwiſchen iſt es bisher der Philoſophie ſelbſt, fo fehr auch ihre 
Principien mit allem übereinftimmen, was der richtige Sinn allgemein 
ertenut und voransfegt, noch nicht gelungen, jene finftere Scholaftik zu’ 
verdrängen, bie das, was nur in einem abfoluten Gebiete, dem der 
Bernnuft, gilt, auf die finulihen Dinge überträgt, Ideen zu phyſiſchen 
Urfachen berabfeht, und, indem fie, was tie Sache betrifft, fich mit 
feinem Schritt über die Erfahrungswelt erhebt, doc) mit realen Kennt⸗ 
nifjen überfinnlicher Dinge fich brüftet'. Man bat großentbeils noch nicht 
eingefehen, daß das Ideale ver Dinge auch das einzig Reale ift, und trägt 
fi mit Hirngefpinnften von Dingen, die außer den finnlichen Dingen 
dennoch noch ihre Eigenſchaften an fi tragen?, Weil es der Reflerion 
möglich ift, zu trenuen, was an fich felbft nie getrennt iſt, weil die Phau⸗ 
tofle das Objelt von feiner Eigenſchaft, das Wirkliche von feiner Wir 
fung treunen und fo fethalten kann, glaubt man, daß auch außer ber 
Phantafle diefe wirklichen Objekte ohne Eigenfchaft, Dinge ohne Wirkung 
ſeyn können, uneingebenf, daß, abgefehen von ver Neflerion, jedes Objekt 
durch feine Eigenfchaft, jedes Ding nur durch feine Wirkung für uns ba 
if. — Die Philofophie hat gelehrt, da das Ich in uns — abftrahirt 
von feinen Handlungen — nichts iſt; deſſen ungeachtet gibt es Philo⸗ 
fophen, die mit dem großen Haufen immer noch glauben, die Seele ſey 
irgend ein Ding — fie wiffen felbft nicht, welder Art — das gar wohl 
feyu könnte, auch wenn es weber empfände, noch dächte, noch wollte, 
noch handelte, Dieß drüden fie fo aus: Die Seele ift etwas, das an 
fich exiſtirt. Daß fie nun gerabe denkt, will, handelt, -ift zufällig 
und macht nicht ihr Wefen felbft aus, fondern ift ihr nur eingepflanzt; 


ı jene finftere Scholaftik zu verdrängen, bie, unwiſſend in Anfehung aller Forde⸗ 
rungen, welche Erfahrung und Erfahrungsmiflenfchaften an bie Philofophie machen, 
noch jetzt fortfährt, fich ihrem fpekulativen Wahn zu Überlaffen, und, mit vermeinten 
realen Kenuiniffen ſich brüſtend, auf alle Verſuche, unfer Wiſſen allein auf bie 
Erfahrungswelt zu beichränten, ſtolz herabzuſehen (Exfte Auflage). 

2 nicht eingefehen, baß bie Dinge von ihren Wirkungen nicht verfchieben find, 
und trägt ſich noch jet mit Hirngeſpinnſten von Dingen, bie außer ben Dingen 
ſelbſt vorhanden ſeyn follen ( Erſte Auflage). 
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und wenn irgend einer fragt, warum fie benft, will und handelt, fo fagt 
man ihm, daß es einmal fo ift, und daß es wohl auch nicht fo fenn Könnte. 

Derſelbe Geift herrſcht nun in den gewöhnlichen Vorftellungen von 
anziehenden und zurüdftoßenden Kräften in ber Materie. Denn das 
will man, daß biefe Kräfte nicht die Materie felbft, fondern nur in 
der Materie feyen. Sobald man ihnen eine won ber Materie unab- 
hängige Eriſtenz gegeben bat, fragt man auch weiter, was fie an ſich 
fegn mögen, nicht mehr, was fie in Bezug auf uns find, und eben- 
barin liegt das aomro» wevdog alles Dogmatismns. Man ver: 
gißt, daß fle die erften Bebingungen unferer Erkenntniß find, vie 
wir vergebens aus unferer Erkenntniß (phyſiſch oder mechanifch) erflären 
wellen, daß fie, ihrer Natur nach, ſchon jenfeits alles Erfennens liegen, 
daß wir, ſobald man nach ihrem Grunde fragt, das Gebiet der Erfah 
rung, bie jene Kräfte vorausfest, verlaflen müffen, und daß wir 
nur in der Natur unfers Erkennens überhanpt, in ber erften ur⸗ 
fpränglicften Möglichkeit unfere Wiſſens, einen Rechtsgrund finden 
können, fie aller Naturwiſſenſchaft als Principien, die in ihr felbft fchlecht- 
Bin unerweisbar find, voranzuſchicken. 

Materie und Körper alfo find felbft nichts, als Produkte entgegen- 
gefeßter Kräfte, ober vielmehr felbft nichts anderes, als diefe Kräfte. 
Wie fommen wir doch zum Gebraud des Begriffs von Kraft, der in 
feiner Anſchanung darftellbar tft und dadurch ſchon verräth, daß er 
etwas anstrüdt, deſſen Urfprung jenfeits alles Bewußtſeyns liegt — 
alles Bewußtſeyn, Erkennen und alfo auch alles Erflären nad Geſetzen 
von Urſache und Wirkung erft möglih macht? Warum ſind wir doch 
genöthigt, mit unferm Wiſſen zulegt bei Kräften ftehen zu bleiben, 
wenn bieje felbft wieder Erklärungen der Naturphänomene oder 
Gegenftand einer phyflalifchen Erklärnng ſeyn follen? 

Es gibt alfo einen doppelten Scheingebrauch jener Principien. 

Einen, da man bie Materie unabhängig vorerft in Gebanfen, dann 
aber auch wirklich vorausſetzt, um ihr erft nachher Anziehungs- und 
Zurückſtoßungskräfte (man weiß nicht wodurch) einpflanzen zu laſſen. 
Denn da diefe Kräfte nur ale Beringungen der Möglichkeit der 
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Materie Realität haben, fo können fie fih, wenn bie Materie abhängig 
von ihnen wirklich ift (wenn fle der Materie nur eingepflanzt find), nun 
nicht mehr unter diefem Titel unfern phyſikaliſchen Unterfuchungen ent» 
ziehen, in ber Reihe von Natururſachen und Wirkungen aber ftellen fie 
nichts anderes vor als verborgene Qualitäten, bie man in feiner gefun- 
den Naturwiſſenſchaft auffommen Iäßt. 

Klüger alfo iſt es in diefem Fall, das ganze Phänomen der Au 
ziehung für ſcheinbar zu erflären. Diefe Annahme hat jedoch mit ber 
vorigen gemein, daß fie Materie vorausfegen muß, um fie nachher 
zu erklären. Denn überhaupt ift alles Erklären unmöglich, ohne ir⸗ 
gend etwas zum voraus anzunehmen, das, als Subftrat, aller künftigen 
Erklärung zu Grunde liegt. Alfo jet auch die mechanifche Phyſik als Dias 
tum zu ihren Erflärungen voraus ben leeren Raum, bie Atomen und eine 
feinere Materie, die jene gegen einander treibt und von einander zurüdftößt. 

Bas num biefe Boransfegungen betrifft, fo ift es Hier genug, zu 
bemerken, daß die mechaniſche Phyſik, indem fie e8 unternimmt, bie 
Körperwelt aus mechaniſchen Gefegen zu erklären, wider ihren Willen 
Körper, und bamit attraftive und repulfive Kräfte, voraudzufeen gend. 
tbigt ift. Denn daß fie die urfpränglichen Körperchen (corpuscula) für ab» 
folut -undurchbringlich und abfolut- untheilbar anflebt, um fo jener Kräfte 
entbehren zu können, ift nichts anderes als ein Ausfluchtemittel ber trä⸗ 
gen Philofophie, die, meil fie etwas nicht auflommen Iafien will, was 
fie doch auflommen laſſen muß, fobalo fie fih auf Unterfuchungen ein- 
läßt, lieber durch einen diktatoriſchen Machtfpruch alle Unterſuchungen zum 
voraus abichneivet, und fo tie wiberftrebende Vernunft nöthigt, da 
Schranken anzuerkennen, wo fie ihrer Natur nad) keine anerfennen Tann. 

Alfo Tann auch der Atomiftifer ohne einen Scheingebraud je 
ner beiden Principien nicht ablommen, ben er fich jevoch hütet, einzuge⸗ 
ftehen, weil, wenn er ihn eingeftünbe, feine ganze Arbeit vergeblich wäre. 
Denn er fett (wider fein Wiflen) jene Principien fo weit voraus, als 
er es nötbig bat, um fie als entbehrlich varftelen zu können, und 
braucht fie felbft, um fie nachher ihrer Würte zu entjegen. Sie allein 
geben ihn ben feften Punkt, an ven er felbft feinen Hebel anlegen muß, 
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um fie aus der Stelle zu rüden, und indem er fie als entbehrlich 
ja Erflärung des Weltſyſtemis barftellen will, zeigt ex, daß fie wenig 
ſtens in feinem Lebefuften unentbehrlich waren. 

Da jetst noch ein neuer Verſuch erwartet wird, durch welchen bie 
mechanifche Phyfik (chrwärbig wenigftens durch ihr Alter) völlig außer 
Zweifel geſetzt und als das einzig mögliche Syſtem des Univerſums be- 
banptet werben foll, fo ift es nicht zwedhwibrig, zu fehen, was man 
wohl zum voraus von einem foldyen Verſuch (ſoweit man ihn bis jetzt 
beurtheilen lanu) ſich verſprechen darf. | 


Ueber den Begriff der Kräfte überhaupt und im 
Newtonianismus insbefonbere. 


(Zufag zum jwelten Kapitel.) 


Da wir ung Über den Begriff der Kräfte bier allgemein erflären 
wollen, fo bemerken wir, auch für die künftige Unterfuhung, fogleich, 
daß, wenn, nad Kaut, Materie aus den beiden, einander wiberftire- 
benven Kräften der Attraktion und Repulfion confteultibel wäre, wir 
doch, fo wenig als wir irgend ein rein Enbliches oder Unenbliches zu- 
geben (indem vieß bloß formelle Faktoren find und die Identität das 
ſchlechthin Eine und erfte Reale ift), ebenfowenig aud eine reine Ex⸗ 
panfiv⸗ oder Attraftivfraft zugeben könnten, und baß in dem angenom- 
menen Falle das was wir al8 die erfte bezeichneten als bie erfte un- 
ferex beiden Einheiten, welche Erpanfion der Identität in ber Differenz 
it, die andere als die andere, welche Zurücknahme ver Differenz in bie 
Ientität ift, gebucht werben müßte, jede alfo der beiven entgegeugefeß- 
ten Kräfte die andere begriffe. 

Allein ebenbamit wäre fchon der Begriff der Kräfte als ſolcher auf 
gehoben, da es zu vemfelben gehört, daß fle einfach, demnach ale rein 
iveelle Faktoren, gebacht werben, das aber, was wir Exrpanfivfraft nen⸗ 
nen wäürben, vielmehr ſchon ein Ganzes uber eine Identität aus Er⸗ 
panſtv⸗ und Attraktivkraſt wäre (beide formell gedacht), ebenfo wie Das, 
was wir Attraktivkraft nennten 
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Der Begriff viefer beiden Kräfte, wie er bei Kant beſtimmt iſt, 
ift alfo ein bloß formeller, durch die Reflexion erzengter Begriff. 

Betrachten wir venfelben in ver höheren Anwendung, welde ihm 
der Newtonianismus gegeben bat, indem er bie Umlaufsbewegungen ber 
Weltlörper ans einer in Bezug auf das Centrum gedachten Anziehungs- 
und Fliehkraft erflärte, fo haben fie in viefer Erflärung in ber That 
feine höhere Bedeutung, als die einer Hypotheſe, und wenn Kepler mit 
den Worten Gentrifugal» und Gentripetaltraft wirklich nichts anderes 
ale das reine Phänomen bezeichnete, fo ift dagegen unleugbar, daß im 
Newtonianisuus beide wirflih den Sinn phufifalifcher Urfachen und 
Erklaͤrungsgründe erhalten haben. 

Es muß bemerkt werben, daß ver Begriff vou Kraft nicht nur 
überhaupt, ſondern auch insbeſondere in dem ebengenannten Syſtem ein 
einfeitiges Kaufalitätsverhäftniß bezeichnet, welches für vie Philoſophie 
an fi) verwerflih if. Nicht als ob Newton nicht lehrte, daß and der 
angezogene Körper auf den anziehenden Anziehung äußert, und in biefem 
Berhältuig Wirkung und Gegenwirkung wieder gleich ift, ſondern weil 
er ben erften in der Qualität feines Angezogenwerbens doch 
bloß paſſiv feyn läßt, und unter dem dynamiſchen Schein die bloß mecha⸗ 
niſche Erflärungsart verbirgt. Die Urſache der Centripetenz des ange 
zogenen Körpers als foldye liegt nach Newton in dem anziehenden, ba 
fie vielmehr ein inwohnendes Princip des angezogenen felbft ift, ber fo 
nothwendig auch im Gentro ift, als er in fich ſelbſt abfolut if. Die 
Sentrifugalfraft als Exrflärungsgrund ift nicht minder Hypotheſe; das 
Verhältniß der beiden Urſachen in der Hervorbringung des Umlaufs aber 
ift wiederum als ein ganz formelles gedacht und alle Abfolutheit darin 
aufgehoben. 

Wir geben kurz die Hauptideen an, nach welchen alle fogenannten 
phyſiſchen Erflärungen ber Höheren Verhältniſſe der Dinge gemwürbigt 
werden mäffen. 

In der Sphäre der reinen Endlichkeit als ſolcher ift ins Endloſe 
jedes beftimmt durch ein anderes Einzelnes ohne Leben in ſich felbft; 
bieß ift die Region des bloßen Mechanismus, welche für bie Philoſophie 
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überall nicht exiſtirt, und in der fle nichte begreift, was fie überhaupt 
begreift. 

Im derjenigen Sphäre, worin allein die Philofophie alle Dinge 
tenut, veißt der mechaniſche Faden völlig ab, hier iſt die Abhängigkeit 
glei Abfolutheit, die Abſolutheit Abhängigkeit. In derfelben ift 
nichts bloß beftimmt oder bloß beftinmend, denn alles ift abfolut Ei⸗ 
nes, und alle Thätigfeit quillt unmittelbar ans der abfoluten Identität 
hervor. Die Subflanz, die Einheit, wird nicht getheilt dadurch, daß 
fie in eine Bielheit fich zerftreut; denn fie ift nicht durch Negation ber 
Bielheit, fondern kraft ihres Weſens oder ihrer Idee Eine, und hört 
es auch in der Bielheit nicht auf zu ſeyn. Jedem Ding wohnt aljo 
bie ungetbeilte und untheilbure Subftanz bei, melde gemäß ben Be 
fhränfungen feiner Form unmittelbar aus fi und ohue äußere Ein- 
wirkung alles, was in biefem Ding gefeßt ift, probucirt, als ob nichts 
außer ihm wäre, denn fo gewiß jedes Ding für fich in ber Abfolutheit 
ift, fo gewiß ift e8 aud mit jedem andern, ohne andere Vermittlung 
als Lie der Subftanz, eind. Es wird alfo (in der Schwere z. B.) ei⸗ 
nem andern Ding nicht durch eine äußere Urfache (eine Ziehtraft), fon- 
dern durch die allgemeine präftabilirte Harmonie verbunden, kraft welcher 
alles eins und eins alles if. Es ift demnach im dem Univerfum 
nichts gebrüdt, rein abhängig over unterjocht, fondern alles ift in fich 
abfolnt und dadurch auch im Wbfoluten, und weil biefes eins uud alles 
if, zugleich in allem andern. Die Erde, wenn fie ein Beſtreben 
gegen die Sonne oder einen antern Körper zu haben ſcheint, grabitirt 
nicht gegen ben Körper der Sonne ober eines anbern Geſtirns, fon- 
dern allein gegen die Subftanz; und biefes nicht vermöge eines Kauſa⸗ 
titätöverhältniffes, fonbern kraft ver allgemeinen Identität. 

Um auf die fogenanute centrifugale Reigung die Anwendnug zu 
machen, fo ift dieſe daſſelbe iuwohnende Princip oder Wefen des Welt 
förperö, wie bie centripetale; durch jene nämlich ift er in ſich abſolut, 
in feiner VBefonderheit ein Univerfum, durch dieſe ift er im Abfoluten: 
dieſes beides ift felbft eins, mie wir gefehen haben. Jeue beiden fälſch⸗ 
lich fo bezeichneten Kräfte find alfo wahrhaft nur die beiten Einheiten 
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der Seen, fo wie Rhythmus umb bie Harmonie ber aus ihuen ent⸗ 
fpringenden Bewegungen ber Reflex des abfoluten Lebens aller Dinge. 
Für die Erkenntniß diefer hohen Verhältniſſe ift alſo der Verſtand völ- 
lig tobt, nur der Vernunft find fie offenbar; fle, wie Newton bie Eentri- 
fugallraft, aus göttliher Wirkung dennoch mur mechaniſch faflen, heißt 
recht eigentlich, um uns mit Spinoza des Auédrucks eines Alten zu bes 
dienen, mit dem Berftanbe raſen. 


Drittes Rapitel. 


Einige Bemerkungen über bie mehanifche Phyſik des 
Herrn le Sage, 


Die mechaniſche Phyſik des Herrn le Sage kennt man bis jebt 
theild aus einigen Abhandlungen ihres Urheber, aus dem Lucrdce 
Newtonien und feiner Breisfchrift: Berfuh einer mechaniſchen 
Chemie, theild aus dem, was einige feiner Freunde davon befannt 
gemacht haben, 3. B. Herr de Läc in feinen beiden Werken über bie 
Atmofpbäre, und weit zufammenhängenver und fuftematiicher Hekr 
Brevoft in feinem Werke über den Urfprung der magneti- 
[hen Kräfte‘ Die legtgenannte Schrift ift bei den folgenden Be 
merkungen überall zu Grunde gelegt. 

Was das Auffallendfte zu ſeyn fcheint, iſt, daR die mechanifche 
Phyfil mit Poſtulaten beginnt, auf diefe Poftulate erſt Möglich—⸗ 
leiten aufführt, und am Ende ein Über allen Zweifel erhabenes Syſtem 
errichtet zn haben meint. 

Ihr erftes Poftulat find mehrere erfte Körper (corpuscules) 
im einem gewiflen Raume vertheilt, alle von gleicher Maſſe, doch Hein 
geung, um, wenn fie fi berühren, nicht ſehr merklich von einander 


i De l’origine des forees magnetiques. Gendve 1788. Deutidhe Ueber⸗ 
ſetzung. Halle 179. 
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unterjchieben zu ſeyn, ferner, jo beichaffen, daß jedes berjelben die Kör⸗ 
perchen feiner Art weniger, als bie der andern Art, anzieht‘. 

Die erfien Körperchen alfo denkt fi die mechanifche Phyſil 
als Puukte, doch als erfüllte (materielle, phyſiſche) Punkte. Wenn 
aber dieſe Punkte noch materiell find, fo fragt fi was den Atomiftifer 
berechtigt, bei diefen Punkten fteben zu bleiben. Denn die Mathematik 
führt deßwegen koch fort, anf der unendlichen Theilbarkeit nes Raums 
zu beftehen, und die Philofophie, ob fie ſich gleich hütet, zu fagen: bie 
Materie (an fi betrachtet) beftehe aus unendlich vielen Theilen, 
hört deßwegen nicht auf eine unenblihe Theilbarkeit, vd. h. die 
Unmöglichkeit einer je vollenpeten Theilung zu behanpten. Wenu 
alfo die mechaniſche Phyſil erfte (oder legte) Körperchen vorausfegt, fo 
lann fie den Grund für dieſe Borausfetung nicht aus der Mathematik 
‚ oder aus der Philofophie hernehmen. ‘Der Grund kann alfo nur ein 
phyſiſcher feyn, d. h. fie muß (wenn nicht beweifen, doch) behaupten, 
es jeyen KRörperchen, welche weiter zu theilen phyfifch unmöglich fen. 
Allein nachdem man vorher den Gegenftand aller möglichen Erfahrung 
entzogen bat, wie bieß der Fall ift, wenn man phufijch-untheilbare 
Körperchen behauptet, hat mau auch weiter kein Recht, fi auf Erfah- 
ng, d. h. auf einen phyſtſchen Grund (mie hier auf die phyſiſche 
Unmöglicheit) zu berufen. Alſo if jene Annahme eine völlig will 
kürliche Annahme, d. h. man bilvet ſich ein, es ſey möglich, in ber 
Theilung der Materie auf Körperchen zu ftoßen, welche ferner zu thei⸗ 
Im, ver Natur dieſer Körperchen nad, unmöglich ſey. Allein es gibt 
feine phyſiſche Unmöglichkeit, die, al® folche, abfolut wäre, FJede 
phyfiſche Unmöglichkeit ift relativ, d. 5. nur in Beziehung auf ge 
wiffe Kräfte oder Urſachen in der Natur gültig, e8 ſey denn, daß mau 
zu verborgenen Qualitäten feine Zuflucht nehme. Alſo behauptet man 
mit der phyſiſchen Untheilbarkeit jener erſten Körperchen nur fo viel: es 
ſey in ber Natur Feine (bewegende) Kraft vorhanden, bie den Zuſam⸗ 
menhang jener Körperchen unter fi überwältigen könnte. Allein für 
diefe Behauptung läßt fich weiter kein Grund anführen ale ein aus 

'Brevofg.1. 2. 
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dem Syſtem felbft hergenommener, d. h. weil ohne fie das Syſtem nicht 
befteben Tünnte. Alſo muß fie darauf befchränft werben: man könne 
fih keine Naturkraft denken, der es möglich wäre, jene Körperchen zu 
teilen. Wird aber die Behauptung fo ausgebrüdt, fo fpringt ihre 
Unwahrheit in die Augen. Denn jeder Zufammenbang in ver Welt hat 
GOrade, une fobald es darauf anfommt, was ich mir denfen kann, 
kann ich feinen Grad von Zuſammenhang denken, für ben ich mir nicht 
auch eine Kraft denken könnte, die hinreichend wäre ihn zu überwältigen. 
Bielleicht aber ſieht die mechanifche Phyſik auf biefe Einwürfe als 
auf unnüte Grübeleien einer anmaßlichen Metaphyſik herab und fucht 
alle weiteren Unterfuhungen durch ven Machtſpruch: es fey fo, ein 
für allemal abzufchneiden. Allein dieſer Machtfpruch gilt nur, fo lange 
man fi auf dem Gebiet der Erfahrung befindet, wo ulle Beweiſe von 
Möglichkeit und Unmöglichleit eines Dings vor feiner Wirklichkeit 
verfinmmen müfjen; nicht aber auch dann noch, wenn man fidy felbft in ein 
Feld gewagt hat, wo über Möglichkeit oder Unmöglichkeit keine Belch- 
rung ber Erfahrung mehr möglich ift, fonbern mo der Geift nur was er 
als abfolute Möglichkeit erfennt, auch als abjolute Wirklichkeit erfennt‘. 
Was berechtigte Dich do, kann man den Korpuskularphiloſophen 
fragen, überhaupt eine unendliche Theilbarleit der Materie vorauszuſetzen 
und die Auflöfung der Materie in ihre Elemente — nicht etwa nur als 
möglich anzunehmen, ſondern — wirklich zu verfuhen? — Die Erfah 
rung, daß die Materie etwas Zufammengefeptes it? Allein wenn bu 
fonft feinen Grund aufzumeifen haft, fo mußt vu die Theilung ber Ma⸗ 
terie auch nur fo weit verfolgen, als tu in ver Erfahrung ein Zu- 
fammengefeßtes vor dir haft. Wllein dieß widerfprict beinem Unter- 
nehmen, vie Materie in ihre Eleniente aufzulöfen. Alfo mußt du irgenbiwo 
auf einen Punkt kommen, wo nicht mehr die Erfahrung dich weiter zu 
tbeilen nöthigt, fondern wo du dich völlig der Freiheit deiner Einbil- 
dungskraft überläffeft, vie auch da noch Theile vorausſetzt, wo Feine 
mehr erfennbar find. Haft du aber einmal beinem Geift volle Freiheit 
' wo der Geiſt ſich völlig feiner freiheit überläßt, nur darum belümmert, 
daß nichts feine Freiheit beichränle (Erſte Auflage). 
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gelaffen zu theilen, aud wo Erfahrung nicht mehr zu theilen nöthigt, 
fo haft du keinen Grund, dieſe Freiheit irgendwo zu beichränfen. Im 
menſchlichen Geift felbft kann fein Grund liegen, irgendwo aufzubören, 
alfo müßte dev Grund außer ihm liegen, d. h. man müßte in der Er- 
fahrung irgend einmal auf Elemente floßen, die der Freiheit im Theilen 
der Materie ſchlechthin Schranken fetten. Allein fo fehen wir uns wie 
der in ber Notbwenbigkeit, eine abfolute Unmöglicgfeit anzunehmen, bie 
dech zugleih phyſiſch feyn fol, d. 5. eine Unmöglichkeit, für die fid) 
weiter fein Grund angeben läßt, und die doch in ber Natur liegt, wo 
alle® Grund und Urſache haben muß — alfo eine Uumöglichteit, bie 
ſelbſt unmöglich ift, weil fie ſich widerſpricht. 

Weunn alfo die mechanische Phyſik genöthigt ift, einzngeftehen, daß 
es für ihre Annahme urfprünglicher, ſchlechthin untbeilbarer Körper⸗ 
tbeilchen Keinen Grund mehr gebe, fo fleht man nicht ein, warum fie 
fih auf die Möglichkeit der Materie Überhaupt noch einläßt. Allein fie 
bekümmert ſich auch darum gar nicht, ſondern beſchränkt ſich darauf, die 
Möglicgkeit einer beftimmten Materie, oder was baflelbe ift, der 
fpeciflichen Berfchiedenheit ver Materie aus jenen Elementen und ihrem 
Berhältuiffe zum leeren Raum zu erflären. Dabei bat fie den Vortheil, 
daß fie die Materie in ihren Elementen als völlig gleichartig voraus⸗ 
ſetzt. Diefe aber, da fie ale abfolut-unburdhbringlich vorausgefegt wer⸗ 
den, Können fich von einander doch durch ihre Figur unterfcheiben, bie 
mn als unveränderlich betrachtet werben muß. Alſo ift ſchon eine 
Möglichkeit vorhanden, bei aller urjprünglichen Gleichartigkeit der Ele⸗ 
mente doch eine fpecifiiche Verſchiedenheit der Grundmaſſen, je nachdem 
fie aus Körperchen von gleicher ober verfchiebener Figur zufammengefegt 
find, darzuthun. Dazu kommt endlich noch ber leere Kaum, der ber 
Einbildungskraft volle Freiheit verftattet, auch bie größte Berfchievenheit 
der Materie in Anfehung ihrer pecififchen Dichtigleit durch willfürliche 
Berbältniffe des Leeren in den Körpern zum Erfüllten, und umgefehrt, 
begreiflich zu machen. 

Dieß ift denn aud der größte Vortheil aller mechaniſchen Phyſil, 
daß fie finnlich anſchaulich machen kann, was eine dynamiſche Phnfif 
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(d. h. eine foldge, die die ſpecifiſche Verſchiedenheit der Materie nur 
aus den grabnalen Verhältniffen anziehenver und zurlidfloßender Kräfte 
zu erflären unternimmt) niemals in der ſinnlichen Anſchaunng darzu⸗ 
fielen vermag. So kann felbft die mechaniſche Phyſik, innerhalb 
ihrer Örenzen betrachtet, ein Meifterftüd des Scharffinns unb ber 
mathematifchen Bräcifion werben, felbft wenn fie in ihren Principien 
völlig grundlos ift. Hier ift alſo nicht davon bie Rebe, was das Sy« 
ſtem des Herrn le Sage in mathematifcher Rüdficht zu leiften vernöge, 
fobald feine Borausfegungen eingeräumt werben, fonbern e8 iſt darum 
zu thun, biefe Borausfegungen felbft und die Anwendung feines 
Syſtems auf Phyſik und Naturwiffenfchaft überhaupt in Unterfudhung 
zu uehmen; denn, was das Syſtem felbft betrifft, fo liegt es fo weit 
jenfeits der Grenzen nuferer Erfahrung, daß es in ſich ſelbſt volllom⸗ 
mene Evidenz haben und doch in der Anwendung auf Erfahrung äußerft 
zweifelhaft werden lönnte. 

Seren le Sage's Syſtem fest aljo voraus, daß in einem leeren 
Ranme eine unenblihe Anzahl harter, fehr Meiner, beinahe 
gleiher Körper gleihförmig vertheilt jey‘. Was nun ben leeren 
Raum betrifft, fo ift er etwas, das fich in Feiner Erfahrung darthun 
laßt. Denn wenn man ihn nöthig glaubt, um bie ungehinderte Bewe⸗ 
gung der Weltlörper erflären zu können (fo wie etwa Newton ben 
Weltraum ald leer annahm, bloß um in feiner Berechnung der Him⸗ 
melsbewegungen nicht durch Einmiſchung einer Materie, bie ſie hindern 
könnte, geſtört zu werden), ſo läßt ſich auch eine Materie denken, deren 
Widerſtand gegen bie Bewegung dieſer Körper (in Bezug auf eine mög⸗ 
lihe Erfahrung) = 0 angenommen werben fann. Wllein überhaupt 
läßt dieſes Syſtem der Einbilvungsfraft gleih anfangs völlig freies 
Spiel. Eine unendlihe Anzahl fehr Heiner, beinahe gleicher 
Körper! Hier wird man unwillkürlich fragen, wie Hein fle bamm feyen, 
oder in wie weit fie fich gleich feyen. Wenigftens follte man denken, 
daß Atome weder fehr Hein, noch fih beinahe gleich, ſondern ab- 
folut»gleih und abfolut-Hein feyn müßten. Ferner, der Begriff von 
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bart gilt nur relativ, in Bezug auf bie Kraft, Die angewendet wirt, 
bie einzelnen Theile eines Körpers zu trennen oder zu verrlden. 
Alſo müßte auch den erften Körperchen nur relative Härte zulommen, 
d. 5. es müßte irgend eine Kraft möglich feyn, bie den Zufammenhang 
ihrer Theile aufheben könnte, was mit dem Begriff erfter Körperchen 
nicht Abereinftinumt. 

Diefe Körperchen nun bewegen ſich in einer geraden, unveränberten 
Linie, aber nady den verfchiedenften Richtungen: ihre Bewegung ift fo 
gleich⸗ſchnell, daß man jenen Punkt bes Raums für einen Augenblid 
wenigftens als Mittelpunft annehmen kann. 

Dieß ift die zweite Vorausfegung ber medanifhen Phyfil — auf 
die fie aber nicht aunders als durch einen Sprung kommen kann. Denn 
ba fie alle Phänomene, und felbft die Gravitation der Körper, von 
einem Stoße berleitet, fo fett fie fih außer Stand, für diefen Stoß 
(die urfprüngliche Bewegung) einen weitern Grund anzugeben. Denn 
wenn man auch bie Elemente des ſchwermachenden Fluidums als ur 
fpränglih ungleichartig, d. 5. von verfchiebener Figur annähme, fo 
könnte durch dieſe Ungleichartigleit bech keine Bewegung entſtehen, 
ob man gleich einräumen muß, daß, wenn einmal Bewegung entflanben 
ift, zwichen ungleishartigen Elementen ſcheinbare Anziehung ſtattfinden 
kann. 

Wenn alfe die mechanifche Phyſik der dynamiſchen den Vorwurf 
macht, daß fie die Anziehung ald Grund der allgemeinen Bewegung 
nicht zu erflären vermag, fo muß biefe, da fie von der allgemeinen An⸗ 
ziehung nichts wiſſen will, hinwiederum barauf Verzicht thun, bie ur« 
fprünglide Bewegung zu erklären. Da aber (nad ver dynamiſchen 
Philofophie) Anziehungs- und Zuräditoßungskräfte dag Wefen ber 
Materie felbft ausmachen, fo ift e8 begreifliher, daß man fir biefe 
Kräfte weiter keinen Grund anzugeben weiß, als dag man Bewegung 
durch Stoß, die das Daſeyn der Materie fhon vorausfegt, alfo 
einer Erllaͤrung fähig ſeyn muß, nicht zu erflären im Stande ſeyn 
folle. — Mebervieß ift es der mechanijchen Phyſik nicht genug, bie Be 
wegung des ſchwermachenden Fluidums überhaupt zu poftulicen, ſondern 


206 


fie poſtulirt auch noch eine beftimmte Art von Bewegung, nämlich 
die Bewegung in unveränberlich-geraber Richtung, fo doch, daß bie 
Richtungen der einzelnen Bewegungen bie möglich mannichfaltigften feyen. 

Das dritte Poftulat der mechanischen Phyſik endlich iſt — im 
irgend einem beliebigen Punkt de8 Raums, in welchem fi bie Atome 
bewegen, ein fphärifcher Körper, ver viel größer ift, als bie erften 
Körperhen'. Man muß fih wundern, daß, wenn e8 möglich iſt mit 
folden Vorausſetzungen anszureihen, irgend jemand bie umbantbare 
Mühe auf fich nehmen mochte, zu fragen, wie Materie Überhaupt 
möglich ſey. Denn, follte man denken, wenn wir nur erft feſte Körper, 
die noch überdieß der Maſſe nach von einander verſchieden find, ferner 
ein Fluidum, das ſich felbft bewegt, und die größeren Körper auftößt, 
vorausſetzen bürfen, fo begreift man nicht, wie ein Mann von Newtone 
Geift bis zu Kräften der Materie felbft zurldgehen mochte, um bie 
Möglichkeit einer materiellen Welt zu erflären. Wirklich geht bie mecha⸗ 
niſche Phyſik, wenn fie nur einmal über bie brei Poftulate hinweg if, 
ihren Weg unaufhaltſam fort. 

Zwar begreift man fogleich nicht, wie bie mechanifche Phyſik bie 
Mittheilung ver Bewegung erklären will. Denn Bewegung kann über 
haupt nur vermittelft der Wirkung und Gegenwirkung repulfiver 
oder attraftiver Kräfte mitgetheilt werden. Cine Materie, die 
nicht urſprünglich⸗bewegende Kräfte hat, könnte, felbft wenn fie zufäl- 
liger Weife Bewegung hätte, keine Kraft erhalten, die ihr urſprünglich 
gar nicht zulommt. Wenn bie Materie Feine urjprlnglich bewegende 
Kräfte bat, die ihr zulommen, auch wenn fie in Ruhe ift, fo muß man 
ihr Weſen in eine abfolnte Trägheit, d. h. in eine völlige Kraftlofig- 
keit ſetzen. Dieß ift aber ein Begriff ohne Sinn und Bebeutung. Einem 
Unbing aber, wie bie Materie in dieſem Yalle ift, kann ebenſowenig 
etwas mitgetheilt, als etwas entzogen werben. Die mechaniiche Bhufit 
ſelbſt ift alfo gemöthigt, ver Materie, als folcher, urjprünglide 
repulfive und attraktive Kräfte beizulegen, nur will fie ven Namen nicht 
(obgleich die Sache) haben. 
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Ferner, es findet feine Mittbeilung ber Bewegung ftatt, ohne 
Wechſelwirkung der Unturceringlichleit (ohne Drud und Gegendruch). 
Num kann die mechanische Phyfil für die Undurchdriuglichkeit ihrer erften 
Körperchen und ber Dlaterie überhaupt keinen weitern Grund anführen. 
Die, erften Körperchen alfo muß fie ala abfolut-undurchbringlic ans 
nehmen; nur fefundären Körpern kommt, infofern fie nicht abſolut dicht 
find, fonvern leere Räume enthalten, relative Undurchdringlichkeit 
(die einen Grad zuläßt) zu. Man flieht alfo auch nicht, wie bie erften 
Körperchen, infofern fie abſolut⸗ undurchdringlich, alfo keiner Zufam- 
menbrüdung fähig find, einem andern Körper Bewegung mitiheilen 
fönnen. 

Die alles find metaphyſiſche Einwürfe, wenn man will, die aber 
gegen eine hyperphyſiſche Phyſik ganz an ihrer Stelle find, Denn in 
der That geht dieſes Syſtem von hyperphyſiſchen Erdichtungen (erſter 
Körper von abſoluter Undurchdringlichkeit und abſoluter Dichtigkeit) aus, 
die durch keine Erfahrung realifirt werden können, und die ſie doch nach 
Erfahrnngsgeſetzen behandelt. 

Auf ven ſphäriſchen Körper alſo, ven fie poſtulirt, läßt die mecha⸗ 
nifche Phyſik die erften Körperchen wirken. Natürlich hält er ihre Be 
wegung auf, und der Anftoß aller Körpertheilhen zufammen muß ihm 
eine gewiſſe Gejchwindigkeit mittheilen. Alle Ströme von Atomen aber 
haben ihre Untagoniften, d. 5. Atome, bie ſich in entgegengefeßter 
Richtung gegen den Körper bewegen. Diefer wirb aljo ruhig und im 
Gleichgewicht feyn '. 

Man fege alfo in den Raum einen andern großen ſphäriſchen 
Körper. Die Körperchen, bie deu einen treffen, treffen nun den andern 
nicht, dieſe beiven Körper aljo werben ſich gegen einander bewegen, bie 
Ströme ver Heinen Körperchen treiben fie gegen einander, unb werben 
fo — die Urfade der allgemeinen Gravitation. Diefe Kör- 
perchen Tünnen daher ſchwermachende Theilchen (corpuscules 
gravifiques) beißen ?. 

A. a. D. 8 31. 
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Herr Brevoft fürdtet, bag man vielleicht beim erſten Aublick in 
dieſer Borftellungsart Schwierigkeit finden werbe, well man fidh weder 
von der Größe, noh ten Geſchwindigkeiten ber ſchwerma⸗ 
enden Körperdhen, noch von der Durchdringlichkeit der Ihren 
Einwirkungen ausgefetsten Körper richtige Begriffe machen werbe‘. Ih 
vente aber, daß diefe Schwierigleiten ſehr leicht gehoben wären, wenn 
man ſich nur erft Über eine anbere, weit größere, hinweggeſetzt hätte, 
viefe: daß die mechaniſche Phyſik Die Hauptſache — das, was allen 
Philoſophen und Phyſilern von jeher am meiften zu ſchaffen gemacht 
bat — die Möglichkeit der Materie und der Bewegung überhaupt 
fon vorausfegt. Denn das erſte Problem aller Naturphiloſophie iſt 
nicht, wie dieſe oder jene beftimmte Materie, dieſe oder jene 
beftimmte Bewegung möglih ſey. — Wenn wir aber einmal vor- 
ansſetzen, die Materie ſey felbft nichte anders als das Probuft ur- 
fprünglicher,, wechjelfeitig fi beſchränlender Kräfte; ferner: es ſey über- 
haupt feine Bewegung möglich ohne urfpränglih»bewegende Kräfte, 
die der Materie, nit nur in einem beftimmten Zuftande, fondern 
infofern fie überhaupt Materie ift (fie mag nun in Ruhe ober in 
Bewegung feyn), nothwendig zufommen, wenn wir, fage id, einmal 
dieſes vorausfegen, fo fragt fih: was uns nöthigt, zur Erklärung 
der allgemeinen Bewegung nch mechaniſche Urfahen zu Hülfe zu 
rufen, fo lange wenigftens, als wir mit jenen urſprünglichen, dy⸗ 
namifchen Kräften, bie zur Möglichkeit einer Materie überhaupt ſchon 
erfordert werben, ausreichen können. 

Die mechanische Phyſik felbft vermeidet eben deßwegen alle jene 
Tragen: über die Möglichkeit einer Bewegung und der Materie über- 
haupt. Dieß ift auch nothwenbig, wenn fie ihr Anfehen behanpten foll. 
Denn wenn e8 jhon zum Wefen der Materie gehört, wenn fle nur 
dadurch Materie ift, daß fie wechleljeitig anzieht und zurüdftößt, wenn 
eben dieſe anziehenden und zurüdftoßenten Kräfte felbft wieder voraus⸗ 
gefegt werben mäfjen, um die mechanifche Bewegung begreifen zu 
fönnen, fo findet man fih aud zum voraus geneigt, die Bewegung bes 
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Unwerfums ſelbſt aus den allgemeinen Kräften der Materie überhaupt, 
nicht aus mechanifchen Urſachen zu erklären, weil man, wenn man biefe 
auch zulafien wollte, body am Ende immer wieber auf bie erflereu zu⸗ 
rhdftouımen müßte. Wenn nun vollends dazu kommt, was Herr Prevoft 
ſelbſt jo aufrichtig gefteht, daß ein (großer) Theil der Naturerfcheinungen, 
namentlich bie aftronomifchen Erfcheimmgen, durch die rein dynamiſche 
Hypotheſe der allgemeinen Anziehung fehr leicht erklärbar find, ohne 
auf eine mögliche mechaniſche Urſache biefer Kraft Rüdficht zu nehmen", 
fo ift es fehr begreiflich, wenn man einem Suftem, das, fo beivunbern®- 
wärbig es auch — innerhalb feiner beſtimmten Grenzen — feyn mag, 
doch auf bloße Möglichkeiten erbaut ift, nicht fogleich Beifall gibt. Nach 
Herrn Prevoſt's eignem Geſtändniß bleiben im dynamiſchen Syſtem 
mur einige Erſcheinungen der beſondern. Naturlehre (wie z. B. bie Ko⸗ 
haſion, bie ſpecifiſche Verſchiedenheit ber Materie u. ſ. w.) unerflärt?. 
Darauf kann nun bier noch nicht (wiewohl ſpäterhin) Rückſicht genommen 
werben. Ich begnüge mid) alſo, noch einige Anmerkungen, dieſes Syſtem 
im ‚Ganzen. betreffend, beizufügen. 

Die mechanische Phyſik ift ein rein-raifonnirendes Syſtem. 
Sie fragt wicht, was ift, und was läßt fi aus Erfahrung darthun? 
fondern fie macht eigene Boransfepnngen, und fragt nun: wenn bieß 
oder jenes jo wäre, wie id) e& annehme, was würbe daraus erfolgen? 
Es ift nun freilich ſehr begreiflich, daß man mit gewiffen Boraus- 
fegungen alles, was man fonft nach Gefegen einer dynamiſchen Au⸗ 
ziehung erflärt hat, auch nach mechanifchen Urſachen erklären Tann. So 
beweist Herr le Sage Galileis Geſetz vom Hall der Körper aus 
feiner Supothefe von ſchwermachenden Theilchen. Zu dieſem Behuf aber 
nimmt er vorerſt an: „ein Zeittheilchen, das eine unveränderliche Größe 
bat, in einer ganz eigentlichen Bedeutung ein Zeitatom ifl, und gar 
nicht zerſtüdt werben fan.” So etwas fcheint Begriffe von der Zeit 
voramdzufeßen, wie fle in feiner gefunden Philofophie, noch vielweniger 
in der Mathematik, geduldet werden können. Die Zeit wäre etwa ein 

9.88. 
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biefretes Fluidum, das außer uns exiſtirte, ungefähr fo, wie fih Herr 
le Sage das ſchwermachende Fluidum denkt. Run ferner, „bie ſchwer⸗ 
machende Urfache ftößt den Körper nur im Anfang jedes foldden Zeit- 
atoms (ber doch untbeilbar ſeyn fol), während daß er verfließt, 
wirft fie nicht in den Körper; nur wenn ber nächte anbebt, wiederholt 
fie ihren Stoß." Ich weiß nicht, ob gegen biefe Vorausſetzung nicht 
ein bekanntes Argument der alten Steptiler an feiner Stelle wäre: ent⸗ 
weber wirkt der Stoß im lebten Moment, der vor dem Zeitatom vor⸗ 
bergeht, ober im erften Moment des Zeitatons ſelbſt. Das Erſte aber 
widerfpricht ter Borausfegung, und im zweiten Fall ift der Zeitatom, 
der ja untheilbar ift, bereits verfloffen indem ber Stoß wirkt; was 
gleihfall® der Borausfegung widerſpricht. Aus diefen Subtilitäten bringt 
Hear le Sage ein Geſetz heraus, das ben bekannten (daß ſich bie 
Fallräume verhalten wie die Quadrate der Zeiten) ſehr nahe kommt. 
Allein man muß fireng bei Herrn le Sage's Zeitatom bleiben. Denn 
wenn man, wie Herr Hofrath Käftner ‘, das Geſetz für eine theilbare 
Zeit berechnet, fo ftößt man auf Widerſprüche, was freilich Herr le Sage 
nicht will, „denn er rechnet nur für ganze Zeiten, nicht für Theile davon ?.“ 

Was Herr Hofrath Käftner bei dieſer Gelegenheit über Herrn le 
Sage's Verfahren jagt, kann auf fein ganzes Syſtem angewandt werben, 
— „Was Herr le Sage, fagt er, dem Galileiſchen Gefege entgegenftellt, 
läßt ſich ungefähr folgendermaßen ausdrücken: Es gibt gewiſſe Heine 
Zeittheilchen von beftimmter Größe, man weiß aber nicht, wie groß; 
am Anfange jedes ſolchen Zeittheilchens, und fonft nie, ſtößt einen fal⸗ 
Ienden Körper Etwas, man weiß nicht, was? auch nicht wie ftart? fo 
geht er in dieſer Zeit einen Weg, man weiß nicht, wie weit, und num 
fällt er ferner nicht nad dem Geſetz, das die Leute wollen erfahren 
haben, fondern nad) einem ganz antern, das ſich aber durch bie Erfah 
rung nicht als von jenem unterjchieven erfenmen läßt. Und vieß alles 
angenommen, was fernen wir? — Daß ſich das Fallen der 


' Man fche feine Abhandlung am Ende von de Füce Unterfuchungen über 
die Atmoſphäre, überfett von Gehler. S. 662. 
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Körper fehr begreiflih aus Dingen erflären läßt, von 
denen allen man nichts weiß. Das gefundene Geſetz ift tiefes: 
Die Wege jedes fallenten Körpers verhalten fi wie! x Mengen eines 
x Zeitatoms. — Le Sage erflärt alles jo, daß er erdichtet, wie bie 
ſchwermachende Materie ſeyn könnte u. f. w.“ 

Der größte Vortheil fir Herrn le Sage's Syſtem iſt, daß es in 
einer Gegend liegt, wo es leine Erfahrung weder beſtätigen noch wider⸗ 
legen kann. Gewiß iſt, daß in einem ſolchen Felde die reinſte Aus⸗ 
Bbung der mathematiſchen Methode möglich iſt. Herr de Lüc fagt bei 
Gelegenheit des neuen Geſetzes für den Fall der Körper: „Wenn dieſes 
Geſetz auch um vieles (hier um 100 ſolcher Zeittheilden) won dem längſi⸗ 
belannten und erwieſenen Gefet des Galilei abweicht, fo ift doch tiefe 
Differenz fo gering, daß e8 unmöglid wird, in der Beobadı 
tung eines vom andern zu unterſcheiden.“ Mir dünkt, vieß lafle 
fi) allgemeiner fo ausdrücken: Ein Hauptvorzug des Syſtems liegt in der 
Subtilitãt feiner Gegenftände, die fo groß ift, daß die beträchtlichften Ab⸗ 
weichungen des Kallkuls in der Erfahrung noch nicht einmal bemerkbar ſind. 

Das ganze Syſtem geht von abfirakten Begriffen? aus, vie ſich in 
Beiner Anſchaunng barftellen laflen. Beruft man fih auf legte Kräfte, 
fo gefteht man damit unverholen, man befinde fih an ber Grenze mög- 
licher Erklärung. Sprit man aber von erften Körperchen u. f. w., fo 
iſt dieß etwas, werüber ich noch Rechenſchaft zu fortern befugt bin. 
In der Natur gibt e8 weber etwas abfolut Unburchbringliches, noch etwas 
abfolut Dichtes, oder abjolut Hartes. Alle Borftellungen von Undurch⸗ 
dringlichkeit, Dichtheit u. |. w. find immer nur Borftellungen von Öra: 
den, und fo wie kein möglicher Grad ber legte für mic feyn kann, 
ebenfowenig ift irgend ein Grad für mich der erfte, über ven fein anderer, 
höherer, gebenkbar wäre. Zur Borftellung einer abfoluten Undurchdring⸗ 
lichkeit u. f. w. gelangt man baher nicht anders als dadurch, daß man 
der Einbilbungsfraft abfolute Schranken ſetzt. Weil es nun, wenn einmal 


A. a. O. ©. 664 fi. 
2 Die erfte Auflage hat: „ipehtlativen Begriffen”, (wie auch S. 209: „rein- 
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bie Einbildungskraft ertöbtet ift, fo leicht wirb, ſich etwas abfofnt 
Undurchdringliches u. ſ. w. vorzuftellen, fo glaubt man damit auch ber 
Wirklichkeit diefer Borftellung ſich verſichert zu haben, die boch ins Un⸗ 
enbliche fort in Feiner Erfahrung realifirt werben Taun. 

Das dynamiſche Syſtem endlich vertheibigt ſich felbft am Beften gegen 
jedes Unternehmen einer mechanifchen Phyſil. Diefe kann nicht von ber 
Stelle fommen, ohne Körper, Bewegung, Stoß, b. h. gerabe die Saupt- 
fache vorauszuſetzen. Sie erkennt bamit an, baß bie Frage über bie 
Möglichkeit der Materie und der Bewegung überhaupt eine Trage iſt, 
die einer phufifalifhen Beantwortung unfähig ift, und daher in jeber 
Phyſik bereit als beantwortet vorausgefeßt werden muß. 


Allgemeine Anmerkung über die Atomiſtik. 
(Iufag zum dritten Kapitel.) 


Was in dem voranftchenden Kapitel Über den Werth der Atomiſtik 
an ſich gejagt ift, überhebt uns fernerer Erflärungen darüber: wir erin- 
nern nur in Anfehung ihres relativen Werths, daß Atomiftil überhaupt 
das einzig confeguente Syſtem der Empirie iſt, daß für dem, ber bie 
Natur nur als ein Gegebenes betrachtet und ſich fireng auf biefem 
Standpunkt hält, Feine andre legte Annahme als die der Atomen ımb 
der Zufammengefegtheit der Materie möglich ift, und daß es nur ber 
Sedantenlofigfeit eines empiriſchen Zeitalter und ber Unfähigkeit zu all- 
gemeinen Anflchten felbft innerhalb der Empirie zuzufchreiben fey, wenn 
3, B. das Syſtem des le Sage nicht allgemeinen Beifall gefunden und 
weiter ausgebilvet worben ifl. Wer, ber nur einigen wiffenfchaftlichen 
Sinn bat, wird nicht offenherzig geftehen, daß er in ber Reinheit ber 
le Sagefhen Atomiſtik fi geiftig beffer befinde, als in bem unreinen 
Gemengſel der gewöhnlichen Phyfik aus mechaniſchen und halb dynami⸗ 
ſchen Borftellungsarten? Bei jenem ift alles Har und faßlich, fobalb 
man über die erften Vorftellungsarten einig iſt, welches ber empirifchen 
Anſicht leicht wird: bier Dagegen ift alles verworren in ſchwankendem 
und unerlennbarem Zuflande Man kann anführen, daß biejenigeu 
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Phyſiker, welche eine lange Zeit ausichließend die Naturlehre mit Meen 
bereicherten, wie de Lüc und Lichtenberg dieſem Syſtem zugethan oder 
wenigſtens geneigt waren. Erhebt man fi) über den Standpunkt des 
Gegebenſeyns und zur bee des Univerfums, fo fällt freilich ale Ato- 
miſtik zufanmen; benjenigen aber, bie dieß nicht vermögen, Könnte man 
zummihen, menigftens in jener (welche doch ihre wahre und einzige Sphäre 
iſt) es zu einiger Bollenbung zu bringen. 


Yiertes Kapitel. 


Erfter Urfprung des Begriffs der Materie aus ber 
Ratur der Anfhauung und bes menſchlichen Geiſtes. 


Der wißlungene Verſuch, die allgemeine Anziehung aus phufifali- 
ſchen Urfachen zu erklären, kann wenigftens den Nuten haben, die Na⸗ 
turwiſſenſchaft aufmerkſam zn machen, daß fie fih bier eines Begriffs 
bediene, der, nicht auf ihrem Grund und Boden entiproffen, feine Be⸗ 
glanbigung anderwärts, in einer höhern Wiſſenſchaft aufſuchen müſſe. 
Denn e8 Yan ihr nicht zugegeben werben, etwas geradezu anzunehmen, 
wovon fie feinen weitern Grund aufweifen kann. Sie muß geftehen, 
daß fie auf Principien ſich ſtützt, bie aus einer andern Wiffenfchaft ent- 
lehnt find: damit aber gefteht fie nichts mehr, ald was jede andere 
untergeorbnete Wiſſenſchaft gleichfalls geftchen muß, und macht fi zu- 
glei) von einer Forderung los, die fie nie ganz abweiſen, ebenfowenig 
aber erfüllen konnte. 

Die Anmaßung aber, die in ber Behauptung zu liegen jcheint, daß 
anziehende und zurüdftoßenve Kräfte zum Wefen der Materie, als 
folher, gehören, hätte vie Naturlehrer längſt aufmerffan machen können, 
daß es bier darauf ankomme, ven Begriff der Materie felbft bis auf 
feinen erſten Urfprung zu verfolgen. Denn Kräfte find doch einmal 
nichts, das in ver Anſchauung barftellbar if. Gleichwohl verläßt man 
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fih auf jene Begriffe von allgemeiner Anziehung und Zurückſtoßung fo 
fehr, fett fie überall fo offenbar und beftimmt voraus, daß man von 
ſelbſt auf ben Gebanfen geräth, fie müſſen, wenn fle nicht ſelbſt Geg en⸗ 
fände mögliher Anſchauung, doch Bedingungen der Möglichkeit 
aller objektiven Erkenntniß feyn. 

Wir gehen aljo darauf aus, vie Geburtsftätte jener Principien umb 
ben Ort anfzufuchen, wo fie eigentlich und urfprünglich zu Haufe find. 
Und da wir willen, daß fie nothmenbig allem vorangehen, was wir 
über Dinge der Erfahrung behaupten und ausfagen können, fo müſſen 
wir zum voraus vermutben, daß ihr Urjprung unter ten Bedingungen 
der menſchlichen Erlenntniß überhaupt zu fuchen ift, und infofern wird 
unfere Unterfuchung eine transfcendentale Erörterung des Be 
griffs von einer Materie überhaupt ſeyn. 

Hier find nun zweierlei Wege möglih. Entweder man analyfirt 
den Begriff der Materie felbft und zeigt etwa, daß fie überbanpt ge- 
dacht werben muß al® etwas, das den Raum, jeboch unter beſtimmten 
Schranken, erfüllt, daß wir alfo ald Bedingung ihrer Möglichkeit vor- 
ausfegen müflen eine Kraft, die den Raum erfüllt, und eine andere 
jener entgegengefettte, die dem Raum Grenze und Schranfe gibt. 
Allein bei dieſem, fowie bei allem analytifhen Verfahren, gefchieht es 
nur gar zu leicht, daß die Nothwendigleit, die der Begriff urſprünglich 
mit fi führt, unter der Hand verſchwindet, und bag man durch bie 
Leichtigkeit, ihn in feine Beſtandtheile aufzulöfen, verführt wird, ihn 
ſelbſt als einen willlürlichen, felbftgemadhten Begriff zu betrach⸗ 
ten, fo daß ihm am Ende feine andere, als bloß logiſche Bedentung 
übrig bleibt. 

Sicherer alfo iſt e8, man läßt den Begriff vor feinen Augen gleich 
fam entftehen, und finvet fo in feinem Urfprung felbft ven Grund feiner 
Nothwendigkeit. Dieß ift das ſynthetiſche Verfahren. 

Da wir deßhalb genöthigt find, zu philofophiichen Grundſaätzen auf: 
zufteigen, jo iſt es näglih, ein für allemal vie PBrincipien aufzuftellen, 
auf welde wir im Fortgang unferer Unterfuchungen immer zurüdtommen 
werden. Denn ich erinnere, daß es nicht allein um den Begriff ber 
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(tedten) Materie zu thun iſt, fondern daß viel weiter entfernte Begriffe 
ums erwarten, auf welche alle ſich der Einfluß jener Brincipien er: 
firedden muß. Die todte Materie ift nur bie erfte Staffel der Wirklich⸗ 
keit, über weldye wir allmählich 5i8 zur nee einer Natur emtporftei- 
gen. Diefe ift das leßte Ziel unjerer Unterfuchungen, das wir fchon 
jeßt im Wuge haben müſſen. 

Die Frage if: Woher die Begriffe von attraktiver und repulfiver 
Kraft der Materie? — Aus Schlüffen, antwortet man vielleidht, und 
glaubt die Sache bamit anf einmal geendet zu haben. Die Begriffe 
von jenen Kräften verdanke ich allerdings ven Schlüffen, die ich ge- 
macht habe. Allein Begriffe find nur Schattenriffe der Wirklichkeit. 
Sie entwirft ein bienftbares Bermögen, der Berftand, ber erft dann 
eintritt, wenn bie Wirklichkeit jchon da tft, der nur auffaßt, begreift, 
fetbält, was nur ein fchöpferifches Bermögen hervorzubringen im. 
Stande war. Weil ber Berftand alles, was ex thut, mit Bewußt- 
ſeyn thut (daher der Schein feiner freiheit), fo wird unter feinen 
Händen alles — und die Wirklichkeit ſelbſt — ideal; ber Menſch, 
deffen ganze Geiftesfraft auf das Vermögen, ſich Begriffe zu machen 
umd Begriffe zu analyfiren, zurüdgelummen ift, kennt feine Realität, 
bie bloße Yrage darnach dünkt ihm Unfinn!‘. Der bloße Begriff iſt 
en Wort ohne Bedeutung, ein Schall für das Ohr, ohne Sinn für 
den Geiſt. Alle Realität, die ihm zufommen kann, leiht ihm doch 


In umferem Zeitalter wurde zuerſt — in ihrer hoͤchſten Allgemeinheit und 
Beſtimmtheit — die Frage aufgavorfen: Woher ſtammt eigentlich das Reale in 
unfern Vorſtellungen? Wie lommt es, daß wir von einem Dafeyn außer 
uns, obgleich es mm durch unfere Vorftellung ıme kund wird, doch fo un⸗ 
Aberwindlich unb ımerfchüitterlich feſt überzengt find, als von unſerem eigenen 
Daſeyn? — Man hätte denlen follen, baß, wer biefe Frage unnüg glaubte, fich 
enthalten wirbe, barliber mitzufprechen. SKeineswege! Man bat biefe Frage ale 
eine bloß ſpekulative vorzuftellen geſucht. Sie ift aber eine Frage, bie ben 
Menſchen angeht, und auf bie nur ein bloß fpelulatives Wiffen nicht führt. 
„er nichts Reales in ſich und außer fich fühlt und erfennt, — wer überhaupt 
nur von Begriffen lebt und mit Begriffen fpielt — wen feine eigene Eriftenz 
ſelbſt nichts als ein matter Gedanke if, wie kann ber eb über Realität 
(ber Blinde über die Farben) ſprechen? 
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ne die Anſchauung, bie ihm vorangieng. Und deßwegen faun und 
fol im menſchlichen Geiſt Begriff und Auſchauung, Gedaule und Bild 
nie getrennt ſeyn. 

Wenn unfer ganzes Wiffen auf Begriffen berubte, fo wäre keine 
Möglichkeit da, ums von irgend einer Realität zu überzeugen. Daß 
wir anziehende und zurückſtoßende Kräfte uns vorftellen — ober auch wohl 
une und vorftellen Fönnen — macht fie höchftens zu einem Gebaufenwert. 
Aber wir behaupten, die Materie ſey außer und wirklich, und ber Ma⸗ 
terie felbft, infofern fie außer uns wirklich (nicht bloß in unfern Begriffen 
vorhanden) ift, kommen anziehenbe und zurückſtoßende Kräfte zu. 

Nichts aber ift für uns wirklich, ald was uns, ohue alle Ver⸗ 
mittelung buch Begriffe, ohne alles Bewußtſeyn unferer Freiheit, un» 
mittelbar gegeben ift. Nichts aber gelangt unmittelbar zu uns 
anders als durch die Anſchauung, und deßwegen ift Anſchauung das 
Höchſte in unferem Erkenntniß. In der Anfhanung ſelbſt alfo 
müßte der Grund liegen, warum der Materie jene Kräfte nothwen- 
dig zukommen. Es müßte fih aus ver Befchaffenheit unferer 
äußeren Anſchauung darthun laffen, daß, was Objekt biefer 
Anſchauung ift, ald Materie, d. 5. als Probuft anziehenber und zu⸗ 
rüdftoßender Kräfte angefchaut werden muß. Sie wären alfo Bebin- 
gungen der Möglichkeit äußerer Anſchauung, und daher 
ſtammte eigentlich die Nothwendigkeit, mit der wir fie denken. 

Damit Yommen wir nım auf bie Trage zurüd: Was iſt An- 
ſchauung? Die Antwort darauf gibt die reine theoretiſche Philofophie; 
hier, da e8 um ihre Anwendung zu thun ift, können nur ihre Reſultate 
kurz wieberholt werben. 

Der Anſchauung, fagt man, muß vorangehen ein äußerer Ein⸗ 
druck. — Woher diefer Eindrud? — Davon fpäterhin '. Wichtiger 


' Allein enthalten kann ich mich doch nicht, ſchon hier zu fragen, was bieler 
Ausbru@ bebeuten fol. Menfchenalter hindurch find oft Ausbrüde um Gebrauch, 
an beren Realität fein Menſch zweifelt — gewöhnlich weit größere Hindernifſe 
bes Fortfdreitens, ale ſelbſt falſche Begriffe, die nicht fo feft wie Worte bem 
Gedãchtniß anhängen. 
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für unfern Zweck ift e8, zu fragen: wie ein Eindruck auf uns möglich 
feg. Auch auf die todte Maſſe, von ver jener Ausdruck hergenommen 
it, kann nicht gewirkt werben, es ſey denn, daß fie zurückwirke Aber 
auf mich ſoll nicht gewirkt werben, wie auf bie tobte Materie, ſondern 
biefe Wirkung foll zum Bewußtſeyn konmen. If die, fo muß ber 
Einvrud nicht nur auf eine urfprünglicde Thätigfeit in mir geſchehen, 
fondern diefe Thätigkeit muß auch nach dem Eindruck noch frei bleiben, 
um ibn zum Bewußtſeyn erheben zu können. 

Es gibt Philofophen, die das Weſen (die Tiefen) ver Menfd- 
beit erfchöpft zu haben glauben, wenn fie alles in. uns auf Denten und 
Borftellen zurückführen. Allen man begreift uicht, wie für ein 
Den, das urſprünglich nur denkt und vorftelkt, irgend etwas 
außer ihm Realität haben könne. Für ein folches Weſen müßte bie 
ganze wirkliche Welt (die doch nur in feinen Vorftellungen ba ift) ein 
bloßer Gedanke ſeyn. Daß etwas ift, und mmabhängig von mir ift, 
kann ich nur dadurch willen, daß ich mich ſchlechterdings genöthigt 
fühle, biefes Etwas mir vorzuftellen, wie fann ich aber dieſe Nöthi- 
gung fühlen, ohne das gleidhzeitige Gefühl, daß ich in Anfehung alles 
Borfiellens urfprünglic frei bin, und daß Vorftellen nicht mein 
Weſen felbft, fondern nur eine Mopdifilation meines Seyns 
ausmacht. 

Nur einer freien Thätigleit in mir gegenüber nimmt, was frei auf 
mich wirkt, die Eigenfchaften der Wirklichkeit an; nur an der urfpräng- 
lichen Kraft meines Ich bricht fi die Kraft einer Außenwelt. Aber 
umgelehrt auch (fowie der Lichtfirahl nur an Körpern zum Farbe wird) ‘ 
wird bie urfprängliche Thätigkeit in mir erſt am Objekte zum Denten, 
zum ſelbſtbewußten Borftellen. 

Mit dem erſten Bewußtſeyn einer Außenwelt iſt auch das Bewußt⸗ 
ſeyn meiner ſelbſt da, und umgekehrt, mit dem erſten Moment meines 


Dieſes Bild iſt uralt — (derſelbe Philoſoph, der es brauchte, ſagte das treffliche 
Wort: Acyov dpyı vu Adyog, alld rı npeirrov). — Es gibt noch andere nahe 
tiegende Dinge, die man zur Erläuterung bes Obigen brauchen lann. So wirb 
der freie Wille, nur an frembem Willen gebrochen, zum Recht u. f. w. 


218 


Selbſtbewußtſeyus thut fi die wirkliche Welt vor mix auf. Der Glaube 
an bie Wirklichkeit außer mir entfleht und wächst mit dem Glauben an 
mich felbft; einer ift fo nothwendig als der andere; beide — nicht fpefu- 
lativ getrennt, fondern in ihrer vollſten, innigften Zuſammenwirkung 
— find das Element meines Lebens und meiner ganzen Thätigkeit. 

Es gibt Menſchen, welche glauben, daß man ſich der Wirklichkeit 
nur durch bie abfolutefte Baffınität verficdern könne. Allein dieß ift der 
Charakter der Menfchheit (wodurch fie ſich won ber Thierheit fcheibet), 
daß fie das Wirflihe nur in dem Maße erfeunt und genießt, ale fie 
im Stande ift ſich darüber zu erheben. Auch fpricht die Erfahrung 
laut dagegen, bie an vielfachen Beiſpielen zeigt, daß in den hödhften 
Momenten ver Anſchauung, des Erkennens und des Geimſſes Thätig- 
teit und Leiden in vollfter Wechſelwirkung find, denn daß ich leide, 
weiß ich nur dadurch, daß ich thätig bin, und daß ich thätig bin 
nur dadurch, daß ich leide. Se thätiger der Geift, beflo höher ber 
Sinn, und umgekehrt, je dumpfer der Sinn, befto niebergebrädter 
ber Geift. Wer anders ift, ſchaut au anders an, unb wer anders 
anſchaut, ift auch anders. Der freie Menſch allein weiß, daß eine 
Belt außer ihm if; dem andern ift fie nichts, als ein Traum, aus 
dem er niemals erwacht. 

Allen Denken und Vorftellen in uns geht alſo nothwendig voran 
eine urfprüngliche Thätigkeit, die, weil fie allem Denken voran- 
geht, infofern fchlechthin — unbeftimmt und unbeſchränkt ift. 
Erft nachdem ein Entgegengefebtes da ift, wird fie befchränfte, und 
eben deßwegen beftimmte (denkbare) Thätigleit. Wäre biefe Thätig- 
keit unferes Geiſtes urjprünglich befchränft (fo wie e8 die Philofo- 
phen fich einbilven, bie alles auf Denken und VBorftellen zurüdführen), 
fo könnte der Geift niemals fih befhräntt fühlen. Er fühlt feine 
Beſchränktheit nur, infofern er zugleich feine urfprüngliche Un: 
beſchränktheit fühlt‘. 

Auf diefe urjprüngliche Thätigkeit nun wirft — (fo. fcheint es ung 
wenigften® von dem Standpuufte aus, auf weldem wir hier ftehen) — 

' Kiegt Hier bic Duelle ber platonifhen Mythen ? 
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eine ihr entgegengejegte bis jetzt gleichfall® völlig unbeftimmte Thä- 
tigkeit, und fo haben wir zwei einander widerſprechende Thätig- 
keiten als nothwenbige Bedingungen der Möglichkeit einer 
Anfdauung. 

Woher jene entgegengefeßte Thätigleit? — Diefe Frage ift ein 
Broblen, das wir ind Unenbliche fort aufzulöfen ftreben müſſen, aber 
nie real auflöfen werben. Unſer gefammtes Wiſſen und mit ihm bie 
Ratur in ihrer ganzen Dannichfaltigleit entfteht ans unenplichen Appro⸗ 
zimationen zu jenem x, und nur in unferm ewigen Beftreben, es zu 
beftimmen, findet die Welt ihre Fortdauer. — Damit if uns unfere 
ganze weitere Bahn vorgezeichnet. Unſer ganzes Geſchäft wirb nichts 
ſeyn, als ein fortgehender Verſuch, jene® x zu beflimmen, ober viel» 
mehr, unſern eigenen Geiſt in feinen unendlichen Produktionen zu ver- 
folgen. Denn darin liegt das Geheimniß unferer geiftigen Thäaͤtigkeit, 
daß wir genöthigt find, uns ins Unendliche fort eimem Punkt anzunähern, 
der ind Unenbliche fort jeder Beftimmung entflieht. Es ift der Punkt, 
gegen welchen bin unfer ganzes geiftiges Beſtreben gerichtet ift, und ber 
fi eben bewegen immer weiter entfernt, je näher wir ihn zu kommen 
verfuchen. Hätten wir ihn je erreicht, fo fänle das ganze Syſtem un- 
feres Geiſtes — diefe Welt, die nur im Streit entgegengefegter Be⸗ 
ftrebungen ihre Fortdauer findet, — ins Nichts zurüd, und das legte 
Bewußtſeyn unferer Exiſtenz verlöre fi in feiner eigenen Unendlichkeit. 

AS der erfte Berfuch, jenes x zu beftimmen, wird fi) uns bald 
ver Begriff von Kraft zeigen. Die Objekte felbft können wir nur ale 
Produlte von Kräften betrachten, und damit verjchwinbet von felbft 
das Hirngefpinft von Dingen an fich, die die Urfachen unferer Vor⸗ 
ftellung ſeyn follten. — Ueberhaupt, was vermag auf den Geift zu 
wirken, als er felbfi, ober was feiner Natur verwandt if. Darım iſt 
es nothwendig, die Materie als ein Produkt von Kräften vorzu⸗ 
ftellen: denn Kraft allein ift pas Nichtſinnliche an den Objekten, 
und nur was ihm felbft analog ift, kann der Geift ſich gegenüberftellen. 

I nun die erfle Einwirkung gefchehen, was erfolgt? — Durch 
jeue Einwirkung lann die urjprüngliche Thätigkeit nicht vernichtet, 
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fie faun nur beſchränkt, oder wenn man einen zweiten Ausdruck aus 
der Erfahrumgswelt entlehnen will, refleftirt werben. Aber der Geift 
fol fih als beſchräukt fühlen, und dieß kann er nicht, ohne daß 
er fortfahre überhaupt frei zu handeln und auf ben Punkt jenes Wider⸗ 
ſtands zurückzuwirlen. 

Im Gemüthe ſind alſo vereinigt Thätigkeit und Leiden, eine ur⸗ 
ſprunglich freie, und inſofern unbeſchränkte Thätigkeit nach außen, und 
eine andere, dem Gemüth abgedrungene (reflektirte) Thätigfeit anf ſich 
ſelbſt. Die letztere kann man betrachten als die Schranke ber erftern. 
Jede Schranfe aber ift nur als Negation eines Bofitiven benkbar. 
Alſo ift jene Thätigfeit pofitiver, diefe negativer Art. Jene äußert 
fih völlig unbeſtimmt und geht infofern ins Unenpliche, biefe 
gibt jener Ziel, Grenze und Beftimmtheit und gebt infofern 
nothwendig auf ein Endliches. 

Sol das Gemüth fi als beichränkt fühlen, fo muß es biefe zwei 
entgegengefegten Thätigleiten, die unbeſchränkte umb bie befhrän- 
fende, frei zufammenfaffen. Nur indem es biefe auf jene und umge» 
kehrt bezieht, fühlt es feine jetzige Beſchränktheit zugleich mit feiner nr- 
fprünglichen Unbeſchränktheit. 

Denn alfo das Gemüth, Thätigfeit und Leiden in fich, poſitive 
und negative Thätigkeit in Einem Momente zufammenfaßt, was wird 
das. Produkt diefer Handlung feyn'? 

Das Produkt entgegengejegter Thätigkeiten ift immer etwas 
Endliches. Das Produkt wird alfo ein endliches Produkt ſeyn. 

Ferner, da es gemeinſchaftliches Produkt unbeſchränlter und 


Es kann Leſer geben, bie ſich entgegengeſetzte Thätigleiten in uns etwa noch 
denken Binnen, bie aber nie gefühlt haben, daß auf jenem urſprünuglichen 
Streit in uns ſelbſt das ganze Triebwerk unſerer geiftigen Thätigteit beruht. 
Diefe werben mım nicht begreifen Können, wie ans zwei bloß gedachten Thätig- 
fetten etwas anderes, als wieberum etwas bloß Gedachtes entfiehe. Darin 
haben fie auch vollkommen Recht. — Hier aber if die Rebe von entgegengefeßten 
Thätigleiten in uns, infofern fie gefühlt und empfunden werben. Unb aus 
dieſem gefühlten und urſprünglich⸗ empfundenen Streit in uns felbft, wollen wir, 
daß das Wirkliche bervorgebe. 
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beſchraͤnkender Thätigfeit feyn foll, fo wird es vorerft in fich begreifen 
eine Thätigfeit, die an ſich (ihrer Natur nad) nicht befchränft iſt, 
fondern, wenn fie befchränkt werben fol, erſt durch ein Entgegen⸗ 
ſtrebendes befchränkt werben muß. Das Probuft aber foll ein Eudliches 
— foll ein gemeinſchaftliche s Probuft entgegengefegter Thätigleiten 
ſeyn, alſo wird es auch bie entgegengefegte Thätigkeit enthalten, melde 
urfprünglih und ihrer Natur nad beſchränkend if. So, durch 
Zuſammenwirkung einer urfprünglich- pofitiven und einer urſprünglich⸗ 
negativen Thätigfeit, wird das gemeinfchaftliche Produkt entftchen, das 
wir fnchten. | 

Man bemerfe nody Folgendes: Die negative Thätigfeit, die ur- 
fprünglich und ihrer Natur nach für uns nur beſchränkende Thätig- 
feit ift, kann gar nicht handeln, ohne daß ein Poſitives vorhanden 
fey, das fie beſchränkt. Uber ebenfo ift bie pofitive Thätigkeit nur 
pofitiv im Gegenſatz gegen eine urfprüngliche Negation. Denn wäre 
fie abfolnt (fchranfenlos), fo könnte fie felbft nur noch negativ (als 
abſolute Regation aller Negation) vorgeftellt werben. Beide alſo, un⸗ 
beſchraͤnkte und befchränlende Thätigfeit, fegen jeve ihr Entgegengeſetztes 
vorans. Im jenem Produkt alfo müffen beide Thätigfeiten mit gleicher 
Nothwendigkeit vereinigt ſeyn. 

Jene Handlung des Geiſtes nun, in welcher er aus Thatigkeit und 
Leiden — aus unbeſchränkter und beſchränkender Xhätigkeit in fich ſelbſt 
ein gemeinſchaftliches Prodult ſchafft, heißt — Anſchauung. 

Alſo — dieß iſt der Schluß, den wir aus dem Bisherigen zu 
ziehen berechtigt find — das Weſen ber Anfhauung, das, was 
bie Anſchauung zur Anſchauung madt, ift, daß in ihr ab» 
folut»entgegengefegte, wedfelfeitig ſich beſchränkende 
Thätigleiten vereinigt find Ober anders ausgedrückt: Das 
Prodnkt der Anfhauung ift nothwendig ein endlidhes, das 
aus entgegengefepten, wecfelfeitig fih beſchränkenden 
Thätigleiten hervorgeht". 

' Diefe ganze Ableitung folgt den Grundſätzen einer Bhilofophie, die, beivun- 
bernswärbig wegen bes Umfangs und ber Tiefe ihrer Unterfuchungen, nachbem 
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Daraus iſt Mar, warum Anſchauung nicht — wie viele vorgebliche 
Philoſophen fich einbilbeten — die unterfte — fonbern die erfie Stufe 
des Erlennens, das Höchfte im menſchlichen Geifte, dasjenige ift, was 
eigentlich feine Geiftigleit ansmadt. Denn ein Geif if, was aus 
dem urfprünglichen Streite feines Selbſtbewußtſeyns eine objektive Welt 
zu fchaffen unb dem Probuft in biefem Streit felbit Forwauer zu geben 
vermag. — Im tobten Objelt ruht alles, in ihm herrſcht Fein 
Streit, fondern ewiges Gleichgewicht. Wo phyſiſche Kräfte ſich ent- 
zweien, bilvet ſich allmählich belebte Materie; in biefem Kampf entzwei- 
ter Kräfte danert das Lebendige fort, und darum allein betrachten wir 
es als ein fihtbares Analogon des Geiftee. Im geiftigen Wefen 
aber ift ein urfprünglicher Streit entgegengefeßter Thätigkeiten, aus 
diefem Streit erft geht — (eine Schöpfung aus Nichts) — hervor eine 
wirkliche Welt. Dit dem unendlichen Geift erft ift auch eine Welt (der 
Spiegel feiner Unenblichleit) da, und bie ganze Wirklichkeit ift doch nichte 
anders, als jener urjprüngliche Streit in unenblichen Produktionen und 
Repropnktionen. Kein objektives Dafeyn iſt möglich, ohne daß es ein 
Geiſt erkenne, und umgekehrt: kein Geiſt iſt möglich, ohne daß eine 
Welt für ihn daſeye. 

Borausgefegt alfo wird jetzt, daß Anſchauung felbft unmöglich ift, 
ohne urfprünglic-ftreitende Thätigleiten, und umgefchrt, daß der Geifl 
mir in ber Anſchauung ben urfprünglichen Streit feines Selbſtbewußt⸗ 
feyn® zu enden vermöge '. 


fie durch eine Menge großentbeils fchlechter Schriften, bie fi) ewig in benfelben 
Borten und Cirkeln herumdrehten, ihrem Buchſtaben nad fattfam bekannt ge- 
macht war, enblich einen felbftthätigeren Interpreten fand, der dadurch, taß er es 
zuerft unternahm, ihren Geift darzuftelien, ber zweite Schöpfer dieſer Philoſophie 
wurbe. ber bis jetzt noch haben nur partelifche, ober geiſtesſchwache, ober enb- 
lich gar ſpaßhafte Schriſtſteller — ihr veipeftives Urtheil iiber diefe Unternehmung 
dem Publilkum vorgelegt. — 

“ Dieb beflätigt die gemeinfte Aufmerffamleit auf das, was beim Anfchauen 
vorgeht. — Was man beim Anblid von Gebirgen, bie in die Wollen fich ver- 
fieren, beim tonnernden Eturz emer Kataralte, überhaupt bei allem, was 
groß und herrlich if in ber Natur, empfindet — jenes Anziehen und Zurüd⸗ 
ſtoßen zwifchen dem Gegenftand ımb dem betrachtenben Geiſt, jenen Streit 
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Bon ſelbſt iſt nun Mar, daß aud das Produkt der Anſchauung 
jene entgegengefette Thätigleiten in ſich vereinigen muß. Nur weil es 
ein fchöpferifches Bermögen in und aus biefem Streit hervorgehen ließ, 
kann es num der Berfland auffaflen als ein Produkt, das, unab- 
bängig von ihm, durch den Zufanmenftoß entgegengefetter Kräfte wirt 
lich geworden if. Dieſes Protuft ift aljo nicht da dvurd Zufammen- 
feßung feiner Theile, fonvern umgelehrt, feine Theile find da, erft 
nachdem das Ganze — jetzt erft ein mögliches Objekt des theilenden 
Berſtandes — durch ein jchöpferifche® Vermögen (das nur ein Gan- 
zes bervorbringen fan) wirllich geworden ift. — Und fo gehen wir 
der beftimmmten Ableitung ber dynamiſchen Grundfäge entgegen. 


Die Konttruftion der Materie, 
(Zufag zum vierten Kapitel.) 


Keine Unterfuhung war für die Philofophen jever Zeit von fo 
vielem Dunkel umgeben, als bie über das Weſen der Materie. Und 
dennoch iſt bie Einficht in daſſelbe nothwendig zur wahren Philoforhie, 
fowie alle falſchen Syſteme gleich anfangs an diefer Klippe fcheitern. 
Die Materie iſt das allgemeine Samentorn des Univerfuns, worin 
alles verhüllt ift, was in den fpätern Entwidlungen fich entfaltet. „Gebt 
mir einen Atom der Materie, könnte der Philofoph und Phyſiker 


entgegeugefeßster Richtungen, den erſt bie Anſchauung enbet — alles das geht, nur 
teamefcenbental unb bewußtloe, bei der Anſchauung überhaupt vor. — Diejenigen, 
bie fo etwas nicht begreifen, haben gewöhnlich nichts vor fih, als ihre Beinen 
Gregenflände — ihre Bücher, ihre Papiere und ihren Staub. Wer wollte aber 
auch Menichen, deren Einbildungskraft durch Gedächtnißkram, tobte Spekulation, 
ober Analyſe abſtralier Begriffe ertöbtet iſt — wer, wiflenichaftlih — ober ge- 
ſellſchaftlich — verborbene Menfchen — ber menſchlichen Natur (fo reich, fo 
tief, fo kraftvoll in fich ſelbſi) zum Maßſtab aufdringen? Jenes Vermögen ber 
Anihauung zu Üben, nf der erſte Zwed jeder Erziehung ſeyn. Denn fie 
iſt das, was den Menſchen zum Menſchen macht. Keinem Menfchen, die Blin- 
den ausgenommen, fann man abſprechen, daß er ſieht. Aber daß er mit Be 
wußtſeyn anfchaue, dazı gebört ein freier Sim und ein geiſtiges Organ, bas 
fo vielen verfagt if. 
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fogen, und ich lehre eu, das Univerſum daraus zu begreifen.” Die 
große Schwierigkeit dieſer Unterfuhung könnte man au ſchon daraus 
ſchließen, daß von dem Anbeginn der Philofophie an bis auf die heutige 
Zeit, zwar in fehr verfchiebenen Formen, aber boch immer erfeumbar 
genug, in bei weiten ben meiften fogenannten Syſtemen bie Materie als 
ein bloß Gegebenes angenommen, ober als eine Mannichfaltigleit po⸗ 
ſtulirt wurde, die man der oberften Einheit als vorhandenen Stoff 
unterlegen wäßte, um ans ihrer Wirkung auf denſelben das geforntte 
Univerfum zu begreifen. So gewiß es iſt, daß alle biefe Syſteme, bie 
den Gegenſatz, um welchen ſich bie ganze Philofophie bewegt, gerabe im 
feinen äußerften Grenzen unaufgehoben und abfolut beſtehend, zurück- 
laſſen, auch nicht eimmal die Idee oder Aufgabe der Philofophie er⸗ 
veicht haben, fo offenbar ift von der anbern Seite, daß das in allen 
bisherigen Syſtemen der Philofophie, auch denjenigen, welche das Ur⸗ 
bild des Wahren mehr oder weniger ausdrücken, noch imentwidelte und 
au unbolllonnnen begriffene Verhältniß der abfoluten Welt zur Er- 
ſcheinungewelt, der Ideen zu den Dingen, aud bie Reime der wahren 
Einficht in das Weſen der Materie, die in ihnen enthalten find, umer- 
kennbar gemacht bat. 

Auch die Materie, wie alles was ift, firdmt von dem ewigen 
Weſen aus, und ift eine, in der Erſcheinung zwar nur inbirefte und 
mittelbare, Wirkung der ewigen Subjelt-Objeltivirung ımb der Einbil- 
bung feiner unendlichen Einheit in vie Endlichkeit und bie Vielheit. 
Über jene Einbilbung in der Ewigkeit enthält nichts von der Leiblichleit 
ober der Materialität der erfcheinenden Materie, fonbern biefe ift das 
An⸗ſich jener ewigen Einheit, aber erjcheinend durch fich felbft als bloß 
relative Einheit, in welder fie die leibliche Form annimmt. Das 
Anfid, erſcheint uns durch einzelne wirkliche Dinge, infofern wir felbft 
nur in diefem At der Einbilvung als Einzelheiten oder Durchgangs⸗ 
punfte liegen, an welchen der ewige Strom vou dem, was in ihm ab» 
ſolute Ioentität ift, fo viel abjegt, als mit ihrer Beſonderheit verknüpft 
ift; denn infofern erlennen wir auch das An⸗ſich nur in der Einen 
Richtung, das heit, wir erkennen es überhaupt nicht, da es nm der 


225 


ewige Erkenntnißaklt nach feinen zwei umgetheilten Seiten und als ab- 
ſolute Ioentität ift. 

Die Materie, abfolut betrachtet, ift alſo nichts anders als bie 
reale Selte des abfoluten Erkennens, und als ſolche eins mit der ewi⸗ 
gen Natur felbft, in welcher der Geift Gottes auf ewige Art die Un- 
endlichkeit in der Enplichleit wirkt; infofern verfchließt fie in fi, als 
die ganze Eingebährung der Einheit in bie Differenz, wieder alle For⸗ 
men, ohme ſelbſt irgend einer gleich ober ungleich zu ſeyn, und ift, als 
das Subftrat aller Botenzen, felbft keine Boten, Das Abfolute wärbe 
fih wahrhaft theilen, wenn es nicht auch in ber realen Einheit mit 
biefer zugleich die ideale und bie, worin beibe eins find, abbilvete, denn 
une diefe iſt das wahre Gegenbild von ihm ſelbſt. So wenig als das 
Wbfolute in der Materie (der realen Seite des ewigen Prodncirens) ſich 
theilt, jo wenig kann fi) auch die Materie tbeilen, indem eben, fowie 
das Abfolute in ihr, fo fie fi num wieber, als das Au-fich, durch bie 
einzelnen Potenzen in ihr fgmbolifirt, daher, im welcher Potenz fie auch 
erſcheine, fie doch immer und nothivenbig wieber ale das Ganze (der 
bei Potenzen) erſcheinet. 

Die erfte Potenz nun innerhalb der Materie iſt die Einbildung 
ber Einheit in die Bielbeit, als relative Einheit oder in der Unterfcheit- 
barkeit, und als dieſe eben ift fie die Potenz der erfcheinenden Materie 
rein als folder. Das An-fih, das in dieſe Form ber relativen Einheit 
ſich einfenkt, if} wiederum bie abfolute Einheit ſelbſt, nur daß fie in 
ber Unterorbuung unter die Potenz, deren Herrſchendes Differenz, Richt: 
Ioentität ift (dem in jeder Potenz herricht das, was das andere auf 
nimmt), aus der abfoluten Einheit in das Außer⸗einander als Ziefe 
ſich bilvet und als dritte Dimenflon erjcheint. Bon diefem Realen der 
Erſcheinung find nun wieder die beiveu Einheiten, bie erſte ber Ein⸗ 
sflanzung ber Einheit in bie Differenz, welche die erfte, bie andere ber 
Zurückbildung ber Differenz in die Einheit, welche bie zweite Dimenfion 
beſtimmt, bie idealen Formen, welde in der volllommenen Produktion 
des dritten Dimenfion als inbifferenziirt erfcheinen, 


Diefelben Botenzen finb auch in der entipreenben Potenz der 
Saelling, fammil. Werke, 1. Un. II. 


idealen Reihe, aber fie find dort als Potenzen eines Erfeuntnißaltes, 
anuſtatt daß fie hier in ein Anderes, nämlich in ein Seym verſtellt 
erſcheinen. 

Die erſte, welche Einbildung bes Unendlichen ins Enbliche iſt, if 
im Mealen Selbſtbewußtſeyn, welches die lebendige Einheit in ber 
Bielbeit ift, die im Realen gleichlam getöbtet, ausgebrüdt im Ger, 
als Linie, reine Länge erfcheint. 

Die zweite, welche bie emigegengefegte ver erſten, exfheint im 
MWealen als Empfindung, im Realen ift fie bie objektiv gewordene 
gleichſam erſtarrte Empfindung, das reine Empfindbare, Oualität. 

Die beiden erſten Dimenſionen an ben köorperlichen Dingen verhal⸗ 
ten ſich wie Quantität und Qualität, die erſte iſt ihre Veſtimmung für 
die Reflexion oder den Begriff, die andere für das Urtheil. Die britte, 
welche im Ipealen Anfchauung ift, ift die Seßenbe ber Relation, bie 
Subſtanz if die Einheit als Einheit felhft, das Accidenz iſt die Form 
der beiden Einheiten. 

Die drei Potenzen in beiven Reihen find eins: ber einige Erfennt- 
nißaft läßt in ber einen nur bie rein⸗reale, in ber andern bie rein⸗ideale 
Seite, aber eben bewegen in beiden das Weſen nur in der Form ber 
Erſcheinung zurüd. Daher ift die Natur nur bie zu einem Seyn er- 
flarrte Intelligenz, ihre Qualitäten find die zu einem Seyn erloſchenen 
Empfindungen, die Körper ihre gleichfam getöbteten Anſchauungen. Das 
höchſte Leben verhüllt fich bier in den Tod und bricht nur erſt durch 
viele Schranken wieder hindurch zu ſich ſelbſt. Die Natur iſt die pla⸗ 
ftifhe Seite des Univerfums, auch die bildende Kunft töbtet ihre Aeen 
und verwandelt fie in feiber. 

Es ift zu bemerken, daß die drei Potenzen nicht als nach einander, 
fondern in ihrem Zugleichſeyn aufgefaßt werben müſſen. Die britte 
Dimenfion ift dritte und als ſolche venle, nur inwiefern fie felbft in ber 
Unterordnung umter die erfte (als relative Einpflanzung ber Einheit in 
bie Bielheit) gefegt if, und hinwiederum können bie beiden exften als 
Formbeſtimmungen nur an ber britten hervortreten, welche infofern wie- 
der bie erfte ifl. 
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Hier it no vom Berhältniß ver Materie und des Raums zu 
reben. Denn eben weil in jener zwar das Ganze, aber boch nur in 
die relative Einheit der Einheit und ver Vielheit, ſich einfenft und 
une das abfolut-Henle auch das abſolut⸗MNeale ift, erſcheint biefes für 
die gegenwärtige Potenz als unterjchieven vom Realen, als das, worin 
dieſes ift, aber eben deßwegen, weil dieſes Ideale nur feinerfeits ohne 
Realität ift, erfcheint es auch ale bloß⸗NYdeales, ale Raum. 

Hieraus erhellt, daß die Materie wie der Raum, jedes bloße Ab⸗ 
Rraktionen find, daß eines die Unmwefenheit des andern beweifet und da⸗ 
gegen in ber Ientität over gemeinfchaftlichen Wurzel beider, eben weil 
fie nur als Gegenfäge find, was fie find, das eine nicht Raum, das 
andere nicht Materie ey. 

Wer nad) den weiteren Ausführungen dieſer Konftruftion verlangt, 
findet fie in den mehrmals angezeigten Schriften, vornämlich aber in 
den Darftellungen aus dem Syſtem ber Philofophie im 
2. Heft des 1. Bands der Neuen Zeitfhrift für fpefulative Phyſik. 


Sünftes Kapitel. 
Orundfäge ber Dynamit. 


In der Anſchauung felbft war ein fteter Wechfel und ein ftetes 
Zufammentreffen entgegengefetter Thätigkeiten. Diefen Wechjel endet 
der Geift dadurch, daß er frei, mie er ift, zu ſich felbft zurückkehrt. 
Jetzt tritt er wieder im feine Rechte ein, er fühlt ſich als freies, felbft- 
flänbiges Weſen. Dieß lann er aber nicht, ohne zugleich dem Produkt, 
das ihn gefefielt hielt, Selbftpafeyn und Unabhängigkeit zu geben. 
gest zuerſt ftellt er ſich, als freies, betrachtendes Weſen dem Wirk. 
fichen gegenüber, und jest zuerft ſteht e8 als Objekt vor dem Richter⸗ 
ſtuhl des Verſtandes. Subjeltive und objeltive Welt ſcheiden ſich; bie 
Anſchauung wird Borftellung. 


Aber! in dem Obiekt finb zugleich jene entgegengefegten 
Thätigfeiten, aus denen es in ber Anſchauung bervorgieng, perma⸗ 
nent geworben, Der geiftige Urfprung des Objelts Itegt jenſeits des 
Bewußtſeyns. Denn mit ihm erſt entftand das Bewußtſeyn. Es er⸗ 
fcheint daher als etwas, das völlig unabhängig von unferer Freiheit da 
ift. Jene entgegengefeßten Thätigleiten alfo, die die Anſchauung im ihm 
vereinigt bat, erfcheinen als Kräfte, die dem Objelt an fich ſelbſt, 
ohne allen Bezug auf ein mögliches Erkenntniß, zufommen. Fur dem 
Berftand find fie etwas bloß Gedachtes und durch Schlüffe Gefun⸗ 
denes. Aber er jest fie ald reell voraus, weil fie aus der Katar 
unferes Geiftes und ber Anſchauung felbft nothwendig hervorgehen. 

Hier iſt nun dee Ort, dem Begriff von Grunblräften ber Materie 
feine Realität, aber auch feine Schranten zu fihen. Kraft überhaupt 
iſt ein bloßer Begriff des Verſtandes, alfo etwas, was unmittelbar gar 
fein Gegenftand der Anfchauung feyu lann. Dadurch ift dieſem Begriff 
nicht num fein Urfprung, fondern auch fein Gebrauch angewieſen. — 
Aus dem Verſtande entjprungen, läßt er völlig unbeflimmt, mas ur- 
fprünglih anf uns gewirkt bat. “Denn er gilt nur von dem Probult 
der Anſchauung, infofern ihm der Verſtand Subftantialität (Selbfl- 
daſeyn) gegeben bat. Das Probuft der Anſchauung felbft aber ift nichts 
Urfprüngliches, fondern ein gemeinſchaftliches Produkt objektiver 
und fubjettiver Thätigleit (fo brüden wir uns ber Kürze halber ans, 
nachdem die Sache felbft deutlich genug gemacht ift, um möglichen Miß⸗ 
verftäubniffen vorzubengen). Die Grundkräfte der Materie find alſo 
nichts weiter, als ber Ausdruck jener urfprünglichen Xhätigleiten für 
den Berftand, bie Neflerion, nicht das wahre An⸗ſich, welches nur 
in der Anſchauung ift?; und fo wird es uns leicht werden, fie vollende 
ganz zu beftimmen. 

Die eine jener Thätigleiten, welche die Anfchauung vereinigt Bat, 


Setzt erſt, da das Probult der Anſchaunng Selbſidaſeyn hat, Tann ber 
Berfiand eintreten, es als Objekt aufzufaſſen und feftzubalten. Das Objekt. 
ſteht vor ihm als etwas, das unabhängig von ihm ba if. Aber... (Grfie Aufl.) 

” bie Reflegion — in ber Anſchauung it (Zuſatz ber weiten Huflage). 
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MR arſprünglich pofitiv, ihrer Ratur nah unbeſchränkt; nur 
buch eine entgegengefente Thätigkeit beichräufber. Die Kraft alfo, 
weiche thr im Objekt entfpricht, wird gleichfalls eine pofitive Kraft fern, 
die, wenn fe andy beſchränkt iſt, wenigſtens gegen bie Beichräufung ein 
Beftreben äufert, das unendlich ift, und durch Feine entgegengeſetzte 
Kraft je völlig aufgehoben oder vernichtet werden kann. Diefer Grund 
kraft der Materie alfo lann ich mich nicht anders verfichern, als da⸗ 
durch, daß ich entgegenfete Kräfte auf fie handeln laſſe. Das Beftre 
ben nun, das fie gegen foldye Kräfte äußert, kündigt fih, wenn ich 
ſelbſt diefe Kraft anwende, meinem Gefühle als eine zu rücktreibende, 
repellirende Kraft am, Diefem Gefühl gemäß fchreibe ich der Ma⸗ 
terte überhaupt zu eine repulſive Kraft, pas Beſtreben aber, das fie 
jeder auf fie wirkenden Kraft entgegenfest, denke ich als Undurch⸗ 
dringlichkeit, und biefe uicht ala abfolut, fondern als unenblicd 
(dem Grade nach). 

Die andere urſprüngliche Thätigfeit ift beſchränkend, ur- 
fpränglichnegativ, und in diefer Eigenfchaft gleichfalls unendlich. 

Die Kraft alfo, die ihr im Objekt entfpricht, muß gleichfalls ne 
gativer Art und urfprünglih befhräntend ſeyn. Da fie nur 
im Gegenfa gegen eine pofitive Kraft Wirklichkeit hat, fo muß fie 
der repulfivden geradezu entgegengeett, d. 5, fie muß attraktive 
Kraft fern. 

Berner: bie urfprängliche Thangteit des menſchlichen Geiſtes iſt 
völlig unbeftimmt; fie hat feine Grenze, alſo auch keine beſtimmte Rich⸗ 
tang, ober vielmehr, fie bat alle möglichen Richtungen, bie nur noch 
nicht unterfchieben werben Können, fo lange fie alle gleih unendlich 
find. Wird aber bie urfpräingliche Thätigkeit durch die entgegengejete 
befchränft, fo werben alle jene Richtungen enplidhe, beftimmte 
Richtungen, und bie urfprüngliche Thätigleit handelt jegt nach allen 
möglichen beftimmten Richtungen. Diefe Handlungsweiſe des 
Geiſtes, allgemein aufgefaßt, gibt den Begriff vom Raum, der uad) 
drei Dimenfionen ausgedehnt if. 

Dieß angewanbt auf bie repulfive Kraft, gibt den Begriff von 
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einer Kraft, bie nach allen möglichen Richtungen handelt, oker was 
baffelbe ift, den Raum nach drei Dimenflonen zu erfällen firebt. 

Eine urfprünglich-negative Kraft bat, als folde, gar keine 
Richtung. Denn infofern fie fchlechthin beſchränkend iſt, if fie im 
Bezug auf den Raum Einem Punkte gleih. Inſofern file aber im 
Streit gedacht wirb mit einer entgegengefettten pofitiven Thätigkeit, iſt 
ihre Richtung Durch die legtere beftimmt. Umgekehrt aber Tann 
auch bie pofttive Thätigfeit auf die negative, nur nach diefer Einen Rich⸗ 
tung zurüdwirten. Unb fo haben wir eine Linie zwifchen zwei Punkten, 
die vorwärts ebenfo gut als rückwärts befcgrieben werben kann. 

Diefe Linie beichreibt auch der menſchliche Geiſt wirklich im Zu⸗ 
ftand der Anſchauung. Dieſelbe Linie, im welcher feine urſprüngliche 
Thätigfeit veflektirt wurde, befchreibt er wieder, indem er auf ben Punkt 
des Widerſtands zurückwirkt. Diefe Handlungsweife des menfchlichen 
Geiſtes allgemein aufgefaßt, gibt den Begriff von Zeit, die mr nach 
Einer Dimenfion ansgebehnt ift. 

Wendet man bieß auf bie attraftive Kraft der Materie an, fo iſt 
fie eine Kraft, die mır nah Einer Dimenſion wirft, oder (anders aus⸗ 
gebrüdt) eine Sraft, bie für alle mögliche Linien ihrer Thätigkeit nur 
Eine Richtung bat. Diefe Richtung gibt der idealiſche Punkt, in 
welchem man fich alle Theile der Materie vercinigt denken müßte, wenn 
bie Anziehungskraft abjolut wäre Wäre tie Materie in Einen mathe 
matifhen Punkt vereinigt, fo wäre fie feine ‘Materie mehr, der Raum 
börte auf erfüllt zu feyn. Inſofern kann man die Attraktivkraft im 
Segenfag gegen die Repulſiokraft (die ten Raum zu erfüllen beftrebt 
if), auch als eine foldhe beichreiben, bie den Raum aufs Leere zurüd- 
zubringen beftrebt if. Wenn jene aller Grenze ſchlechthin entgegenftrebt, 
fo ſtrebt dieſe umgekehrt alles auf abjelute Grenze (ven mathematifchen 
Punkt) zurädzubringen. Jene, in ihrer Schrantenlofigfeit gedacht, wäre 
Raum ohne Zeit, Sphäre ohne Grenze, dieſe, gleichfalls ſchrankenlos, 
wäre Zeit ohne Raum, Grenze ohne Sphäre. Daher kommt es, daß 
Raum nur beſtimmbar ift dur Zeit, und daß im nnbeftinmten, 
abfoluten Raum nichts nad einander, alles nur zugleich gebadht 
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werben Tann. Daher ferner, daß Zeit nur durch Raum beftimmbar 
ft, daß in einer abfoluten Zeit nichts außer einander (alles im 
Einem Punkt) vereinigt gedacht werben muß. 

Der Raum ift nichts anders als bie unbeſtimmte Sphäre meiner 
geiſtigen Thätigleit, die Zeit gibt ihr Greuze. Die Zeit bagegen iſt, 
was an fi bloße Greuze ift und nur durch meine Thätigfeit Aut 
bebuung gewimt. 

Da num jebes Objelt ein eudliches, beftinmbares feyn muß, fo 
iR von felbft offenbar, daß es weber Grenze ohne Sphäre, noch Sphäre 
ohne Grenze feyn faun. Wird es ein Gegenſtand des Verſtandes, fo 
IM es die Repulſtokraft, die ihm Sphäre, und die Attraltivfraft, bie 
ihm Grenze gibt Beide find alfo Grundkräfte, d. h. ſolche Kräften 
der Materie, die, als nothwendige Bedingungen ihrer Möglichkeit, aller 
Erfahrung und aller erfahrungsmäßigen Beftimmung vorangehen. Alles 
Objekt der äußern Sinne ift als ſolches nothwendig Ma— 
terie, db. 5. ein durch anziehende und zurückſtoßende Kräfte begrenzter 
und erfällter Raum. 

Run find wir mit unfera Unterfuchungen bei dem Punkte angelom- 
men, wo ber Begriff von Materie einer analytifhen Behaublung fähig 
wird, unb bie Grundſätze ver Dynamik aus dieſem Begriffe allein mit 
Fug nud Recht abgeleitet werben können. Dieſes Geſchäft aber ift in 
Kants metaphyſiſchen Anfangsgründen ber Naturwiffen 
ſchaft nit einer folden Evidenz und Vollſtändigkeit geſchehen, daß hier 
nichts weiter zu leiften übrig iſt. Folgende Säge ftehen alfo hier, theils 
des Zufammenbangs wegen, als Auszüge aus Kant, theils als zufällige 
Bemerkungen äber die von ihm aufgeftellten Grunbfäte. 

Die Materie erfüllt einen Raum nicht durch ihre bloße Eriftenz 
(denn dieß annehmen, heißt alle weitere Unterfuchung ein für allemal 
abfchneiden), fonbern durch eine urfprüänglih-bewegenpe Kraft, durch 
welche erſt vie mechanifche Bewegung der Materie möglich ift'. Ober 
vielmehr: Die Materie ift ſelbſt nichts anders, als eine bewegende Kraft, 
und unabhängig von einer ſolchen, ift fie höchftens etwas bloß Denkbareg, 
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aber nimmermehr etwas Neales, das Gegenſtand einer Anfhauung 
feyn lann. 

Diefer urſprũuglich⸗ bewegenden Kraft ſteht nothwendig gegenüber 
eine aubere gleichfalls urfprüngfich-bewegenbe Kraft, bie ſich von jener 
une durch die umgelehrte Richtung unterfcheiven kaum. Dieß IR Un 
ziehungekraft. Denn, hätte die Materie bloß repellirende Kräfte, fo 
wärbe fie fich ins Unenbliche zerſtrenen, und in feinem möglichen Raume 
wäre eine beflinmte Onantität Materie anzutreffen. Folglich wärben 
alle Räume leer nud eigentlich gar feine Materie da fee. Da nun 
repulſtve Seäfte weder durch ſich felbft (bemm fie find lediglich pofitie), 
noch durch den leeren Raum (denn obgleich ausbehnenbe Kraft im um» 
gelehrten Berhältuig des Raums ſchwächer wird, fo ift doch kein Grab 
derfelben ber Meinfimögliche — quovis dabili minor) noch durch audere 
Materie (vie wir noch nicht vorausſetzen bärfen), usfprünglich beſchräult 
werben können, fo muß eine nriprüngliche Kraft der Materie, welche 
in entgegengefeigter Direktion der repuljiven wirkt, d. h. eine Anziehunge- 
kraft angenommen werden, bie nicht einer befondern Art von Materie, 
fonbern der Materie überhaupt, als folder, zukommt!. 

Es fragt ſich nun nicht weiter, warum biefe zwei Grundkräfte der 
Materie nothwendig find. Die Antwort ift: weil ein Endliches über 
haupt nur Produkt zweier entgegengefegter Kräfte ſeyn kann. Aber es 
fragt ſich: wie Anziehungs⸗ und Zurüdftoßungsfraft zufammenhangen, 
welche von beiden die urfpränglide if. 

Die Zurüdfioßungstraft haben wir bereits als pofitive, bie ent- 
gegengefegte ald negative Kraft beſtimmt. (Schon Newton erläuterte 
die Anziehungefraft dur das Beifpiel der negativen Größen in ber 
Mathematik.) Daraus ift Her, daß, weil das Negative überhaupt in 
Iogifcher Bedeutung nichts an fich felbft, fondern nur bie Berneinung 
des Pofitiven ift (wie Schatten, Kälte u. ſ. w.), die Zurückſſtoßungskraft 
der Anziehungskraft logiſch vorangehen muß. Allein die Frage if, 
weldye von beiten ber andern in ber Wirklichkeit vorangehe, uud baranf 

' Kant S. 53. — Es if alfo Bar, daß jebe biefer beiben Kräfte in ihrer 
Schrantenlofigleit gebacht auf abſolute Negation (das Leere) führt. 
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ift die Antwort: eine von beiden; jede einzelne ift nur da, infofern ihre 
entgegengeſetzte ba ift, d. h. fle ſind ſelbſt in Bezug anf einander wechfel- 
feitig pofitio und negativ, jede einzelne befchränkt nothwendig die Wirkung 
bei andern, und nur dadurch werben fle urſprüngliche Kräfte einer Materie. 

Denn man nehme an, daß repulfive Kraft ber negativen in ber 
Wirklichleit vorangehe, fo iſt doch Zurüdftoßung une zwifden zwei 
Punkten deufbar. Die Zurüdflogung Täßt fi gar nicht anſchaulich 
machen, ohne einen Punkt anzunehmen, von dem fie ausgeht, unb ber 
infofern ihre Grenze ift, und einen andern, auf ben fle wirkt, gleich 
falle ihre Grenze. Eine nach allen Richtungen bin gremenlofe Inrüd- 
Roßung ift gar fein Gegenſtand möglicher Vorſtellung mehr. Dieſer 
Sap zeigt fih in den Anwendungen, welde bie Phyſik davon macht, 
ſehr deutlich. Die Zurüdftoßungsfraft ver Körper, infofern fie ihren 
beſtimmten Grab bat, heißt Elafticität. Allein bie Phyſik läßt 
die Slafticität nur zwiſchen zwei Extremen zu (bem ber unenblichen Ans⸗ 
dehnung unb dem ber unendlichen Zufanmenbrädung), wovon fie Peines 
für real · mẽglich Hält, Die Phyſik ſtellt won elaſtiſchen Flüſſigkeiten, 
3. B. von ber Luft, den Satz auf, daß ihre Elaſticität im umgelehrten 
Berhaltniß fieht mit dem Raum, ven fie einnimmt, ober, was bafjelbe 
iR, im geraden Berhältnig mit der Zuſammendrückung, die fie erleidet. 
Alſo muß fie auch den Sag annehmen, daß die Elaſticität z. B. ber 
Luft geriuger wird im umgelehrten Verhältniffe des Raums, in dem 
fie fih auspehnt. Auf diefen Vorausfegungen beruht der Mechanis- 
nıns der Feder: denn es kann fein Drud auf fie ausgelibt werden, noch 
Kaum fle dieſem entgegenwirken anders als im Verhältniß der Anziehung, 
bie zwifchen ihren einzelnen Theilen (denen, welche ber Spite des Win⸗ 
kels am nächten find) ſtattfindet. Alfo if offenbar, daß die zurüd⸗ 
ftoßende Kraft felbft bie auziehende vorausſetzt; denn fie Tann nur als 
zwifchen Puuften wirkend vworgeftellt werben. Diefe aber (als Grenzen 
der Repulſiekraft) ſetzen eine entgegengefehte anziehende Kraft voraus, 
Könnte die Materie je aufhören, unter ſich zuſammenzuhängen, fo hörte 
fie auch auf, fi zurückzuſtoßen, und die Repulſtokraft in ihrer Schran- 
lenloſigkeit hebt ſich ſelbſt auf. 


Daß attraktive Kraft dee repulſiven vorangehe, zu behaupten, 
iſt man wegen des negativen Charakters ber letztern bei weiten weniger 
geneigt. Indeß haben doch einige nicht unberühmte Raturforfcher, 3 B. 
Bäffon, Hoffnung gemacht, daß es wohl gelingen möchte, auch bie 
Repulſivkraft auf bie attraktive zurädzuführen. Sie fcheinen. fidh aber 
durch die Unmöglichkeit, Zurüdftoßung ohne Anziehung zu denken, ge 
täufcht zu haben, weil fie nicht bedachten, daß auch umgelehrt Anziehung 
ohue Zurädhtoßung unvenkbar if. Sie verwanbelten baher fehr unrecht 
das Berhältnig der-wechfelfeitigen Unterorbnung, das zwifchen tiefen 
beiden Kräften ftattfinvet, in ein Verhältniß der einfeitigen (der einen 
unter die andere). Denn aud Anziehung ift nur zwiſchen Punkten vor» 
ſtellbar. Allein vermöge der bloßen Anziehung gibt e8 keine Punkte, 
fondern nur einen imaginären Punkt (die abfolute Grenze). Um aljo vie 
Anziehung auch nur vorftellen zu Können, muß ich zwiſchen zwei Punk 
ten Zurückſtoßung vorausfeken. 

Zurüdftoßungskraft ohne Anziehungskraft ift formlos; Anziehunge« 
kraft ohne Zurückſtoßungskraft objektlos. Jene repräfentirt die ur- 
fprängliche, bewußtlofe, geiftige Selbfithätigkeit, die ihrer Natur nach 
unbefchränft ift, diefe bie bewußite, beftimmte Thätigkeit, vie allem 
erft Form, Schranke und Umriß gibt. Das Objelt aber ijt nie ohne 
feine Schranle, die Materie nie ohne ihre Form. In der Neflerion 
mag man beibes trennen; in der Wirklichkeit es getrennt zu denken, ift 
widerſinnig. Weil aber, nach einer gewöhnlichen Täufchung, das Ob- 
jeft früher in der Vorſtellung da zu ſeyn fcheint, als feine Form (es 
ift aber nie ohne biefe da, fondern fchweht nur in jenem Zuſtande zwi⸗ 
hen unbeftimmten, ungewiffen Umriffen), jo erhält das Materiale der 
Borftellung, in Bezug auf jene (unter Philofophen fehr gemeine) Täu⸗ 
hung, eine gewifje Urfprünglichleit vor dem Formalen bes Objekte, 
obgleich in der Wirklichkeit Feines ohne das andere und das eine nur 
durch das andere da ift. 

Berner: beide Kräfte in ihrer Schrankenloſigkeit gedacht, find nur 
noch negativ-vorftellbar: Zurädftoßungstraft als. Negation aller Grenze, 
Anziehungskraft als Negation aller Größe. Allein, weil bie Negation 
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einer Negation doch etwas Bofitives ift, fo läßt die abfolute Nega- 
tion aller Greuze wenigften® eine umbeftimmte Nee von etwas 
Bofttivem überhaupt übrig, welchem vie Einbilpungstraft eine momen- 
tane Wirklichkeit leiht. Dagegen läßt uns die abfolnte Negation 
aller Größe, d. 5. die Anziehungskraft abfolnt gedacht, nicht nur 
feinen Begriff von einem beftimmten Objekt, ſondern überhaupt 
Beinen Begriff von einem Objekt übrig. Die Vorſtellung, die fie une 
laßt, iſt bie eines ibenlifchen Punlts, den mir uns nicht einmal, wie 
Kant will!, als ven Richtungopunkt der Anziehung denken können, 
ohne einen zweiten Punkt außer ihm (b. 5. Zurückſtoßung zwifchen ihm 
und einem andern) vorauszufegen. Wenn daher Kant? fagt, daß man 
fih hüten folle, die Anziehungskraft als im Begriffe der Materie 
enthalten zu denken, fo ift bie Rebe nur bavon: bie Anziehungskraft 
fey kein bloß logiſches Prädikat der Materie. Denn, wenn man bem 
Urfprung dieſes Begriffs ſynthetiſch nachforſcht, fo gehört Anziehunge- 
kraft nothwendig zu feiner Dlöglichkeit (in Bezug auf unſer Erlenntniß- 
vermögen). Allein keine Analyfis überhaupt ift möglich ohne Syntheſis, 
und fo ift es freilich leicht möglich, die urſprüngliche Anziehungskraft 
ans dem bloßen Begriff der Materie abzuleiten, nachdem man ihn 
vorher ſyuthetiſch erzengt hat. Allein man barf nicht glauben, biefelbe 
aus einem — ich weiß nicht welhem — bloß logiſchen Begriffe der 
Materie nach dem Grundſatz des Widerſpruchs allein ableiten zu können. 
Denn der Begriff ver Materie ift jelbft, feinem Urfprunge nad, fyn- 
thetifch; ein blog logiſche: Begriff der Materie ift finnlo®, und ber 
reale Begriff der Materie geht jelbft erft aus ver Synthefis jener Kräfte 
durch die Einbildungskraft hervor. 

Bas alfo an der Materie Form, Schranke, Beftimmung 
ift, werden wir auf die Anziehungskraft zurüdführen müſſen. Daß 
Aberhanpt eine Materie etwas Reales ift, werden wir der Repul- 
ſivkraft zufchreiben: daß aber dieſes Reale unter biefen beftimmten 
Schranken, diefer beftimmten Form erfcheint, muß nach Geſetzen ver 
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Anziehung erfläxt werben. Deßwegen Eöunen wir auch bie Zurlüditoßungs- 
kraft in der Anwendung nicht weiter gebrandhen, als um überhaupt 
begreiflich zu machen, wie eine materielle Welt möglich ſey. Sobalb wir 
aber erflären wollen, wie ein beſtimmtes Suftem der Welt möglid 
ſey — bringt uns die Repulſivkraft um feinen Schritt weiter. 

Den Ban des Himmels und die Bewegungen ver Weltlörper Eön- 
nen wir einzig und allein ans Geſetzen ber allgemeinen Anziehung er- 
Mären. Nicht, als ob wir uns ein Syſtem von Weltlörpern überhaupt 
ohne Vorausſetzung einer Repulſivkraft denken Könnten. Dieß iſt nach 
dem Obigen unmöglich. Aber bie Repulſiokraft ift doch nur die nega- 
tive Bebingung (bie conditio sine qua non) für ein beſtimmtes Sy 
ſtem von Weltkörpern, nit aber die pofitive Bedingung, unter 
welcher allein gerade biefes beftimmte Suftem möglich if. Als eine 
ſolche Bebingung können wir allein bie Geſetze der allgemeinen Anzie⸗ 
bung betrachten, weil von biefer allein alles abgeleitet werben muß, was 
an der Materie ober in einem Syſtem, (das auf Örunbkräften der Ma⸗ 
terie berubt) Form und Beftimmung if. Die Centrifugalfreft, 
anf die Bewegungen der Weltlörper angewandt, ift alſo ein bloßer 
Ausprud des Phänomens, das, wenn e8 auf fein Princip zuräd- 
geführt wird, zulett wieberum in ein Verhältniß der den Körpern inwoh⸗ 
nenben Attraftiofraft, welche fie ſelbſtändig macht, fich auflöfen möchte‘. 

Dieß vom Gebrauch der dynamiſchen Philofophie im Großen. Jetzt 
von ihrer Anwenbung auf einzelne Begriffe. 

Die Grundkräfte der Materie können in ihrer Schranfenlofigkeit 
gar nicht vorgeftellt werben, d. h. es muß über jeden Grad einer foldyen 
Kraft ein höherer, und zwifchen jebem möglichen Grad und bem Zero 
eine Unendlichkeit von Mittelgraden möglich ſeyn. Das Maß einer 
Grundkraft alfo ift allein ver Grad von Kraft, den eine äußere Kraft 
anwenden muß, entweber ben Körper zufammenzubrüden, over ben 
Zuſammenhang feiner Theile aufzuheben. „Die expanfive Kraft einer 

ı Die Eentrifugaltraft — ift alfo ein bloßer Austrud des Bhänomens, das, 
mean es ertlärt werben foll, allein aus dem Berhältniß ber Anziehungskräſte 
der Körper zu ihrer Entfernung von emander erklärbar ift ( Erſte Auflage). 
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Materie nennt man auch Elaſticitäͤt. Alle Materie iſt demnach ur⸗ 
fpränglih elaftiih" . Man muß aljo unterfcheiven zwifchen abfoluter 
und relativer Elaflicität. Bon der letztern gebraucht man das Wort 
lafticität gewähnlihd. In diefem Sinn aber kann die Elaflicität der 
Körper nicht allein das Maß ihrer Erpanfiofraft abgeben. 

Denn wenn mau Körper in dieſer Rüdfiht miteinander verglei- 

hen will, fo muß Bolumen und Maſſe mit in Anfchlag genommen 
werden, fo daß in Rädficht auf die Duantität ber Exrpanfiofraft das 
doppelte Volumen mit einfacher Maſſe gleichgilt der doppelten YRafie 
mit einfachen Volumen. 
Ferner, da jedem Körper Elaflicität urſprünglich zukommt, fo 
ann die Materie ius Unendlige zufammengebrüdt, niemals aber 
durchdrungen werben?; benu bieß feßte eine völlige Vernichtung 
der Repulfiofraft voraus, 

Läßt man die Materie ins Unendliche fih ausdehnen, fo wird 
ihre Repulſtvkraft unendlich⸗klein, denn fle verhält ſich umgelehrt wie 
bie Räume, in denen fie wirkt; läßt man fie ins Unendliche zuſam⸗ 
mengebrüdt werden (= einem Puukt), fo tft ihre Repulſivkraft ums 
endlih- groß aus bemfelben Grunde Keines von beiden aber kann 
Rattfinden, wenn Materie möglich fern fol. Alſo muß man eine un 
endliche Menge von Graden zwiſchen jebem Zuſtand ber Zuſammen⸗ 
brädung und ber Durdbringung, fowie zwiſchen jedem Zuſtand ber 
Erpanfion und dem ber unenblichen Auspehnung annehmen. 

Dur biefe Annahme nım entgeht man ber Nothwendigkeit, mit 
dem Atomiſtiker legte Körperchen anzuuehmen, für deren Unburchhring- 
lichkeit es weiter keinen Grund gibt®. Diefe träge Art zu philofophiren 
wurde auch nie fo großen Beifall gefunden haben, wenn man nicht 
vorausgeſetzt hätte, zur Erklärung bes ſpecifiſchen Unterſchieds ber Ma⸗ 
terien fey bie Annahme leerer Räume unumgänglich nothwendig“. Im 
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diefem Syſtem alfo kann man nur in ſekundären Körpern, nicht aber 
auch in urfprünglichen Körpertheilchen Zuſammendrückbarkeit zulaſſen. 

Dieſe Nothwendigkeit iſt nım völlig aufgehoben dadurch, daß man 
bie Materie urſprünglich ſchon nur durch die Wechſelwirkung von 
Kräften entſtehen Läßt, fo daß (dem Naturgeſete ber Kontinuität gemäß) 
zwiſchen jevem möglichen Grabe derſelben bis zum völligen Verſchwinden 
aller Sutenfität (= 0) eine unendliche Menge von Zwiſchengraden (alfo 
unenbliche Zuſammendrückbarkeit eben fo gut, als unendliche Ausdehn- 
barkeit der Materie) möglich ift. 

Kerner, da die Materie nichts anders ift, ald das Probuft einer 
urjprünglihen Syntheſis (entgegengefegter Kräfte) in ber Auſchauung, 
fo entgeht man bamit ben Sophismen, bie unendliche Theilbarkeit ber 
Materie betreffend, indem man ebenfowenig nötbig bat, mit einer ſich 
felbft mißverftehenden Metaphyſik zu behaupten, die Materie beſtehe 
ans ‚unendlich vielen Theilen (was wiberfinnig if), als mit dem Ato⸗ 
miſtiker der Freiheit der Einbildungskraft im Theilen Grenzen zu ſetzen. 
Denn wenn die Materie urfprünglich nichts anders ift als ein Produkt 
meiner Synthefls, jo kann ich dieſe Syntheſis auch ins Unenbliche fort- 
ſetzen — meiner Theilung der Materie ins Unenbliche fort ein Subſtrat 
geben. Dagegen wenn ic die Materie aus umenblihen Theilen be 
ſtehen laſſe, leihe ich ihr eine von meiner Vorſtellung unabhängige 
Eriftenz, und gerathe fo in bie umvermeiblichen Widerſprüche, bie mit 
der Borausfegung der Materie, ald eines Dinges an fich felbft, ver- 
Inüpft find‘. — Nichts aber beweist evidenter, daß bie Materie fein 
fiir ſich beftehendes Ding feyn kann, als ihre Theilbarkeit ins Unend⸗ 
liche. Denn fie mag getheilt werben, fo viel fie will, fo finde ich nie 
ein andres Subftrat berfelben, als dasjenige, was ihr meine Einbil- 
dungskraft leiht. 

Daß die Materie aus Theilen beſtehe, iſt ein bloßes Urtheil des 
Berftandes. Sie beſteht aus Theilen, wenn unb fo lange ich fie 
theilen will. Aber daß fie urfprünglih, an fi, aus Theilen beftehe, 
ift faljh, denn urfprünglid — in ber probultiven Anſchauung — 
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eutfteht fie als ein Ganzes aus entgegengefeten Kräften, und erſt durch 
dieſes Ganze in ber Anfhauung werben Theile für ven Verſtaud 
ui 2 
Endlich die Schwierigkeit, die man barin findet, die Anziehungs- 
kraft als eine in die Ferne durch den leeren Raum wirkende Kraft an- 
zuſehen, verſchwindet, ſobald man bedenlt, daß die Materie urſprünglich 
nur durch anziehenbe Kräfte wirklich iſt, und daß fein Körper urfpräng- 
[ich gedacht werben lann, ohne daß man bereitö einen andern außer ihm 
annehme, von dem er angezogen werde und gegen welchen er hinwiederum 
feine Anziefungsfeäfte richte 

Auf diefen dynamiſchen Grunbjägen beruft nun erft die Möglich. 
lichkeit einer Mechanik; denn es iſt Har, daß das Bewegliche durch 
feine Bewegung (durch Stoß) keine bewegende Kraft haben würde, 
wofern es nicht miprünglich-bewegenve Kräfte befüße', umb fo ift bie 
mechanische Bhufit in ihren Fundamenten untergraben. Denn es er- 
hellt, daß fie eine völlig verkehrte Art zu philoſophiren iſt, da man 
vorausſetzt, was man zu erflären verſucht, ober vielmehr, was man mit 
Hülfe diefer Borausſetzung felbft umftoßen zu können vermeint. 


Anmertungen über bie voranftehbende idbealififche 
Lonfruftion ber Materie. 


(Sufap zum fünften Rapitel.) 


1. Der relative Idealismus ift, wie ſchon oben (Zuſatz zur Einleitung) 
gezeigt worden, bloß die Eine Seite der abfoluten Philofophie. Er fat 
ben abfoluten Exfenntuißalt, zwar als Erkenntnißalt, aber nur von feiner 
idealen Seite, mit Ausſchluß der realen, auf. Im Abfolnten find beibe 
Seiten eins und ein und derſelbe abfolnte Erklenntnißakt. Eben deßwegen 
Eemen fie niemals durch Kaufalverhältnig eins feyn. Das An⸗ſich ber 
Seele over des Erkennens probucirt auf ivenle Weife das Reale, nicht 
als ob nichts außer ihm wäre, fondern weil wirklich nichts außer ihr iſt. 
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Das Reale fällt als die andre Einheit ans ihm heraus, bloß inwiefern 
ihm im endlichen Erkennen das Ideale als relatio-Ihenles zur Form 
(ber Erſcheiuung) wird, wicht aber imoiefern es am fid, betrachtet wirt 
Der Idealiomus au, als wahrhaft transfcendentaler, integrirt zwar 
bie ideale Einheit durch bie venle, aber nur im Irenlen; ex erlennt daß 
An⸗ſich des abfoluten Erkenntnißaktes, aber doch nur infofern es bas 
An⸗ſich des Mealen tft, ex integrirt nicht hinwiederum im Realen bie 
renle Einheit durch bie ideale, er erkennt das An⸗ſich des abfolmten 
Erkenntnißaktes nicht als das gleihe An⸗ſich des Realen, und erlennt 
e6 daher immer noch unter einer Beſtimmung (ber ivenlen), und gelangt 
nicht zur wahren abfoluten Ipentität. 

Indeß da jener ungetheilte Alt auf gleiche Weife und in ben glei⸗ 
hen Formen, im Realen wie im Mealen, dort nur objektiv, bier ſub⸗ 
jeftio, abfept, was in ihm begriffen it, fo ift and) jede mögliche Kon 
firnttion von ber realen und idealen Geite eine und biefelbe bem 
Weſen nad, und da die ivenle Erjcheimung bes abfoluten An⸗ſich 
wenigftend das voraus bat, daß e8 hier als Ideales (nicht verwandelt 
in ein Anberes, ein Seyn) erfcheint, fo führt ver Ivenlisuns auch in 
feiner Einfeitigleit genommen, wie in dem gegenwärtigen Werk, doch 
unmittelbarer zum Weſen ber Dinge als ein von allem Licht des Neellen 
verlaffener und defien beraubter Realismus. So war nad dem Gy 
ſtem des transfcendentalen Idealismus nur Ein Schritt zu thun, um 
auf das in ihm ibeal entworfene Gerüfte das Syſtem ber abfoluten 
Bhilofophie in ihrer Zotalität aufzutragen. 

2. Es ift ſchon oben (Zuſatz zum zweiten Kapitel) erinnert werben, 
baß vie beiden Kräfte, fo wie fie Kant in feiner, übrigens bloß analh⸗ 
tiſchen, Deduktion als Faltoren der Materie gebraucht hat, bloß for. 
melle Faltoren find, und daß, wenn beide auf irgenb eine Weile als 
reale Faktoren gebacht werben follen, fle nach Analogie unfrer beiven 
Einheiten gedacht werben mäflen, fo daß eine bie andre begreift und 
einſchließt, worauf auch in ber Darftellung des voranftehenden Kapitels, 
obgleich fehr entfernt, geventet if, in bem, was ©. 232 von ber 
wechfelfeitigen Boransfegung der einen durch die anbre, der 
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wedhjelfeitigen Unterorbnung beider untereinander, und die Un- 
möglichleit, bie eine ohne die andre zu begreifen, gejagt ifl. 

8. Insbefonbre theilt die vorangeheude Konftruftion die Mangel⸗ 
baftigteit der Kantiſchen barın, daß ihr bie (ſelbſt innerhalb ihrer Vor⸗ 
ansfegungen finttfindenbe) Nothwendigkeit bes britten Principes ber 
Kouſtruktion entgeht, welches, ale Schwerkraft, nachher Franz Baader 
in der Schrift: das Pythagoreiſche Quadrat, oder die vier 
BWeltgegenden ber Natur, fo vortrefflih in feine Rechte eingefekt 
hat. — Daß bie Attraktikraft der Schwerkraft, und mmgefehet, gleic- 
gelegt wirb, ift nur eine Folge jenes erſten Mangels. 

4. Bon nicht minderer Bebeutung ift die, daß alle Realität in die 
Zurkdftoßungskraft, fowie aller Grund von Form in die Anziehunge- 
kraft, gelegt wird. Die erfte dieſer Kräfte ift jo wenig wie bie andre 
etwa® Neelles. Reell ift einzig das für die Erſcheinung Dritte, an 
fih aber Erſte, die abfolute Inbifferenz, bie Einheit bes Allgemeinen 
und Beſondern an und für fi felbft; zur Form gehört das Veſondre 
uub Allgemeine felbft; jenes, fofern es Exrpanfion der Ipentität in der 
Differenz ift (was man unter Zurüdftogungsfraft im angegebenen Siun 
verflauben haben mußte, dieſes, fofern es Einbildung ber Differenz in 
die IMentität ift (und welddem bie Attraktivkraft in dem angegebenen 
Sinn gleich gedacht werben könnte). Beide alfo wilrden in diefem Sinn 
bloß zur Form gehören, 


Sechstes Aapitel. 


Bon zufälligen Beſtimmungen der Materie. — Allmäß- 
licher Webergang ins Gebiet der bloßen Erfahrung. 


Es wird als erwieſen vorausgejegt, daß wir genöthigt find, An⸗ 
ziehungs- und Zurüdftoßungskraft ale Bedingungen unjrer Auſchauung 
zu denken, vie eben deßwegen aller Anfchauung vorangeben müſſen. 

Ggelling, fammtil. Werke. 1 Abth. 11. 16 
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Eine Folge davon if, daß ihnen in Bezug auf unjere Erkenntniß abfe- 
Inte Nothwendigkeit zukommt. Nothwendigkeit aber fühlt ber 
Geift uur im Gegenſatz gegen Zufälligkeit, er fühlt ſich gezwun⸗ 
gen, ume infofern er fi) in anderer Rüdfiht frei fühlt. Alſo muß 
jede Vorſtellung Nothwendiges und Zufälliges in fi vereinigen. 

Borerft iſt Mar, daß attraftive und repulfive Kräfte wur überhaupt 
eine begrenzte Sphäre geben. In ber Anſchauung um ift bie 
Grenze beftimmt, ımb daß fie fo und nicht anders beftinumt if, er⸗ 
fheint uns als zufällig, weil biefe Beſtimmung nicht mehr zu ben 
Bedingnngen der Anfchauung überhaupt gehört. Nichtövefleiveniger 
iſt das Objekt und feine Beſtimmung in ber Unfchamung nie ge- 
trennt; Reflexion allein vermag zu trennen, was die Wirklichkeit immer 
vereinigt. Alſo ift Mar, daß in der erfien Anſchanung ſchon, damit 
unfer Geift das Notwendige wıterfcheide, Nothwenbiges und Zu- 
fälliges ianigft vereinigt find. — 

Zufällig alfo ift und nur erfahrungsmäßig erfeunbar bie be 
ſtimmte Grenze, bie Größe des Objekts (feine Onantität). Diefe 
aber, nachdem fie erfannt ift, and meffen zu können, bebarf es au⸗ 
derer Objelte. Uns vielfältigen Vergleihungen zufanmengenommen 
bildet fi erſt die Einbildungsfraft ein Mittleres von Größe, ld 
Maß aller Gröoße. 

Die Urſache nun, durch welche die Materie auf eine beſtimmte 
Grenze beſchränkt wird, heißen wir Zuſammenhang (Kohafion), nnd 
weil die Kraft des Zufammenhangs verfchiedener Grade fähig iſt, fo 
macht dieß eine fpecifiiche Berjchievenheit der Materie ans, 

Inwiefern nun bie Größe eine® Körpers, d. h. bie Sphäre der 
Rohäfion feiner Theile, ferner der Grad von Kraft, mit welchem biefe 
Theile zufammenbangen, als zufällig erfcheint, jo wäre es ein eitles 
Berlangen, über Kohäfion oder über fpecifiiche Verſchiedenheit der Ma⸗ 
terie etwas a priori auszumachen. Beſſer ift, man unterſcheidet fogleich 
die verfchledenen Arten von Kohäſion. Man muß aljo unterfcheiven die 
urfprängliche Kohäſion und die abgeleitete. 

Wie num Kohäften urfpränglich möglich ſey, läßt fig wicht 
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beantworten, fo fange man Materie als etwas unabhängig von allen 
unfern Borftellungen Vorhandenes vorausſetzt. Deun aus dem Be 
griff der Materie läßt ſich Kohkfionstraft nicht analytii ableiten. 
Ufo glaubt man ſich genäthigt, eine phufifche Erklärung zu verſuchen, 
d. 5. im der That alle Kohäſion bloß als ſcheinbar anzunehmen. Denu 
wenn wir den Zuſammenhang ber Körper ans dem Drud, ben ber 
Aether oder irgend ein ſekundäres Fluidum auf fle ausübt, erllären, 
fo gilt auch jemer Ausdruck nur von dem Schein unfrer Vorftellung, 
sbiettio gebraucht wird er Känfhung. Da aber Rohäflen von ber Mein» 
ſten wie von ber größten Maſſe gilt, fo müßte man, ‚wofern fie bloß 
ſcheinbar wäre, die Materie zulegt aus Körperchen beftehen laffen, für 
deren Kchäflon man weiter keinen Grund anführen klönnte. 

Auch ſteht der Grad der Kohkfion in gar keinem Berhältniß mit 
den flächen ber Körper, wie es doch ſern müßte, wenn fie mechaniſch 
durch Drud oder Stoß irgend eines Fluidums bewirkt würde. Dan 
müßte denn zu einer neuen Fiktion feine Zuflucht nehmen, zu einer ur 
fpeünglichen, unveränberlichen Berfchiebenheit der Figur der erften 
Erpertheilchen, wodurch eine verjchievene, der Oberfläche der Körper 
nicht peoportionale Wirkung des Stoßes begreiflih würde. Zu dieſem 
Behuf aber müßte man fi abermals eine Materie von ganz beſonderer 
Urt denken, die, wie Herr Hofrath Käſtner fagt, durch alle Körper 
durchginge und zugleiuh überall anftiche. 

Hier Außert fih nun ein Beftreben,, etwas zu erflären, was weder 
VPhiloſophie noch Naturlehre zu erklären vermag. Denu wir können uns 
einmal keine Materie überhaupt, ſondern nur eine Materie innerhalb 
beſtimmter Grenzen und von beftimmtem Grad des Infammen- 
Banges ihrer Theile vorftellen. Dieſe Beſtimmungen nun find und 
mäflen uns zufällig ſeyn. Sie laſſen fih alſo auch nicht a priori 
erweifen. Gleichwohl gehören fie jo fehr zur Möglichkeit einer beftimmten 
Borflellung von Materie (fie find, wie ſchon oben bemerkt wurbe, die 
partes integrantes ber Borftellung, die Nothwendiges und Zufäl- 
liges in fi vereinigen muß), daß es eben fo unmöglich iſt, eine phy⸗ 
ſiſche Erklärung bavon zu geben; denn jede phufijche Erklärung ſetzt fie 
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beftimmen; bei flüfligen Körpern wenigflens if es unmöglich, denn ber 
Körper it Eine Maffe Je mehr er fih biefer Kontinuität aumähert, 
befto fläfliger ift er. 

Bon der organifhen Kobäften fann bier noch nicht bie Rede fee. 

Noch gehören hieher Fragen über vie verſchiedene Geſtalt der 
Körper. Ich wänfchte aber, viefe Materie in ihrem ganzen Zuſam⸗ 
menbange — da, wo bon der Form organifirter Körper die Rebe fege 
wird — vorzutragen. 

Was vie fpecififhe Berſchiedenheit der Materie ande 
langt, — davon fpäterhin. Yet nur die Bemerkung: daß, da attrak⸗ 
tive und vepulfive Kraft urfprünglich von einander unabhängig find, 
jeve VBeränberung bes Grads der einen aber unausbleiblich mit eimem 
veränderten Berhältniffe ver andern verbumben iſt, unendlich viele Ber» 
hältniffe diefer Grundkräfte möglich find. “Die beiden Außerflen Ertreme 
von Körpern aber find — flüffige und feſte. Es fragt fih, was 
der (mathematifche) Begriff von flüffigen Körpern fy. Dan kaum 
fle als ſolche erflären, deren Theile unter einander der volllommenſten 
Berührung fähig find, ober, was dafſelbe iſt, wovon fein Theil vom 
andern durch Figur fich unterfcheibet. 

Man könnte einwenden, daß auch bei feften Körpern eine volllom⸗ 
mene Berührung wenigſtens denkbar fen. Ich leugne dieß nicht; Die 
Rede ift aber davon, daß die Theile einer flüffigen Materie ein na 
türliches, ihnen eigenes Beftreben zeigen die Geftalt anzunehmen, 
durch welche fie in das vollfommenfte Gleichgewicht und damit in bie 
größt-möglicge Berührung unter ſich felbft kommen (die Kugelgeftalt) ', 
wovon bie feften Körper nichts zeigen. Es ift alſo Eigenſchaft ver 
flüffigen Körper, als folder, daß fie ver volllommenften Berührung 
unter fih fähig find, und nur dadurch find und werben fie flüffige 
Körper. 

Daraus erflärt fi nun, wie man darauf gekommen ift, bie Fluſſigkeit 

' Boramsgeiet, baf keine Wahlanziehung pwiſchen bem Waſſer und einem 


andern Körper fattfinde. Denn biefe Rört bie natürliche Amziehung der fäffigen 
Theilden untereinander. 
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ver Körper durch den geringfin Grab des Zuſammenhangs ihrer 
Theilchen zu erflären. Die Leichtigkeit, ben Zuſammenhang zwiſchen 
den Theilchen einer flüfligen Materie cufzuheben, läßt fih nicht leug- 
wen; aber dieſe Leichtigkeit felbft ift ein Beweis, wie fehr fie unter ſich 
ufammenbangen. Denn weil jedes einzelne Theilchen von allen Seiten 
gleich angezogen wird, fo Tann es ohne Mühe verfhoben, nie aber 
aus der Berührung geſetzt werben. 

Uns viefer Leichtigkeit, den Zufanımenhang flüffiger Theilchen unter 
ſich za verändern, erflärt fi ohne Zweifel bie große Anziehung, 
bie 3. 8. Glas gegen Wafler beweist (daher das in ven Hanrröhrchen 
unverhältuißmäßige Steigen deſſelben, vie vertiefte Oberfläche im nicht 
vollen Gefäße u. ſ. w.). Auch bat Kant, ver Erfte, foniel ich weiß, 
ver bie gewöhnlichen Begriffe von Blüffigleit aus dem Wege geſchafft 
hat!, den Hauptſatz der Hydrodynamik: („ver Drud, der auf ein fläffi- 
ges Theilchen ausgeübt wird, pflanzt ſich nach allen Richtungen mit 
gleicher Stärke fort“), ans jenem Begriff abgeleitet. 

Damit fällt nun auch bie falfche Vorftellungsart, als ob Flüfſig⸗ 
Kelten ein Aggregat einzelner abgeſonderter, kugelförmiger Koͤrperchen 
feyen (ein Nachlaß ber älteren atomiſtiſchen Philofophie), von ſelbſt. 
Denn das Weſen ver Flüffigfeit beſteht in der Kontinuität der Maffe, 
die bei einem bloßen Aggregat unmöglich flattfinden Tann. 

Das neue Syſtem der Atomiſtik aber fegt ein großes Berdienſt 
in die mechauifche Erklärung, die es von den Cigenfchaften erpanfibler 
Siäffigleiten allein geben zu können vermeint, Die Elaſticität derſelben, 
behauptet Herr le Sage, lafle fih nur dadurch erflären, daß die Grund⸗ 
maſſen (molecules) diefer Fluſſigleiten mit großer Schnelligkeit in ver- 
fhiedenen Richtungen fih bewegen? Mathematiſch laßt fi wirl⸗ 
Gh Elafticität ale die Beweglichkeit eines rubenden Körpers 
in eutgegengefegten Richtungen erflären, und bie gewöhnliche Er⸗ 
Märung der Giaflicität („die Fähigleit eines Körpers, feine durch Drud 
von anfen veränderte Größe oder Geſtalt wieder anzunehmen, fobalb 

'4.0D.6. 8. 
2 Man ſehe Herrn Prevoſt a. a. O. $. 34. 
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der Druck nachlaßt“) kommt ganz auf jene zurück. Allein Herr le Sage 
wendet jenen Begriff phyſiſch an und iſt daher bemüht, die Urſachen 
einer ſolchen Bewegung in der Beſchaffenheit der Grundtheilchen der 
Fluſſigleiten aufzuſuchen. 

Ich erinnere nur, daß, obgleich bei Herrn Prevoſt bloß von der 
Saſticität der Fläffigleiten die Rede iſt, Herr le Sage doch wahr⸗ 
ſcheinlich alle Elafticität, auch die der feften Körper (die ex ohne Zwei- 
fel als abgeleitete betrachtet), auf dieſelben Urfachen zurückführt. 

Schon Daniel Bernoulli in feiner Preisfgrift über die Ratur 
und die Eigenfchaften des Magnets! hatte die Exrpanfibilität der Luft 
ans einer inneren Bewegung ihrer Grundtheilchen erflärt. Er läßt bie 
Elafticität der Luft „durch eine viel feinere Flüſſigkeit, als die Luft ſelbſt 
ift, unterhalten werden.” Daher glaubt er das Geſetz ableiten zu Fön- 
nen, daß die Elafticität der Luft im umgelehrten Verhältniß des Raumes. . 
wädst, in dem fle ausgebehut ift. ferner diefe innere Bewegung, 
glaubt er, fey die eigentliche Urſache ver Flüſſigkeit (die gewöähn- 
liche Phyſik jegt das Wefen, ven Charakter ver Flüſſigleit in bie 
Beweglichkeit einzelner Theildhen innerhalb einer [ruhenven] fläffi- 
gen Maſſe), und auf jene innere Bewegung gränbet er mehrere hydro⸗ 
dynamifche Principien. Als Princip der inneren Bewegung endlich ver- 
mutbete Bernoulli die Wärme. Herr Brevoft fragt?, woher denn 
tie Wärme dieſe urfprünglihe Bewegung babe? Ich fürdte, man 
werde ihm eine Ähnliche Frage entgegenftellen. 

Um nun eine innere Bewegung der Grundmaſſen einer elaftifchen 
Bläffigleit überhaupt zu erklären, Könnte man nach Herrn le Sage eine 
Ungleichheit ver Stöße der. ſchwermachenden Theilden annehmen. 
Zwei entgegengefegte Ströme, welche anf einen und benfelben Körper 
in einem und bemfelben untheilbaren Augenblid floßen, können 
nicht immer, fireng genommen, einander gleich ſeyn. Daraus alfo 
entipringt bie unregelmäßige Bewegung oder Schwingung eines zweiten 
Fluidums, das Herr le Sage Aether nennt und welches er überhaupt 


ı Born Jahre 1746. 
2%. a. O. 8. 85. 
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erſt durch das primitive Fluidum (defien Bewegung bis jetzt nicht erflärt 
it) in Bewegung fegen lift. 

Allein viefe Ungleichheit ver Stöße in doch eine zu unbeftinmte 
Urfache, als daß fie allein zur Erklärung des Phänomens hinreichen 
follte. Herr le Sage will eine Urfache, die den erften Grundtheilchen 
inhärirt, eine Urſache, die notbwendig und zu jeder Friſt die Bewe⸗ 
gung probueirt und reprobucirt, welche alle durch die Erfcheinungen ver 
Erpanfibilität beftimmten Bebingungen erfüllt '.. 

Was Anderes könnte nun diefe Urſache fen, da die Materie ur⸗ 
fpränglih völlig gleichartig ift, und da von einer bloß mechanifchen 
Bewegung (durch Stoß) die Rebe ift, als bie äußere Form cder die 
Figur der Grundtheilchen des Aethers? 

Geſetzt, ein elementarifcher Körper wäre obne Eoncavität, fo Könnte 
er,. von allen Seiten gleich angeftoßen, gar keine Bewegung haben. 
IR ex aber concan, fo wird er ſich in der entgegengefetten Richtung 
ber Goncavität bewegen, da bie ſchwermachenden Theildhen, welche diefe 
treffen, flärter ftoßen als ihre Antagoniften, welche die convere Fläche 
treffen. Dadurch haben alfo die Grundtheilchen der elementarifchen 
Fläffigfeit eine Quelle ver Bewegung in fich felbft, die von Geſetzen 
ber Schwere ganz unabhängig ift, obgleich fle durch das ſchwermachende 

Alle dieſe Grundtheilchen zufammen haben ihr Summum von Ge⸗ 
ſchwindigkeit, dem fie fich durch fucceflive AUcceleration annähern. Da 
fie ferner immer in der Richtung der Eoncavität bewegt werben, ihre 
Goncavitäten aber nach verfchievenen Seiten gelehrt ſeyn können, fo 
wird dadurch Bewegung in entgegengefeter Richtung entfichen. Diefe 
Bewegung aber geichieht nach jeder Richtung mit berfelben (endlichen). 
Geſchwindigkeit, daher die gleiche Eyrpanfibilität nach allen Seiten. 

Ferner, je lleiner die Grundtheilchen, vefto fähneller die Bewegung 
(des Lichts und Feuers 3. B. in Bergleichung mit ter Bewegung ber 
&uff), und je ärker bie Bewegung, deſto größer auch die Abſtände 
eines Grundtheilchens vom andern, aljo deſto geringer ihre Dichtigkeit. 

A. a. O. $ 87. 38. 
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Diefe Urfachen können nicht bloß gedacht, — nicht bloße Begriffe 
feyn, wie etiwa die von anziehenden und zurückſtoßenden Kräften. 

Sie müflen fogar in Bezug auf diefe beiden Grundkräfte zufäl⸗ 
lig ſeyn, d. 5. fie müflen nicht zu den Bedingungen der Möglichkeit 
ber Materie felbft gehören; Materie könnte auch ohne fie wirklich jegn. 

Sie können ebendeßwegen ſchlechterdings nicht a priori erfannt 
oder abgeleitet werben. Sie find ſchlechterdings nur erfahrung 
mäßig erfennbar. . 

Sie müffen fih bloß dur die Sinne ankündigen. Objektiv 
an fich betrachtet, können fie alfo auch etwas ganz anderes feun, als 
was fie ſubjektiv — nad ihrer Wirkung aufs Gefühl — zu feyn 
feinen. 

Sie find ebendeßwegen ihrer Natur nach qualitativ, und über fie 
findet gar keine andere, als eine bloß phyſikaliſche Unterfuchung ftatt. 

Diefe Urſachen müſſen ſich beziehen auf attraltine ſowohl als re 
pulfive Kraft, denn fie follen den freien Wechfel viefer Kräfte bewirken. 

Da aber anziehende und zurädftoßende Kräfte zur Möglichkeit der 
Materie überhaupt gehören, fo müflen jene Urſachen als in einer 
engeren Sphäre wirffam gedacht werden. Sie werben daher als Urs 
ſachen partieller Unziehungen und Zurückſtoßungen gedacht werben. 

Man muß infofern ihre Wirkungen betrachten können als Aus 
nahmen von den Gefeßen der allgemeinen Anziehung und Zurüd⸗ 
ftoßung. Sie werben alfo von Gefegen der Schwere ganz nnab- 
bängig ſeyn. 

Jene Urfachen find uns bloß durch ihre Onalitäten- (in Bezug auf 
Empfindung) vorftellbar. Sie werden alfo als Urſachen qualitativer 
Anziehungen und Zurüdftogungen gebacht werben. 

Die Wiffenfhaft uun, welche die Qualität der Materie zun Ge 
genftand hat, heit Chemie. Alſo werben jene Urſachen Principien der 
Chemie feyn, und der allgemeinen Dynamit, als Wiffenfchaft, die 
in fich felbft nothwendig ift, fteht, unter dem Namen der Chemie, 
die fpecielle Dynamit gegenüber, vie in ihren Principien ſchlechthin 
zufällig if. 
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Bon den Formbefimmungen und der fpecififchen 
Verſchiedenheit der Materie. 


(Iufay zum fechöten Kapitel.) 


Nach der Kantiſchen Dynamik iſt kein anderer Grund aller Barie- 
tät der Materie gegeben als das arithmetiiche Verhältniß beider Kräfte, 
durch welches bloß verſchiedene Dichtigkeitsgrade beftimmt find und aus 
ben feine andere Yorm der Beſonderheit, wie Kohäflon, eingejehen 
werben lann. Nach Anleitung diefer Dynamik mußte in dem voran- 
fiehenven Kapitel ver Widerſpruch allerdings unüberwindlich feyn, daß 
Kohaſion nicht empiriſch, durch Drud oder Stoß einer Materie, umb 
gleihwehl auch nicht a priori begriffen wurde, und ich ſchäme mid 
diefer bier gefeßten Schranke nicht, da Kant an fo vielen Stellen feiner 
meiaphyftſchen Anfanpgrände ber Raturwiffenfchaft gefteht, daß er die 
fpecififche Berfchievenheit der Materie aus feiner Konftruftion ber legten 
zu begreifen für ganz unmöglich halte. 

Selbſt unter Boransjegung der Konftruftion aus Kräften müßte 
außer dem arithmetiſchen body noch ein anderes Berhältuig derſelben zum 
Raum flatuirt werben, welches deu Grund ihrer qualitativen Verſchie⸗ 
denheiten enthielte. Allein nach der wahren Konftrultion kann auch bie 
fpecififche Dichtigkeit oder Schwere nicht allein aus einem relativen Er⸗ 
höhen ver einen ober ber andern Kraft, und nicht ohne die Kohäflon als 


Faorm mit in Anfchlag zu nehmen, begriffen werden. Die Schwere, nad 


dem, was in den Zuſätzen zu ben beiben vorhergehenden Kapiteln gezeigt 
if, Die Indifferenz ber beiden Einheiten, ift an fid) Feiner 
qmantitativen Differenz empfängli, denn in ihr ift alles eins. Das 
Specifiſche der Schwere Tann aljo nur in dem Ding, ale Beſonderem, 
liegen, allein al3 Ding, als Beſonderes ift es eben nur durch bie 
Form gefeht, und die fpecifiihe Schwere fließt demnach ebenfo die 
Kobäfton in fih, als ihrerfeits die Kohäſion die ſpecifiſche Schwere in 
fi begreift, ba fie von diefer Form iſt. 

Daß nach tiefen Boransfegungen eine wahre Konftxuftion auch ber 
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ſpeciſiſchen Berſchiedenheiten der Materie möglich fen, baräber lemen 
wir uns auf bie in den verſchiedenen Darſtellungen der Zeitfrift 
für fpelulative Phyſik (beſonders B. L Heft 2 und B. IL Heft 2; 
der Neuen Zeitfhrift B.I. Heft 2 und 3, vorzüglich in der Kon⸗ 
firuftion des Planetenfuftene nnd ver Abhandlung von ben vier edlen 
Metallen) hierüber gegebene Beweiſe berufen. 

Wir Bumen bier nur die Hauptzäge diefer Darſtellung angeben. 

Schon der Begriff Metamorphof: der Materie weist uns auf 
die Ipentität ber Form und Gubflanz als die gemeinſchaftliche Wurzel 
aller Metamorphofe Yin, von der wir daher auch in umferer gegemwär- 
tigen Konſtrultion anezugehen haben. 

Die beiden Arten ber Kohäflon entſprechen den beiden Einheiten 
der Form, ba in ber abfeluten — Wentität in Differenz, is ber rela⸗ 
tiven — Differenz in ber Iventität gefetst iſt. | 

Ze volllounmener nun die Indifferenz biefer beiden Einheiten gefeit 
iſt, welche den Beiden erften Dimenflonen entiprechen, beflo volllomme⸗ 
ner lann auch die Schwere, welche der britten entſpricht, eintreten: bemm 
fle ift ſelbſt jene Imbiffereng, dem Weſen nach Betrachtet. Diefer Central» 
yuntt aller Metamorphofe iſt demnach durch bie fpecififch ſchwerſten 
Dinge, welche in der größten Imbifferenz der Yorm am Vollkommenſten 
ben Ehnralter ver Metallität zeigen, ben edlen Metallen, dargeſtellt. 

Die volllommene Iubifferenz aber der allgemeinen und befonbereu 
Nohãfton wird kraft des allgemeinen Geſetzes ver Entzweinng felbft 
nolhiwmenbig wieder anf geboppelte Weife, entweder im Beſonderen ober 
im Allgemeinen, ansgebrüdt. 

Im Befonderen dadurch, daß in der abfoluten, wie relativen 
Kohäflon der Falter der Befonderheit der herrſchende ift (da jene ebenfo 
eine Beſonderung des Allgemeinen, als dieſe eine Allgemeinerung des 
Beſonderen if). Diefer Punkt ift ohne Zweifel durch die hoͤchſte Indi⸗ 
wibwalifirung bezeichnet. 

Im Allgemeinen dadurch, daß in beinen Einheiten gleicher 
weife der Falter des Allgemeinen herrſchend iſt, womit Tilgung ber 
Indieibualität, fofern fle anf Beſonderheit beruht, im Prodult verbunden. 
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Diefe zwei Bunte find durch zwei Probufte, Platina nud Oned- 
filber, bezeichnet. 

Außer den angegebenen Punkten werben abfolute und relative Ko⸗ 
bäflen nur noch auf zwei mögliche Weiſen indifferent ſeyn können, daß 
nämlich in den Verhältniß, in welchem in ver allgemeinen Kohäflen das 
Allgemeine, in der beſondern das Beſondere herrſchend fen, ober um⸗ 
gelehrt, daß in gleichem Verhältniß als in der allgemeinen Kohäflen - 
das Beſondere, in der befondern das Allgemeine herrſchend fen. Jene 
Urt der Imbifferenz drückt das Gold, dieſe das Silber aus. 

Außer dieſer Centralregion wird uicht mehr der abfolnte Indiffe⸗ 
venzpuuft, fonbern e8 werden nur relative, entweder ber ber allge 
meinen, ober ber der befonbern Kohäflon gejeßt werben können. Hiemit 
ift zugleich das Abnehmen der fpecififchen Schwere nothwendig verbunden. 

Die allgemeine Subjelt-Objektivirung fett ſich auch hier noch bis 
in ihre Ertreme fort; die Materie in ihrer Subjeltivität und Weſenheit 
als abſolute Iubifferenz tes Allgemeinen und Beſondern ſymboliſirt fich 
ſelbſt durch ſich ſelbſt, indem fie in der Kohäſion — der einen oder beiten 
Einheiten nah — ſich felbft zur Form wird. 

Wir verfolgen zuerft den Indifferenzpunkt ver abfoluten Kohäfion, 
benjenigen aljo, in weldhem das Allgemeine ins Beſondere bis zum re 
lativen Gleichgewicht gebildet iſt. Es ift angenonnnen, daß biefer Punkt 
vorzugẽeweiſe durch das Eifen repräfentirt werde. 

Bon demſelben ans bilden ſich nothwendig zwei Reihen. Nur bei 
einem gewiſſen Grad der Einbildung des Allgemeinen in das Beſondere 
findet Kohaͤſion als ſolche ſtatt. Denn nach der einen Seite — in dem 
Berhältuig, wie es zur gänzlichen Einbilvung kommt, jo daß das All⸗ 
gemeine ganz in dem Beſondern objeltivirt iſt — wird dieſes als Beſon- 
deres vertilgt und aufgelöst in ber Sentitä, Sicher fällt der Sufland 
der Erpanfion. 

od ber andern Geile aber auch, je geringer ber Gred ber 
Einbilvung der Identitaͤt in die Diffesenz ift, deſto mehr iſt not 
wendig biefe, als die Beſonderheit, herrſchend, wohin aljo die Kontraf- 
tion fällt. 
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Jene Seite mag and die pofitine, biefe die negatine Seite 
beißen. jene verliert fi in dem Ertrem in die Materie, welche die Che⸗ 
mifer Stidftoff, diefe in die, welche diefelben Koblenftoff genannt haben. 

Inden num nad ter erften Seite zu, in ber gänzlichen Auflöfung 
des Allgemeinen ins Beſondre, der letzte Grad der Einbilbung protueirt 
wird, kann der Imbifferenzpunft nur noch ganz im Beſondern, alſo für 
die relative Kohäſion, probucirt werden. Diefes if im Waffer, 
als dem dem Eiſen entfprechenden Ipentitätspunft, der Fall. Selbiges 
fonn nun als Indifferenz wieder nach zwei Seiten potenzirt werben, 
aber ohne abfolute und andere als bloß relative Polarität, jo daß im 
Moment des Entftehens der Differenz auch bie Sventität aufgehoben, 
und zwar bie eine und felbe Subftanz unter zwei bifferenten, aber auch 
tem Raum nad) verfchiebenen, Formen bargeftellt wird. 

Diefes ift das letzte Ende aller irdiſchen Metamorphofe. Diefe 
beiden entfprecyenden Punkte, aus deren Berbältuiß zugleich das der 
Starrheit und Flüffigkeit überhaupt eingefehen wird, bilven in der höhern 
Metamorphofe des Sonnenfyftems zwei beſondre Welten in der Planeten 
und Kometenwelt. 

Da die ganze Produktion der Materie auf die Einbilvung des All⸗ 
gemeinen in das Beſondre gebt, fo ift, von der einen Seite aus be 
trachtet, das Ylüffige, als das, worin das VBefondere das ganze Allge⸗ 
meine, beide alfo wahrhaft eins find, ver Prototyp aller Materie. Ye 
nachdem nun entweber dieſe legte Indifferenz probucirt ift, oder in der 
Produftion eine der beiden Einheiten das Uebergewicht bat, find auch 
verſchiedene Berhältnifie der Körper zu ten drei Dimenfionen gefegt, fo 
dag man, da diefe in ben brei Formen des dynamiſchen Proceffes nur 
in der höhern Potenz reprodncirt werben, fagen kann: daß alle be 
fondern oder fpecififhen Befimmungen der Materie ihren 
Grund in dem verfhiedenen Berbältnik der Körper zu 
dem Magnetismus, ber Elektricität und dem chemiſchen 
Proceß haben‘. 


Zeitſchrift für ſpekulative Phyſilk. Band I. Heft 2: Abhandl. vom die 
namifhen Proceß. 8. 47. 
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Siebentes Kapitel. 
Philoſophie der Chemie überhaupt. 


Wir ſetzen voraus den allgemeinften Begriff von Chemie als einer 
Erſahrungswiſſenſchaft, melde lehrt, wie ein freies Spiel dynamiſcher 
Kräfte möglich fen dadurch, daß die Natur neue Verbindungen bewirkt 
und bewirkte Verbindungen wieder aufbebt. 

Der Ort, welden die Chemie im Syſtem unferes Wiſſens be- 
Gauptet, ift zum Theil ſchon durch die bisherigen Unterfuchungen be 
ſtimmt! und fol fernerhin noch genauer beſtimmt werben. So viel ift 
bereits andgemadht, daß fie eine Folge der allgemeinen Dynamit ifl. 

Ferner, ihre Zwei if, die qualitative Verſchiedenheit der Ma⸗ 
terie zu erforſchen, denn nur infofern ift fie im Zuſammenhang unfers 
Wiffens nothwenbig ?. Diefen Zwed fucht fie dadurch zu erreichen, daß 
fie Fünftfich zwar, jedoch durch Mittel, die die Natur felbft anbietet, 
Trennungen unb Berbinnungen bewirkt. Diefe Trennungen nub Ber- 
bindungen müffen fi alfo auf die Dualität ber Materie beziehen. 
Denn mechaniſche Tremungen und Berbinbungen betreffen bloß bie 
Oxuantität der Materie, fie find bloße Berminderungen oder Anhäufungen 
ber Maffe, abgejehen von allen Qualitäten verfelben. 

Die Chemie hat demnach zum Gegenftand Attraltionen und Repul- 
flonen, Verbindungen und Trennungen, infofern fie von qmalitativen 
Eigenfchaften der Materie abhängen. 

Sie ſetzt aljo* voraus erftens ein Princip ber qualitativen An⸗ 
ziehung. Alle Anziehung, melde von Dunlitäten der Materie ab- 
hängig ift, führt fie auf Berwandtfchaften gewiſſer Grunbftoffe 
zurück, gleihfam als ob einige derſelben zu Einer Familie, alle aber 


ı Die Nothwendigkeit ber Chemie im Syſtem unſeres Wiſſens ift gleich 
anfangs (Rap. 1) bargethan worben. 
3 Gehe das vorige Kapitel. 
A. a. O. 
GSqelling, fammtl. Verte. 1. Abth. ML 
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zu einem gemeinſchaftlichen Stamme gehörten. Das Princip ver de 
mijchen Anziehungen alfo muß das gemeinſchaftliche ſeyn, wodurch 
Grundſtoff mit Grundſtoff zuſammenhängt, oder das Mittelglieb, welches 
bie Berwanbtichaften der Grundſtoffe untereinander vermittelt. 

Damit nimmt man nun auf einmal eine Ungleichartigkeit der 
Materie an, nachdem fie vorher als urjprünglich «gleichartig betrachtet 
wurde. Das Syſtem breitet ſich weiter und weiter aus, bie Materie 
wirb mannichjaltiger. 

Was aber das Mittelglied der chemifchen Anziehung fey, faun nur 
durch Erfahrung ausgemacht werden. Nach den Unterfuchungen ber 

neuern Chemie iſt es ein Grundſtoff, den die Natur dem allgemeinen 
Mebdium, in welchem wir leben, und das zur Fortdauer bes vegetabi⸗ 
liſchen und thierifchen Lebens gleich nothwendig ift, anvertraut hat. 

Zeder neuen Verbindung, die durch chemifche Mittel bewirkt wird, 
muß eine demijhe Trennung vorangehen, ober die Grundtheilchen 
eines chemiſch behandelten Körpers müfjen ſich untereinander abftoßen, um 
mit fremden Grundftoffen ſich verbinden zu können. Um nun jene 
Trennung mittelbar oder unmittelbar zn bewirken, muß es wieder ein 
Brincip geben, das vermöge feiner qualitativen Eigenfchaften im Stanve 
ift, Gruntftoffe, die wechfelfeitig fich binden, dem Gleichgewicht zu ent- 
reißen und dadurch neue Verbindungen möglich zu machen. 

Was dieſes Princip fey, fann abermals nur durch Erfahrung ent» 
ſchieden werden. Die Chemie findet es im Licht, oder (um fogleih 
au feinen Zufammenhang mit der Wärme anzudenten) im Fener. 
Die Chemie betrachtet dieſes Element ganz erfahrungsmäßig und fieht 
es daher auch für einen befonbern Grundſtoff an, der als folcher in 
den hemifchen Proceß mit eingeht. Die Vehikel deſſelben find Fläffig- 
feiten, beſonders aber jenes elaſtiſche Fluidum, welches zugleich das 
Princip aller chemiſchen Anziehung enthält (die Lebensluft). 

Dieß ift tie Darftellung der Principien der Chemie, infofern fie 
innerhalb der beftimmten Grenzen der bloßen Erfahrung bleibt. Denn 
ba bat fie fein anderes Gefchäft als das, vie Natur vor unfern Augen 
handeln zu lafien, und das, was fie dabei beobachtet, fo wie es in den 
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Sinnen auffällt, zu erzählen, vie zerfirenten Beobachtungen aber, fo 
viel möglich, auf einzelne Gauptfäge yurüdführen, bie jedoch sie über 
bie Grenzen ber bloßen finulichen Exrtenntuiß hinamegehen bärfen. Sie 
macht ſich alſo gar nicht anheiſchig, die Möglichkeit diefer Phänomene 
zu erflären, fondern fucht nur, biefe Phänomene unter fich in Zuſam⸗ 
menbang zu bringen. Da fie ferner alles.fo nimmt, wie e8 den Sinnen 
auffallt, Bat fie and) das Recht, zum Behuf der Erflärungen, bie fie 
gibt, fi) einzig und allein auf die Onalitäten dieſer Grundftoffe zu 
berufen, für die fie weiter feinen Grund angibt, ſondern bloß fich be⸗ 
mũht, diefe Grunbfloffe auf fo wenige wie möglich zurüdzubringen. 

Dnalität aber ift nur was uns in der Empfindung gegeben ifl. 
Nun ift anfer Zweifel, daß, was in der Empfinbung gegeben ift, ale 
ſolches, leiner weitern Erklärung fähig ift, wie 3. B. die Farben ver 
Körper, Geſchmacksempfindungen un. |. w. Wer aber eine Wiflenfchaft 
3. B. der Farben (Optil genannt) unternimmt, muß ſich jener frage 
unterziehen, unerachtet er durch Erflärung bes Urſprungs der Farben 
and bie Empfindung, welde die Farben in uns erregen, erflärt zu 
haben, niemals fih überreden wirb. 

Ebenſo ift e8 mit der Chemie. Sie mag alle Phänomene ihrer 
Kunft auf Qualitäten der Grundftoffe, auf Berwandtichaften derſelben 
n. f. w. zurüdführen, fo lange fie nur feinen wifienfchaftlihen Ton 
annimmt. Sobald fie aber dieß thut, muß fie auch zugeben, daß man 
fie erinnere, fernerhin nicht auf etwas ſich zu berufen, was nur in 
Bezug auf Empfindung gilt und was durch Begriffe gar nidt 
(allgemein) verftändlich gemacht werben Tann. Go ift das Licht für und 
urfprünglich nichte anders als die Urfache der beiden Empfindungen, 
die wir mit den Worten: Helle und Wärme ausprüden. Allein, was 
erlaubt uns denn, dieſe Begriffe von Helle und Wärme n. f. w., bie 
doch nur aus unfrer Empfindung gefhöpft find, auf das Licht felbft 
übermitragen, und zu glauben, daß das Licht etwa an ſich warm, oder 
am fih Hell ſey? So ift es mit dem Begriff von Berwandtſchaft; 
ein ſchiclliches Bild allerdings, um das bloße Phänomen zu bezeichnen, 
das aber, ſobald es für Urſache des Phänomens genommen wird, nichts 


mehr und nichts weniger ift, als eine qualitas oooulta, die aus jeher 
geſunden Philofophie verbannt werben muß. 

Darein lann alſo die mechaniſche Phyſil wirklich ein Berbieuft ſeden, 
daß fie bis jet allein unternommen hat, eine bloße Erperimentallchre 
zur Erfahrungswiffenfchaft zu erheben und bie Bilderſprache ber Chemie 
und Phyfik in allgemeinverſtändliche, wiſſenſchaftliche Anspräde zu über 
fegen. Sie hat dieſen Verſuch nicht erſt feit geftern und ehegefterm ge» 
wagt; fie ift fih aber, wie in allem, fo auch hier von Büffon au 
bis auf Morveau in ber Hauptſache bis jetzt beinahe ganz gleich 
geblieben. , 

Das, was ihren Erklärungen der chemifchen Berwanbtichaften 
zu Grunde liegt, kann ich nicht befler, als mit Büffons Worten, 
fagen. 

„Die Geſetze der Verwandtſchaften,“ dieß find feine Worte!, „nach 
welchen bie Beftanbtheile verfchiedener Subſtanzen fi) von einander tren⸗ 
nen, um ſich wieber unter fi) zu verbinden und homogene Materien zu 
bilden, kommen völlig mit dem allgemeinen Gefeße, vermöge deſſen alle 
bimmlifchen Körper aufeinander wirken, überein. Sie äußern fi auf 
gleiche Weife und nad) denfelben VBerhältnifien ver Maſſen und ber Ent 
fernungen. Ein Kügelchen Wafler, Sand ober Metall wirkt auf ein 
anderes Kügelchen, wie bie Erdkugel auf den Mond. Wenn man bis 
jet diefe Belege der Verwandtſchaft von den Geſetzen der Schwere ver 
ſchieden achalten bat, fo liegt ſolches bloß daran, dag man biefen Ge 
genftand nach feinem ganzen Umfange nicht recht gefaßt und begriffen 
bat. Die Figur, welche bei den himmliſchen Körpern nichts ober faſt 
gas nichts zu dem Gefege ihrer Wirkung aufeinander thut, weil ihre 
Entfernung fehr groß ift, thut im Gegentheil faft alles, wenn ber Ab- 
ftand fehr Mein oder gar nicht zu rechnen if. Wenn der Monb und 
die Erde ftatt einer fphärifchen Figur, beide vie Figur eines kurzen Ch⸗ 
lindere hätten, deſſen Durchmeſſer mit dem Durchmefler ihrer Kugel 
gleih wäre, fo würbe das Geſetz ihrer Wirkung auf einander nicht 

' De la nature. Secende Vue. (Hist. naturelle des Quadrupddes. 
T. IV.) p. XXXII-XXXIV. 
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merklich durch dieſen Unterfchien ver Figur veränvert ſeyn, weil ber 
Abſtand aller Theile des Monde und ber Exbe auch nur fehr wenig 
verändert wäre. Wenn aber eben biefe Kugeln fehr lange Cylinder 
wärben und fich einanber ſehr nahe fämen, fo würbe das Geſetz von 
der gegenfeitigen Wirkung biefer beiden Körper ſehr verſchieden erſchei⸗ 
nen, weil ver Abſtand ihrer Theile unter ſich und in Beziehung auf bie 
Theile des andern Körpers wunberjam verändert wäre. Alſo wenn bie 
Figur, wie ein Element, zur Entfernung kommt, fo ſcheint ſich das 
Gele zu verändern, obgleich e8 immer eben bafielbe bleibt.“ 

Nach dieſem Princip kann der menſchliche Geift noch einen Schritt 
thun und weiter ind Imere der Natur einbringen. Wir wiffen, welche 
Figur die Beftandtheile der Körper haben. Das Wafler, die Luft, bie 
Erde, die Metalle, alle homogene Theile beitehen gewiß aus elementa- 
riſchen Theilchen, welche unter fich gleich find, aber deren Geftalt man 
nicht kennt. Unfere Nachkommen können, mit Hülfe der Rechnung, fich 
biefes neue Feld von Kenntnifſen eröffnen und beinahe willen, weldye 
Geftalt die Elemente der Körper haben. Sie müſſen bei dem Princiy, 
weiches wir eben feftgefeßt haben, anfangen, und Folgendes zum Grunde 
legen: Sede Materie zieht fih an, nah dem umgelehrten 
Berhältuiffe des Quadrats ber Entfernung, und dieſes 
allgemeine Geſetz fheint bei ven befondern Anziehungen 
bloß dur‘ die Wirkung der Yigur von ven Beftanptheilen 
jeder Subflanz verändert zu werden, inbem biefe Figur 
als ein Element zu der Entfernung kommt. Wenn fie alfo 
durch wieverholte Erfahrungen die Kenntniſſe von dem Anzichungsgefege 
einer befondern Subftanz werben fennen gelernt haben, fo werben fie 
dur Berechnung die Figur ihrer Beſtandtheile finden Tonnen. Um 
dieſes befier einzufeben, wollen wir 3. B. ſetzen, daß man aus Erfah 
rung twiffe, wenn man Duedfilber auf eine ganz glatte Fläche gießt, 
daß fich dieſes fläffige Metall ſtets nach dem umgelehrten Berhältniffe 
des Würfels der Entfernung auziehe. Man wird alfo nach den Regeln 
des falſchen Satzes (Reg. falsi) fuchen mäffen, welche Figur das fen, 
die Diefer Ausdruck gibt, und biefe wird alsdann die Figur der Befkandtbeile 
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des Duedjübers ſeyn. Wenn man durch dieſe Erfahrungen fäude, 
daß fich dieſes Metall im umgelehrten Verhältniſſe des Quadrats ber 
Entfernung anzöge, jo würbe es bewiefen feyn, daß deſſen Beftanbtbeile 
ſphäriſch wären, weil bie Sphäre bie einzige Figur iſt, bie dieſes Geſetz 
gibt, und mau mag Kugeln, iu welcher Entfernung man will, legen, 
fo bleibt das Anziehungsgeſetz berfelben immer ebenbaflelbe*. 

Newton bat richtig vermuthet, daß bie chemifchen Berwmanbtichaften, 
welche nichts anders als die befondern Anziehungen, von welchen wir 
eben geredet haben, find, nach fehr ähnlichen Gefeken, mit tenen von 
der Schwerkraft, entſtünden. Allein er fcheint nicht bemerkt zu haben, 
daß alle biefe beſondern Gefeke bloße Mopifilationen des allgemeinen 
Geſetes find und ur befhalb verſchieden ſcheinen, weil bie Figur ber 
Atomen, die ſich anziehen, in einer fehr Heinen Entfernung ebenſoviel 
und mehr als die Maffe zur Bollführung des Geſetzes thut, ba biefe 
Figur alsdann fehr in da3 Element der Entfernung wirkt“. | 

Die Ansficht, melde diefe Hypotheſe auf ein wiſſenſchaftliches Sy 
ftem ver Chemie eröffnet, befonder® aber die Hoffnung, daß es ihr gar 
wohl gelingen könnte, was feinem anbern Suften fo leicht gelingen 
dürfte, die chemiſchen Unziehungen auch dem Kalkul zu unterwerfen, iſt 
jo reizend, daß man ſich gern, eine Zeit lang wenigftens, dem Glauben 
an die Ausführbarkeit der Sache überläßt und ſich freut, wenn das 
Syſtem felbft, allmählich wenigfteus, hypot hetiſche Gewißheit erbätt. 
Denn, wenn NRaturlehre nur in dem Maße Naturwiffenidhaft 


' Wenn auch biefe Bemertmg in der Ausdehnung, welche ihr Büffon gibt, 
keine Anwendung finden follte, fo lann fie boch vielleicht auf einige — bis jet 
noch nicht zur Befriedigung erflärte — Phänomene angervanbt werben. Biel- 
leicht gehören hieher die Kruftallifationen. Sch bin mit ben Unterſuchungen, bie 
Herr Häuy Über dieſen Gegenſtand angeftellt hat, nicht befannt genug, um zw 
wiflen, in wie weit ſich feine Theorie auf eine folde Vorausſetzung ſtützt. 

Ih habe oben (1. Buch, 3. Kapitel) bie Regelmäßigkeit ber Eioſtrahlen u f. w. 
als eine Wirkung der Wärme (einer gleichförmig wirkenden Saft) betrachtet. 
Vielleicht aber wirkt beibes zuſammen, ber Stoß ber ſcheidenden Wärme und 
bie Anziehung, welche durch die Figur ber Theilchen beſtimmt wird. Da biefe 
„us einem gemeinfhaftlihen Medium unter gleichen Umfländen gefdhieben 
werden, fo Mßt ſich ſchon baraus eine gleiche Bildung ihrer Figur begreifen. 
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wird, ald Mathematik in ihr angewandt werben kann ', fo wird man 
ein Syſtem ber Chemie, das zwar anf falſchen Borausfegungen beruht, 
mit ſolchen Vorausſetzungen aber doch im Stande if, dieſe Erperimen- 
tallehre matheniatiſch barzuftellen, zum Behuf des wiflenfchaftlichen Vor⸗ 
trags immer einem andern vorziehen, das zwar das Verdienſt bat, auf 
wahren Principien zu beruhen, aber, dieſer Principien unerachtet, doch 
auf wiffenfchaftliche Präcifion (anf mathematifche Konftruftion ver Phä⸗ 
nomene, die e8 aufzählt) Verzicht thun muß. 

‚Hier hätte man alfo ein Beifpiel einer erlaubten und ſehr nüglichen 
wifjenfchaftlichen Fiktion, vermöge welder eine fonft bloß erperimen- 
tirende Kunft zur Wiffeufchaft werben, und (zwar nur hypothetiſche, 
innerhalb ihrer Grenzen aber nichtöbeftoweniger) vollfonmene Evidenz 
erlangen könnte. 

Die (618 jetst freilich fehr ungewiſſe) Hoffnung der Ausführbarkeit 
jener Idee hat doch durch Herru le Sage's Bemühungen aufs Neue 
einige Wahrfcheinlichkeit bekommen. 

Herr le Sage glaubt nicht, wie Bäffen, daß die allgemeine Gra⸗ 
oitation bie Erſcheinungen ver Verwandtſchaften vollfonmen erflären 
inne, nnerachtet Herr Prevoft einräumt, manches, was man unter 
Berwandtichaften gerechnet habe, Lönne Folge der allgemeinen Anziehung 
feyn, weil wir die Geftalt und Lage ber auf einander wirfenben Kör⸗ 
pertheilchen nicht kennen?. Er unterfcheivet daher bie eigentlich ſoge⸗ 
nannten Berwanbtichaften, wie nicht von den Geſetzen, noch von ber 
allgemeinen Urſache ver Schwere abhängig find, von ben uneigent- 
lich fogenannten Berwandtichaften, die nur befonbere Bälle des großen 
allgemeinen Phänomens der Anziehung oder wenigſtens denſelben Ge⸗ 
fegen, wie biefes, unterworfen find. (Diefe Unterfcheivung ift, wie 
ſchon oben bemerft wurde, im Zuſammenhang unferes Wiſſens noth⸗ 
wendig). 

U an vergleiche Kants Weußerungen hierüber, unb über bie Anwendbar⸗ 


keit ber Mathematik auf Chemie, in ber Vorrede zu feiner oft angeführten 
Schrift S. VIII -X. 
2 8. 42 des oft angeführten Wertes. 
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Wie unn, nach Geſetzen der allgemeinen Gravitation, ſcheinbare 
Verwandtſchaften möglich feyen, hat Herr le Sage fon in feinem 
Berſuch einer mechaniſchen Chemie zu zeigen verfudt. Er führt alles 
auf verſchiedene Dichtigleit und Figur der Grundmaſſen zuräd, . 8. 
man nehme Flüffigleiten an, been Grundmaſſen ähnlich und gleich, aber 
von verfchiedener Dichtigkeit find, fo werben bie homogenen fidh zu ver 
einigen fireben. Was heißt bier homogen? Sollte es fih auf gleiche 
Grade der Dictigfeit beziehen, fo follte man denen, daß gerade hete⸗ 
rogene Grundmaſſen leichter ſich vereinigen. Innere Oualitäten Tann 
Herr le Sage nicht meinen, ba bie mechanifche Phyfik Tein Recht hat, 
ſolche anzunehmen‘. Unter Homogeneität müßte alfo Aehnlichkeit und 
Gleichheit der Figur verſtanden feyn, wo man wieberum cher das Ent⸗ 
gegengefegte vorauszufegen Grund hätte. 

Berner, da bie Anziehung nach dem Verhältniß der Maſſe gefchieht, 
fan eine Heine Maſſe die andre eben fo Heine ſtärker als der Erdball 
ſelbſt anziehen, vorausgeſetzt, daß fie weit dichter iſt. 

Ferner, die Theilchen einer Flüſſigkeit können weit Heiner ſeyn, als 
die Zwiſchenräume ber andern, dieſe werben ſich durchdringen. Eublich, 
ba bie Figur der Grundmaſſen verſchieden iſt, fo müſſen fie ſich bei 
fonft gleichen Umftänden mit der größtmöglichen Fläche untereinander zu 
vereinigen ftreben u. ſ. wm. ? 

Wichtiger für unfern Zwei if Herrn le Sage's Unterfudhung 
über die Urſache der eigentlich fogenannten (qualitativen) Verwandtſchaf⸗ 
ten. Die allgemeine vurchgreifende Urfache derſelben ift ihm das fe 
kundäre Fluidum, der Aether, von dem ſchon oben die Rede war. 
Die Eigenfchaften des Aethers find folgende. Er ift in beſtändiger Agi⸗ 
tation. Seine Ströme werben oft unterbrochen, aber es entflehen wieber 
neue. Seine Elemente find der Maffe, und, da alle biefe Körper ele 
mentarifh find, aud dem Volumen nad merfli von einander 


Oder verfleht Herr le Sage barumter imere DOualitäten der Grundmaſſen, 
ſo Hat die mechaniſche Phyſil lein Hecht, folge anzunehmen. (Erſte Auflage, in 
welcher auch ber darauffolgenbe Satz fehlt.) 

? Brevof $. 42. 
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verſchieden. Es gibt alfo größeren und feinexen Uether. In den Aether 
follen nun gleichfam eingetaucht feyn mehrere Körperchen, bei welchen 
man ganz von ihren Berhältniffen zum ſchwermachenden Fluidum ab- 
ſtrahirt. Dagegen Innen fie ſich gegen ben Weiher gleich ober ungleich 
verhalten. Dieſes ungleiche Berhältnig kommt von ber verjchiebenen 
Größe ihrer Poren ber, die bem Wether entweber gar leinen, ober ge 
ringen, ober völlig freien Durchgang verftatten. 

Om Allgemeinen reihen num ſchon bie (Aypothetifchen) Eigenfchaften 
des Aethers allein bin, die Erſcheinungen ber Verwandtſchaft zu er 
Mären!. Herr le Sage gibt feinen Strömen eine fehr geringe Aus: 
dehnung; deßhalb, fagt er, finden Verwandtſchaften, die von feinen 
Wirkungen abhangen, nur bei ver Berührung, ober fehr nahe babei, 
flott. Auch kann feine Wirkung nicht der Maffe der Körpertheilchen 
proportional feyn, ſondern der Flaäche. Deßhalb ift aud die Adhärenz, 
die er in der Berührung (bei vergrößerter fläche) heroorbringt, viel 
flärter, als bie, welche er bei ver Kieinften Entfernung bewirkt, und zwar 
in einem viel größern Berhältuifie, ald aus dem allgemeinen Geſetze 
folgen follte?., Indeß Tann Herr le Sage mit allen dieſen Voraus⸗ 
fegungen bie chemiſchen Berwanbtichaften doch nur fehr einfeitig erflären: 
denn ans dem verjchiebenen Berhältniß der Pore der Körperchen, gegen 
den größeren ober feineren Wether, leitet er ven einzigen Sat ab, daß 
ungleihartige Pertifeln mit geringerer Kraft ſich zu vereinigen 
fireben, als gleihartige*. Freilich erklärt ex die Verwandtſchaft der 
angleihartigen Körpertheilchen (die Hauptſache in ber Chemie) da- 
durch, daß er ihre Figuren cougruiren läßt (bekanntlich fett er einige 
als concan, andere als conver voraus). Diefe Anziehung aber erflärt 
er and Geſetzen der Öravitation; auch findet fie nur in ver Berührung, 
nicht auch in der Entfernung ftatt. 

Herr Brevoft felbft gefteht aber, daß es Fälle.gebe, in welchen 
man zwiſchen ungleihartigen Grundmaſſen größere Berwandtichaft, 


als zwifäen gleicharügen voraugſeben mäffe . Gere le Enge war alfo 
gendthigt, werigſtens für die Bermanbtfihften bes erpanfliein Bläffig- 
feiten eine Anziehung ungleichartiger Grunbmaflen anzunehmen und für 
diefe andy eine beſondre Urſache aufzufuchen. Hier Tonımt nun wieder 
alles anf die Figur der Grundmaſſen zurück, und dieſe Verſchiedenheiten 
ber Figur vervielfältigen fi, fo wie man fie nöthig bat, allmählich 
willkürlicher und immer willfürlicder. Einige Koͤrperchen find concav⸗ 
concav, anbere commerconver, andere concabconver, wieder andere ſind 
Cylinder, deren eines Ende bis zu einer gewifjen Tiefe ausgehöhlt 
ft, andere gar Arten von Käflgen, „deren Drähte felbft, in Gedauken 
durch den Durchmefler der ſchwermachenden Korperchen vermehrt, in 
Nucſicht auf die gegenfeitigen Diftanzen ber parallelen Drähte veffelben 
Käfige fo Hein find, daß der Erbball nicht einmal ven zehntaufendften 
Theil der Körperdhen, die fi, um ihn durchzuſtreichen, barbieten, aufs 
fangen Yann2“ n.f.w. Alle dieſe Körperchen nun ofcilliren, ftoßen fidh 
oder werben geftoßen, paflen aufeinander ober paſſen nicht, ziehen fidh 
an ober ftoßen ſich zurüd — alles das, fo wunderbar es klingt, nad 
bloßen Schläffen, die man aus einfachen Erfahrungen zieht und bie 
uicht einmal felbft völlig evident find. 

Diefe Erfahrung nun, daß es bis jetzt nicht gelang, bie mechauiſche 
Chemie zur Evidenz zu erheben, muß nothwendig bie oben geäußerte 
Hoffnung um fehr vieles herabſtimmen. Allein nun ift e8 Zeit, obne 
alle Rüdficht auf das, was eine folde Wiflenfchaft Wünfchenswerthes 
haben mag, auf ihr Fundament zurüdzugehen. Das ganze Syſtem aljo 
ſteht und fällt mit den atomiſtiſchen Borausfegungen, die vielleicht in 
einzelnen Theilen der Naturlehre nicht ohne Vortheil hypothetiſch ange 
wandt, von der Philofophie der Natur aber, die auf ſichern Grund⸗ 
fägen beruhen fol, nimmermehr zugelafien werden können. ‘Da es uns 
nun um eine ſolche Philofophie zu thun ift, fo liegt uns and) ob, bie 
Anſprüche, welche diefer Theil ver Naturlehre auf wiffenfchaftliche Be⸗ 
handlung macht, in Prüfung zu nehmen, und zu fehen, wie groß denn 

19,48 
2 De Bien Sven Eier Die Mieeociage. Deutiche Ueberiegung. ©. 120. 
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für das Syſtem unferer Senntniffe ver Augen ober ver Nachtheil ſeyn 
Bönnte, der ans der Möglichfeit oder Unmöglichkeit einer ſolchen Behand⸗ 
lung eutfpringen würbe, ein Gefchäft, wovon wir uns auf jeden Ball 
wenigftens negativen Nuten verfprechen bürfen. 

Alles, was zur Onalität der Körper gehört, iſt bloß in unferer 
Empfindung vorhanden, und was empfunden wirb, läßt ſich niemals 
objektiv (durch Begriffe), fonbern nur durch Berufung auf das allge- 
meine Gefühl verftänblich machen. Allein bamit ift nicht aufgehoben, 
daß das, was in einer Nüdficht Gegenftanb ver Empfinbung ift, in 
anderer Nüdficht auch Objekt für. den Verſtaud werben könne. Will 
man nun das, was bloß in Bezug auf die Empfindung gilt, auch dem 
Berftanb als Begriff auforingen, fo beſchränkt man ven letztern in An⸗ 
fehung der empirifhen Nachforſchung allzufehr,; denn über das, was 
empfunden wird, als folches, ift keine weitere Unterfuchung möglich. 
Diver man flieht ein, daß das Empfundene, als foldes, nie in 
allgemein verftändlide Begriffe verwandelt werden Tann und [eugnet 
demzufolge überhaupt die Möglichkeit, für qualitative Eigenfchaften Aus 
brüde zu finden, bie auch für den Verſtand gültig find. 

Hier ift alfo ein Widerftreit, veflen Grund nicht in ber Sache 
ſelbſt, ſondern nur in dem Geſichtspunkt liegt, von dem aus man fie 
anfieht; denn es Lommt barauf an, ob man ben Gegenſtand bloß in 
Bezug auf die Empfindung betrachtet oder vor das Forum bes Ver⸗ 
Raudes bringt, und wenn biefer (ganz natlirlicherweife) außer Stande 
iſt die Empfindung auf Begriffe zu bringen, fo weigert ſich umge 
kehrt auch der Verſtand, Ausprüde, die bloß von Empfindungen gölten 
(wie Onalität), auch auf Begriffe anzuwenden. 

Es ſcheint alfo nöthig, den Urfprung unferer Begriffe von Oua- 
lität überhaupt genauer zu unterfuchen. Wenn ich auch Bier wieder 
zu philoſophiſchen Principien zurüdtehre, fo wird bieß nur foldyen Leſern 
unnüß fcheineu, denen es zur Gewohnheit geworben iſt, unter empiri« 
ſchen Begriffen blind herumzutappen, nicht aber folchen, die im menſch 
lichen Wiffen überall Sulammenhang und Nothwendigfeit zu fuchen 
gewohnt fint. 
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Bas in unfern Borflelluugen von äußern Dingen nothwenbig 
if, iſt bloß ihre Materialität überhaupt. Diefe beruht nun auf bem 
Konflikt anziehender und zurlditoßender Kräfte, und darum gehört zur 
Möglichkeit eines Gegenftandes Überhaupt nichts weiter ald ein Zu⸗ 
fammentreffen dynamiſcher Kräfte, die fi) wechſelſeitig beichränfen und 
fo durd ihre Wechſelwirkung ein Endliches, überhaupt — ein vor 
jet völlig unbeſtimmtes Objekt möglich” machen. Allein damit haben 
wir auch nichts weiter als den bloßen Begriff von einem materiellen 
Objekt überhaupt, und felbft die Kräfte, deren Probuft es ift, ſind jetzt 
noch etwas bloß Gedachtes. 

Der Berfland entwirft ſich alfo felbfithätig ein allgemeines Schema 
— gleihfam den Umriß eines Gegenſtandes überhaupt, unb dieſes 
Schema in feiner Allgemeinheit ift es, was in allen unfern Vorftellungen 
als nothwendig gebacht wird, und im Gegenfat gegen welches exit Das, 
was nicht zum Möglichkeit des Gegenſtandes überhaupt gehört, 
als zufällig erfcheint. Weil dieſes Schema allgemein — weil es 
das verallgemeinerte Bild eines Gegenſtandes überhaupt — fen foll, 
fo denkt e8 der Berftand gleichſam als ein Mittel‘, vem alle einzelne Ge⸗ 
genftänbe gleich nahe Tommen, eben deßwegen aber kein einzelner völlig 
entfpricht, daher es der Verſtand allen Borftellungen von einzelnen 
Gegenftänden, al8 ein Gemeinbild, zu Grunde legt, in Bezug 
auf welches fie erſt als individuelle, beftimmte Gegenſtände er» 
feinen. 

Diefer Umriß von einem Gegenftande überhaupt gibt nun nichts 
weiter als den Begriff von einer Quantität überhaupt, d. h. von 
einem Etwas innerhalb unbeftimmter Grenzen. Erſt durch vie Abwei⸗ 
hung vou der Allgemeinheit dieſes Umrifjes entfteht allmählich In⸗ 
bividwalität und Beſtimmtheit, und man kaun fagen: daß ein 
beftinnmter Gegenſtand ſchlechterdings nur infofern vorftellber iſt, ale 


Medium, erſte Auflage] Sant fagt: Das Schema Überhaupt vermit- 
telt den Begriff (das Allgemeine) und bie Anſchauung (das Einzelne). Es iſt 
alfo envas, was zwifchen VBefimmtheit und Unbeſtimmtheit, Allgemeinheit und 
Einzelnheit gleichfam in der Mitte ſchwebt. 
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wir (ohne es zu wiflen, durch eine wunderbar ſchnelle Operation ber 
Einbildungskraft) feine Abweichung vom Gemeinbild eines Objekts über- 
haupt, ober wenigftens vom Gemeinbilb der Gattung, zu welder er 
gehört, zu ſchaͤen im Stanve find. 

Diefe Eigenthümlichkeit unſeres Vorſtellungsvermögens liegt fo tief 
in der Natur unferes Geiftes, daß wir fie unwillkürlich und nach einer 
beinahe allgemeinen Uebereinkunft auf die Natur felbft (jenes ibenlifche 
Weſen, in welchem wir Borftellen und Hervorbringen, Begriff und 
That als identifch denken) übertragen. Da wir bie Natur als zweck⸗ 
mäßige Schöpferin denken, fo ftellen wir uns and vor, als ob fie 
die ganze Mannichfaltigkeit von Gattungen, Arten und Individuen 
in ber Welt durch allmäpliche Abweichung von einem gemeinfchafte 
lichen Urbild (das fie gemäß einem Begriffe entwarf) hervorgebracht 
babe. Und Plato Bat ſchon bemerkt, daß alles menſchliche Kunſtver⸗ 
mögen auf ber Fahigkeit beruht ein allgemeines Bild des Gegenflanbes 
zu entwerfen, weldyem gemäß felbft ver bloße Handwerker (der auf ben 
Ramen des Künftlers Verzicht thun muß) den einzelnen Gegenftand mit 
den mannichfaltigften Abweichungen von der Allgemeinheit — und 
nur mit Beibehaltung des Nothwendigen — in feinem Entwurf 
beroorzubringen im Stande if. — 

Ich nehme den Faden wieber auf. Jenes unbeftimmte Etwas, das 
Nothwendige in allen unfern Vorftellungen von einzelnen Dingen, ift 
ein bloßes Objekt der reinen Einbildungskraft — eine Sphäre, eine Quan⸗ 
tität, überhaupt etwas, was bloß denkbar oder lkonſtruirbar ift. 

Unfer Bewußtſeyn ift fo lange bloß formal. Aber das Objekt 
fol real und unfer Bewußtſeyn fol material — gleihfam erfälft 
— werden. Dieß iſt num nicht anders möglich, als dadurch, daß bie 
Borftellung die Allgemeinheit verlafje, in der fle fich bisher gehalten hatte. 
Erſt, indem der Geift von jenem Mittel Medium) abweicht, in welchem 
nur die formale Vorftellung von einem Etwas überhaupt möglich war, 
befommt das Dbjelt, und mit ihm das Bewußtſehyn, Realität. Rea⸗ 
ftät aber wirb nur gefühlt, ift num in ver Empfindung vorhan- 
ven. Was aber empfunten wird, heißt Qualität. Alfo befommt das 
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Objelt erſt, indem es von ber Allgemeinheit des Begriffs abweicht, 
Dualität; es hört anf bloße Quantität zu feyn. 

Jetzt erſt bezieht das Gemüth das Reale in der Empfindung (als 
das Zufällige) anf ein Obielt überhaupt (als das Nothwendige), wb 
ungelehrt. Durch das Zufällige aber fühlt id das Gemäth ſchlechthin 
beftimmt, und fein Bewußtſeyn ift nicht mehr ein allgemeines (for 
males), fondern ein beflimmtes (materiales) Bewußtſeyn. Aber auch 
diefe Beſtimmung wieder nıuß ibm zufällig erfcheinen, db. h. das 
RNeale in der Empfindung muß ins Unendliche wachfen ober abnehmen 
— können, d. 5. e8 muß einen beffimmten Grad haben, der aber 
unendlich größer fowohl, als unenblich Meiner gebacht werben lam, 
oder, anders audgebrüdt, zwifchen welchem und ber Regation alles 
Grads (= 0) eine unendliche Folge von Zwifchengraden gedacht wer- 
den Tann, | 

So ift e8 and. Wir fühlen bloß das Mehr oder Weniger 
der Elaflicität, der Wärme, ver Helle u. ſ. w., nicht Elaflicität, Wärme 
u. ſ. w. ſelbſt. Jetzt erſt ift die Borftellung vollendet. Das fchöpferifche 
Bermögen der Einbilvungsfraft entwarf aus der urfprünglichen und res 
fleftirten Thätigleit eine gemeinfchaftlihe Sphäre. Diefe Sphäre ift jetzt 
das Nothwendige, das unfer Verſtand jeder Vorftellung von einem &e- 
genftand zu Grunde legt. Was aber das urfprünglih Reale am 
Segenftand if, was dem Leiden in mir entfpricht, ift in Bezug auf 
jene Sphäre ein Zufälliges (Accivens). Vergebens aljo verfucdht man 
e8 a priori abzuleiten oder auf Begriffe zurüdzubringen. Denn das 
Reale felbft ift nur infofern ich afficirt bin. Es gibt mir aber ſchlech⸗ 
terdings feinen VBegriff von einem Objekt, fondern nur das Bewußt⸗ 
fegn des leidenden Zuſtandes, in dem ich mich befinde. Nur ein ſelbſt⸗ 
thätiges Vermögen in mir bezieht das Empfundene anf ein Objelt 
überhaupt; dadurch erft erhält das Objekt Beftimmtbeit, und 
die Empfindung Daner. Daraus if Har, daß Onantität und Qua⸗ 
[tät nothwendig verbunden find. Jene erhält durch dieſe erft Beftimmt- 
beit, diefe durch jene erft Grenze und Grad. Aber das Empfundene 
jelbft in Begriffe verwandeln, heißt ihm feine Realität rauben. Denn 
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unr im Moment feiner Wirkung auf mich bat es Realität. Erheb' ich 
es zum Begriff, fo wird es Gedanlenwerk; ſobald ich ihm felbft Not h⸗ 
wendigfeit gebe, nehme ich ihm auch alles, was es zu einem Gegen- 
Rand der Empfindung machte. 

Diefe allgemeinen Orunbfäge von Dualität überhaupt laſen fi 
nun auf die Qualität der Körper überhaupt fehr Leicht übertragen. 

Das Nothwendige, was ber Verſtand allen feinen Borftellungen 
von einzelnen Dingen zu Grunde legt, if ein in Zeit unb Raum über 
haupt vorhandenes Mannichfaltige. Dynamiſch ausgebrldt heißt das 
jo viel: Was ver Verſtand unfern (bunamifchen) Borftellungen von 
Materie als daB Nothwenbige zu Grunde legt, worauf erſt das Zu- 
fällige derſelben bezogen wird, ift ein unbeflimmtes Probult anziehenver 
und zurüditoßenber Kräfte überhaupt, das die Einbildungskraft ganz 
allgemein verzeichnet, das für jet ein bloßes Objekt bes Berflanbes, 
eine Dnantität überhaupt ohne alle qualitative Eigenſchaft if. Wir 
können uns dieſes Produkt der Einbilpungsfraft als ein Mittleres von 
allen möglichen Berhältniffen denken, welche zwifchen anziehenden und 
zurüdfloßenben Kräften möglich find. Kraft ift wohl ba, aber bloß in 
unferem Begriffe; Kraft Überhaupt, nicht beſtimmte Kraft. Kraft 
{ft allein das was uns afficirt. Was uns afficirt, heißen wir real, 
und was real ift, ift mur in ver Empfindung: Kraft ift aljo dasjenige, 
was allein unferem Begriffe von Onalität entfpriht. Jede Oualität 
aber, infofern fie uns afficiren fol, muß einen Grad haben, und 
zwar einen beflimmten Grad, einen Grab, ver höher ober geringer 
feyn könnte, jet aber (in diefem Moment) gerade dieſer be 
ftimmte Grad ift. 

Kraft überhaupt alfo kann nur infofern uns afficiren, als fie 
einen beftimmten Grad bat. So lauge wir aber jene dynamiſchen Kräfte 
ganz allgemein — in einem völlig unbeftinmten Berhältnig — denken, 
bat feine verfelben einen beftimmten Grad. Man Tann fich dieſes Ver⸗ 
haͤltniß als ein abjolntes Gleichgewicht jener Kräfte vorftellen, in 
welchem bie eine immer die andere aufbhebt, Feine die andere bis zu einem 
beftiunnten Grad anwachſen läßt. Sol alfjo Materie überhaupt 
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qualitative igenfchaften erhalten, fo müffen ihre Sräfte einen be- 
fimmten Grab haben, d. 5. fie müflen von ber Allgemeinheit des Ver⸗ 
hältniffes, in welchem fie ber bloße Verſtand denft — oder deutlicher — 
fie müffen von dem Gleichgewicht abweichen, im welchem fie urfpränglid 
und mit Notwendigkeit gebacht werben. 

Jetzt erſt iſt die Materie etwas Veflimmtes für uns. Der Ber 
Rand giet die Sphäre überhaupt, bie Empfindung gibt bie Creme; 
jener gibt das Nothwendige, biefe das Bufällige; jener das Allgemeine 
diefe das Veflimmite; jener das bloß Formale, viefe das Materiale ber 


g. 

Alſo — dieß iſt das Refultat der bisherigen Unterfuchungen — 
alle Dnalität der Materie bernht einzig und allein auf 
der Intenfität ihrer Grundkräfte, und, da die Chemie eigent- 
lich nme mit den Qualitäten der Materie fich befchäftigt, fo ift dadurch 
zugleich der oben aufgeftellte Begriff der Ehemie (als einer Wiſſenſchaft, 
welche lehrt, wie ein freies Spiel dynamiſcher Kräfte möglich ey), er- 
läntert und beftätigt. 

Dben zeigte es ſich, daß bie Chemie nur infofern fie eine folche 
Wifſenſchaft ift im Zuſammenhang unferes Wiffens Nothwendigkeit hat. 
Hier haben wir denſelben Begriff auf einem ganz andern Wege gefun⸗ 
den, dadurch nämlich, daß wir unterfuchten, inwiefern ber Materie über 
haupt Qualität zulomme, 

Ehe wir nun zur wiffenfhaftlihen Anwendung biefer Prin⸗ 
cipien ſchreiten, dachte ich es vortbeilhaft ihre Realität an foldyen Gegen- 
fländen zu prüfen, bie bis jetzt noch zu den proßlematifchen in diefer 
Wiſſenſchaft gehören. 


In Chemie ale Wiffenfhaft möglich? 


(Zufag zum flebenten Kapitel.) 


Daß eine wiffenfchaftliche Einſicht in den Grund ver fpecifiichen Dif- 
ferenzen der Materie möglich ſey, ift in dem vorhergehenden Zuſatz bewie- 
fen worden: daß eine gleiche Einficht in die durch jene Verſchiedenheiten 
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ver Materie bedingten Erjcheinungen, die wir chemifch nennen, möglich 
iſt, ließe ſich Thon ans dem Erſten zur Genüge einfehen. 

Allein daraus würde noch nicht folgen, daß Chemie, als foldhe, 
eine Wiſſenſchaft fegn könne, denn alle jene Unterfuchungen gehören in 
ein viel höheres und allgemeineres Gebiet, das der allgemeinen Phufik, 
welche keine Raturerfcheinung ifolirt, fondern alle im Zuſammenhange 
und der abfoluten Identität darzuftellen hat. Wenn alfo Chemie, als 
folge, ein befonderer Zweig der Kenntniß feyn follte, fo wäre dieß 
aux. infofern möglich, als fie ſich bloß auf das Erperimentizen beichränfte, 
nicht aber infofern fie bie Prätenfton hätte Theorie zu ſeyn. 

Nur ein Zeitalter, welches fähig war, vie Chemie felbft an die 
Stelle der Phyſik zu fegen, Tonnte fie in biefer ihrer wifſenſchaftlichen 
Nackt⸗ und Bloßheit für eine ſelbſtändige Scienz und ihren durch be 
dentungslofe Begriffe entftellten Bericht von beobachteten Thatfachen für 
die Theorie felbft halten. Es bebarf nur der einfachen Reflerion, daß 
das was Urfache oder Grand des chemiſchen Proceſſes ift, wicht felbft 
wieder Gegenſtand chemifcher Unterfuchung feyn könne, um das Wiber- 
ſprechende einer durch bie Chemie felbftgefundenen Theorie der chemiſchen 
Erſcheinungen und die Eitelkeit ihres Erhebens über die Phyſil einzufehen. 

Was aber die Gründe betrifft, die gegen eine wirkliche Phyſil ber 
Chemie vorgebracht werben Tönuten, fo würden bie hauptfächlichften ohne 
Zweifel von der allgemeinen und tief eingewurzelten Borftellung des 
Specififcden in der Natur bergenommen feyn, welche die unenbliche Dif- 
ferenzitrung bis in das Weſen der Materie ſelbſt fortfeßt, abfolnte qua- 
litative Verſchiedenheiten behauptet und unter ben Namen einer faljchen, 
bloß äußern Verwandtſchaft die wahre innere Berwandtſchaft und Iden⸗ 
tität der Materie gänzlich aufhebt. Es gehört zu dieſer Vorftellungsart, 
zur Erflärung der Qualitäten Weſen einer eigenen Art zu benfeu, und 
da man weder die Anzahl dieſer Weſen fiher beftimmen noch durch 
Erfahrumg alle Yaunen derfelben lennen lernen kann, fo ift hiemit eine 
erfhöpfende Phyfil und wahre Wiſſenſchaft ihrer Erſcheinungen fo um 
möglich, als etwa eine Phufif der Luftgeiſter ober anderer unfaß- 
barer Wefen. 

Selling, ſammu. Werke. 1. Abth. 1. 18 
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Die abjolute Ipentität und wahrhaft innere Gleichheit aller Materie 
bei jever möglichen Verſchiedenheit der Form ift der einzige wahre Kern 
und Mittelpunft aller Erſcheinungen ver Materie, vou dem fle als ihrer 
gemeinfchaftlichen Wurzel ansgehen uud in den fie zurückſtreben. Die 
chemiſchen Bewegungen der Körper find der Durchbruch des Weſent, 
das Zurückſtreben aus dem äußeren und befonderen Leben in das innere 
und allgemeine, in bie Übentität. 

Andere Gründe gegen die Möglichkeit einer Erfeuntniß ver Ur 
ſachen ver chemiſchen Erſcheinungen Tünnten von den Borausfeßungen 
bergenemmen feyn, nach welchen bie inwohnenden Principien ber Bewe 
gungen und des Lebens felbft zu Materien gemacht werten. 

Im dieſem Fall läßt man fie entmerer felbft chemischen Verhält⸗ 
niffen unterworfen feyn, fo daß auch fie der Zerlegung, Zuſammen⸗ 
feßung, Verwandtſchaft u. ſ. w. fähig ſind: hiemit fehrt bie Frage nad 
dem Grund aller hemifchen Erfcheinungen und befien, was man Ber- 
wandtſchaft, Bintung un. |. w. nennt, bei ihnen ſelbſt, mur in bem 
höhern Fall, zurüd, oder man läßt diefe Materien die chemiſchen Er⸗ 
ſcheinungen äußerlih, mechanifch bewirken, fo daß mit dieſer Erflärung 
die ganze Art vieler Erſcheinungen felbft, als ſolche, nämlich als die 
namifche, aufgehoben wird; in dieſem Fall ift, weil ter bleibende Grund 
jener Exrfcheinungen dann einzig in ber Figur ber Hleinften Theile ge- 
fucht werden kann, welche für alle Erfahrung unerreichbar ift, vollends 
alle Ausſicht auf eine Wiflenfchaft der Chemie gänzlich aufgehoben. 

Die andere Beringung ver Möglichkeit einer folhen, außer ver 
innern und wefentlichen Einheit ver Materie, ift alfo, daß die Thätig- 
keiten der Wärme, des Magnetismus, der Eleltricität u. |. w. imma⸗ 
nente und der Subftanz der Körper felbft ebenfo inhärirende Thätigkei⸗ 
ten feyen, wie bie Form überhaupt auch in Anfehung der tobten Materie 
mit dem Wefen eind und von ihm unzertrennlich ift. Es ift aber turd 
bie dynamiſche Phyſilk hinlänglich bewiefen, daß alle jene Thätigkeiten ein 
ebenfo unmittelbares Verhältniß zur Subſtanz haben, als die drei Di- 
menfionen der Form felbft, und andere Beränverungen als der Verhält- 
niffe der Körper zu den drei Dinenfionen find auch die chemifchen nicht. 
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Endlich ift für die legte Aufgabe einer Phyſik der Chemie, die auch 
in biefen Erfcheinungen nur das AU darzuftellen bat, nothwendig ihre 
Siunbilolihleit und Beziehung anf höhere Verhältniſſe zu faflen, da 
ber Körper von eigenthümlicher Natur in feiner Ihee allerdings wieber 
ein Univerfum iſt. Erſt wenn man in den chenifchen Erſcheinungen 
nicht mehr Geſetze, vie ihnen als folchen eigenthümlich, fondern vie alle 
gemeine Sarmonie und Gejegmäßigfeit des Univerſums fucht, werben 
fie unter tie höheren Berhältnifie ver Mathematik treten, wozu durch 
den Scharffinn eines ventichen Mannes einige Schritte gefchehen find, 
deſſen Entvedungen, wovon wir hier als Beifpiel nur die ber beflänbi- 
gen arithmetiſchen Progreſſion der Allalien im Verhältniß zu jeber 
&äure, und ver geometrifchen ver Säuren zu jebem Alkali anführen 
wollen, in ber That auf die tiefften Naturgeheimnifje deuten. ° 


Achtes Kapitel. 


Anwendung dbiefer PBrincipien auf einzelne 
Gegenftände der Chemie. 


Es ſcheint ein Bortheil der mechaniſchen Chemie zu ſeyn, daß fie 
mit leichter Mühe die größte fpecififche Verſchiedenheit der Materie be 
greiflidh zu machen weiß. Indeß wenn man bie Sache näher betrachtet, 
fo ift ein Princip, das am Ende alles auf verſchiedene Dichtigkeit 
zurädzuführen genöthigt ift, in ber That ein fehr bürftige® Princip, fo 
lange mau Materie ald urfprünglic gleichartig und alle einzelne 
Korper ale bloße Aggregate der Atomen ‚betrachten muß. Dagegen läßt 
die dynamiſche Chemie gar keine urfprängliche Materie, d. h. eine 
ſolche zu, aus welcher erft alle übrige durch Zufammenjegung entitan- 
deu wären. Vielmehr, da fie alle Materie urſprünglich als Prodult ent- 
gegengefetter Kräfte betrachtet, fo ift bie größtmögliche Verſchiedenheit 
der Materie doch nichts anders als eine Verſchiedenheit des Verhält⸗ 
nifles jener Kräfte. Kräfte aber find am fich ſchon unendlich, d. h. es 
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kann für jede mögliche Kraft eine unendliche Menge von Graben ge 
dacht werben, wovon fein eimgelner ber hoͤchſte ober der niebrigfte iſt, 
und ba auf Graden allein alle Onalität beruht, fo läßt fich ans biefer 
Boransiegung allein ſchon die unendliche Verſchiedenheit der Materie, im 
Aufehung ihrer Oualitäten (jo wie fie und aus Erfahrung befaunt find), 
ableiten und begreifen. Denfen wir uns üserbieß aber einen Konflikt 
entgegengefetster Kräfte, fo daß jete von der andern urfprünglich unab⸗ 
hängig it, fo geht die Mennichfaltigleit möglicher Berhältniffe poiſchen 
beiden abermals ins Unendliche. Denn nicht nur bie einzelne Kraft iR 
unenblicher Grabe fähig, fondern auch ein und derſelbe Grad laun ganz 
verſchieden modificirt werben durch bie enigegengefeßte Kraft, bie, wäh- 
rend jene ins Unendliche vermindert werben, ins Unendliche wachen 
Tann, oder umgekehrt. Offenbar alſo ift das Princip der diynamiſchen 
Chemie (daß alle Onalität ver Materie auf grabuellen Berhältnifien 
ihrer Grundfräfte beruhe) an fich ſchon bei weiten reicher, als das der 
atomiftifchen Chemie. 

Diefes Princip weist mın ber Chemie ihre eigentliche Stelle an 
und ſcheidet fie ſcharf und Beftimmt von ber allgemeinen Dynamik fo- 
wohl, als von der Mechanik, Die erftere ift eine Wiſſenſchaft, die un⸗ 
abhängig von aller Erfahrung aufgeftellt werben Tann. Die Chemie 
aber, obgleich eine Folge der Dynamik, ift doch in Bezug auf dieſe 
Wiſſenſchaft ganz zufällig und kann ihre Realität einzig und allein durch 
Erfahrungen darthun. Kine Wiffenfchaft aber, vie ganz auf Erfahrung 
beruft und beren Gegenftanb vie chemifchen Operationen find, Tann 
nicht von einer einzelnen Grundkraft, 3. B. der Anziehungsfeaft, fon- 
dern mit von dem empirifhen Berbältniß der beiden Orund« 
fräfte abhängig fen. Diefes Verhältniß der Grundkräfte nım läßt 
bie Dynamik völlig unbeftimmt. Alſo ift die Chemie keine Wiffenfchaft, 
die aus der Dynamik nothwendig erfolgte,‘ etwa fo wie bie Theorie 
der allgemeinen Schwere. BVielmehr ift fie ſelbſt nichts auders als bie 
angewandte Dimamif ober die Dynamik in ihrer Zufällig- 
keit gedacht. 

Die Chemie alſo, da fie mit der Dynamit parallel iſt, muß 
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nuabhängig feyn von allen Geſetzen, bie ben dynamiſchen untergeort- 
net find. Unabhängig alfo find chemiſche Operationen von Geſetzen ber 
Schwere; denn biefe beruhen auf der bloßen Anziehungskraft ver Ma⸗ 
terie und ſetzen voraus, daß bie dynamiſchen Kräfte in ber Materie 
bereitö zur Ruhe gelommen find. Die Chemie aber fiellt dieſe Kräfte 
in Bewegung dar; denn ihre Erfcheinungen alle finb nichts ale Phä- 
nomene einer Wechſelwirkung ver Grunbkräfte der Materie. 

Der berühmte Ehemift, Bergmann, fragt: wie groß wohl bie 
Ueberrafhung be&jenigen geweien ſeyn möge, der zuerſt fah, wie ein 
Metall in einer hellen, vurchfichtigen Flüſſigkeit aufgelöst wurde, wie 
ber ſchwere, unburdfichtige Körper völlig verſchwand und auf einmal, 
nachdem eine andere Materie beigemifcht wurde, aus ver ganz gleichartig 
ſcheinenden Flüffigleit wieder als fefter Körper zum Borfchein kam. — Der 
Hauptgrund der Ueberraſchung mußte wohl gleich anfangs barin liegen, 
daß man bier Materie vor feinen Augen gleihfam entfleben und 
werben fah; wer weiter barliber dachte, Tonnte wohl bald einfehen, daß 
Eine Erfahrung biefer Art binreihe, über das Weſen ber Materie 
ſelbſt Auffchluß zu geben. Denn man fah offenbar, daß fie bier nicht 
aus Theilen zufammengefeßt oder in Theile aufgelöst werbe, fonbern 
daß das Fluidum, in welchen ber fefte Körper verſchwand, ein gemein- 
ſchaftliches Produkt aus den Graden ber Elafticität beider Körper ſey 
— daß alfo wohl bie Materie überhaupt urfprünglich nichts anders feh, 
als ein Phänomen grabualer Berbältniffe — gleihfam ein Ausprnd 
diefer Berhältniffe für die Sinne. 

Unabhängig ferner ift die Chemie von der Mechanik; venn aud 
biefe ift der Dynamik untergeorbnet. Sie fett ein beftinnmtes, unver 
änderte Berbältnif der dynamiſchen Kräfte voraus, fie bezieht ſich auf 
Körper, d. 5. auf Materie innerhalb beftimmter Grenzen, deren bewe⸗ 
genbe Kräfte einen Anftoß von außen erwarten, wenu ber Körper ſich 
bewegen fol. Die Chemie dagegen betrachtet die Materie in ihrem Be r- 
den unb bat ein freies Spiel — alfo aud eine freie Bewegung ber 
dynamiſchen Kräfte unter fich, ohne Stoß von außen, zum Gegenftanb. 

Der Chemie, innerhalb ihrer gewöhnlichen Grenzen, mag es verflattet 
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feun, die Elemente der Körper nad Bedürfniß zu vervielfältigen. 
Sie nimmt daher gewiffe permanente, unveränberlidde Grundſtoffe 
an, die fih von einauter durch innere Qualitäten unterſcheiden. Allein 
Dnalität überhaupt ift etwas, was nur in der Empfindung vorhan- 
den if. Man trägt alſo etwas, das bloß empfunden wird, auf das 
Objekt ſelbſt Über — es fragt fih, mit weldem Recht. Denn ber 
Körper an fi, d. h. ohne Bezug auf unfere Empfindung, bloß als Objekt 
bes Verſtandes betrachtet, hat Feine innere Qualität, fontern infoferu 
beruht alle Qualität bloß auf den gradualen Verhältuiß der Grunbfräfte. 
Dann aber kann man jene Stoffe nicht mehr ald permanent und unver- 
änderlich deuten; fie find ſelbſt nichts anders als ein beftimmmtes, dynami⸗ 
ſches Berbältuig und nehmen, ſobald viefes verändert wirb, felbft eine 
andere Ratur — auch ein anderes Verhaͤltniß zu unferer Empfindung au. 

Man bat dieß auch, wie es fcheint, in manchen Theorien voraus⸗ 
geſetzt, wenigſtens was bie feineren Materien betrifft. So bat man 
ſehr häufig von Iatentem Licht, Intenter Wärme n. f. w. gefpro- 
den. Die Sache ift nicht zu leugnen, wenn man anch nur bie Erwär⸗ 
mung ber Körper durchs Licht in Betrachtung zieht, bie deſto größer 
ift, je unfihtbarer das Licht wirb u. |. w. Allein wenn das Licht fich 
von andern Materien durch innere qualitative Eiyenfchaften unterſchei⸗ 
tet, wenn feine Eriftenz nicht bloß auf grabunlen Verhältniſſen beruht, 
jo fieht man nicht ein, wie es, durch bloße Berührung anderer Körper, 
feine Natur fo ändert, daß es nun aufhört aufs Auge zu wirken. 

Hier iſt nun der Ort, die gewöhnlichen Vorftellungsarten von Licht, 
Wärme u. f. w. zu beurtheilen. Man bat neuerdings oft gefragt, ob 
das Licht eine befondere Materie fey. (Ich frage dagegen: was in aller 
Welt ift denn befondere Materie?) IH würde fagen: Alles, was 
wir Dlaterie nennen, ift doch nur Mopififation der einen und felben 
Materie, die wir in ihrem abfoluten Gleichgewichtszuftand allerdings 
nicht ſinnlich erkennen, und bie in befondere Berhäftniffe treten muß, 
um für uns auf diefe Weife erkennbar zu feyn '. 


‘ Alles, was wir Materie heißen, ift doch nur Mobiftlation ber Materie Äberhaupt 
— wenn mır bie Materie Überhaupt ein bloßer Gedanke wäre. ( Erſte Auflage.) 
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Dver, will man das Lit als eine Kraft betrachten, und in bie 
Phyfik philoſophiſche Principien einmifchen, fo frage ich hinwiederum: 
was von allen, was anf uns zu wirten fcheint, ift nicht Kraft, und mas 
überhaupt kann auf uns wirken, als Kraft? Und wenn man fagt: die Licht⸗ 
materiefey, ala foldye, ein bloßes Produft unferer Einbildungskraft, fo 
frage ich wienerum: welde Materie ift das nicht, und welche Materie ift, 
als ſolche, unabhängig von unfern Borftellungen außer uns wirklich? 

Über es fragt ſich: ob ein. Element, wie das Licht, das, wenn es 
Materie if, an ber Grenze diler Materie ſteht, auch chemifcher Bes 
ſtandtheil werden! und als chemiſcher Grundftoff in ven chemiſchen 
Brote wit eingehen könne Allein diefer Zweifel beweist ſchon, daß 
man von Licht und von Materie überhaupt fehr duunkle Begriffe hat. 
Das Licht iſt felbft nichts anders als ein beflimnites grabuale® Btt- 
hältni dynamiſcher Kräfte (wenn man will, der uns befanitte höchſte 
Grad der Expanfivkraft). Verläßt alfo vie Materie dieſes beftimmte 
Berhältniß, fo ift fie nicht mehr Picht, nimmt nun auch andere duali- 
tative Eigenſchaften an und bat eine chemiſche Veränderung erlitten. 

Dieß wird fehr Mar, ſobald man vie Stufenfolgen betrachtet, die 
das Licht felbft durchläuft. Das Licht der Sonne ſcheint uns unendlich 
bellex und reiner, .ald das gewähnliche Licht, das wir zu erregen im 
Stande find, Auch glänzt das Licht der Sonne weit mehr, wenn es 
auf feinem Wege zu uns weniger Widerſtand findet. Dadurch aber 
fann nur feine Elafticität vermindert werden, und mit dieſer verminderten 
Chafticität ift auch eine geringere Wirfung auf unfer Organ verbunden. 
Es ändert alfo feine Qualität, ſobald feine Elaflicität verändert wird’, 

Weit reiner unb Iebhafter ift das Licht, das wir durch Zerfegung 
ber Lebensluft erhalten, als das Licht aus der atmofphärifchen Luft. 
Mehrere neuere Chemiler? betrachten daher bie erftere als die einzige 


1 0b eine fo ſubtile Materie als das Licht, auch chemifcher Beftanbtheil werben 
Erſte Auflage). 

2 Es iR daher für die Naturlehre Außerfi wichtig, bie verfchiedenen Arten 
von Licht zu unterfcheiben. 

»3. 8. Foureroyh in feiner aft = “igrift. 
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Duelle des Lichte. Anch bemerkte Lavoiſier ſchon, daß zur Bildung 
der Lebenstuft ſchlechterdings Licht mitwirken müffe. Werner gehört hie 
ber der große Einfluß des Lichts auf Wieberherftellung der verbrannten 
Körper. Die beweist aber nicht mehr. und nicht weniger als fo viel: 
Die Lebensluft im Zuftande ihrer Zerfegung kommt demjenigen Berhält- 
niß der Kräfte von allen Subflanzen am Nächften, wit welchen Licht 
erfäjeinungen verbunden find '. Denn fonft könnte, wie ſchon Bäffon 
fagt, jede Materie Licht werben, nur daß bei ihr biefer Meber- 
gang buch weit mehrere Zwiſchengrade geſchehen muß, als bei ber 
Lebensluft, die, ſobald ihre Elaſticität vermehrt wird, indem fie einen 
Theil ihrer Maſſe (das Orygene) verliert, zu leuchten anfängt. 

Dieß kann nun andy rückwärts gelten, nämlich, daß das Plus von 
Elafticität, das dem Licht eigenthämlich ift, für das Minus von Elaſti⸗ 
cität, da8 dem Oxygene zulommt, die meifte Rapacität bat. 

Die atmofpärifche Luft ift des Leuchtens nur in dem Maße 
fähig, als fie ſich dem beſtimmten Grab von Elaflicität, der der Lebens 
Inft eigenthümlich ift, annähert?. Ja felbft das Licht, das wir aus 
Zerfegung der atmofphärifchen Luft erhalten, ift mehr ober weniger rein 
nach Beſchaffenheit der Luft, aus welcher es entwidelt wird. 

Die Natur Bat fehr deutlich vie beiden Ertreme bezeichnet, zwi⸗ 
ſchen welchen Lichtentwidlungen überhaupt möglich find. Die minder⸗ 
elaſtiſchen Luftarten (die mephitifchen nicht entzlinpbaren) taugen bazu 
ebenfowenig, als die am meiften elaftifchen (die mephitifchen entzinbbaren). 
Im der Mitte zwifchen beiven liegt die Onelle des Lichts, bie Lebensluft. 

Zuverläffig zeigt fi auch eine große Berfchievenheit in Anfehung 


' [Die Lebensluft kommt dem Grab von Elafticität, der ber Tichtmaterie eigen- 
tbümfich iR, unter allen uns befannten Luftarten am Nächften. (Erſte Auflage.) 
Falſch iR alſo bie oben (&. 80) vorgetragene Vermuthung, das Licht fey ein 
gemeinſchaftlicher Antheil aller elaftiichen Flüffigkeiten umb biemit beantwortet bie 
Frage (S. 89. 90), warum bei auberen Zerfeungen fein Licht fichtbar werbe. 
ne a Prin Gene Onpatheien Über des Ei Der er ie 

ane 


2 Daraus erffärt fich auch, warıım ber brennbare Körper das Licht ummerhält- 
wißnäßig mit feiner Dichtigfeit bricht, Entwickelung des Orpgenes ans ben Pflanzen. 
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der Schuelligleit, mit der das Licht im Verhaͤltniß feiner größeren oder 
minderen Reinheit ſich fortpflanzt. 

Der evidenteſte Beweis, daß das Licht mit dem Grad feiner Elaſti⸗ 
citãt auch feine Qualität ändert, ift das Phänomen ber Farben. Denn 
offenbar find die fleben Hauptfarben nichts anders als eine Stufenfolge 
der Sutenfität bes Lichts, vom höchſten, für unfer Auge empfindlichſten 
Grad an bis zum völligen Verſchwinden. Selbft die mechaniſche Thei⸗ 
lung des Strabls im Prisma hängt davon ab, daß die Elaſticität bes 

Das Phänomen des Schattens, ober ver völligen Dunkelheit, fo- 
bald der erlenchtete Körper dem Licht entzogen wirb, beweist, daß das 
Licht, indem es den Körper berührt, feine Natur völlig ändert. Denn 
warum leuchtet der Sörper, dem Licht entzogen, nicht fort, wenn mit 
dem letztern feine Veränderung vorgegangen ift? Aber es geht feine weitere 
Veränderung mit ihm vor, als eine Verminderung feiner Elaſticität. 

Was in der materiellen Auficht des Lichts bie meiften Zweifel er- 
regt bat, ift die außerordentliche Subtilität biefer Materie. — Der 
Menſch hat von Ratur Teubenz zum Großen. Des Größte, mag ch doch 
eine Einbildungtkraft überfleigen, findet Glauben bei im, beun ex fühlt 
fich ſelbſt dadurch erheben. Aber er fräubt ſich gegen das Kleine, umeinges 
dent, daß vie Natur im einen jo wenig als im aubern Öreuzen anerleume, 

Hier iſt vielleicht der Ort, noch etwas über die neueren Hypotheſen 
vom Phlogifton zu jagen. 

Mehrere berühmte Ehemiler (Ridgter, Gren u. a.) laſſen das Licht 
aus Brenuftofi uud Wärmetofi beichen Was Die Amahme ſelbſt be⸗ 
trifft, fo faun man fragen: ans mad denn alöbaun weil der Breuuſtoff 
und Wärmeltoff befüchen werde? — VBenn aber ber Beweis bieler 
Annahme varans geführt wirt, va beim Berbreunen cine beppelte 
Bahlanzichung finttfinbe, — va es alie einen Beſtaxecheil des Körpers 
geben mäffe, ver beim Berbremnen frei geworben, mit bem Wärmchicfi 
der Luft zuiemmmentreie mut Lit Semwirke, — fe gift es beflır midk 
aubern Dlaterie zur durch ven Grab feiner Elaſticicüt uutertgeiset, fo 
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kann wirklich jede Materie ale Lichtftoff betrachtet werten, d. h. jede 
fann Licht werden, jede eine Elafticität erhalten, bie der Elaſticität des 
Lichts glei if. Allein die Rebe ift nicht von dem, was fen Tann, 
fondern von dem, was ifl. Nun bat aber der Körper im gewöhnlichen 
Zuftande dieſe Elaſticität nicht. Sogar Licht, dad den Körper be 
rährt, verliert feine Elaſticität und hört damit auf Licht zu ſeyn. 
Es fragt fih alfo, ob der Grundſtoff des Körpers während des Ber- 
brennend erft Kigenfchaften bes Lichte aunchne Und Töntte man 
dieß bemeifen, was aber unmöglich iſt, fo hätte man damit nichts ger 
wonnen unb nichts verloren. — Was aus einer Materie alles werden 
tann, fann niemand fagen; was aber jeßt, bei biefem beftimmten 
Proceß, aus ihr wird, muß man fageh können, denn das lehrt Er- 
fahrung, und biefe fagt offenbar, daß die Lebensluft allein bei dieſem 
Proceß Berhältniffe der Llafticität annimmt, tie das Phänomen des 
Lichtes geben '. 

Macquer ſchon behauptete, das Phlogifton jey nicht ſchwer. Neuer: 
dinge behauptet Herr Gren (wie früher ſchon Dr. Blad), es fey 
negatin-fchwer. Auch Herr Piltet gibt dem Yeuer eine direction 
antigrave. Mit dem nämlichen Rechte könnte man jedem Körper eine 
folge Tendenz gegen die Schwere geben, in dem Princip ber Ertenfion 
nämlich, und alfo auch hier bloße Gradverſchiedenheiten ftattfinden laſſen 
fo daß das Licht nur nahezu die reine Erpanfiofraft repräfentirte, und 
deßwegen irgend ein Verhältniß zur Schwere ? bei ihm für alle Mittel 
unerlennbar wäre. 

Ganz anders ift es mit dem Wärmeftoff, ald mit dem Licht. 
Das Licht erſcheint ſelbſt als Materie von beftimmter Qualität, bie 


eines Grades von Elafticität fähig ift, der das Phänomen bes Lichtes gibt. 
(Erſte Auflage.) 

2 Mit dem nämlichen Recht Könnte man auch ber entzünbbaren Luft bie Schwere 
abfprechen. Ohne Beweis aus ber Erfahrung kann ein folder Sa nicht 
bebanptet werben, und will man ihn aus einzelnen Erfahrungen beweiſen, fo ver- 
wechielt man, ohne baran zu denken, Schwere und (ſpecifiſches) Gewicht. 
Es gibt aber Erfahrungen genug, bie beweiſen, daß das Licht Gewicht haben 
muß. (Erſte Auflage.) 
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Birme aber ift felbft Feine Materie, fondern bloge Qualität — bloße 
Modifikation jeder — gleichviel welher? — Materie. Wärme iſt ein 
beftimmter Grab von Erpanſion. Diefer Zuſtand der Expanſion iſt 
nicht nur Einer beftimmten Materie eigenthümlich, fondern Tann jever 
möglichen Materie zulommen. Man wird vielleicht einwenden, Körper 
jegen doch nur infofern warm, als fih das Wärmefluidum in ihren 
Zwifhenränmen anhäufe Allein, auch vorausgefegt, daß eine folde 
Anhãufung ftattfindet, fo begreift man noch nicht, wie die Körper felbft 
dadurch erwärmt werden. Und wenn die Wärme nur ein beftimniter 
Grad von Elaſticität ift, fo muß fie, ſobald fie den Körper berührt, 
dicfe Elaſticität entweder verlieren oder ben Körper felbft in einen glei- 
hen Zuftand verfegen. Wenigftens muß man jagen: das Wärmefluibum 
durchdringe vie Körper. Allein keine Durchdringung eines Körpers 
findet flatt, ohne daß der leßtere feinen Zuftand ändere. 

Damit wird nicht geleugnet, daß 3. B. fefte Körper durch Bermitt- 
lung tes Fluidums, das fie umgibt, (der Luft) erwärmt werben. Aber 
dieſes Fluidum ift felbft nicht Die MWürmematerie, fondern nur Flui⸗ 
dum von beftimmterem rate ber Erpanfion, wodurch es fähig wird 
ein Gefühl von Wärme in unferm Organ hervorzubringen. Auch ifl 
es nicht der bloße Beitritt dieſes Fluidums zum Körper, was ihn er- 
wärmt, fonbern es ift die Wirkung, die es auf die Grundkräfte bes 
Körpers felbft ausübt. Jetzt erft, nachdem das Gradverhältniß feiner 
Orundfräfte verändert ift, kann der Körper jelbft erwärmt heißen; wo 
nicht, fo ift feine Erwärmung bloß fheinbar, fie fomnıt nur dem 
Fluidum zu, das fih in feinen Zwiſchenräumen befindet. 

Hier ift es alfo ganz anders als beim Licht. Denn. wir fennen 
bis jest nur Eine Materie (die Lebensluft und einige, bie ſich ihr 
annähern), al8 folhe, welche zu dem Grad von Efafticität, der von dem 
Phänomen des Lichts begleitet ift, Übergehen können. Darum haben 
wir das Recht, von einer Lichtmaterie zu fprechen. Allein erwärmt 
werden Kann unmittelbar im ſich felbft (durch Reibung) jede Materie, 
und das nicht durch ben Beitritt eines unbelannten Fluidums allein, 
fondern durch gleichzeitige Veränderung - bie im Körper felbft vorgeht. 
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Wenn man nun noch hiezn nimmt, daß Wärme in jeher vielen ums 
bezweifelten Fällen burd bloße Veränderung ver Kapacität entfteht, 
fo wird man geneigt, Wärme überhaupt für ein bloßes Phänomen 
bes Uchergangs einer Materie ans dem elaftifcheren Zuſtand in den 
minberelaftifchen (mie aus bampfförmigem in tropfbar-flüffigen) anzu 
fehen. Man wird einwenben, daß doch 3. B. zur Bilvung des Dampfe 
Wärme erforderlich war. Aber was war denn diefe Wärme? Etwa ein be- 
fonderes Fluidnum, das ſich mit dem Waffer zn Dampf verband? Aber alles 
was die Erfahrung beim VBerbampfen des Waflers von einen erhitzten 
Körper zeigt, ift, daß das Waſſer durch die Wechſelwirkung und Inte 
Gleichgewicht⸗Setzung mit diefem in feiner Erpauſtokraft beträchtlich er- 
böhten Körper einen Grab von Exrpanflon annahm, der e8 in Danıpfe 
geftalt fortführt!. 

Run ift ferner duch Eramfords Experimente ausgemacht, daß 
Wärme ein völlig relativer Begriff it, daß durch gleiche Quanti⸗ 
täten von Wärme verfchievene Körper ganz verfchieven erwärmt werben. 
Crawford hat für diefe verſchiedene VBeichaffenheit der Körper den Aus⸗ 
druck der Kapacität erfunden, ber fehr gut gewählt war, weil er das 
Phänomen ganz — aber auch nicht mehr als dieſes — bezeichnete. 
Auf jeden Ball aber folgt darans, daß nicht etwa ein beflimmter 
abfoluter Grab von Erpanfiofraft das Phänomen der Wärme gibt, jon- 
bern daß jeber Körper feinen eigenen, beftimmten Grad von Exrpanflon 
bat, auf welchem er als erwärmt oder als erhitt erfcheint. 

Es gibt alſo feine abfolute Wärme, und Wärme überhaupt ifl 
nur das Phänomen eines Zuftandes, in welchem ver Körper fich be 
findet. Wärme ift feine abfolute — überall ſich ſelbſt gleiche — 
fondern eine von zufälligen Bebingungen abhängige Qualität. Man 
jetge felbft unter den empirifch unbelannten elaftifchen und urfprünglich 


! Aber warum heißen wir biefes Fluidum Wärmematerie? Deßwegen, weil 
6 einen befiimmten Grab von Expanſtokraft hat — alfo ift es boch immer biefeß 
Gradverhältniß allein, was Wärme bewirkt. Das Fluidum if nicht bie Wärme 
ſelbſt (noch viel weniger Wärmeftoff), fondern jest — in biefem beftinmten 
Hall — das Bebilel der Wärme. (So bie erfte Auflage ftatt des obigen Satzes.) 
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erpanfiven Fluidis eines, welches das vorzüglichfte Vermögen hat, Körper 
zu erwärmen, fo ift doch das Wefen veffelben Materie, die aller an- 
dern gleich iſt, und nur bie Beſtimmung einer relativ größern Erpau⸗ 
flonsfraft das, wodurch es fi von andern unterfcheivet. Allein dieſe 
Beſtimmung kommt auch dem feften Körper zu, der einem andern Wärme 
mitteilt. Wenn ein Fluidum, als folches, feinem Weſen nad Urfache 
der Warme ift, woher hat denn dieſes Fluidum feine Fähigkeit, Wärme 
mitzutheilen ? — Eine Wärmematerie als Urfache der Wärme annehmen, 
Beißt die Sache nicht erflären, ſondern fi mit Worten bezahlen. 
Aber, wird man einwenden, eb ift erwiefen, baß der Wärmeftoff 
chemiſche Verbindungen eingeht, daß er z. B. die Urſache der Flüſſig⸗ 
keit, daß er alſo Grundſtoff jedes flüſſigen Körpers if. Aber, was iſt 
denn überhaupt der Begriff von einem Flüſſigen? Crawford ſagt: 
„Ein flüffiger Körper hat mehr Kapacität als ein fefter, und daher koꝛumt 
es, daß er beim Uebergang aus dem feften in flüffigen Zuſtand fo viel 
Wärme aufnimmt, die feine Temperatur um nichts erhoht.“ Für ven 
Ausorud Kapacität aber laßt ſich fehr leicht ein allgemeinerer Ausdruck 
finden. Und dann läßt ſich Crawfords Sag umkehren: weil, kann man 
fagen, dem Eis weit mehr Wärme zugeführt wird, als es in feinem 
bisherigen Zuftand aufnehmen Tann, ändert es dieſen Zufland; nicht 
elfo, weil es jet mehr Kapacität bat, nimmt e8 mehr Wärme auf, 
fondern weil und infofern e8 mehr Wärme aufgenommen bat, bat es 
von nun an größere Kapacität. Alſo ift die Kapacität eines flüffigen 
Körpers ſelbſt ein Plus oder Minus von Wärme, das er aufgenommen 
bat. Je mehr er davon aufnehmen mußte, um in dieſen beſtimmten 
Zuſtand zu kommen, befto mehr muß angewandt werben, um ihn in 
einen noch elaftifcheren Zuftand übergeben zu laflen'. Wenn alfo Wärme 
3 B. Urfade der Flüſſigkeit des Eiſes ift, fo heißt dieß nur fo viel: 


Stier if in ber zweiten Uinflage Folgendes ausgefallen: Kapacität alfo if, 
allgemeiner ansgebrüdt, ein beftimmter Zuftand eines Körpers, ein beftimmter 
Grab von Erpanfibilität, cber wie man es fonft beißen will. Alſo iſt auch jebe 
Klüffigleit nichts anbers als ein beflimmter Grab von Erpanfibilität, ober, 
was beffelbe if, ein beftimmter Grab von Kapacität. 
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Wärme (d. h. ein höherer Grab von Erpanfibilität) der dem Eis durch 
irgend eine Materie (3. B. Wafler, das bis zu einem gewiflen Grab 
erhitzt ift) mitgetheilt wird (indem biefes ſich mit ihm ins Gleichgewicht 
zu fegen nnd feine Erpanfion im Verhältnig zu ihm zu vermindern fucht), 
gibt dem vorher feften Körper einen höhern Grad von Erpanfibilität, 
woburd er die Kigenfchaften eines flüfjigen annimmt. Alſo ift es nicht 
die Wärme, ober ein beſonderer Wärmeftoff, der mit dem Eis eine 
chemiſche Verbindung eingeht, ſondern es ift bie erwähnte Materie ſelbſt, 
3. B. Wafler, das man zum Erperiment anwendet, bie fi mit ber | 
andern Materie in einen bunamifchen Proceß feßt, und die Flüſſigkeit, 
die man erhält, ift ein gemeinfchaftliches Probuft aus dem Plus und 
Minus von Wärme. des erhitten und bes gefrornen Waſſers, fowie, 
wenn man fläflige Materien von verfchievener Dichtigkeit vermifcht, Die 
Blüffigfeit, die man erhält, das Prodnkt aus den Dichtigleiten beider 
fl. Niemand wird an einen befonbern Stoff venfen, der fidh mit ber 
flüffiger «gewordenen Materie verbunden bat. — Mit dem nämlichen 
Hecht könnte man, da das Wafler in dem obigen Proceß feine Wärme 
verliert, .einen kaltmachenden Stoff annehmen, ven das Eis dem 
Waſſer gegen ven Wärmeftoff abgikt. 

Ein ſcharfſichtiger Naturforfcher macht gegen Crawfords Borftellungs« 
art über das Eutftehen flüfjiger Körper folgende Einwendungen. „Es 
entfteht die Frage,“ fagt er, „die für die Crawfordiſche Theorie von 
großer Wichtigkeit ift: Rührt das Berfchluden (der Wärme durch ſchmel⸗ 
zendes Eis) bloß von einer vermehrten Stapacität ber, ober geht ver 
Wärmeſtoff bier eine Art chemiſcher Verbindung mit dem Körper ein 
und bewirkt dadurch Flüſſigkeit? — Erklärt man jenes Berfchluden ver 
Wärme ans einer bloßen vermehrten Kapacität, und wirklich follen fich 
die Kapacitäten des Eiſes und Waſſers wie 9 und 10 verhalten, fo 
hängt zwar, flüchtig angefehen, alles gut zuſammen; das Waſſer ift 
nichts weiter als ein Eis von größerer Kapacität. Allen man bedenkt 
alsdann nicht, daß bei biefer Art zu räfonniren eine ber größten Er- 
fheinungen in der Natur ohne alle Erflärung bleibt. Wenn durch einen 
beträchtlichen Aufwand von Wärme aus Eis Waffer wird, Das nicht 
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wärmer ift als jenes Eis, fo iſt wohl vie erſte Frage: iſt nicht dieſe 
Wärme zum Theil dazu verwendet worden, dem Eiſe Flüſſigkeit zu 
geben? und dann erft, wenn dieſes ausgemadt ift, lann man unter- 
fuchen, was das entflandene Fluidum für eine Kapacität habe. Es muß 
erft erflärt werben, wie Flüſſigkeit entfteht, che man fi um tie Ka- 
pacität berfelben befümmert, denn bie größere Kapacität Kann doch nicht 
die Urſache der größeren Kapacität fen. Ich kann mir gar wohl ein 
Flnidum gedenken, veflen Kapacität um nichts größer wäre, als bie 
bes feften Körpers, ans dem es entflanben ift, und das demungeachtet 
eine große Menge Wärme bei feiner Entftehung verfchludt hätte. Es 
ſcheint vielmehr, taß, um aus Eis Waffer zu machen, die Wärme eine 
Berbinpung mit dem Eife cingehe, dadurch einen neuen Kürper bilde, 
wud durch diefe Verbindung alle Kraft zu wärmen verliere, und alſo 
nicht mehr frei fey, und folglich nicht zu jener Wärme gerechnet werben 
könne, von welcher Kapacität abhängt '.“ 

Ueber diefe Einwendungen jeyen mir folgende Bemerkungen erlaubt. 

Daß ſich Wärmeftoff mit dem Eis chemisch verbinvet, könnte — 
auch wenn man es einräumte — bach das Flüſſigwerden des letztern 
nicht erflären, wofern mau nicht wieder auf einen beſtimmten Begriff 
von chemiſcher Berbindung zurüdginge, wodurch man am Ende 
do darauf zurückkommt: das Wafler fey ein Brobuft aus dem Pius 
und Minus von Erpanfibilität (fo were ich mich der Kürze halber 
immer ansdrüden) der Wärmematerie und des Eiſes. Allein jenes Pins 
von Erpanfibilität, durch welches Flüſſigkeit bewirkt wird, kann auch 
nur eine Modifilation des Yluidums ſeyn, das man zum Proceß ange 
wandt bat, und man ift nicht gendthigt, in dieſem Fluidum 3. B. 
dem Waſſer, noch ein zweites anzunehmen, durch welches es ſelbſt erft 
warm geworben ifl. 

Was aber den Begriff von Kapacität betrifft, jo iſt dieſer Begriff 
in der Crawfordſchen Theorie viel zu enge, er läßt ſich aber erweitern, 
und dann fällt ver Einwurf: „E8 muß erſt das Entftehen der Flüſſig⸗ 
feit erflärt werden, che man fih um ihre Kapacität bekümmert,“ weg. 

! Lichtenberg zu Errleben. ©. 444. 
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Denn biefe Flüſſigkeit und dieſe beftimmte Kapacität (b. h. biefer be 
flimmte Grab von Erpanfibilität) find eins und daſſelbe. Nur infofern 
das Waſſer dieſe beftimmte Flüſſigkeit ift, bat es auch biefe be» 
ſtimmte Kapacität, und umgekehrt, nur inſofern es dieſe beſtimmte 
Napacitat hat, iſt es dieſe beſtimmte Flüfſigkeit. Verändert ſich feine 
Kapacität, fo ändert ſich auch ber Grad feiner Flufſigleite, und umge⸗ 
kehrt, ſetzt man eine andere Flüſſigkeit voraus, fo ſetzt man amd eine 
andere Kapacität voran. 

Eo eriftirt Feine Flüffigleit Aberhaupt, wie alfo Flüſſigkeit über⸗ 
haupt entſtehe, und welche Släffigfeiten m d glich feyen — darauf braucht 
man ſich nicht einzulaffen. Aber biefe einzelne, beftummte Flüffigkeit 
verichludt bei ihren Entftehen dieſe beftimmte Duantität Wärme, und 
eben deßwegen und uur infofern ift fie diefe beftimmte Flüſſigkeit und 
diefer beftimmte Grab von Sapacität. Ä 

Man hat fehr richtig unterfchieven Inftföruige Flüſſigkeiten, bie 
durch Kälte zerftörbar, und ſolche, vie nicht zerſtörbar find. Die erftern 
fegen, wenn fie durch Drud ober Kälte zerſtört werben, eine große 
DOnantität Wärme ab; es fragt fi, woher biefer Unterfchieb rühre. 
Wir bemerfen, daß im erſten Fall vie Materie, das Waſſer, bloß ihren 
äußern Zufland ändert, wie es andy bie atmofphärifche Luft thut, wenn 
fie unter der Glocke verdünnt wird, bie dadurch doch nicht zu inflam- 
mabler wirb: dagegen in dem andern Fall bas innere dynamiſche Ver⸗ 
hältnif veräubert ift unb bie Iuftförmigen lüffigkeiten, die nur durch 
Zerſetzung zerſtörbar find, nicht mehr, wie der Dampf des verſchiedenen 
Zuftandes unerachtet noch Wafler, fondern Materie eigenthümlicher und 
von andern verſchiedener Art fin ?. 


ı Man kann ale allgemeinen Grundſatz aufftellen: ber Grab ber Kapacität iR 
bee Grab ber Unerregbarkeit durch Wärme. 

2 Der leiste Paſſus Tautet in der erften Auflage: Die erfleren feken, wenn 
fie durch Drud oder Kälte zerftört werben, eine große Ouantität Wärme ab; es 
fragt fi), im welcher Verbindung diefe Wärme mit ihnen geftanden bat. Ohne 
Zweifel war es bloß bie erwaäͤrmte, buch Wärme elaftifcher gewordene Luft, 
welche zwiſchen bie Theilchen bes WWafler® innerhalb beſtimmter Zwiſchenrüume 
eindrang und fo eine Ausdehnung deſſelben bewirlte, welche fähig war, es in 
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Mir ſcheint es, als ob zwiſchen ver Exramforbichen Theorie ber 
Wärme (abgerechnet die Hypotheſen ber ältern Chemie, die ihr beige 
miſcht find, aber nicht zur Sache felbft gehören) und ver Theorie der 
nenetn Chemiker keine fo große Berfchievenheit ftattfinde, als man ge 
wöhnlich anninmt. Zuletzt liegt bie ganze Verſchiedenheit in der Sprache. 
Die Sprade der Chemiker, ver fie ſich mit Vortheil bebienen, ifl po⸗ 
pulärer, und den gewöhnlichen Borftellungen angemefjener , Crawfords 
Sprache ift philofophifcher. Selbft die Theorie bes Berbrennens muß 
am Ende doch in biefer Sprache ausgedrückt werben, fobal man ſich 
nicht mit den Ausprüden der populären Chemie, Verwandtſchaft u. f. w. 
begnügen will. Und die erweiterte Crawfordſche Theorie, — an 
und für ſich feloft fchon das Werk eines ächt philofophifchen Geiſtes — 
wird früher oder fpäter die Theorie aller philofophifhen Natur⸗ 
forfcher werben ; dem, was bie erperinienticenven betrifft, fo ift es vortheil- 
haft, daß fie bei ihrer fürzeren und allgemeinverflänblicyeren Sprache bleiben. 

Bas ift nun aber der eigentliche Grund des Interefles, das bie 
Raturforfcher an ver Behauptung eines befondern Wärmeftoffs nehmen? 
— Ohne Zweifel fürchten fie, daß, wenn man die Wärme als bloßes 
Phänomen — als bloße Modifilation der Materie überhaupt betrachtete, 
sine ſolche Borausfegung der Einbildungskraft allzuviel Wreiheit ver 
flatten, und jo vie Fortſchritte der Naturforfchung aufhalten würde. 
Diefe Furcht ift nicht ungegrünvet. Da uns die Wärme urfpränglic 
bloß durch Empfindung befaunt wird, fo können wir uns ganz nad 
Belieben einbilven, was fie wohl unabhängig von unferer Empfindung 
ſeyn möge; denn eine beftimmte Materie läßt der Einbildungskraft wenig 
Freiheit übrig, bloße Mobifilationen der Materie aber können wir uns 
unenblich viele, und doch Feine einzige davon beſtimmt vorftellen, wenn 
fie uns nicht in der Anfchauung gegeben find. 

Dauipfgefalt zu erhalten. Dagegen find Iuftförmige läffigleiten, bie nur durch 
chemiſche Zerſetzung zerſtoͤrbar find, ſtete und gleichförmig⸗ elaſtiſche Fluida; bie 
Darmematerie und bie Vaſis bes Fluidums find nicht getrennt, ſondern beibe, 
anf Einen Grab ber Elaſticität zurückgebracht, ſtellen jetzt nur Eine gemeinſchaft⸗ 
liche Maſſe vor. Und darum hatten bie Chemiler Recht, die Wärme in dieſem 
Fall als gebunden vorzuftellen. 

Sqhelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. II. 19 


290 





Allein wir wiſſen doch fonft Gegenſtände, vie an fich problematifch 
iind, ver Willlür der Erdichtung dadurch zu entziehen, daß wir ihre 
Erſcheinungen beftimmten Gefegen unterwerfen und bie Urſachen ber- 
felben zu beftimmen fuchen,; benn dadurch erhalten unfere Kenntuiſſe 
Zufammenbang und Nothwendigkeit, und der Willfür der Einbildung 
werben Zügel angelegt. 

Das Erftere nun haben die ſcharfſinnigſten Returforfäer unfere® 
Zeitalter® unternonmmen. Immerhin mögen fie zur Erleichterung ihrer 
Unterfuhungen das Dafeyn eines befondern Wärmeftoffs vorausfehen. 
Sind einmal die Geſetze, denen die Phänomene der Wärme folgen, in 
ihrer ganzen Allgemeinheit aufgefunden, fo wirb es fehr leicht wer⸗ 
den, fie in die philofophiichere Sprache zu überfegen. 

Wenn aber Wärmeftoff nichts mehr und nichts weniger andeuten 
fol al8 die Urfahe der Wärme, fo werben über vie Nothwendigkeit 
der Annahme eines Wärmeftoffs alle fonft noch fo verfchieden denlende 
Naturforſcher einig ſeyn, vorausgefeßt, daß dieſe Urſache nicht wiederum 
etwas bloß Hypothetiſches ſey. Denn es ift eine fehr bequeme Phil 
fopbie, Modifikationen dee Materie anzunehmen, ohne eine beſtimmte 
Urſache anzuführen, die diefe Mobififationen bewirkt, und fo lange 
wir biefe nicht angeben Können, ift unfere ganze Philofophie eitel. Gibt 
man aber eine Urfache an, tie felbft wieder nur problematifch ift (wie 
der Wärmeftoff), je iſt der Erdichtung fein Ziel geſetzt. 

Hicher gehört nun, die Mittel abgerechnet, weldye tie Natur an- 
wendet, um bie Rapacität ver Körper zu vermindern, als Haupturſache 
ber Wärme das Licht, eine Behauptung, worin ich das Urtbeil des 
gemeinen Verſtandes fowohl, ald das Zeugniß der Erfahrung für mich 
babe '. Das Licht ift nun etwas, was nicht Bloß im der Empfindung 
gegeben ift, fondern was and) objektiv durch Geſetze beftimmt, und beffen 
Bewegungen fowohl als Intenfität gemeflen werben können. Cine voll 
kommene Wifjenfhaft des Lichts, wozu ich vorzüglich Bhotemetrie 
rechne, wird auch den Unterfuchungen über die Phänomene der Wärme, 
zum Theil wenigftens, ficheren Weg bahnen. 

ı Man fiehe erſtes Buch, zweites Kapitel. 
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Man Bat aber fein Recht, das Licht an fi für wärmend zu hal- 
ten. Vielmehr babe ich oben ſchon erwieſen, daß das Licht gerade in 
dem Grabe wärmt, in welchem es aufhört Licht zu fen. Den Er⸗ 
fabruugen, die dort zum Beweis angeführt worben find, könnten noch 
mehrere beigefügt werden, wenn man genaue Verfuche über bie verſchie⸗ 
dene Erwärmung derſelben Körper durch die verſchiedenen Strahlen des 
Prisma auftellte '. 

Auch kann noch fehr viel geleiftet werben durch Unterfuchung des 
verfchiedenen Einfluffes des Lichts auf verfchiedene Luftarten und auf 
verfchievene Materien aller Art überhaupt. Der Zuſammenhang der 
Farben der Körper mit dem Grad ihrer Oyybation muß darauf auf 
merffam machen. | 

Wem man aber das Licht für die Urfache der Wärme ausgibt, fo 
muß man nie vergeffen, daß in der Natur nichts einfeitig if, daß 
alſo auch umgekehrt Wärme al! Duelle des Lichts betrachtet werben 
fann: denn fo gut das Licht aus feinem elaflifcheren Zuſtand in ben 
minderelaſtiſchen der Wärme übergehen kann, kann auch umgelehrt Wärme 
aus diefem Zuſtand zu jenem zurüdtchren. Daher Iommt es, daß meb- 
rere Raturjorfcher das Licht ale Modifikation ver Wärme betrachtet 
haben, eine Anficht, die deßwegen nurichtig ſcheint, weil nicht jede 
Waärme — Pit, fowie jedes Liht — Wärme werben kann. 

So viel von den feineren Materien. Ich gebe zu ben gröberen 
Stoffen über. 

Schon das Beftreben ter gemeinen Chemie, die Stoffe jo viel mög⸗ 
lich auf Grundftoffe zurüdzuführen, verräth, daß fie (in ber bee wenig: 
flens) ein PBrincip der Einheit vor Augen bat, tem fie fi ſtandhaft 
und fo weit al! möglich anzunähern ſucht. Gibt es aber ein foldes 
Brincip, fo ift fein Grund vorhanden, in dem Beftreben nad Einheit 
unferer Crlenutniffe irgendwo ftille zu fteben, viehnehr müſſen wir 
wenigftens als möglih vorausfegen, daß fortgefegte Unterfuhung und 
ein tieferer Griff in das Innere der Natur Stoffe, tie jebt noch völlig 

Senebier bat es zum Theil gethan, aber unter Rüdfichten, bie jeine 
Unterfuchungen zu ſehr einichranften. 
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Qualitãten von einander unterfcheiden, find ebenſo viele Schranken ber 
weiteren Nachforſchung, fo lange menigftens, als man noch nicht unter 
fucht bat, worauf denn am Ende alle Oualität einzig und allein bes 
rabe. Hat mau aber einmal gefunden, daß Qualität überhaupt etwas 
iR, was fih auch für den Berfland gültig — allgemein verſtändlich — 
ausoräden läßt, fo mag man ohne Schen fo viele verfchiebene Quali⸗ 
täten der Materie — alſo auch ebenfo viele Grunbftoffe annehmen, als 
man zum Behuf der empiriſchen Naturforſchung nöthig hat. 

Denn Grundſtoff in ver Chemie foll doch wohl fo viel fagen, 
als ein Stoff, Über den wir mit unfern Expperimenten nicht hinaus 
föunen. Was ſich aber allein allen empirifchen Naturforfchungen mit 
Fug und Recht entziehen Tann, ift das Verhältniß der Grundkräfte ber 
Materie. Denn da biefes felbft erft eine beftimmte Materie — (eine 
aubere gibt es nicht) — möglid macht, fo können wir es nicht ſelbſt 
wieder aus einem phufifchen Grunde, d. b. einem foldhen, der Materie 
vorausfest, erflären. Mit diefer Vorausſetzung alfo (daß alle Qua⸗ 
tät der Materie auf Verhaͤltniſſen ihrer Grundkräfte berube) haben 
wir die Befugniß bargetban, der empirifchen Naturforſchung gewiſſe 
Schranken zu ſetzen, über die fie nicht hinansgehen darf. Und damit 
kat man das Recht erlangt, jede beſondere Onalität der Materie, 
wenn fle nur eine beftinmte und permanente Qualität iſt, durch Grund⸗ 
ſtoffe auszudrücken, die man als Grenzen betrachten lann, welche das 
Gebiet einer erfahrnngemäßigen, auf Thatſachen beruhenden Natur⸗ 
lehre von dem Gebiet der bloß philofophifhen Naturwiſſenſchaft 
oder dem unficdheren, weiten Feld ver bloßen Einbildung und der Er⸗ 
dichtung unterfcheiben. 

Der Begriff eines Grundſtoffs in der Chemie alfo iſt dieſer: 
Die unbekannte Urſache einer beflimmten Qualität der 
Materie Ufo darf man unter Gruudſtoff nicht die Materie 
felbſt, fondern nur die Urſache ihrer Onalität verfichen. Berner: Wo 
ſich viefe Urſache angeben nnd barftellen läßt, bat man Bein Recht, zu 
Srunvftoffen feine Zuflucht zu nehmen. 

Dieß vorausgefegt — einige Rüdblide auf Licht und Wärme! — 
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Wenn man aber die Mee vor Augen bat, die allen Unterſuchun⸗ 
gen über bie verfchiebene Qualität ber Materie ald Hegulativ zu Grunde 
Degen muß, fo iſt man genöthigt vorauszufegen, daß der ganze Unter- 
ſchied diefer Gruudſtoffe bloß auf grabualen Berichievenheiten beruhe. 
Ben alfo von mehreren Stoffen Feiner den andern, alle zufanımen 
aber einen britten anziehen, fo fann man annehmen, dieſer britte habe 
das mittlere VBerhältnig zu allen übrigen. Diefe aber unterfcheiden ſich 
von einauber nur durch ihre größere oder geringere Abweichung von je- 
nem gemeinſchaftlichen Medium, fie ſeyen infofern alle durch ihr ges 
meinfchaftliche® VBerbältuiß zu diefem Medinm ſich ſelbſt homogen, 
heterogen aber jenem gemeinfchaftlihen Grundftoff, ven fie alle au 
ziehen (denn nur zwilchen heterogenen Materien ift qualitative An« 
yehung). 

Diefe Ivee ift felbft für bie Fortſchritte der empiriſchen Nachfor⸗ 
fung nicht ohne Nutzen. Denn fie erregt bie Hoffnung, am Ende alle 
Berſchiedenheit der Grundſtoffe nur auf einen einzigen Gegenfaß - 
zurädfähren zu lönnen. Die Natur wird dadurch einfacher. Der Kreis⸗ 
lauf, in welchem fie beſteht, iſt uns begreiflicher. 

Ih gebe einige Beilpiele. — Ws Grunbftoff der vegetabtlifchen 
Köorper nennt man den Kohlenſtoff (Carbon); geht man nun auf 
das Wachsthum der Pflanzen zurüd, fo ift die einzige Quelle ihrer 
Rabrung der Boden und die Luft. Was fie aber aus beiden vorzäg- 
lich an fi ziehen, iſt Wafler. Der eine Beſtandtheil deſſelben iſt das 
Orxrygene, eben der Grunbftoff, welcher, allen heterogen, ebendeßwegen 
von allen Übrigen angezogen wird. Der andere das völlig problemati- 
fe Hydrogene der neueren Chemie. Es fragt ſich, welcher Verände⸗ 
rungen biefe Grundftoffe fähig find. Da der Unterfchied aller zuſam⸗ 
men nur ein gradualer Unterſchied ift, fo lann man antworten: 
aller möglichen Veränderungen; denu die Ratur kann eine Wenge che 
miſcher Mittel anwenden, die gar nicht in unferer Gewalt fiub, und 
der Mechanismus des Wachsthums aller organifchen Produkte läßt kei⸗ 
nen Zweifel übrig, daß die Organ: verfelben in der Hand der Natur 
Inftrumente find, durch welche fie Mopifilationen der Materie bewirkt, 


Denn viefe Bläfiigfeit und dieſe beſtimmte Kapacität (d. h. dieſer ber 
ſtimmte Grab von Erpanfibilität) find eins und daſſelbe. Nur infofern 
das Waſſer diefe beftimmte Flüſſigkeit ift, bat es auch biefe be 
ftimmte Kapacität, und umgelehrt, nur inſofern es dieſe beftimumte 
Rapacität bat, ift es dieſe beftimmte Flüſſigkeit. Veraändert ſich feine 
Kapacität, fo ändert ſich auch der Grab feiner Fläffigfeit ‘, uub umge- 
kehrt, fest man eine anbere Slüffigfeit voraus, fo fett man aud eine 
andere Rapacität voraus, 

Es eriftirt Feine Flüffigkeit überhaupt, wie alfo Flüſſigkeit Aber- 
haupt entftehe, und welche Flüſſigkeiten nm d glich ſeyen — darauf braucht 
man fich nicht einzulaffen. Aber dieſe einzelne, beftimmte Flüffigkeit 
verſchluckt bei ihrem Entftehen dieſe beftimmte Ouantität Wärme, und 
eben deßwegen und nur infofern ift fie dieſe beflimmte Flüſſigkeit und 
dieſer beftinmte Grab von Kapacität. 

Dan bat fehr richtig unterfchieven luftförmige Ylüffigleiten, bie 
durch Kälte zerftörber, und ſolche, bie nicht zerftörbar find. Die erſtern 
fegen, wenn fie durch Drud ober Kälte zerſtört werben, eine große 
Duantität Wärme ab; es fragt fi, woher biefer Unterſchied rühre. 
Bir bemerfen, dag im erften Fall die Materie, das Wafler, bloß ihren 
äußern Zuftand ändert, wie es auch die atmofphärifche Luft thut, wenn 
fie unter der Glocke verdünnt wird, die dadurch doch nicht zu inflam- 
mabler wird: dagegen in bem andern all das innere dynamiſche Ber- 
haltniß veräubert ift und bie Iuftförmigen Flüſſigkeiten, bie nur durch 
Zerfetsung zerftärbar find, nicht mehr, wie der Dampf des verfchienenen 
Zuftandes unerachtet noch Waſſer, fondern Materie eigentbümlicher und 
von andern verſchiedener Art find ?. 


“ Dan kann als allgemeinen Grundſatz aufftellen: ber Grab der Kapacität iſt 
ber Grad ber linerregbarkeit durch Wärme, 

2 Der letzte Pafſus lautet in der erften Auflage: Die erfteren feßen, wenn 
fie durch Drud oder Kälte zerſtört werben, eine große Ouantität Wärme ab; es 
fragt fi, im welcher Verbindung diefe Wärme mit ihnen geftanden bat. Ohne 
Zweifel war es Bloß Die erwärmte, durch Wärme elaftifcher geiworbene Luft, 
welche zwifchen bie Theilchen bes Waflere innerhalb beftimmter Zwiſchenräume 
eindsang und fo eine Ausdehnung befielden bewirkte, welche fühig war, es in 
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Mir ſcheint es, als ob zwiſchen ver Eramforbfchen Theorie ber 
Wärme (abgerechnet die Hypotheſen der. ältern Chemie, die ihr beige- 
mifcht find, aber nicht zur Sache felbft gehören) und ber Theorie der 
nenern Chemiker feine fo große Berfchiebenheit flattfinde, als man ge 
wöhnlid annimmt. Zuletzt liegt die ganze Verfchienenheit in der Sprache. 
Die Sprache der Chemiker, der fie ſich mit Vortheil bebienen, iſt po- 
pulärer, und den gewöhnlichen Borftellungen angemefiener ; Eramforbe 
Sprache ift philoſophiſcher. Selbft die Theorie des Verbrennens muß 
am Ende doch in biefer Sprache ausgebrüdt werben, ſobald man fidh 
nicht mit den Ausdrücken der populären Chemie, Verwandiſchaft u. |. w. 
begnügen will. Und die erweiterte Crawfordſche Theorie, — an 
und für fi ſelbſt fhon das Werk eines ächt philofophifcken Geiſtes — 
wird früher oder fpäter die Theorie aller philofophifhen Natur 
forfcher werben ; dein, was bie erperimentirenden betrifft, fo ift es vortheil- 
baft, daß fie bei ihrer fürzeren und allgemeinverflänblicheren Sprache bleiben. 

Was ift mun aber der eigentlihe Grund des Intereſſes, das bie 
Naturforſcher au der Behauptung eines befondern Wärmeftoffs nehmen ? 
— Ohne Zweifel fürchten fle, daß, wenn man die Wärme als bloßes 
Phänomen — ale bloße Mopifilation der Materie überhaupt betrachtete, 
sine ſolche Vorausfegung der Einbildungskraft allzuviel Freiheit ver- 
flatten, und fo die Yortfchritte der Naturforfhung aufhalten wärke. 
Diefe Furcht ift nicht ungegründet. Da uns die Wärme urſprünglich 
bloß durch Empfindung befannt wird, fo können wir un® ganz nad) 
Belieben einbilven, was fie wohl unabhängig von unferer Empfindung 
feyn möge; denn eine beftimmte Materie läßt der Einbildungskraft wenig 
Freiheit übrig, bloße Mobifllationen der Materie aber können wir uns 
nnendlich viele, und doch feine einzige davon beſt immt vorftellen, wenn 
fie uns nicht in der Anfchauung gegeben find. 

Dampfgefat zu erhalten. Dagegen find Iuftförmige Flüſſigleiten, bie nur durch 
chemiſche Zerſetzung zerſtörbar find, flete umb gleichförmig⸗ elaſtiſche Fluida; bie 
Warmematerie und bie Bafls bes Fluidums find nicht getrennt, ſondern beide, 
anf Einen Grab der Elafticität zurädgebracht, ſtellen jet nur Bine gemeinfchaft- 
liche Maffe vor. Und darum hatten bie Chemiker Recht, die Wärme in dieſem 
Fall als gebunden vorzuftelen. 

Sqel ling, ſammil. Werke. 1. Abth. N. 19 
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Allein wir wiſſen doch fonft Gegenſtände, die an fich problematifch 
jind, ver Willkür der Erbichtung dadurch zu entziehen, daß wir ihre 
Erfeinungen beftimmten Gefegen unterwerfen und bie Urſachen der- 
felben zu beflimmen fuchen,; denn dadurch erhalten unfere Kenntuiſſe 
Zufammenhang und Rothwenvigkeit, und ber Willfür der Einbilpung 
werben Zügel angelegt. 

Das Erftere nun haben die fcharfjinnigften Ratarforiger unferes 
Beitolter® unternommen. Immerhin mögen fie zur Grleichterung ihrer 
Unterſuchungen das Dafeyn eines befondern Wärmefteffs vorausfegen. 
Sind einmal die Gefee, denen die Phänomene der Wärme folgen, im 
ihrer ganzen Allgemeinheit aufgefunden, fo wird es fehr leicht wer⸗ 
den, fie in die philofophijchere Sprache zu überfegen. 

Wenn aber Wärmeftoff nichts mehr und nichts weniger anbenten 
fol als die Urfadhe der Wärme, fo werden über vie Nothwendigkeit 
der Annahme eines Wärmeftoffs alle fonft noch fo verſchieden denlende 
Naturforſcher einig ſeyn, vorausgefegt, daß dieſe Urſache nicht wieberum 
etwas bloß Hypothetifches fey. Denn es ift eine fehr bequeme Phile- 
fophie, Modifilationen der Materie anzunehmen, ohne eine beftinumte 
Urfache anzuführen, die dieſe Mopifilationen bewirtt, und fo lange 
wir biefe micht angeben können, ift unfere ganze Philofophie eitel. Gibt 
man aber eine Urſache an, tie felbft wieder nur problematifch ift (ie 
der Wärmeftoff), je ift ver Erbichtung kein Ziel gefebt. 

Hieher gehört nun, die Mittel abgerechnet, weldhe tie Natur an- 
wenbet, um bie Kapacität ver Körper zu vermindern, als Haupturſache 
ber Wärme das Licht, eine Behanptung, worin ich das Urtheil des 
gemeinen Verſtandes fowohl, als das Zeugniß der Erfahrung für mich 
habe '. Das Licht ift nun etwas, was nicht Bloß in der Empfindung 
gegeben ift, fondern was auch objektiv durch Gefege beftimmt, und beffen 
Bewegungen fowohl als Intenfität gemeflen werden können. . Eine voll 
kommene Wifjenfchaft des Lichts, wozu ich vorzüglich Photometrie 
rechne, wird auch den Unterfuchungen über tie Phänomene der Wärme, 
zum Theil wenigftens, ficheren Weg bahnen. 

' Man fiehe erſtes Buch, zweites Kapitel. 
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Man Bat aber kein Recht, das Licht an filh für wärmend zu hal⸗ 
ten. Bielmehr Habe ich oben ſchon erwiefen, daß das Licht gerade in 
dem Grabe wärmt, in welchem es aufhört Licht zu ſeyn. Den Er- 
fahrungen, bie dort zum Beweis angeführt worben find, könnten noch 
mehrere beigefügt werben, wenn man genaue Verſuche über bie verſchie⸗ 
dene Erwärmung derſelben Körper durch die verichievenen Strahlen des 
Prisma anflellte '. | 

Auch kann noch fehr viel geleiftet werben durch Unterſuchung bes 
verfchiedenen Einfluffes des Lichts auf verfchiebene Luftarten und auf 
verfchiebene Materien aller Art überhaupt. Der Zuſammenhang der 
Farben ver Körper mit dem Grab ihrer Oyybation muß barauf auf 
merkſam machen. | 

Wenn man aber das Licht für die Urfache ver Wärme ausgibt, fo 
muß man nie vergeffen, daß in der Natur nichts einfeitig iſt, daß 
alfo auch umgelehrt Wärme als Duelle des Lichts betrachtet werben 
fann: denn fo gut das Licht aus feinem elaſtiſcheren Zuftand in den 
minberelaftifchen der Wärme übergehen lann, kann auch umgelehrt Wärme 
ans diefem Zuſtand zu jenem zurückkehren. Daher konımt es, daß meh⸗ 
rere Naturforſcher das Licht als Mopdifilation rer Wärme betrachtet 
haben, eine Anficht, die deßwegen unrichtig fcheint, weil nit jede 
Bärme — Pit, fowie jedes Licht — Wärme werben kann. 

So viel von den feineren Materien. Ich gehe zu den gröberen 
Stoffen über. 

Schon das Beitreben ter gemeinen Chemie, die Stoffe jo viel mög⸗ 
lich auf Örundftoffe zurüdzuführen, verräth, daß fie (in ber Idee wenig⸗ 
ins) ein Princip ver Einheit vor Augen hat, tem fie ſich ſtandhaft 
und fo weit als möglich anzunähern ſucht. Gibt es aber ein foldyes 
Princip, fo ift fein Grund vorhanden, in dem Veftreben nad Cinheit 
unferer Erkenntniſſe irgendwo ftille zu ftehen, viehnehr müſſen wir 
wenigftens als möglich vorausfegen, daß fortgefegte Unterfuhung und 
ein tieferer Griff in das Innere der Natur Stoffe, tie jet noch völlig 

ı Senebier hat es zum Theil gethan, aber unter Rücfichten, bie jeine 
Unterfuchungen zu ſehr einichränkten. 
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Es iſt eine kaum zu ertragende Verwirrung ber Begriffe, wem man 
von Lichtſtoff fpredhen hört, worunter die Meiften doch nichts ande⸗ 
res als das Richt felbft verftehen. Daß aber diefe Materie, die man 
Licht nennt, dieſe beftinmten Dualitäten hat, mag man immerhin, d. h. 
mit dem nämlichen Recht, von einem Grundſtoff ableiten, wie bie Qua⸗ 
litäten anderer Materien; nur bat man gerade bier fo viel mie nichts 
gewonnen, ba das Licht ohnehin an der Grenze aller uns befannten 
Materie fteht, und infofern felbft reine Qualität feint'. | 

No viel weniger Recht aber bat man, von einem Wärmeftoff 
zu fprecden, wenn man barunter eine unbefannte Urfache verfteht, durch 
weldye die Materie fo modificirt werben kann, daß fie die Phänomene 
der Wärme zeigt. Denn eine foldye Urſache ift nichts Unbekanntes; 
denn das Licht kann ſchon deßwegen nicht Wärmeftoff heißen, weil 
es eine Materie ift, deren Geſetze wir kennen, und ebenfo ift es mit 
den Urfadden, durch welche die Kapacität der Körper vermindert und 
fonıit Wärme hervorgebracht wird. 

Ferner: Grundſtoff fanı nur die Urſache einer Dualität beißen, 
aber einer ſolchen Dualität, die weder der Materie überhaupt, nod 
einer beftimmten Materie bloß zufällig zukommt. Juſofern bat 
freilich die Annahme von Grumbftoffen fehr weite Grenzen. So fpricht 
die neuere Chemie von Riechftoff, Zuderftoff — vielleicht daß wir bald 
einen allgemeinen Gefhmadftoff bekommen. So etwas läßt fih ver 
theitigen. Aber einen Wärmeftoff gibt e8 nicht; denn Wärme iſt eine 
Dualität, tie aller Materie zufommen kann, die zufällig und relativ 
ift, die fi bloß auf den Zuflant des Körpers bezieht, und mit deren 
Dafeyn oder Nichtdaſeyn der Körper auch nicht Eine abfolute Qualität 
gewinnt oder verliert. Wenn man enblicdy gar jemand von einem Hart⸗ 
oder Weichſtoff, oder von einem Leicht- oder Schwerftoff fprechen 
bört oder hörte, fo wüßte man nicht, was man von ihm halten follte. 

Was nun die Hauptftoffe der neueren Chemie betrifft, fo ift Keiner 
derfelben für fi) darſtellbar, und nur infofern aud können fie Grund» 
ftoffe heißen. 

' Die legten Worte find Zuſatz in ber zweiten Auflage. 
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Wenn man aber die Idee vor Augen bat, die allen Unterſuchun⸗ 
gen über bie verfchiebene Qualität der Materie ald Regulativ zu Grunde 
Gegen muß, fo if man genöthigt vorauszufegen, daß ber ganze Unter- 
ſchied dieſer Srundftoffe bloß auf grabnalen Verſchiedenheiten berube. 
Benn alfo von mehreren Stoffen feiner den andern, alle zufanımen 
aber einen dritten anziehen, fo kann man annehmen, biejer britte habe 
das mittlere Verhaltniß zu allen übrigen. Diefe aber unterfcheiden fich 
von einander nım durch ihre größere ober geringere Abweichung von je- 
nem gemeinfchaftlihen Medium, fle feyen infofern alle durch ihr ge 
meinfchaftliche® VBerbältniß zu diefem Medium fi ſelbſt homogen, 
beterogen aber jenem gemeinfdaftlichen Grundſtoff, ven fie alle an- 
ziehen (denn nur zwilchen heterogenen Materien ift qualitative An⸗ 
yehung). 

Diefe Mee ift ſelbſt für die Fortſchritte der empiriſchen Nachfor⸗ 
fung nicht ohne Ruben. Denn fie erregt bie Hoffnung, am Ende alle 
Berfchienenheit der Grundſtoffe nur auf einen einzigen Gegenfak - 
zurüdfähren zu lönnen. Die Natur wird dadurch einfacher. Der Kreis⸗ 
lauf, in weldyem fie befteht, ift uns begreiflicher. 

Ih gebe einige Beiſpiele. — Ws Grundſtoff der vegetabilifchen 
Körper nennt man den Kohleuſtoff (Carbon); geht man nun auf 
das Wachethum ver Pflanzen zurüd, fo iſt bie einzige Quelle ihrer 
Nahrung der Boden und bie Luft. Was fie aber aus beiden vorzäg- 
lich an ſich ziehen, ift Wafler. Der eine Beſtandtheil deſſelben iſt das 
Orygene, eben der Grunbftoff, welcher, allen beterogen, ebendeßwegen 
von allen Übrigen angezogen wird. Der andere das völlig problemati- 
fche Hydrogene der neueren Chemie. Es fragt fi, welcher Verände⸗ 
rungen dieſe Grundftoffe fähig find. Da der Unterfchien aller zufam- 
men nur ein gradualer Unterſchied ift, fo kann man autivorten: 
aller möglihen Veränderungen; denu die Ratur kann eine Menge che⸗ 
miſcher ‘Mittel anwenden, die gar nicht in unferer Gewalt find, und 
der Mechanismus des Wachsthums aller organifchen Produkte läßt kei⸗ 
nen Zweifel übrig, daß die Organe derſelben in der Hand der Natur 
Inftrumente find, durch welche fie Modifilationen der Materie bewirkt, 
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weldye wir mit all unferer chemifchen Kunſt vergebens zu bewirken fire- 
ben. Wir brauden daher auch nicht anzunehmen, daß die Natur ben 
Pflanzen (bei denen der Mechanismus der Affimilation nicht fo auffal- 
(end ift, wie bei den Thieren) ſchon völlig zubereitete Rahrungsſafte 
zuführe. Die Pflanze ift nicht durch ihre Beflanbtheile das was fie iR 
(wir Tonnen bie Beſtandtheile der meiften Pflanzen und Eönnen doch 
keine hervorbringen), fonbern ihre ganze Eriftenz hängt an einem fort- 
gehenden Proceß der Aflimilation. 


Dieß vorausgefegt, fo ift bekannt, daß die Pflanzen den Einen 


Beſtandtheil des Waſſers als Lebensluft aushauchen. Alſo wäre wohl 
der Hauptſtoff aller vegetabiliſchen Körper, der Kohlenſtoff, nichts ande 
res als eine Mobififation des brennbaren Grunbftoffs im Waſſer (bes 
Hydrogenes der neueren Chemie), und man hätte dadurch ſchon zwiſchen 
zwei Grundſtoffen, bie fonft ifolist baftehen, eine Einheit des Principe 
entbedt. 


Wichtiger iſt die Frage: durch welches Mittel die Natur den bes 
fländigen Berluft au reiner Lebensluft, den die Atmoſphäre erleibet, zu 
erfegen im Stande ſey. Bon der Entwicklung diefer Luftart aus ben 
Pflanzen (die von Zeit und Umftänden abhängig ift) kann das Dafeyn 
eines für das Leben fo wichtigen Elements nicht ausfchließend abhängig 
feyn. Nun laſſen fi freilich nocd viele andere Möglichkeiten denken, 
> B. daß das Waſſer feinen brennbaren Grundftoff an andere Körper 
abfegen und in Lebensluft übergehen könne, daß durch beftändige Wie 
verberftellungen (Desorybationen) ehemals verbrannter Körper in und 
anf der Oberflähe der Erde jener Grundſtoff der reinen Luft entbunden 
werbe u.f.w. Allen ale dieſe Möglichfeiten überlaffen allzuviel dem 
Zufall, als dag man fi mit ihnen begnügen könnte. Alſo muß wohl 
die Natur Mittel haben, diefen Grunpftoff der Lebendluft immerfort 
zu ernenern, Modifilationen zu bewirken, welche bervorzubringen uns 
ſchlechterdings unmöglich if. Und dieß follte jet Das große Biel ber 
Bemühungen der Chemiker und Naturforſcher feyn, der Wirkungsart 
ber Natur (melde fie bisher im Kleinen mit fo glüdlihem Erfolg 
nachzuahmen fuchten) im Großen nachzufpüren, zu erforfchen, durch 
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welche Mittel und nach welchen unveränberlichen Geſetzen die Natur 
bem ewigen Kreislauf, in welchem fie fortbauert — nicht dem Einzel» 
nen, fonbern dem Ganzen — nicht dem Individuum, fondern dem 
Syſtem — Beſtand und Fortdauer gebe. 

Merkwürdig ferner ift in dieſer Rüdficht die innige Miſchung zweier 
ganz heterogener Zuftarten in ber Atmofphäre und das beinahe immer 
gleiche, nie verlette, für bie Fortdauer des animalifchen und vegetabi- 
liſchen Lebens fein berechnete Verhältniß derſelben. Dazu kommt, daß 
ums der Urfprung einer biefer Luftarten (der azotiſchen) bis jetzt 
noch völlig unbelaunt if. — Denn daß die Bafls dieſer Luftart der 
SGrundftoff des Salpeters ift, dient nur als ein Wink, eine gemein- 
ſchaftliche Entftehungsart beider vorauszufegen. Diefer Ungewißbeit 
wegen glaubte ic im Abſchnitt von ben Luftarten! felbft einen bis jet 
noch ganz problematifhen Verſuch (die Entſtehnng biefer Luftarten be» 
treffend) als ein Mittel, dee Sache näher zu kommen, ber noch ge- 
naneren Unterfuchung ber Chemiker empfehlen zu bürfen. 

Da die Berbinbung ber beiden Ruftarten in der Atmofphäre eine 
Urt der chemiſchen Berbindung ſeyn muß, fo entfteht fehr Leicht bie 
Bermuthung, beide möchten wohl fon in ihrer urſprünglichen Ent« 
widlung verbunden geweien ſeyn. Ihre Duelle wäre alfo eine gemein- 
ſchaftliche und fo beſchaffen, daß durch das Mittel, welches bie Natur 
zu ihrer Entwidlung anmwenbet, nur beide zugleich aus ihr entwidelt 
werben könnten. Doch ift man um fo weniger zu einer ſolchen Voraus⸗ 
fegung genöthigt, da, foviel wir jetzt einfehen, und wenn uns nicht 
neue Entdedungen eines andern belehren, in der Natur ein weit ge 
ringerer Aufwand von azotiſchem Gas als von Lebensluft gemacht wird. 

Aber daran muß fi der Naturforfcher erinnern, daß die Natur 
bei ihren großen chemiſchen Procefien Mittel anwenden kann, bie wir 
erſt entdecken müflen, daß alfo auch die Unmöglichkeit, in der wir uns 
befinden, einen gegebenen Körper ober Grundſtoff auf beftimmte Art zu 
mobiflciren, Tein Beweis ift, daß fich die Natur in verfelben Unmöglichleit 
befinde. So iſt 3 B. das Wafler ein Körper, deſſen Beſtandtheile, 

GS. oben ©. 116. _ 
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wie es ſcheint (und wie felbft Berſuche zeigen), verjchiebener quantitati- 
ver Berhältniffe fähig find, und von denen bie beiben durch Orygen 
und Hydrogen Bezeichneten felbft nur zwei mögliche Arten find‘. Ta 
biefes Fluidum das Mittelglied zwiſchen ven elaftifchen Yläffigkeiten und 
ven feften Körpern ift, fo fann man zum voraus vermutben, daß es 
bei den Hauptprocefien der Natur, bei Bildung von Grunbftoffen und 
feften Körpern, vielleicht felbit bei Bildung von Luftarten im Großen 
nicht ganz müßig ift. | 

Diefe Veifpiele find, wie ich glaube, hinreichend, darzuthun, welchen 
Vortheil für Erweiterung unferer Kenntniſſe die Nee, daß ſich alle 
Grundftoffe ver Körper am Ende doch nur durch grabmale Verhältniſſe 
von einander unterfcheiven, gewähren Türme, Tobald man fie der empi- 
riſchen Nachforſchung als Regulativ zu Grunde legt. 

Der Zwed dieſer ganzen Unterfuhung war, an die Stelle des le⸗ 
diglich ſubjeltiven Begriffs der Qualität (der, objektiv gebraucht, Siun 
und Bedeutung verliert) einen allgemein verſtändlichen, objeltiv⸗ anwend⸗ 
baren Begriff zu fegen. 

Der Zwei Tonnte nicht dieſer feyn, die Beichaffenbeit unferer 
Empfindung zu erflären Wenn man z. ©. fagt: „Yicht iſt der 
höchſte Grad, Wärme ein ſchon verminderter Grad von Clafticität“, 
fo bat man dadurch bie Empfindung des Lichts nud der Wärme nicht 
erflärt, aber (menn man weiß, was man thut) auch nicht erflären 
wollen. Diefe Anmerkung ift vielleicht in Bezug auf manche Lefer 
nicht ganz überflüſſig. 

Die Chemie felbft ift eine Wiflenfhaft, die auf dem gebahnten 
Wege der Erfahrung ficher fortfchreitet, auch wenn fie nicht bis auf bie 
erften Principien zurückgeht. Aber eine Wiſſenſchaft, die in ſich felbft 
fo reih iſt und bie feit kurzer Zeit fo große Fortfchritte zum Syflem 
gemacht bat, ift e8 wohl werth anf folde Principien zurückgeführt zu 
werben. 

Solange aber die Chemie (wie fie von nun an immer thun wirb) 
bloß an Erfahrung ſich Hält, ift felbft der negative Vortheil, den eine 

' Die lebten Worte find Zuſatz der zweiten Auflage. 
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folche Zurüdfährung anf Prineipien (zur Abweifung eitler Hypotheſen) 
haben könnte, nicht fo einleuchtend, als er es im entgegengefeßten Falle 
werben müßte. Glucklich, wenn fie (die einzige nnter allen empiriſchen 
BWiflenfchaften, vie alles auf Erperimente baut) der philofophifchen 
Disciplin nie bebürftig. ift. 

Auch kann die Chemie felbft, innerhalb ihrer empirifchen Grenzen, 
immerfort bie Sprache beibehalten, die fie biöher geſprochen hat. Denn 
eine philofophifchere Sprache ift zwar dem Verſtand angemefjener, allein 
eine empiriſche Wiſſenſchaft verlangt, daß Begriffe und Gefete, auf de⸗ 
nen fie beruht, anſchaulich ſeyen. Ob vie mit ben vorgetragenen 
Principien der Ehemie der Fall fey und feyn könne, werbe ich im fol- 
genden Kapitel beantworten. Sollte die Antwort etwa verneinend aus⸗ 
fallen, fo fiebt man zum voraus ein, daß es zuträglidh ift, der gemei- 
nen Chemie, anftatt ihr philofophifche Begriffe, vie fich nicht konſtruiren 
laſſen, und eine abftralte Sprache aufzubringen, lieber ihre bildlichen 
Begriffe und die finnliche Sprache zu laffen, vie, wenn fie ben Verſtand 
wicht befrierigt, wenigſtens ber Einbilbungefraft (melde in empiriſchen 
Wiffenfchaften ihr Recht nie aufgibt) weit mehr Genüge feiftet. 


Anhang zum vorigen Abſchnitt. 


Es iſt für die Erperimentalwiſſenſchaften äußerft vortheilhaft, ges 
nau ihre Brenzen zu kennen, damit fie ſich nicht etwa mit Unter⸗ 
fuchungen bemengen, die vor ein ganz anberes Forum gehören, und 
fo ſelbſt in Widerſprüche und Streitigleiten verwidelt werben, bie gar 
kein Ende nehmen, weil bloße Erfahrung über fie gar nicht mehr zu 
entfcheiven vermag. Umgekehrt aber, wenn man Principien aufftellt, 
um bie Erperimentallehre von Schwierigkeiten und Zweifeln, die fie fid 
mmötbigermweife jelbft aufgebürbet hat, durch Einſchränkung ihrer Un: 
maßungen zu befreien, geſchieht es leicht, daß ber Empiriker nachher 
jene Schwierigkeit ſelbſt ableugnet und wohl gar vorgibt, fie ſeyen erft 
zum Bortheil der neuen Theorie erbichtet worden. 

Da Fragen über die Brincipien der Chemie, meines Erachtens, 
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nicht vor das Forum der bloß erperimentirenben Chemie gehören, 
fo freut es mid, noch vor Schluß biefes Theile einem kenntnißreichen 
und um bie empirifche Chemie felbft bereits verbienten Schriftfteller zu 
begeguen, der gleichfall® bei feinen Bemlihungen die Abſicht bat, aus 
feiner Wiſſenſchaft unnöthige, außerhalb ihrer Grenzen liegende Unter. 
fuchungen zu verbannen', 

Vorzüglich haben folgende Abhandlungen dieſes Schriftftellere meine 
Aufmerkfamfeit erregt: 1) Ueber die Identität des Lichts und ber 
Wärme?, 2) über die hemifhen Verhältniſſe beider? und 
8) über die Immaterialität des Wärme- und Lichtſtoffs!. 

Wenn der Berfafler von ber Ipentität der Materien des Lichts 
und der Wärme fpricht, fo Tann nicht abſolute Mentität beiber ge 
meint feyn. Es wäre alfo vortheilhaft geweſen, zum voraus zu be 
ſtimmen, was erfordert wirb, um zwei Materien als eine und biefelbe 
zu betrachten. Wenn alle Berfchievenheit ver Materie bloß auf dem 
verfchiedenen Verhältniß ihrer Grunbkräfte beruht, fo werben wir fo 
viele verfchienene Materien haben, als wir Qualitäten kennen. Qua⸗ 
lität aber gilt überhaupt nur in Bezug auf Empfindung. Verfchiebene 
Empfindungen alfo berechtigen auch, verſchiedene Qualitäten und fomit 
verſchiedene Materien anzunehmen. 

Allein dieſer allgemeinen Ipentität der Materie uneradhtet (da alle 
Materie fi von ber anderen nur durch Orabverhältnifie unterfcheivet) 
fanıı e8 doch noch Gründe geben, zwifchen verfchievenen Materien A 
und B eine ımmittelbare Ipentität anzunehmen, im Fall nämlich, daß 
bie eine, B, nur als ein befonderer Zuftand ber anderen betrach⸗ 
tet werben kann. Dieß ſcheint nım der Fall mit Wärme und Licht zu 
feyn. Wärme ift eine Mobifilation der Körper, bie durch Licht bewirkt 
werben Tann, oder Wärme iſt ver nächfte Zuſtand, in welchen das Licht 


Ich rede von Herrn D. Echerers Nachträgen zu feinen Grundzügen ber 
neueren chemiſchen Theorie. Jena 1796. 

2 A. a. O. &. 18-120. 
S. 121- 156. 

Daſ. 157—185. 
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übergeht, ſobald es aufhört Licht zu ſeyn (oder — was daſſelbe iſt — 
denn wodurch anders lennen wir das Licht als durch unfere Empfindung ? 
— fobald es aufhört aufs Auge zu wirken). 

Allen hier thut fich Doch eine Schwierigkeit hervor, die uns nicht 
erlaubt, fogleich eine Identität der Licht- und Wärmematerie zu be⸗ 
haupten. Denn wären fie identiſch, fo müßte umgekehrt andy Licht als 
Hofe Modiſilation der Wärme betrachtet werden fünnen; dieß ift aber, 
wie mir dunkt, ſchlechterdings unmöglich. 

Denn erftens leihen wir dadurch der Wärme eine abfolnte Eyiftenz, 
die ihr gar nicht (etwa fo wie dem Lichte) zufenmt. Denn nad Eram- 
fords Entvedungen gibt es feine abfolute Wärme, fondern file ift et- 
was lediglich Relatives; fie ift nicht nur überhaupt bloße Mopifilation 
anderer Materie, fondern auch eine Mobifllation, für die es fein ab⸗ 
- folutes Maß gibt (daher der Begriff von Kapaeität der Körper). Ich 
fehe ſehr wohl ein, daß ohne biefen Begriff von Wärme ber Gebante, 
Licht und Wärme als wechielfeitige Modifikationen zu betrachten, fehr 
natürlich ift, und ich felbft habe es oben (S. 89, da ich jenen Begriff 
noch nicht voransfegte) für ganz gleichgültig erflärt, ob man Licht als 
freie Wärme oder Wärme als gebunbene® Licht betrachtet. 

Allein man Hat auch nicht Einen evidenten Beweis, daß Wärme, 
— ich will nicht fagen überhaupt und nad einer Regel, — fonbern 
auch nur im einzelnen Falle Licht werde, fo wie Lit immer und 
regelmäßig, fowie e8 auf Körper wirkt, Wärme wir, 

Der einzige mögliche Beweis dieſer Behauptung ift das Licht, das 
ſich aus ver Lebensluft entwidelt. Denn, kann man fagen, was ber 
allgemeine Antheil aller Luftarten ift, ift Wärmeftoff, in diefem 
Tale alfo wenigftens nimmt ber Wärmeftoff ver Lebensluft durch bie 
Zerſetzung Eigenſchaften des Lichts an. Allein man hat babei Folgen⸗ 
bes überfehen, daß nach der Ausſage der vortrefflichften Chemiler un- 
fezer Zeit zur Bildung ber Lebensluft ſchlechterdings Licht erforderlich 
MR. Run räume ich fehr gerne ein, daß Licht, ſobald es Verbindungen 
- mit andern Stoffen eingeht, Wärme oder Wärmeftoff wirb, daß 
alſo and das Licht, das bie Lebensluft bildet, die Eigenſchaften und 
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die Wirkungsart des Wärmeſtoffs angenommen bat: und daraus if} be» 
greiflih, warım gerade bie Lebensluft au rädwärts wieder Phi 
nomene des Lichts zeigt‘. Allein der vorliegende Ball ift ein all be- 
fonderer Art,. woraus man nicht fogleih den allgememen Schluß 
ziehen darf: Alſo kann Wärme Überhaupt Eigenſchaften des Lichts 
annehmen. 

Sehr konſequent alfo ift e8 wenigftens, wenn Hr. ©. Iengnet, daß 
bie Lebensluft allein Quelle des Lichtes ſey. Über man behauptet. 
mit dieſem Sag, foviel ich einfehe, nur fo viel: Die Lebensluft Ten- 
nen wir bis jet als die einzige Materie, welche vie Phänomene bes 
Leuchtens gibt. Solange aljo, bis wir eine andere Materie biefer Urt 
entdeden, etwa ein Gas, mit befien Zerfegung Lichtentwidiungen ver- 
bunden find, hat man kein Recht, zu behaupten, daß Wärmeftoff über 
baupt (der doch gemeinfchaftlicher Antheil aller elaftifchen Flüffigleiten 
ift) mit der Luftmaterie identiſch fen. 

Nun ift man ferner doch genöthigt, zu fragen, wodurch fich denn 
Licht und Wärme als Modifilationen einer gemeinfchaftlichen Materie 
umterfcheiden; was die Urjache ift, daß biefelde Materie jet als Licht, 
jest als Wärme, das einemal aufs Auge, das anderemal aufs Ge⸗ 
fühl wirft. 

Daß nun Licht in den Verbindungen, die es mit den Körpern 
eingeht, Wärme wird ober Wärme bewirkt, dafür gibt e8 Erfahrun- 
gen?, und wo Erfahrungen entjcheiven, braucht man nicht mehr unter 
Möglichkeiten blind berumzugreifen. 

ı Die Frage: warum 3. B. bei Zerfegung der Lebensluft durch Salpetergas 
fein Licht bemerkt wird, ift unbeantwortlih, fobald man das Licht ale einen 
Stoff, nicht, wie wir, ale eine Materie betrachtet, die ber verſchiebenſten 
Mobifilationen fühig if, und deren Cigenfchaften einig und allein von biefen 
Modifilationen abhängen. 

’ Sick oben S. 86 — 88. Das Phänomen der Kälte in den höheren Re⸗ 
gionen ber Atmoſphäre glaubt Herr ©. als einen Erfolg der mechaniſchen 
Ausbehnung der Luft betrachten zu Lünen, „bie in fteter Bewegung if," — 
‘(in den oberen Regionen aber if bie Atmofphäre in fteter Rube,) — „bei welcher 
(Bewegung) elaftifche Zlüffigfeiten die Wärme anziehen ober verfchluden, während 
bei ihrer mechanifchen Berbichtung ber Wärmeftoff wieder aus ihnen gepreßt wird, 
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Wie aber umgelchrt Wärme fo mobifleirt werde, daß ſie Phäno- 
mene des Lichtes zeigt, darüber gibt es Feine Erfahrung, und — daher 
tonımen eigentlich die unbeftinnmten Erflärungen, die man darüber felbft 
bei fcharffiumigen Naturforfchern findet, z. VB. S. 106 (aus einer Schrift 
des Deren Profeſſors Link): „Ob ein Körper leuchtet oder wärmt, ober 
beides zugleich, in einem geraden Berhältniffe oder nicht, that, kommt 
allein auf die verfchiedene Schnelligkeit an, womit die Theile des Wärme: 
ſtoffs entwidelt werden. Gerathen alle in eine langjamere Bewe- 
gung, fo wird er bloß wärmen, gerathen alle in die ſchnellſte 
Bewegung, fo wird er bloß leuchten, und, wie leicht daraus folgt, je 
mehr Theile ſich ſchnell bewegen, deſto mehr wird er leuchten, im um⸗ 
gekehrten Fall wärmen. Ob ferner dieſes oder jenes gejchehe, das bes 
ruht allein auf der Art, wie der Wärmeftoff ausgefchieven wird". — 
(Herr ©. rühmt die Leichtigkeit biefer Erklärung. Aber eben viefe 
Leichtigleit macht fie verbächtig, denn man kann fich nicht enthalten, zu 
fragen: Wie fehnell fi) denn ver Wärmeftoff bewegen mäfle, um zu 
feuchten? Die Phyſik fcheut alle mehr oder weniger, für vie es 
fein Maß und Gewicht mehr gibt.) Oder S. 114: „Es läßt fih an- 
nehmen, daß nach der verfchiebenen Art der Bewegung des Wärme- 
ſtoffs auch unfere Sinne fehr verſchieden afficiet werben können, und 
Daß demnach Ticht bemerkt werde, wenn verjelbe fih äußerſt ſchnell 
in geraden Linien — (diefe thun wohl nichts zur Sache) — fortbeivegt, 
Wärme hingegen nur empfunden werbe, wenn er fih langſamer und 
nach allen Seiten — (thut das Licht nicht daffelde?) — in den Kör⸗ 
pern bewegt“ '. 


welcher Fall eintritt, indem bie Luft in ben niebrigeren Gegenden won ber auf 
ihr liegenden Luftſäule zufammengebrüdt wird.” — — Ich glaube, daß eine 
andere Erklärung mögli iſt, man vergl. oben S. 87. 89, — ©, 110 führt 
ter Berfafler au das oben ©. 87 angeführte Erperunent von Pictet als eine 
fehr wichtige Erfahrung an Ich glaube daher um fo eher, bei dem Schluß, 
ben ich baraus gezogen babe, auf feine Beiſtimmung vechnen zu bürfen. 

' Weit beftimmter und auf Erfahrungen gegrünbet if eine andere Aeußerung 
deſſelben Echriftfiellers, die ©. 116 angefiliet wird: „Licht bringt nur bloß in 
ſolchen Körpern Wärme hervor, welche feinem Durchgange einigen Widerſtand 
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So viel, die Berhältniffe des Fichte und der Wärme unter ſich 
betreffend. Jetzt von ihrem BVerhältniß zu andern Materien. 

Der Berfaffer leugnet geradezu, daß der Wärmeftoff mit irgend 
einem Körper hemifche Berbinbungen eingebe. Im Vorhergehenden 
babe ich diefe Annahme widerlegt, aus ver Borausfegung, daß fein be 
fonberer Wärmeftoff eriftire. Die Gründe des Herrn S. beweifen ge 
gen die chemiſche Verbindung des WBärmeftoffs, felbft unter Borant: 
fegung dieſes erdichteten Weſens. „Der Wärmeftoff“, fagt er ', „erwärmt 
doch nicht bloß einige Körper, zu denen er Wahlanziehnung befigt, 
fondern er bringt in allen die Modifilation hervor, welche die Empfin- 
dung der Wärme in uns erregt. Er dehnt nicht bloß einige Subflan-. 
zen aus, fondern äußert diefe Wirkung auf alle. — Iſt vieß aber nicht 
ganz den demifchen Wirkungen wiberfprechend? Iſt denn das Reful⸗ 
tat der chemiſchen Verbindungen des Sauerftoffs in allen Fällen eine 
Säure, und zwar eine und biefelbe Säure? Bringt er nicht mit 
dem Wafferftoff wur Wafler, mit ven Metallen nur Metalllalle, wit 
ben verſchiedenen Rabilalen ver Säure auch verſchiedene Säuren 
hervor? Welche mannichfaltig von einander abweichende Produkte werben 
nicht durch die Verbindung der verſchiedenen Säuren mit ben ebenfo 
verfchievenen falzfähigen Subftanzen (Alfelien, Erden und Metallen) 
hervorgebracht? Und der Wärmeftoff follte mit allen Körpem nur 
Erwärmung und Ausdehnung erzeugen? — Ya, wenn ferner auch ſo⸗ 
gar fpecifiicher, gebundener, Iatenter Wärmeftoff angenommen wird, was 


entgegenſetzen, es erhigt unburchfichtige, bimlelgefärbte Körper am Meiften, durch⸗ 
fihtige weniger, und völlig durchfichtige, wenn ſolche anzutreffen wären, vielleicht 
gar nicht. Die Erklärung dieſer Erſcheinung ift am Leichteften und Einfachſten, 
wenn man bei dem bleibt, was ben Phufllern, welche dieſe Erſcheinungen zuerft 
bemerkten, fogleich einfiel. Das Licht verfiert nämlich feine ſchuelle Bewegung, 
nimmt eine langfamere an und zeigt fi) als fühlbare Wärme, verliert auch viel⸗ 
leicht ganz feine Bewegung und wirb verborgene Wärme. Ich möchte fagen, 
biefe Erfheinungen bienen mehr ale Beweife für bie Ueberein- 
ſtimmung bee Lite unb ber Wärme, als gegen fie, ungenchtet fie 
auf bie meiften Oypotheſen Über die Beflanbtheile bes Licht» oder Warmeſtoffe 
geleitet haben. 
ı&. 127-138. 
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iſt denn dadurch hervorgebracht? Gar nichts! Wie kann er aber als 
ein chemiſch⸗ wirklender Körper mit einem andern Körper eine chemiſche 
Berbindung eingegangen feyn, ohne die Natur bes legteren umgeänbert 
ober überhaupt ein neues Probult beroorgebradht zu haben? — Iſt es 
nicht ganz etwa Anberes mit allen andern Stoffen? Wird nicht das 
Metall fehr auffallend umgeänvert, wenn es fich mit dem Wärmeftoff 
vereinigt? Was geichieht aber, wenn das Metall Wärmeftoff aufnimmt, 
bleibt es nicht Metall, wenn es gleich flüflig wird? Wie konnte man 
alfo fo voreilig einen Iatenten Wärmeftoff da annehmen, wo man Teine 
Bäörme empfindet”? 

Ih kann mich nicht enthalten, biefen Bemerkungen noch bie Aeuße⸗ 
wengen eineß andern phileſophiſchen Naturforſchers beizufügen. Es iR 
fo weit gelommen, daß man philoſophiſche Gründe, in ſolchen Dingen 
vorgebracht, unter dem Vorwande, daß fie das find, als unftatthaft 
abweist. ber ver Rhilofophie gebührt es, zu entſcheiden, was an 
unfern Erfenutniffen objektiv, und was bloße Empfindung if. Es ift 
alfe vortbeilhaft, zu bemeilen, daß aud ber empiriiche Naturforjcher 
(denn man glaubt jet, daß Philofophie bet Erfahrung nichts nühen 
könnte) zu philofophifchen Principien zurüdgehen muß, wenn er fidh 
nicht den Filtionen der bloß empirifchen Naturlehre blindlings über⸗ 
laſſen will. | 

„Die Anziehungskraft”, fagt Herr Link’, „welche bie Körper auf 
den Wärmeftoff äußern, bat gar keine Aehnlichkeit mit ber chemiſchen 
Berwandtſchaft. Hier entreift ein Körper dem andern feinen Beftand- 
theil ganz oder doch größtentheil®, bort entzieht ein Körper dem andern 
ame fo viel Wärmeftoff, bis die abfolute Elaſticität des Wärmeſtoffs in 
beiden Körpern einander gleich ift. Ebenſowenig Tann man behanpten, 
daß diefe Anziehung mit ver allgemeinen Anziehung einerlei jey Die 
leßtere wirkt in bie ferne, nimmt ab, wie bie Quadrate der Entfer⸗ 
nung zumehmen, und richtet fich nach der Menge der Materie, welche 
von beiden Seiten ihre Ziehkraft äußern. Bon allem diefen bemerlen 

* 3 entlehne biefe Stellen aus der angeführten Schrift bes Orn. Scherer 
S. 138—140. 
Sqeltiag, fammı. Werke. 1. Abt}. IL 
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wir bier nichts; wir fehen nicht, daß bichtere Körper den Wärmeſtoff 
flärter anziehen als minder dichte, auch nicht, daß ſich bie Bertheilung 
des Wärmeftoffs nach der Dichtigkeit deſſelben richte, wie man doch eriwar- 
ten müßte, wenn bier bloß allgemeine Anziehungsfraft im Spiele wäre”. 

„Es würde ein Mißbrauch genau beftimmter Ansbrüde ſeyn, wenn 
man behaupten wollte, ver Wärmeftoff, welcher die größere Menge ber 
fpecifiichen Wärme in irgend eimem Körper ausmacht, ſey darin chemiſch 
gebunden. Diefer Wärmeftoff geht aus dem wärmeren in ben lälteren 
Körper, er geht ebeufo zu dem erfteren zurück, ſobald dieſer wieberum 
fälter wird. Bon allem biefen beobachten wir bei hemifchen Verbindun⸗ 
gen nichts, Deßwegen trenut fi) noch fein Weftandtheil von bem an- 
dern, weil er ſich darin in größerer Menge befindet, und niemals lehrt 
er zu dem vorigen Körper zurüd, wenn dieſer Mangel daran leidet. 
Die chemiſchen Trennungen und Verbindungen zeigen ſich beftinumter ; 
fie find Folgen einer Wahlanziehung nnd laffen ſich nach Verwandtſchafts⸗ 
tafeln ordnen, aber allen foldhen Regeln umterwirft fi) der Wärmefloff, 
wenigftens in dieſem Falle, nicht. Geſetzt aber, es gäbe Wärmeftoff, 
ver fo feft mit dem Körper verbunden wäre, daß er fi) durch einen 
tälteren Körper nicht ausfcheiden ober vermindern ließe, fo würbe ber 
Ausdrud, chemiſch verbimden, doch fehlerhaft feyn Können, da mehrere 
Stufenfolgen in ver Bereinigung der Körper möglich find, die ſehr ver- 
ſchieden umter fi, aber von ber chemifchen Verwandtſchaft ſehr unter- 
ſchieden feyn möchten“. 

Ich habe mich im Vorhergehenden über die neuerdings mehrmals 
ſchon aufgeworfene Frage: Sollte das Licht wirflich eine Materie ſeyn ? 
wie ich glaube, hinlänglich erlärt. Da ich jekt mit Herrn S. Unter- 
fuhungen „über die Immaterialität des Wärme» und Lichtftoffe“ 
befannt geworben bin, fo trage ich bier einige Gründe nad, welche 
mir immer noch fcheinen für vie Materialität des Lichtes angeführt 
werben zu können!. 

Die Gründe, welche der Verfaſſer für feine Meinung vorbringt, 

Erſte Auflage: welche mich immer noch nöthigen, auf der Materialität 
des Fichte zu beſtehen. 
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gelten eigentlich nur gegen die Behauptung eines Fichtftoffs, nicht 
gegen die Behauptung einer Lichtmaterie. Dieſen Unterfchieb (der bei 
gegenwartiger Unterfuchung nicht ohne Bedeutung ift) babe ich im Vorher⸗ 
gehenben, wie ich glaube, bentlid gemacht. Ich habe gezeigt, daß 
Grundſtoffe überhaupt, nicht nur dieſer ober jener beſtimmte 
Stoff, etwas völlig Imaginäres find. Diefe Behauptung beweist fich 
ſelbſt, ſobald man nur die chemiſchen Grunbftoffe kennt; denn Reiner 
derſelben iſt bis jet in der Anſchauung dargeſtellt. Auch darf man 
nicht hoffen fie je darzuſtellen. Und was angeſchaut wird, heißt nicht 
mehr Örundftoff, fondern Materie. Es verfteht ſich alfo zum voraus, 
daß auch der Lichtftoff (d. 5. nicht die Lihtmaterie,.fondern bie ima⸗ 
ginäre Urſache der Eigenſchaften viefer Materie) ebenfogut, aber 
auch nicht mehr, als jeder andere Orundftoff der Chemie, zu ben chemi- 
ſchen Filtionen gehört (die ich, innerhalb beftimmter Grenzen, felbft 
für unvermeiblich halte). 

Berner hoffe ih, daß, wenn philoſophiſche Principien künftig mehr 
als bisher in empirifchen Wiffenfchaften gelten, die Voransfegung von 
Materin, die fich durch inmere (infofern verborgene) Qualitäten von 
einander unterſcheiden follen, aus unfern Theorien völlig verſchwinden. 
Nach dieſen Principien iſt nun freilich jede einzelne Materie bloße 
Modifikation der Materie überhaupt, und alle Qualitäten ver Materie, 
fo verfäjieben fie auch feyn mögen, find nichts anderes als verfchiebene 
Berhältniffe ihrer Grundkräfte. Dieß iſt alfo abermals etwas was 
von jeder Materie, nicht nur vom Lichte gilt, und wenn man etwa 
aus dem Satz: „das Licht iſt eine bloße Modifikation ber Materie”, 
feine Inmaterialität beweifen wollte, fo könnte man mit bemfelben 
Rechte die Immaterialität aller Materien beweijen — denn wo haben 
wir je Materie überhaupt — nicht bloße Mobifilationen der Materie 
— gefehen? 

Die Unterfuhungen, welde in der angeführten Schrift über bie 
Materialität oder Immaterialität des Lichts angeftellt find, bebürfen 
alfo vielleicht nur einer philofophifchen Erweiterung, ım mit ben Re⸗ 
fultaten der Philofopgie völlig übereinzuftimmen. Ich fchließe dieß 
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baraus, daß der Verfaffer felbft, mm feine Theorie ver Wärme zu er 
weifen, ſich auf die Grunbjäge der philofophiihen Dhnamil beruft, 
„Wenn es erwiefen if“, fagt er“, „daß die Möglichleit ver Materie — 
als des Beweglihen im Raume — auf ven beiven Grunbfräften, ber 
attraktiven und repulfiven, berube, wenn endlich durch bie bloße Ver 
ſchiedenheit in der Verbindung biefer urfpränglichen Kräfte die bis ins 
Unenbliche mögliche fpecififche Verſchiedenheit der Materien erlärber if, 
was nöthigt uns dann noch weiter, die verſchiedenen Formen der Kir 
per von einem körperlichen Berhältniffe zwiſchen dem Wärmeftoff umb 
den Subftanzen abzuleiten? — Kanı denn bie Form der Aggregation 
nicht bloß von dem wechfelfeitigen Einfluffe der Grundkräfte und ihrer 
reſpektiven Intenfität abhängen“? 

„Der wichtigfte Einwurf, der gegen dieſen Sat aufgeftellt werben 
Könnte, ift unleugbar biefer, daß body bie verſchiedene Form, bie wir 
durch Erwärmung fefter Körper hervorbringen, ſcheinbar der Erfolg 
einer Verbindung des in feiner Form geänderten Körpers mit der Ur- 
ſache der Wärme feyn möchte. Ich geftehe, daß biefer Umſtand aller 
dings, dem erften Aublide nad), alles weitere Raifonnement überfläffig 
zu machen fcheint, indem ja hier die größte Evidenz nicht zu verfennen 
if. Indeß wage ich es doch zu behaupten, daß diefe Evidenz erſt 
hineingelegt ift; fie gründet ſich bloß auf Das einfeitige Raifonnement 
ber atomiftiichen Philofophie, nach welcher alle und jeve Erſcheinung 
nur in der Zufammenfügung ober Berbindung ver verfchiedenen geſtalte⸗ 
ten Grundtheile (Atome) der zufammengefegten Körper ihren Grund ha⸗ 
ben foll, als ob ohne diefe Vorausfegung eine einfachere, ver Natur 
angemefjenere Erklärung denkbar ſey“. 

„Es ift mir ſehr wahrfcheinlih, dag durch die Erwärmung eines 
Körpers nicht etwas an benjelben tritt, fonbern nur das Verhältniß 
der Grundkräfte gegen einander abgeänbert werbe, fo daß die repulfive 
ein Uebergewicht vor ber attraltiven erhalte. Wodurch wird dieſes wohl 
bervorgebraht? Ich glaube dur den Stoß der ponderablen 
Theile der Luft, weldhe durch Erwärmung (d. h. durch die in Wirk. 

ı&, 164-166, 
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ſamkeit geſetzten Grundkräfte), biefen auszuüben fähig wird. Sch 
fee biefes Bermögen, während der Erwärmung der Körper in der Luft, 
bloß in den ponberablen Theilen der Luft, weil dieſer Einfluß doch nur 
von ber Materie — aljo etwas Ponderablen, im Raume fi Bewegen⸗ 
den — gelten kann. Die Wärme iſt demnach bloß die Erſcheinung, 
die jedesmal mit diefer Kraftäußerung verbunben if. Der Stoß wirkt, 
meiner Meinung nad, infofern, als dadurch die Aufhebung bes 
Gleichgewichts zwiſchen ben Kräften hervorgebracht wirb, fo wie 
wir demfelben doch gewiß ebenfo allgemeine Erfcheinungen, als die Be 
wegung u. ſ. w., zuzuſchreiben uns genöthigt ſehen. Ich nähere mid 
bier, wie man leicht bemerft, ben Borftellungen eines le Sage (?), 
was ich auch gerne zugebe, nur glaube ih, daß hier das Reich bes 
Mechauiſchen genau zu fondern ſeyn wird von bem Gebiete des Chemi⸗ 
ſchen; daß man bie Geſetze der Dynamik durchaus nicht aus den Augen 
verlieren müffe Denn für jest ift e8 und noch nicht erlaubt, ben Un⸗ 
terſchied zwiſchen chemiſchen und mechaniſchen Kräften gänzlich aufzuhe⸗ 
ben, wie man dieß ſchon Hin und wieder auch verſucht bat“. 

Ih habe diefe Stelle angeführt, zum Beweis, daß bie jetzt fo 
Rreitigen Unterfuhungen in ver Chemie zulegt auf philoſophiſche Prin- 
cipien über das Weſen der Materie und ven Grund ihrer Dualitäten 
ſelbſt zurädzugehen genäthigt find, nicht als ob ich mit den Aeuße⸗ 
sungen des Verfafſers (der dynamiſche und mechanifche Phyſik ſonderbar 
genug combiniren zu wollen ſcheint) völlig einwerſtanden wäre. Denn 
wenn er z. B. die Erwärmung der feften Körper von einem Stoß der 
pouberablen Theile der Zuft ableitet, fo fragt ſich: was denn biefen Stoß 
ſelbſt bewirlt hat? (Ohne Zweifel wieder die Erwärmung; allein dieſe 
fol ja gerade erflärt werden.) Ferner, wie durch (mechaniſchen) 
Stoß „bad Verhältniß der Grundkräfte (das lediglich dynamiſch 
iſt) verändert werben Time, fo daß bie repulfive Kraft vor ber attral- 
tiven daS Uebergewicht erhalte”? Denn ein Stoß Tann felbft wieberum 
nur medhanifch wirken u. f. w. 

Bas den bisherigen Unterjuchungen über biefe Gegenſtände fehr im 
Wege war, iR vie ganz gleiche Behandlung des Lichte und ber Wärme, 
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uneradhtet von der legteren nun doch lange genug erwiefen iſt, daß fie 
gar nichts an ſich — nichts Abſolutes — fondern lediglich eine Modi- 
fitation der Körper und noch überdieß etwas völlig Nelatives if. Nun 
ift freilich das Licht auch bloße Mobiftlation — aber fie ift eine Mobi- 
fifation, ber nicht jede Materie fähig ift, fie ift eine eigenthüm⸗ 
liche Modiſilation — Etwas, das felbft Qualitäten hat, nicht bloß 
Qualität ift, wie die Wärme. | 

Ebendeßwegen aber kann man auch, wenn der Urfprung des Lichts 
erflärt werden foll, nicht mit ber allgemeinen philofophifchen Erklärung: 
„fe fen eine Modifikation der Materie der in Thätigfeit geſetzten Grund- 
fräfte überhaupt” u. ſ. w., zufrieden ſeyn. Glüdlicher Weiſe kommt 
uns bier vie Erfahrung felbft entgegen, welche uns über bie eigentliche 
Duelle des Lichts nicht unwiſſend läßt. 

Mehrere berühmte Naturforfher (Bacos Name kann flatt aller 
übrigen bier ftehen) haben die Subftantialität des Feuers geleugnet und 
das ganze Phänomen als eine bloße eigenthümliche Bewegung, in weldye 
bie Körper verfept werben, angeſehen. Es ift aber Mar, daß bieje 
Dewegung nicht als bloß mechaniſch bewirkt gedacht werden konnte. 
Sie mußte chemiſch, d. h. durch einen Einfluß auf das Verhältniß der 
Grundkräfte im Körper erflärt werden. Nur hatte die Erfahrung 
noch nicht Data genug gegeben, um eine ſolche chemijche Bewegung be- 
greiffich zu machen. Jetzt ift die empirische Chemie fo weit vorgerüdt, 
daß ein ſolches Unternehmen nicht mehr als unausführbar gefürdtet 
werben darf, | 

Was Herr ©. hierin verſucht bat, theile ich aus der angeführten 
Schrift mit und enthalte mich aller weiteren Anmerkungen barüber, ba 
der Berfaffer felbft feine Erflärung bloß als ven erften und infofern 
auch unvollkommenſten Verſuch angejehen wifjen will. 

„Die Eigenfchaften der Körper”, heit e8 S. 286, „find als Erfolg 
der in Thätigkeit gefegten Grundkräfte der Körper zu betrachten“, 

„Durd die in Thätigkeit gefegten Grundkräfte wird eine Bewegung 
der Körper hervorgebracht, wodurch fie Gelegenheit erhalten auf einan- 
der zu wirken”. 
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Deder chemiſchen Durchdringung geht bie bloße mechaniſche Berüh⸗ 
rung voraus; daher erflärt ſich die Nothwendigkeit der Formänderung, 
um bie Affinitätsäußerungen hervorzubringen“. 

„Die verfhiedenen Formen der Aggregation ber Körper hängen 
von dem Berhältnifie ver Grundkräfte zu einander ab. Je nachdem vie 
repulſive over attraktive Kraft ins Uebergelbicht während ber Stö- 
rung ihres beiberjeitigen Gleichgewichts geräth, wir auch eine mehr 
fläffigere ober feftere Form hervorgebracht“. 

„Durd die Affinitätsäußerungen werben bie {formen umgeänbert, 
und zwar größtentheilß bie flüffigere in eine feftere, wobei gewöhnlich 
Wärme, Licht oder Fener bemerkt wird. — Die ſimplen Auflöjungen 
oder mechaniſchen Verbindungen (die Bermengungen) find gemeiniglich 
wit einer Verwechslung ber fefteren Form gegen bie flüfligere begleitet ; 
daher eutfteht hierbei nur Kälte”. 

„Während der Entftehung des Feuers find hierbei der Sauerſtoff 
nnd die orydirbaren Stoffe thätig — es fcheint alfo das Fener bloß im 
der Bewegung jenen Grund zu haben, in welche bie fich vereinigen- 
den Subſtanzen durch bie Aufhebung des Gleichgewichts ihrer 
Gruudiräfte geraten. Gewinnt hierbei die attraftive Kraft das 
Uebergewicht, fo entficht Wärme u. f. w.; präbominirt im Gegentheile 
bie repulfioe, fo werden bieje Erſcheinungen entweder gar nicht ober 
doch nur in einem fehr geringen Grave bemerkt“. 

Roc merke ih an, daß Herr S. einige ſehr intereflante Bemer⸗ 
ungen über Wärme und Licht, infofern beide durch Reiben erzeugt 
werben, mitgetheilt bat. Nach dem, was ©. 274 barüber gejagt if, 
ift es ſchwer, zu glauben, daß die Quelle verjelben in ven Körpern 
ſelbſt zu fuchen ift. Ich merke das an, weil e8 mir für die oben ver- 
getragene Theorie ber Eleltricität wichtig fcheint. 

Wichtiger noch in diefer Rüdjicht ift eine Aeußerung Lavoifierg, 
bie ©. 492 aus feinen phuflfch-hemifchen Schriften ThL IIL ©. 270 
mitgetheilt wird: „Och denke einft“, fagt er, „von den Griinden Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, welche mich zu glauben bewegen, daß bie eleftrifchen 
Erſcheinungen, welche wir wahrnchmen, nur ein Erfolg einer Zerlegung 
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ber Luft fegen®. — (Der Hauptgrund, wie mir ſcheint, if wohl bie 
Bertheilung der beiden eleftrifhen Materien am bie geriebe- 
nen Körper; denn: fie gefchieht nach dem Berhältuig ber näheren ober 
entfernteren Berwandtichaft zum Orygene) „baß bie Eleltricität 
unr eine Art von Verbrennung fey, bei welder die Luft 
den elektriſchen Stoff ebenfo liefere, wie. fie, nad meiner 
Meinung, den Stoff des Feners und bes Lichts, bei ber ge 
wöhnlichen Berbrennung liefert. Man wird erflaunen, zu fehen, 
wie anwendbar biefe uene Lehre auf die Erklärung ber mehrften Erſchei⸗ 
numgen ift*. 

Herr S. ſtimmt biefer Bermuthung bei. „Lange ſchon“, fagt ex", 
„beichäftigte mich die Vermutfung, daß zwiſchen ben Erfeinungen des 
Feuers und der Elektricität eine fehr große Analogie ftattfinde. Die 
Berlaltung des Amalgamas während der Reibung bes Glaſes der Elel⸗ 
trifirmafchine an bemfelben machte mich noch aufmerffamer anf biefe 
Uebereinftimmung. Enplich konnte ich nichts wahrfcheinlicher finden, als 
daß Die Elektricität eine Art bes Feners fey, deren Erzeugung auf eben 
den Grünben vielleicht beruhen möchte, als bie des gewöhnlichen Feuers 
. Diefe Muthmaßung gewann für mich den höchſten Grad der Wahrſchein⸗ 
lichkeit theils durch den Geſichtspunkt, ven Lavoiſier in ber angefähr- 
ten Stelle feiner Schriften hierüber beftimmt, theil® durch die Erfahrung 
eined van Marum, melde die Uebereinkunft der Erſcheinungen der 
Elektricität mit denen der Wärme noch in ein helleres Licht jegen”. 

„Böchftwahrfcheinlich ? bewirken wir durch alle Manipulationen, ver⸗ 
mittelſt welcher wir die fogenannte elektriſche Materie eriweden, nichts 
anderes als eine Zerfegung ber atmofphärifchen Luft, Freilich ift dieſe 
Urt der Zerſetzung auffallend verſchieden von berjenigen, welche durch 
das Berbrennen und Berfalfen bewerkftelligt wird, fie gefchiebt fehr 
wahrfcheinlich viel langſamer, ver Erfolg derſelben ift aber dafür deſto 
anffallender*. — Ich glaube bargethan zu haben, daß dieſe Zerſetzung 
der Luft mechaniſch geſchieht, daß aber dieſer Mechanismus (des 

GS. 493 494. | 
2 S. 496, 
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Reibens) wohl Phänomene der Wärme oder bes Feuero, nicht aber Pha⸗ 
nomene der Clektricität bewirken Tönute ohne Mitwirkung der Hetero 
geneität ber Körper, bie dazu angewandt werben. 

Aus einem Briefe des Ehemiften van Mons endlich theilt Herr 
Scherer S. 199 die Bermuthung mit: das elektriſche Fluidum Könnte 
von einer Berbichtung ber Luft herrühren. Ohne Zweifel, fagt er, 
werben bie beiden Gasarten, melde bie atmofphärifche Luft aus- 
machen, dabei getrennt und wieder verbunden. Die" Verkalkung ber 
Metalle durch ieltricttät aber erflärt er gleichfalls aus der Gegenwart 
bes Orygenes. 

Ich habe abfichtlich alles, was bis jegt zum Vortheil ber vorge- 
teagenen Hypotheſe bekannt geworben ift, zufammengeftellt, weil ich 
wänjche, durch welche Mittel es auch geichehe, eine Prüfung berfelben 
durch angeftellte Erperimente veranlafjen zu können. 

% % 


» 

Roc nenne ich hier mit großem Vergnügen eine treffliche alademi⸗ 
ſche Schrift, die belannter zu werben verbiente, als Schriften dieſer 
Urt gewöhnlich werben, in welcher ver Verfaſſer, der Erſte, foviel ich 
weiß, unternommen bat, bie Principien der Dynamik, fowie fie von 
Kant anfgeftellt find, mit ädt-philofophifchem Geiſte, auf empirifche 
Raturlebre, vorzäglih Chemie, anzumenden !, 


I! Principia quaedam disciplinse naturali, in primis Chemiae, ex Mets- 
physita naturae substernenda Auctore C. A, Eschenmayer. Tu- 
bingee, 1796. 

Zum Beleg bes obigen Urtheils mögen bier einige ber Hauptfäte bes Ber- 
ſaſſers ſtehen. 

„Qualites meterise sequitur rationem mutuam virium attractivarum 
et repulsivarum. 

Omnis materiae varietas hoc respectu earundem virium diversa unice 
proportione absolvitar, atque adeo ad graduum discrimen redit. 

Quis materia non sola existentia, sed viribus spatium implet, virium 
autem earundem varians unice proportio nonnisi graduale discrimen 
affert, omnes materiae diversitates ad graduum diversitatem demum red- 
eunt, Qualitates igitur materiae sunt relationes graduales. 

Operstiones chemicae versantur circa mutationes gradualium relatio- 
num materiae, 
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Weber die Stoffe in ber Chemie. 
(Iufag zum achten Kapitel.) 


Auf welche Weiſe die fchlechthin eine und ſelbe Materie ſich im 
die Mannichfaltigkeit der Formen gebiert, ift im Vorhergehenden hin⸗ 
länglich auseinandergefeßt. Wie fie im Einzelnen ihre Einheit nur ım- 
ter der Form des Magnetismus in die Differenz bifvet, ebenfo auch im 
Ganzen. Die innere und wefentliche Identität wird dadurch nicht auf- 
gehoben und bleibt diefelbe unter allen Formen ober Potenzen, bie fie 
in ber Metamorphofe empfängt. Wie fich die Blätter, Blüthen und 
fämmtliche Organe der Pflanze zu der Ipentität der Pflanze verhalten, 
fo die ſaͤmmtlichen Berfchievenheiten der Körper zu der Einen Subflamg, 
ans ber fle durch ſtufenweiſe Verwandlung hervorgehen. Wenn wir bie 


Victoria vis vel attractivae vel repulsivae chemices nititur motus, il- 
larumıque pace chemica quies. 

Admitti debet maximum et minimum in gradualibus relationibus, 
quibus tanquam intermedii reliqui gradus interjecti sunt. 

Naturae metaphysica vi attractivae infinite parvi, repulsivae infinite 
magni, notionem applicat. Signetur vis attractiva litt. A, repulsiva 
litt. B, et erit A= 2.Bo. Utigitur J. © = 1. ita et A. B aliquid 
finiti dat. Cum vero materia connubio vis repulsivae cum attractive 
constet, erit A. B = M, ei M pro materia ponimus. 

Repulsiva vis empiricase nostrae intuitioni positivum prodit ingenium, 
quia spatium implet, vis attractiva vero negativum, qui limitationem 
impletionis affert. 

Pro positivi vel negativi elementi praepollentia in duos ordines ma- 
teriarum scala describi potest, cujus medium, quod plane exaequata 
utriusque elementi potestas tenet, tanguam ad potentiam = o evectum 
exprimi debet. 

Solutio chemica dusrum materiarum, dynsamica duorum greduum di- 
stributione fit; unde characteres homogeneitatis et neutralitatis prodire 
debent. 

A-lmisso positivi ordinia eminente gradu in natura phlogisti, negativi 
contra oonspicuo gradu in basi aöris, phaenomena combustionis ex prin- 
eipiis propositis facile explicantur, simul autem conciliandis Phlogisti- 
corum et Antiphlogisticorum theoriis via aperitur. 
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Faltoren der Form allgemein als Potenzen bezeichnen, fo ift es noth- 
wendig,. daß das größte Uebergewicht der einen Potenz über die andere 
in bie Ertreme jener magnetiſchen Linie falle, und da wir (nad dem 
Zuſatz zum fechsten Kapitel) einen doppelten Indifferenzpunkt anzunch- 
men haben, fo muß bie Materie auch nach vier verfchiebenen Seiten, 
als vier Weltgegenden, in Pole auslaufen, fo daß nach jeder Seite 
bie Identität der Materie befteht, die Inbifferenz der Form aber mehr 
und mehr aufgehoben wird. | 

Die. Pole der abfoluten Kohäfloen werben fih, nad ber einen 
Seite dınd ein Marimum der Exrpanfion, nach der andern durch ein 
Morimum ver Kontraktion, darftellen. Die der relativen werben, weil 
in dem Indifferenzpunkt verfelben die Kohäſion felbft als aufgelöst er- 
fcheint, fi) nur im erpandirten Zuſtand, jeboch fo barftellen, daß in- 
nerbalb befjelben der eine wieder als ber contrahirte, der andere als 
ber erpanbirte Pol erfcheint. 

Bon diefen Ertremen der Materie, wo die Formbeſtimmungen in 
ber größten Geſchiedenheit erfcheinen, nimmt nun der chemifche Empi⸗ 
rismus feine Stoffe der. Wenn man unterfucht, welcher Begriff ihn 
dabei leitet, fo ift e8 der der Zufammengefebtheit der Materie über: 
haupt und der Nichtvarftellberkeit einer befonderen als folder. Alle 
feine fogenannten Stoffe find nach ihm mit irgend einem andern, 3. B. 
Wärmeftoff, zufammengefett, und folder Art, daß, wenn fie aus ir- 
gend einer Berbindung gejegt werben, fie fogleih in eine andere über⸗ 
gehen. Iufofern, als diefe Stoffe nicht für fi erfcheinen, find fie 
offenbar erbichtete Weſen, da tie Empirie nicht über die Erfcheinung 
binauszugeben das Hecht hat: man erwiebert dagegen, baß fie doch durch 
das Gewicht darſtellbar feyen, und daß jene Nichtvarftellbarkeit nım in 
in Bezug auf die und anwenbbaren Mittel ftattfinde, alfo mehr zufällig 
als nothwendig ſey. Man fee nun aber bie wirklich gejchehene und 
gelungene Darftellung, fo würde, was vorher Stoff war, nun in bie 
Reihe der Materien treten, und das eigentlihe Princip der Oualität, 
Das man in diefer Materie gefucht hatte, würde noch weiter zurüd- 
weichen. Der Charakter ver Nichtvarftellbarfeit iſt alfo zugleich ein für 
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den Begriff von Stoff wefentlicher, im einzelnen alle aber durchaus 
zufälliger Charakter. Ein mwefentlicher, weil der Stoff, ſobald er rein 
abgefondert für ſich darſtellbar ift, eine Materie wird, bie man un 
wieber weiter zufammengefettt benfen Tann; ein zufälliger, da man bie 
Nichtdarſtellbarkeit des Stoffe als zufällig annehmen muß, um nicht in 
der Annahme feiner Eriftenz über die Erfahrung hinauszugehen. 

Die hochſte Inſtanz in einem ſolchen Beginnen ift allerbings das 
Gewicht und das einzig Reale das ins Gewicht Fallende; dafür aber 
iſt in demſelben auch nicht Ein chemiſcher Proceß feinem Wefen nach 
begriffen. Was hier wirkt, iſt nicht auf die Wage zu legen. Es iſt 
das, wovon bie einzelnen Dinge und alle Körper die bloßen Organe 
und Glieder find. Obgleich alſo jene Art ber Chemie fi bie pneuma⸗ 
tiſche genannt bat, ift fie deßwegen doch weber geiſtig noch geiſtreich, 
ſondern handgreiflich und über das Weſen ber Sache blind. 


Ueuntes Kapitel. 
Verſuch über die erſten Grundſätze der Chemie. 


Nachdem wir die erſten Principien ber Chemie unferer Kritik unter⸗ 
worfen haben, bleibt uns noch die Unterſuchung übrig, ob dieſe Prin⸗ 
cipien auch einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung fähig ſind. 

Die unnachläßliche Bedingung einer ſolchen Darſtellung aber iſt bie 
Möglichkeit der mathematiſchen Konſtruktion ſolcher Begriffe. „So lange“, 
fagt Kant', „als für die chemischen Wirkungen der Materien auf ein- 
ander Kein Begriff ausgefunden wird, ber fich fonftruiren läßt, fo kann 
Chemie nichts mehr, als fuftematische Kunft oder Exrperimentallehre, nie 
mals aber eigentliche Wiſſenſchaft werben, weil die Principien berjelben 
bloß empirisch find und Feine Darftellung a priori in der Anfchaunng er- 
Lauben, folglich die Grundſätze chemiſcher Erfcheinungen ihrer Möglichkeit 
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nach nicht im minbeften begreiflich machen, meil fie der Anwendung ber 
Mathematik unfähig find.” Sollte etwa das Refultat dieſes Verſuchs 
verneinend ausfallen, fo haben bie bisherigen Unterſuchungen wenigftens 
bas negative Berbienft, bie Chemie in ihre beſtimmten Grenzen (der 
bloßen Erfahrung) zutückgewieſen zu haben. 


Brincig 


Ale Qualität der Körper beruht auf dem quantitati⸗ 
ven (zradnalen) Verhältniß ihrer Grundkräfte. 

Denn Qualität iſt nur in Bezug auf Empfindung. Empfunden 
werben aber lanm nur was einen Grab hat: mun iſt in der Materie 
fein Grad denkbar, außer dem der Kräfte, und auch dieſer nur in Be⸗ 
Ziehung auf einander. Alle Qualität alfo beruht auf Kräften, infofern 
fie eine beflimmte Onantität (Grab) haben, und, da Materie zu ihrer 
Möglichleit entgegengefente Kräfte voransfekt, auf dem Berhält 
niß dieſer Kräfte, ihrem Grade nad. 


Erllärungen. 


1. Homogen beißen ſolche Stoffe, in welden das quan⸗ 
titative Berhältniß der Grundkräfte daſſelbe ift. 

Denn Homogeneität bezeichnet gleiche Dualitäten. Nun beruht 
alle Onalität auf dem quantitativen Berbältni der Grundkräfte, alfo u. ſ. w. 

Mon fieht vom felbft ein, daß eine abfolute Homogeneität Iden⸗ 
tität ber Dualitäten wäre. Allein man braucht den Ausdrud homo⸗ 
gen noch in weiterer Bebentung, ba er eine bloße Annäherung zur 
Ipentität bezeichnet. 

2. Heterogen heißen zwei Stoffe, wenn das quantita- 
tive Berhältniß der Grundkräfte in einem das verehrte 
vom Berbältniß ber Grundkräfte im andern ifl. 

Homogen alfo Finnen Grundſtoffe auch dann noch heißen, wenn 
das quantitative Verhältnig ihrer Grunbftoffe verſchieden tft, fo lange 
es nur nicht entgegengeſetzt ifl. Es erhellt daraus von felbfl, daß 
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es weit mehr homogene als heterogene Grundſtoffe geben muß. Werner 
iſt Mar, daß es auch ftufenmäßige Annäherungen zur abfoluten Hete— 
rogemeität gibt, die in ber Natur vielleicht nirgends angetroffen wird. 


Srunbdſätze. 
I. Allgemeine Bedingungen eines chemiſchen Proceſſes. 


1. Kein chemiſcher Proceß iſt etwas anderes als eine 
Wechſelwirkung der Grundkräfte zweier Körper. 

Denn kein chemiſcher Proceß geht vor ſich, ohne daß qualitative 
Anziehung zwiſchen zwei Körpern ſtattfinde. Er iſt alſo eine Wechſel⸗ 
wirkung der Qualitäten. Nun iſt Qualität nichts anders als u. ſ. w. 

2. Zwiſchen homogenen Grundſtoffen findet fein chemi⸗ 
ſcher Proceß ſtatt. 

Denn das quantitative Verhältuiß der Grundkräfte iſt in beiden 
mehr oder weniger daſſelbe, alſo kann auch fein Wechſel dieſer Verhäli⸗ 
niſſe ſtattfinden, alſo auch kein chemiſcher Proceß zwiſchen beiden. 

3. Zwiſchen heterogenen Grundſtoffenfindet allein ein 
chemiſcher Proceß ftatt. 

Denn nur zwiſchen dieſen iſt eine Wechſelwirkung der Grundkräfte 
möglih. Da es aber ſtufenmäßige Annäherungen zur abſoluten Hetero 
geneität gibt, fo wird es and zwifchen ven chemifchen Procefien einen 
Unterſchied in Anfehung ver Leichtigkeit geben, mit ver fie bewirft 
werben. 

4. Nur wenn das quantitative Verhältniß der Grund 
fräfte im einen das umgekehrte ift von bemfelben Berhält- 
niß im andern, ift zwifchen zwei Körperu ein hemifdher 
Proceß möglid. 

(Das Maß der Repulfiokraft ift die Elafticität, das ber Attral⸗ 
tiofraft die Maſſe. Alſo kaun der Sat aud fo ausgedrückt werben: 
Nur wenn fih Maffe und Elafticttät im einen umgelehrt verhalten wie 
Maſſe und Elafticität im andern, findet ein chemifcher Proceß ftatt.) 

Denn nur in diefem Fall ift ein Wechjel der Grundkräfte — eine 
Ausgleihung der Klafticitäten und der Maſſen möglich. 


319 


Auf diefen Grundfägen beruht die Kunſt, einen chemifchen Proceß 
zu bewirten. Denn da in der Natur Feine abfolute Seterogeneität eyi- 
Flirt, da es auch Unterfchiede in Anfehung der Leichtigkeit chemiſcher 
Srocefie gibt, fo ift e8 ein Gegenſtand der chemifchen Kunft, Proceffe 
zu bewirken, die fonft nicht möglich wären, andere, die fonft nur 
ſehr ſchwer erfolgen würben, zu erleihtern. Dahn gehört z. B. 
bie Erhöhung der Temperatur, bie zu nichts dient, als jenes Berhält- 
niß der Grundkräfte, das zum chemiſchen Proceß erforberlich if, im 
beiden bervorzubringen. 

IJede chemiſche Bewegung ift ein Beftreben nad Gleichgewicht: 
um alfo eine ſolche Bewegung zu veranlaflen, muß das Gleichgewicht 
ber Kräfte in beiden Körpern geflört werben. | 

Daher das alte Princip der Chemie: Chemica non agunt nisi 
soluta d. h. zwifchen zwei feften Körpern ift keine chemifche Verbin 
bung möglich. Selbft wo Feine Hemifche Berbindung im engern Sinne 
des Worts vorgehen fol, mäflen auch gleichartige Körper in Fluß ver 
fest werben, ehe fie fich mit einander verbinden. — Wo aber zwifchen 
ungleichartigen Körpern Verbindung bewirkt werben foll, muß entweber 
einer derſelben urſprunglich fläfjig ſeyn, ober einer, wo nicht beide, 
möäflen durch euer in fläfligen Zuſtand verjeßt werben. Man könnte 
den Sat aud fo austrüden: Nur zwifchen Eyrtremen ift ein chemifcher 
Proceß möglih. Wenigftene bat die Natur, zum Behuf ver meiften 
chemiſchen Procefie, Extreme, flüffige und fefte Körper, aufgeftellt. 

Da ein chemifcher Proceß nichts anders ift, als Wiederherſtellung 
des geflörten Gleichgewichts der Kräfte, fo Tann man ben allgemeinen 
Grundſatz aufftellen: 

5. Soll zwifchen zwei Körpern ein hemifher Proceß 
entfteben, fo muß bie Kraft, mit ber fie unter ſich zuſam— 
menbangen, in beiden geringer feyn, als die Kraft, mit 
ber fie fich beftreben, unter einander ins Gleichgewicht zu 
fommen. 

Daraus folgt ein Hauptfab, auf den wir fpäterhin zurüdfonmen 
werben. Kein chemifcher Proceß erfolgt anders, als Tontinuirlih. Die 
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Körper müfjen mehrere Stufen durchgehen bis zu dem Punkt, wo der 
Proceß ſelbſt erft beginnt. So müflen Metalle, um in Säuren aufge 
ldet zu werben, erft verkalkt (oxydirt) ſeyn. Nur nachdem dieß gefchehen 
iſt, beginnt die Auflöfung. Hat man etwa nicht die gehörige Onantität 
Säure angewandt, fo bleibt der Procek bei ber bloßen Verkaltuig fliehen. 

Es wird nun fo viel verfchievene Arten einen chemifchen Proceß zu 
bewirten geben, als es Mittel gibt, das Gleichgewicht der Kräfte im 
einem Körper zu verändern, oder, was bafielbe ift, bie Kohäſionskraft 
der Körper zu ſchwächen. Das Bauptmittel aber find Flüſſigkeiten, bie, 
ihrer Berwanbtichaft zu feiten Körpern gemäß, fich mit dieſen verbinden 
und dadurch den Zuſammenhang ihrer Theilchen unter einanber ver⸗ 
ändern. Dabin gehören nun die Iuftförmigen Flüſſigkeiten, bald als 
Behikel ver Wärme, bald als Behilel desjenigen Grundſtoffs, gegen 
welchen alle übrigen Grundſtoffe Verwandtſchaft beweifen. Durch Feuer 
werben fefte Körper in flüffige verwandelt. Diefe Verwandlung ſelbſt 
ſchon wird gewöhnlich als ein chemifcher Proceß betrachtet und heißt 
infofern Auflöfung, und zwar Auflöfung auftrodenem Wege. 
— Ein anderes Mittel, den Zufammenhang der Körper zu verändern, ifl 
die Berkallkung, die auch auf trodenem Wege, durch Feuer, geichieht, ſelbſt 
ein chemifcher Proceß und zugleich Beförderungsmittel totaler Auflöfung. 

Ferner gehören hieher die tropfbaren Flüſſigkeiten, bie als Be- 
bifel des Oxygenes dazu dienen, fefle Körper, wie die Metalle, erft zu 
verfallen und dann aufzulöſen. Geſchieht das Letztere, fo heißt 
eine ſolche Auflöfung Auflöfung anf naſſem Wege, 

6. Körper, in welden das Gleichgewicht der Grund- 
kräfte nicht aufgehoben werben kann, find feiner chemiſchen 
Behandlung fähig. 

Es verfteht fih, daß eine folde Unmöglichkeit bloß relativ ift, 
in Bezug nämlich auf die vorhandenen chemiſchen Mittel. 


IL Erfolg eines chemiſchen Proceſſes. 


1. Das NRefultat des demifchen Procefjes tft das Pro- 
buft einer Wechſelwirkung der Grundkräfte, bie, durch 
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fünftlihe Mittel in Thätigleit gefegt, zum Gleichgewicht 
zurückkehren. 

2. Das chemiſche Produkt, feiner Dualität nad be 
trachtet, iſt das mittlere dynamiſche Berhältnif der Grund⸗ 
träfte, die beim Proceß in Thätigfeit gefegt werden. 

Denn vie Grundkräfte beſchränken ſich wechſelſeitig fo lange, bis 
eime Identität des Grads vorhanden if. Das Probult aus einem 
elaftifch-flüffigen und feften Körper 5. B. kann man ausbrüden durch 
das mittlere Verhaltniß zwifchen dee Maſſe des feften und ber Elaſtici⸗ 
tät des fläfligen nub umgelchrt. 

3. Das hemifche Produkt ift feinen qualitativen Eigen- 
ſchaften nah völlig verfhienen von den Beſtandtheilen, 
ans welchen es zuſammenging. 

Man Tann es betrachten als bie mittlere Qualität zwiſchen ben 
beiben Ertremen, aus welchen es entſtanden iſt. 

4. Im chemiſchen Produkt muß Identität des Grads 
oder der Qualität ſtattfinden. 

Es verfteht fih, daß, da ein volllommener chemifcher Proceß 
eine Idee if, diefer Sat in der Erfahrung Einfchränfungen zuläßt. 

5. Chemiſch Heißt nur diejenige Wirkung der Körper 
auf einander, wodurch Qualitäten entfliehen oder ver- 
nichtet werben, nicht aber, wenn bloß der Zuſtand des 
einen Körpers verändert wird. 

Chemiſche Vernichtung einer Dualität durch die andere heißt Bin- 
dung. So binden fi Hydrogene und Orygene im Waſſer — Säure 
und Alfalt im Reutralfag u. f. w. — Begriff von Neutralifation. 

6. Alle gemifhen Procefje laffen fih anfhemifhe Ber- 
bindung zurädführen. 

Denn auch bie chemiſche Scheidung geſchieht nur vermittelft ber 
Wohlanziehung eines dritten Körpers gegen den Beſtandtheil des chemi⸗ 
ſchen Prodults. 

7. Zwiſchen feſten Körpern iR keine chemiſche Berbin⸗ 
tung möglich, es ſey denn, da” tvwerden. 
Selling, fümmt. Bere. 1. UHR 
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Dieß gefchieht eutweber durch tropfbare Fläffigkeiten (Gin: 
ren) und bie Körper heißen aufgelöst (im engern Sinne des Wort), 
ober buch Gewalt bes Feuers, und dieß heißt bie Körper fh melzen. 
Hier ift alſo, im erflern Galle wenigftens, der chemiſche Procc doppelt 
Denn was das Echmelzen der Körper betrifft, fo ift es eine bloß ein- 
feitige Beränderung des Berhältniffes ihrer Grunbfräfte — Es fragt 
fih ferner, ob die gemeinſchaftliche Auflöfung von zwei Körpern oder 
das Zufammenfchmelzen berfelben ein hemifcher Proceß heißen Eöume. 
Streng genommen, Tann nur ein folder Proceß demifch heißen, deſſen 
Produkt von feinen Beſtandtheilen der Qualität nad verfchieven IR. 
Die gejchieht aber nicht, wenn völlig homogene Körper verbunden wer⸗ 
ben. Alfo gehört hieher nur das Zufammenfchmelzen heterogener Kör⸗ 
per, das fchr häufig erſt durch Bermittlung eines britten möglich wird. 

8. Zwifhen flüffigen und feften Körpern findet kein 
vollfommener ſ chemiſcher Proceß ftatt, ohue daß beide auf 
einen gemeinfhaftliden Grad der Elafticität gebracht wer 
den, fo, baß ver feſte an Elafticeitätgewinne, was der fläf 
fige daran verliert. 

Hier haben wir aljo den Begriff von Aufldfung im engern Sinne. 
Nach den Begriffen der Atomiftiler ift die Auflöfung immer nur partial, 
d. h. fie erftredt fi nur bis auf bie Meinften Theilchen ver feften Kör⸗ 
per, bie in dem Auflöfungsmittel in unenblich« Heinen Entfernungen von 
einander verbreitet find. Allein dieſe Vorausſetzung läßt fi nur mit 
Hülfe der Hypotheſe, daß alle Körper Aggregate von Theilchen fine, 
welche ferner zu theilen phyſiſch unmöglich ift, begreiflich maden. Dem 
fonft fieht man nicht ein, warum die Kraft des Auflöfungsmitteld (vor- 
ausgeſetzt, daß das quantitative Verhältniß deſſelben zum aufzuldfenven 
Körper vollfommen beobachtet jey) eine Grenze habe und vie Auflöfung 
irgendwo ſtillſtehe. 

Jene Theorie verräth ſich auch dadurch ſchon als unnatürlich, daß 
ſie, um die Auflöſung zu erklären, zu Unbegreiflichkeiten ihre Zuflucht 
nehmen muß, z. B. daß ein Auflöfungsmittel in die innerſten Poren 
auch ber bichteften Körper eindringe (wodurch immer noch unerflärt bleibt, 
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wie biefes Einbringen eine fo große Gewalt haben folle, als nöthig ift, 
bie feften Körper zu zerreißen), ober gar, daß bie Meinen Theilchen 
Menftruums als Meine Keile wirken, vie tie feften Theile des Körpers 
außeinantertreiben u. f. w. Ä 

Indeß ſieht man ebenfowenig ein, wie einige nenere Schriftfteller 
nach dem Beifpiel Kants! eine Durchdringung (des feften Körpers 
durch den flüffigen) annehmen können, ohne zugleich anzunehmen, daß 
ver chemiſche Preceß ein Wechfel der dynamiſchen Kräfte felbit 
if. Dem ein Körper, in melchem die bynamifchen Kräfte im Gleich— 
gewicht find, kann nur in Maſſe wirken vermöge mechaniſſch⸗ repel⸗ 
lirender (ftoßender) Krafte. Alſo müßte, wenn vie Auflöfung nicht eine 
Wechſelwirkung der Kräfte if, das Auflöfungsmittel ben feiten 
Körper mechaniſch durchdringen, d. h. e8 müßte feine Repulfiofraft 
auf Zero zurüdbringen, was ungereimt ifl. 

Man ift alfo zum Behuf der Erklärung der Deöglichleit einer Auf- 
löfung genötbigt anzunehmen, vaß bei dem chemiſchen Proceß (im engern 
Sinne des Worts) die dynamiſchen Kräfte felbft aus dem Gleichgewichte 
treten und bamit eine ganz andere Wirkungsart annehmen, als ihnen 
im Zuſtand der Ruhe oder des Gleichgewichts zulommt ?. 

Und da wir ums bie Entftehung der Materie jelbft nur durch einen 
Aufammenftoß dynamiſcher Kräfte benfen können, fo müſſen wir jeden 
folden Proceß uns vorftellen ald da8 Werben einer Materie, und 
deßwegen ift die Chemie eine Elementarwiffenfchaft, weil durch 
fie Das, was in der Dynamik nur Gegenftand des Verſtandes ift, 
Segenftand der Anfhauung wird. Denn fle iſt nichts anders ale 


"Man ſiehe bie oft angeflihrte Schrift S. 96. 

2 Kant (im dem angeführten Werle) hat fich nirgends ausdrücklich über feinen 
Begriff von Chemie erklaͤrt; aber biefe Aeuferung (von ber Nothwendigleit ber 
Annahme einer chemifchen Durchdringung) fett offenbar ben Begriff voraus, daß 
die chemiſchen Operationen nur duch dynam iſche Kräfte, infofern fie in 
Bewegung gedacht werden, möglich find. — Denn eine Durcibringung 
zweier Materien durcheinander ift ſchlechterdinge umbenkbar, es ſey benn daß 
ans beiden durch Wechſelwirkung (mechfelfeitige Befchräntung) der Grundkräfte Eine 
Materie werde. 
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bie finnlihe — (anfhanlid gemachte) Dynamit und’ beftätigt fo räd- 
wärts wieder die Grunbfäge felbft, von welchen fie abhängig ifl. 

Auch ſetzt jene irrige Borfiellungsart einer Durchdringung bes 
feften Körpers durch ben flüfjigen den faljchen Begriff von einem Auf⸗ 
Bfungsmittel vorans, den ſchon mehrere Ratınforfcher mit Recht gerligt 
haben ', als ob nämlich das letztere beim Proceß der Auflöfung allein 
thätig,, der fefte Körper aber völlig leidend wäre. 

Die Mee einer volllonımenen Auflöfung bringt es übrigens fchon mit - 
fih, daß fie fich durch keine Erfahrungen beweifen läßt. Denn def in 
einer Solution, felbft mit den größtmäglichen Bergrößerungen, Tein ein 
zelnes Theilchen des feften Körpers mehr entdedt werben kaum, beweifet noch 
Iange nicht, daß bie Auflöfung (im angegebenen Sinne) vollkommen if; 
vielmehr, daß die Auflöfung als unendlich gedacht werben müßte, beweist 
man daraus, daß fie überhaupt möglich ift, denn fle ift mechanifch nicht 
erklärbar, alfo dynamiſch, durch eine Bewegung bynamifcher Kräfte, 

Dann aber ift nicht mehr von Theilen ver Materie die Rebe; 
denn Bier wird nicht die Materie durch ihre Theile (mie bei der mecha⸗ 
niſchen Zufammenfegung), fonbern umgelehrt, vie Theile werden durch 
die Materie gegeben, und deßwegen heißt bie Auflöſung unenplid. 
Denn gehe ih von Theilen der Materie zum Ganzeu fort, fo ift die 
Synthefis enblih. Gehe ih umgekehrt vom Ganzen zu Theilen 
fort, fo ift bie Analyfis unendlich. Bet jeder Auflöfung alfo ift 
mir ein chemiſches Ganzes gegeben, das völlig homogen tft, das 
ebendeßwegen wie jedes andere ins Unendliche theilbar, nirgends mich 
nötbigt, mit der Theilung ftille zu ftchen, weil ich ins Unenbliche fort 
auf homogene, aljo immer noch gleich theilbare, Partikeln ſtoße. 

Die Grundkräfte der Materien alfo, vie durch einander aufgelöst 
find, find jetzt gemeinfchaftliche Kräfte. Weil ihnen Maffe und Elaſti⸗ 
eität gemeinſchaftlich ift, fo erfüllen fie, wie Kant fagt, einen und ben- 
felben Raum, und es läßt fi Fein Theil finden, ber nicht aus dem 
Auflöfungsmittel und dem aufzulöfenden Körper zufanımengefett wäre. 


ı 8.8. Herr Profeffor Gren in feinem fyflematifchen Hanbbuche ber ge- 
fammten Chemie. Erſter Theil. (Halle 1794.) ©. 55, 
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Ebendeßwegen, weil eine folde Auflöfung durch keine Erfahrung 
unmittelbar erweisbar ift, Lüßt ſich nie behaupten, daß bie einzelne Auf⸗ 
fung der Idee einer volllommenen Anflöfung völlig adäquat ſey: 
bieß betrifft aber nicht ven Begriff von Auflöfung, ſondern die Mittel, 
bie wir angewendet haben, ober bie wir Überhaupt anwenden Fünnen. 

Weunn man bevenft, welche große Gewalt Flüſſigkeiten auf Metalle 
antüben, wie ein paar Tropfen Säure Metalle augenblidli in Pulver 
oder pulverichten Kalk verwandeln, fo flieht man ſich von den gewöhn⸗ 
Lichen Begriffen der Materie völlig verlaffen und ift genöthigt einzu⸗ 
geftehen, daß vie Materie für den Berfland etwas gauz anderes ift, ale 
für die Sinne. Diefelbe Schwierigkeit, mit den gemeinen Begriffen von 
Materie auszulangen, zeigt fih auch anderwärts. Kant erinnert bei 
diefer Gelegenheit, man könne fih einen ſcheinbar⸗freien Durchgang 
gewiſſer Materien durch andere auf foldhe Weife (als Durchdringung) 
deuten (3. B. der magnetiſchen Materie), ohne ihr dazu offene Gänge 
und Zwifchenräume in allen, felbft den dichteſten Materien, vorzuberei« 
ten. In der That, wenn man bie Hypotheſen eines des Eartes, Eulers 
u. A., die magnetifhe Materie betreffend, überlegt, fo fieht man recht 
beutlich, anf welche värftige Vorftellungen die Mayime, alles in ver 
Natur mechanischen Gefegen zu unterwerfen, führen muß. 

Weit fruchtbarer und ber nöthigen Erweiterung unſerer Gedanken 
zuträgficher ift das Geſetz des Gleichgewichts in der Natur, wodurch 
das Größte wie das Kleinſte regiert wird und was überhaupt exft eine 
Natur möglih macht. Nur wo höhere Kräfte in Ruhe find, wirkt 
Stoß, Drud und was noch fonft zu mechanifchen Urfachen gerechnet 
werben mag. Wo jene in Thätigkeit gefett find, da ift innere Bewe⸗ 
gung in der Materie, Wechfel und die erfte Stufe von Bildung; benn 
damit entftehen und wechjeln nicht Formen allein (die der Materie auch 
von außen eingevrüdt werden Können), fondern Qualitäten und Eigen- 
fchaften, die feine bloße äußere Kraft zu zerftören vermag. — Was ifl 
es doch, was dem Erz, das wir Magnet nennen, bie ftete Richtung 
gegen vie Weltpole gibt, wenn es nicht das Beſtreben nach Gleichgewicht 
iſt? Daß eine herrichende Verſchiedenheit unferer Hemiſphären auf ein fo 
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unanfehnliches Metal wirke, bünft uns wunderbar, aber unbegreiflid 
nur, wenn eingefchränfte Begriffe von der Natur uns vergeflen machen, 
daß fie felbft nichts ift, als dieſes ewige Gleichgewicht, das felbft im 
Wechſel ftreitender Kräfte feine Foridauer findet. 

Doc ich kehre zurück, wovon ich ausging. — Es gibt verjchiebene 
Arten von Auflöſung. Die Unterſcheidung zwiſchen Auflöfung auf 
trodenen und naflem Wege wird hier ſchon vorausgefett. Die Unter 
ſcheidung von mecha niſchen (nneigentlih fogenannten) und chem i⸗ 
ſchen Auflöſungen iſt wichtiger. Es wird nicht geleuguet, daß auch 
bloß mechanifche Auflöſungen möglich ſeyen von ſolchen Materien, die 
wirklich leere Räume enthalten und ſchwach zuſammenhangen, daher fie, 
wenn eine Flüſſigkeit in fie einbringt, zerftädt werben. Solche Auf⸗ 
löfungen heißen mit Recht oberflächlich (superficiales); denn fie 
fönnen zwar eine Materie, in gleichartige Theilchen getrennt, unb im 
einem Fluidum von hinlängliher Qualität allerwärts verbreitet, ent 
halten, allein die Wirkung, welche fie darauf ausüben, erftredt ſich bloß 
auf ihre Oberflächen, auch kann die Scheibung fehr oft durch bloß me 
chaniſche Mittel bewirkt werben. 

Eine eigentlih-fogenannte Auflöfung findet nur da ftatt, wo eine 
Veränderung des Grads ber Elaſticität, Erpanfibilität, Kapacität bes 
Auflöfungsmitteld und tes aufzulöfenden Körpers erfolgt, fo doch, daß 
beide auf einen gemeinſchaftlichen Grab zurüdgebracdht werden. Da⸗ 
ber die meiften chemifchen Auflöfungen mit Aufbraufen und mit Ent- 
widlung von Wärme und Gasarten verbunden find, 

Indeß kann auch zwifchen chemischen Auflöfungen wieder eine Unter- 
ſcheidung gemadht werben. Sie find chemiſch, entweder bloß in Bes 
zug auf die Mittel, die man bazu angewandt bat, ohne daß babei 
eine hemifche Verbindung im firengen Sinne bes Worts ober eine 
Scheidung heterogener Veflandtheile vorgegangen wäre. Ein Bei- 
fpiel davon find homogene Metalle, die durch Gewalt des Feuers (ein 
hemifches Mittel) zufammengefchmelt werden. Auch gehört hieher bie 
Auflöfung von Safen, 3. B. des Salpeters im Waffer, der in kaltem 
Waſſer nur ſehr fchwer, in wärmerem hingegen fehr leicht auflösbar 
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fl. Aber durch dieſes chemifchewirkende Mittel wird Keine chemiſche Ver⸗ 
bindung des Waflerd und des Salzes bewirkt, ſondern das letztere fcheint 
bloß, durch Wärme aufgelöst, im Waffer gleichförmig verbreitet zu feyn. 
Daher kommt es, daß mehrere Salge, ohne daß ihnen Waſſer entzogen 
wird, durch bloße oft fehr geringe Entziehung bes Wärmeftoffs ſchon 
fih kryſtalliſiren. 

Zu einer volllommenen chemiſchen Durchdringung gehört auch, daß 
kein Theil der Auflöfung weniger aufgelöst enthalte, als er enthalten 
konnte, d. h. daß beide Körper durch einanber ' gefättigt find, Allein 
wenn man die Möglichkeit einer mechaniſchen Auflöfung einräumt, 
fo verfteht fi, daß auch diefe ihre Grenze habe, und alsdann ift jenes 
Merkual Fein foldes, das der chemifchen Auflöfung eigenthüm- 
li wäre. 

Der Hauptgrundfag nun für alle Auflöfungen (im eigentlichen 
Sinn des Worts) ift folgender: 

9, Jede Auflöfung eines fetten nnd flüäffigen Körpers 
burd einander gibt das mittlere Gradverhältniß zwiſchen 
der Elofticität des einen und der Maffe des andern. 

10. Berbindung zwiſchen gleihartigen flüffigen Kör— 
pern beißt Miſchung?. 

11. Die Dichtigkeit ver Slüffigleiten in der Mifhung 

! &o muß man fi ausprüden, ſobald man das Menſtruum nicht allein ale 
ibätig bei ber Anflöfung annimmt. 

? In der erfien Auflage Nr. 11, indem das Folgende voransging: 

10. Der Raum, den bie Körper in ber Auflöfung einnehmen, 
wird in ber Kegel ber mittlere ſeyn, zwifhenben beiden Räumen, 
bie fie vor ber Auflöfung einnahmen. 

Dieß iR nothwendig, ſobald die Auflöfung volllommen if. Wo das Geſetz 
nicht zutrifft, ift fie e6 nicht. Zur volllomminen chemiſchen Auflöfung aber gehört, 
daß eine volllommene Durchdringung beider Körper durch einander (im oben be» 
ſtimmten Sinne) ftattfinde, fo daß kein Theil ber Auflöfung mehr aufgelöst ent- 
halten Bnute, als er wirklich enthält (d. 5. daß beide Körper durch einander ge- 


fättigt find). 

In der Regel alfo ift der Ram, ben die Auflöfung eimmimmt, größer, 
als der Raum, ben jever einzeln, kleiner aber als bie Summe der Räume, 
bie beide vor ber Auflöfung einnahmen. 
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ift glei dem mittleren Berhältniß zwiſchen den Dichtig 
keiten beider vor der Miſchung. 

12. Iu der Regel wird der Raum, ben eine hemifde 
Mifhung einnimmt, das mittlere Berhältuiß ber Ränme 
beobachten, welche die beiden Fluida vor der Aufldfung 
einnahmen. 

Nicht jede Miſchung (auch heterogener Fldiſſigkeiten) iſt hemiſch 
Chemiſch kann nur diejenige Miſchung heißen, bei welcher beide Yugre 
bienzen ber Miſchung Eigenſchaften verlieren oder neue annehmen. | 

Das fiherfte Merkmal davon ift eine Verminderung oder Erhöhung 
der Kapacität, fo daß Wärme dabei verfchludt oder frei wird. Go if 
bie Mifhung von Weingeift und Wafler, nod mehr die Mifchung von 
brennbaren Flüſſigkeiten mit Säuren, ver Oele 3. B. mit Salpeterfänre 
u. f. w. chemiſcher Art. 

Dagegen köunen Luftarten, vie an fi völlig beterogen find, wie 
Lebens» und Stilluft, mit einander vermifcht werben, ohne daß bie 
eine ober die andere ihre Eigenfchaften veränderte. Nur das fpecififche 
Gewicht der Miſchung ift gleich der Summe der fpecififchen Gewichte 
beider vor ver Mifchung. 

Mehrere flüfjige Körper vermifchen fi mit einander gar nicht ohne 
Bermittlung eines dritten; fo Waller und Oele erft durch Vermittlung 
von Salzen oder von Seife (die letztere wirkt kraft ihres Urfprungs aus 
Delen und Pottafhe). Der vermittelnve Körper heißt (wie auch zwifchen 
feften Körpern) das Aneignungsmittel, 

Hlüffige Körper unterfcheiden ſich von einander nur durch den Grab 
ihrer Flüfſigkeit, nicht auch durch Struktur ihrer Theile, Berfchiebenheit 
der Oberflächen, der leeren Räume, die fie enthalten u. ſ. w.; deßwegen 
find fie zu Experimenten über Mittbeilung ter Wärme am Brauchbarſten. 

Der Grab von Wärme, den ein Fluidum aufnehmen faun, ohne 
feinen Zuftand (das Wort im engern Sinne genommen) zu ändern, 
beftimmt feine Wärmefäbigleit, Kapacität. Die Differenz der Grabe, 
welche verſchiedene Körper von gleicher Mafje aufzunchmen fähig find, 
ift gleich der Differenz ihrer fpecifiihen Kapacität. 
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Die Regel für Mifchungen gleichartiger, aber verfchieben-erwwärmter 
Fluſſigkeiten ift die befannte Richmanniſche, daß die Wärme der Mi- 
Tehung das arithmetiſche Drittel zwifchen den Wärmen beiver Flüffigen ift. 

Das allgemeine Geſetz aber für Mifhungen ungleicyartiger Släffig- 
keiten ift dieſes: Um zwei ungleichartige Wlüffigkeiten zu einem gleichen 
Grad von Wärme zu bringen, muß entweder das quantitative 
Berbältniß der Flüſſigkeiten ober das Berhältniß ter Quan⸗ 
tität von Wärme, bie beiben zugeführt wirb, gleich ſeyn ber Dif⸗ 
fexenz ihrer Kapacitäͤten. — Die letztere aber muß durch Erperinente 
gefunden werben. — Uebrigens finbet auch hier feine Anwendung, was 
oben bemerkt wurde: daß feine Miſchung chemiſch heißt, bei welcher 
weder Qualitäten verloren gehen, noch folche erzeugt werden. Wärme 
aber ift feine permanente Qualität, foudern nur eine zufällige Eigen⸗ 
ſchaft der Körper. 

13, Berbinpung zwifhen tropfbaren und Luftförmigen 
Blüffigleiten heißt gewöhnlich Auflöfung. 

Diefer Sat ift, wie bekannt, neuerdings fehr fcharffinnig beftritten 
worden. Geſetzt auch, vie Meteorologie hätte ſich von ihm nichts zu 
verjprechen (was bis jegt noch nicht erwiefen ift), fo Tann doch das 
Faltum nicht geleugnet werben, daß wenigftens fheinbare Auflöſun⸗ 
gen tropfbarer Flüffigkeiten durch die Luft flattfinven. 

Aber ich geftehe, daß ich, der vielen Erörterungen diefes Gegen» 
ſtandes unerachtet, doch bis jet nirgends einen beſtimmten Begriff die⸗ 
fer Art von Auflöfung finden Tonnte. 

Das Wort im gewöhnlichen Sinn genommen — kann die Luft das 
Waſſer nicht auflöfen, ohne daß das lettere felbft einen verhältnißmäßig 
höheren Grad von Elaſticität erhalte. Wodurch aber erlangt es diefen? 
Es verbreitet fih nicht von felbft, wie ſtarkriechende und überhaupt 
alle geiftigen Stoffe, vermöge der urfprünglichen Fliehkraft feiner Theile 
— durch Wärme etwa? — So ift e8 nicht mehr die Luft, fondern 
Wärıne, die das Wafler aufgelöst bat. Allein dann fragt fih, was 
ift das Wafler geworden, Dunſt ober Luft? Ich finde nichts Wider⸗ 
finnige® darin, beim Erſteren ftehen zu bleiben. Denn bafür fprechen 
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wenigſtens mehrere Erfahrungen, So enthält das kohlengefäuerte Gas, 
mit deſſen Entwicklung ohne Zweifel immer auch Entwicklung von wäfl- 
rigten Theilen verbunden ift, Waſſer aufgelöst (die holländiſchen Natur⸗ 
forſcher haben es mittelft des eleftrifchen Funkens zerſetzt). Das große 
Bolumen, zu welchem fi Wafler in Dunſt⸗ oder Dampfgeftalt aus 
dehnt, macht begreiflih, daß es fich frei verbreitet und bie bichtere Luft 
durchdringt. Run kann man ferner annehmen, daß bie größere Elaſti⸗ 
cität der Dünfte (die man vorausfeßen muß, wenn fie fi im die Luft 
erheben follen) durch bie geringere Klafticität der Luft allmählich ver- 
nichtet wird, und daß, wenn Luft und Waller in verbältuigmäßigen 
Duantitäten den Raum der Atmofphäre erfüllen, beide allmählich auf 
benfelben Grab von Elaſticität zurückkommen können. Eine unrerhält- 
niginäßige Erhöhung der Elafticität der Luft Könnte danu den umgelchr- 
ten Proceß veranlaffen nud das Waſſer wierer in tropfbarer Geſtalt 
niedergefchlagen werben. Denn, daß das Wafler aus der Luft durch 
eine ſchnelle Erkältung derſelben niebergefchlagen wird, iſt, den gemeinften 
Erfahrungen gemäß, nicht fehr wahrſcheinlich; denn obgleich man bie 
Wärme, die vor einem Regen vorhergeht, von einem Freiwerden ber 
Bärme aus der Luft herleiten kann, fo ift damit doch dieſes Freiwer⸗ 
‚den felbft noch gar nicht erflärt. Das Natürlichfte bleibt eine fchnelle 
Erhöhung der Klafticität der Luft anzunehmen, die, wie viele Broceffe 
dieſer Art, lange verbreitet ſeyn kann, jegt aber plötzlich und auf ein- 
mal erfolgt, wodurch daun die Dünfte, jest nicht mehr gleich- elaftifch 
mit der Luft, alfo auch nicht mehr von ihr getragen, in Geftalt von 
Wolken nievergefchlagen, endlich in tropfbarer Geſtalt nieberfallen. 

14. Der umgelehrte Broce des vorigen, da fid Iuft- 
förmige Flüffigkeiten mit tropfbaren verbiuden, beißt 
Berfhludung (Abforption). 

Hier wird die demifche Verbindung fehr zweifelhaft. — Als Bei⸗ 
fpiel dieſes Satzes kann die atmofphärifhe Luft nicht fo geradezu, als 
gewöhnlich gefchieht, angeführt werden. Denn fie wird vom Wafler 
mir dann verfchludt, wenn eine ftarfe Bewegung beider vorhergegangen 
ift. (Prieſtley bemerkte fehr frühzeitig, daß, Luft und Waffer in einem 
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verichloffenen Gefäße zufammengefchüttelt, die erftere verborben werbe. 
Er ſchloß daraus ſchon, das Waſſer müſſe Phlogifton enthalten.) — 
Ein zuverläffigeres Beiſpiel ift die Berfchludung von Tohlengefäuertem 
Gas duch Wafler. 

15. Die Verbindung des Lichts mit verſchiedenen Flüf- 
figleiten ift eine wahrhaft chemiſche Berbinpung. 

Deum es gefchieht dabei alles, was bei jeder dhemifchen Verbindung 
geſchieht. Das Licht, eine eigenthümliche Materie, verliert fo viel 
au Klafticität, al8 der andere Körper gewinnt. Indem es aus ben 
Pflanzen, aus orgbirten Körpern u. |. w. Lebensluft entwidelt, hört es 
auf zu leuchten, es verliert eine Qualität, bie es vorher zeigte, ſowie 
umgelehrt auch eine Scheibung des Waſſers in den Pflanzen vorgehen 
muß, damit e8 mit dem Licht fidh verbinde, Hier gefchieht alfo alles, 
was bei jevem chemiſchen Proceß geſchieht. 

Das Licht nur als eine Mobifllation ver Materie Überhaupt zu 
betrachten, geht deßwegen nicht an, weil es fich wirklich offenbar genug als 
beftiinmte Modifikation und infofern auch ald beftimmte Materie zeigt. 

Hingegen kann e8 Feine chemiſche Verbindung der Wärme mit 
irgend einer andern Materie geben; benn bie Warme ift bloße Modifi⸗ 
fotion der Materie überhaupt. Alfo kam zwar eine Materie ber 
andern Würme mittheilen, d. b. in einer andern tiefe Modifikation 
bewirken, nach dem befannten Gefeß: Ein Körper theilt dem andern fo 
lange Wärme mit, bis die Wärme in beiden im Gleichgewicht ift. 
Allein dadurch entfteht eine bloße zufällige Veränderung des Zuftan- 
des, nicht ein Produkt, das fih durch neue Qualitäten auszeichnete. 
So wird das Waſſer duch Wärme Dampf, d. h. e8 ändert feinen 
Zuftand, aber nicht feine Qualitäten. Laffe ich aber Waſſer über glü- 
hendes Eifen geben, fo ändert ed nicht nur feinen Zuftand, fondern 
auch feine Dualititen. Die Gasart, die ſich entwidelt, ift Nefultat 
einer chemiſchen Anziehung; was an dieſem Proceß Chemiſches ift, 
findet bloß zwifhen dem Waffer uud dem Metall, nicht zwiſchen dem 
Wafler und der Wärne ftatt. 
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Bou chemiſchen Berbinbungen zwiſchen urſprunglich⸗elaſtiſchen 
Materien (fo nenne ich Licht u. ſ. w.) wiſſen wir nichts Zuverläſſiges; 
denn bie von mehreren angenommene Berbinbung des Breunfloffs in 
ben Körpern und bes Wärmeftoffs ver Lebensiuft beim Verbrennen tft 
noch zweifelhaft. Das einzige Beiſpiel biefer Art ſind bie eleltriſchen 
Phänomene, welche durch bie Trennung ber beiben eleftrifchen Materien 
bewirkt werben, und aufhören, ſobald dieſe mechfelfeitig ihre Elaflicitäten 
aneinander vernichten. Dieſes Beifpiel gehört aber nicht hieher, weil 
biefe Materien, fo viel wir einfehen, nicht urfpränglich heterogen, 
fondern nur Fünftlich entzweit find. 


Der umgekehrte Proceß der chemiſchen Berbinbung 
(gleihfam die chemifche Rechenprobe) ift pie demifhe Scheibung. 

17. Eine volllommene demifdhe Berbinpnug müßte alle 
Scheidung unmöglih machen (jene ift alfo eine bloße Idee, ber 
ſich die Wirklichkeit mehr ober weniger annäbert). 

Denn, wenn eine chemifche Verbindung zweier Körper volllonmien 
wäre, fo müßte zwifchen beiden eine Ipentität des Grads und ber 
Dnalität ftattfinden. Wäre dieß, fo müßte das chemifche Probuft 
gegen einen dritten Körper ein ganz gleiches chemiſches Verhältniß 
haben, d. h. er Könnte nie chemiſch gefchieven werben. 

Daß wir hier Ideen von chemifcher Verbindung, Auflöfung u. f. w. 
aufftellen, kann niemand befremden, ber fich erinnert, daß iu Erfahrungs 
wifienfchaften überhaupt nur Approrimationen zu allgemeinen Grundfägen 
möglich find. 

Die Mittel, weldye zur Trennung verbundener Grundſtoffe noth- 
wendig find, find diefelben, durch welche eine Verbindung von Grund» 
ftoffen bewirkt wird. — (Siehe oben.) 

Die Kraft, mit welcher die verbundenen Stoffe zufammenhangen, 
muß gefchwächt, das Gleichgewicht beider aufgehoben werben. Das 
Letztere kann nicht gejhehen ohne ein Drittes, wodurch es geflört wird. 
Diefes Dritte ift entweder ein britter Körper, ber gegen den Einen der 
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verbundenen Grundſtoffe Anziehung beweist, ober das allgemeine aufs 
löfende Mittel, euer. 

18. Körper von abfoluter Identität des Grads und der 
Dualität beißen ungerlegbare Körper. 

Gewöhnlich einfache, wie das Licht u. f. w. Bon keinem Körper 
[äßt fich zuverläffig behaupten, daß er umerlegbar iſt, obgleich es von 
vielen böchft wahrfcheinlih if, 3. B. vom Licht. Nach dem größern 
ober geringern Grab der Wahrfcheinlichleit, Körper zerlegen zu können, 
bießen fie bisher ungerlegte ober einfache — beſſer unzerlegte ober un. 
zerlegbare Körper. — Das Wort Element — auch nur von ben letztern 
zu gebranchen — ift dem urjprüngliden Sinne des Worts zumwiber. 
Das Wort im älteften Sinne genommen, gibt es fein Element; kenn 
nach unferer Philoſophie gibt es Feine urſprüngliche Materie. 

19. Feſte Körper von feften werden gefhieden durch 
Beuer und Bahlanziehung. 

Bas Wahlanziehung heiße, wir als befannt vorausgeſett. Gleic- 
falle was chemiſche Anziehung Überhaupt fen, und worauf fie berube 
(beum bie oben aufgeftellten Geſetze gelten auch bier), Wahlanziehung 
findet nur dann flatt, wenn zwifchen zwei Körpern befonders (vor einem 
oder mehreren andern) das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben if. Das 
Beftreben, biefes Gleichgewicht berzuftellen, heißt Anziehung, und in 
biefem Falle Wahlanziehung. 

Was einfache und boppelte Wahlanziehung ey, ift gleichfalls bes 
kannt, und die oben aufgeftellten Geſetze treffen bei der letztern hoppelt ein. 

Ein Beifpiel der einfachen Wahlanziehung ift, fo viel man jet noch 
fieht, auch ta8 Berbrennen ber Körper. 

20. Das Refultat der Trennung fefter und flüffiger 
Körper ift Kryftallifation, Serinuung, Aufſchlag oder Nie 
derſchlag ber letzteren. 

Welches von beiden letztern erfolge, hängt vom Berhältniß des 
ſpecifiſchen Gewichts des aufgelösten Körpers zu dem des Menſtruums ab. 

Ware die Auflöfung volllommen, fo könnte kein Niederſchlag er⸗ 
folgen. Er erfolgt nur dann, wenn die Auflöfung nit vollfommen 


334 


gefättigt iſt (denn was gewöhnlich Sättigung heißt, iſt es umr mehr 
ober weniger). Entweder ift es das Beſtreben des Menftrunms, 
ben zugeſetzten Körper aufzulöfen, ober es ift bie Anziehung, bie ver 
anfgelöste Körper gegen ven zugeſetzten kewweist, was bie Schei⸗ 
bung veranlaßt. Über weber das Eine noch das Andere würbe ftatt- 
finden, wenn bie wechſelſeitige Durchdringung (bie Sättigung) volllom- 
men wäre. 

21. And flüffige Körper lönnen durch Feuer oder Wahl⸗ 
verwandtſchaft gefhieden werben, wenn fie eines verfdie 
deuen Berhältniffes zur Wärme oder zu irgenb einem 
dritten Körper fähig find. 

Flüffige Körper geben Beifpiele volllommener Miſchung, weil fie 
überhaupt ihrer Natur nach einer entität bes Grads fähiger finb, als 
andere Körper. 

Ob 3. B. die Scheivung des Waſſers aus der Luft (beim Regen) 
ein Nieberichlag heißen könne, kommt auf Begriffe an, worüber ich mich 
ſchon oben erflärt habe. 

Urfprünglich- elaftifche Fluſſigkeiten, wie das Licht, könmen wir bis 
jet nur durch einfache Wahlanziehung aus ihrer Verbindung fcheiben. 


II. Konftrnltion der demifhen Bewegungen. 


Es verftcht ſich von felbft, daß das allgemeine Geſetz der Trägheit 
auch anf chemifche Bewegungen angewanbt wird. 

22. Keine hemifhe Bewegung erfolgt ohne Sollici- 
tation von außen, nnd 

23. In jeder demifhen Bewegung find Wirkung und 
Gegenwirkung einander gleid. 

Die Erörterung diefer Geſetze, infofern fie zur Mechanik gehören, 
wird bier voraudgefeßt '. 

Was aber ihre Anwendung anf Chemie betrifft, fo find fchon bie 


1Es ift wichtig, daß man wiſſe, welche Bebeutung fie buch Kant erhalten 
haben. Man fiehe in ber angeführten Schrift das britte Haupiſtück, die Mechanik. 
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oben aufgeftellten Geſetze nichts anders als Anwendungen dieſes allge- 
meinen Geſetzes ber hemifchen Wechfelwirkung. 

24. Die hemifhe Bewegung, als folde, kann nidt 
rein⸗phoronomiſch konſtrnirt werden; denn fie ift, als 
folge, feine ertenfive, fondern lediglich intenſive Größe. 

Dieß ift der Hauptſatz, der bewiefen werben muß, und aus wel- 
chem ſich alle Übrigen Säge, die Konftruftion der chemiſchen Bewegung 
betreffend, leicht ableiten laſſen. 

Zede chemiſche Bewegung ift nur ein Wechſel grabualer Berhält- 
niſſe. Sie befteht in bloßen Gradveränderungen, ba ein Körper 
dem Grade nad verliert, was ber andre gewinnt, und umgefehrt. 

Die demifhe Bewegung, als ſolche, kann daher nur 
als intenfive Größe, nah den Gefegen der Stetigleit, 
fonftruirt werden. 

As intenfive Größe aber lann fie nur als kontinuirliche Annähe 
rung ber Grade von beiden Seiten zum gemeinfchaftlichen Probuft vor⸗ 
geftellt werben. Die Annäberungen beiver Körper zum gemeinfchaft- 
lichen Produkt Fönnen alfo zwar konſtruirt werben, infofern fie überhaupt 
fletig find, nicht aber inſofern fie in jedem einzelnen Moment grad⸗ 
weife fortjchreiten; denn Grade überhaupt find keiner Darflellung 
a priori fähig. 

Es fragt fi aber, ob ſich ein Geſetz dieſer Tontinuirlihen Au- 
näberung finden laſſe. Ein ſolches iſt das Geſetz der Beichleunigung: 
Die Beihleunigung der demifhen Bewegung wächst, wie 
bie Summe der Oberflächen, ins Unendlihe. Diefes Geſetz 
befolgt wenigftens die praktiſche Chemie bei den Auflöfungen fefter Kör⸗ 
per, indem fle die Oberfläche des aufzulöfenden Körpers fo viel möglich 
zu vergrößern ſucht. Man fieht von felbft, daß, da man fi die Summe 
der Oberflächen eines aufzulöfenden Körpers als ind Unendliche wachſend 
vorzuftellen genöthigt ift, auch bie Acceleration unendlich wächst, was 
(weil die Auflöfung doch in einer endlichen Zeit erfolgt) gar nicht andere 
als nad) dem Geſetze ber Stetigkeit (da Tein möglicher Augenblid der 
Meinftmögliche ift) vorgeftellt werben Tann. 
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Ebendeßwegen aber iſt biefes Geſetz, da es anf nichts weniger 
als eine unendliche Theilung ver Materie geht, von gar keinem kon⸗ 
fitutiven Gebrauch; es dient einzig und allein zum Behuf einer 
möglichen Borftelung, bie man ben Anmaßungen der Mtomiflil entge- 
genfegen Tann, welche bie Aufläfung feſter Körper in fiäffigen als einen 
Rechtsgrund betrachtet, die Materie aus letzten Theilen beſtehen zu 
laſſen. Es foll alſo zu nichts dienen, als bie Freiheit der Unterfudyung 
zu fihern. Denn wenn bie Materie ans letzten Theilen beftcht, fo ſind 
dieß Schranken, welche die Naturforſchung nicht anerkennt. Wollte man 
alfo jenes Princip Tonflitutin gebrauden, fo würbe man damit ſelbſt 
in bie atomiftifhen Borausfegungen verfallen. Es ift alfo eine bloß 
theoretiiche Marime, bei ber Auflöfung eines Körpers nichts anzuerlen- 
nen wa8 ein letter Theil wäre, nicht aber zu behaupten, daß, da bie 
Auflöfung vollkommen ift, wirtlich eine Theilung ins Unendliche ge- 
fheben fey. Bielmehr umgelehrt, wenn bie Auflöfung volllonmen 
if, kann und das Ganze nicht durch feine Theile (denn fonft wäre bie 
Auflöfung endlich), fondern umgelchrt vielmehr, die Theile müſſen une 
dur das Ganze gegeben feyn. 

Was die Quantität ber chemiſchen Bewegung, als folder, 
betrifft, fo fan fie nicht, wie die Duantität der mechanifchen Bewegung, 
nad) dem zufammengefetsten Verhältniß der Quantität der Materie und 
ihrer Geſchwindigkeit gemeſſen werden; benn die chemiſche Bewegung, 
als folde, muß bezogen werben auf eine beftimmte Qualität als 
Produkt dieſer Bewegung. Sie ift daher eine zwar kontinuirlich⸗ 
wachſende, aber doch nur intenfive Größe. 

In der mechanischen Bewegung wird ber Körper betrachtet, infofern 
er fih in Maffe bewegt. Indem er fi in Bezug anf andere Körper 
bewegt, ift er, in Bezug auf ſich felbft, in Ruhe (vie Bewegung 
ift in Bezug auf feine Theile abfolute Bewegung). Er ift alfo jekt 
Materie innerhalb beſtimmter Grenzen und kann (bei gleicher Geſchwin⸗ 
bigfeit), der Quantität der Bewegung nach, mit jever andern verglichen 
werben. Ganz anders iſt e8 mit der chemifchen Bewegung, als fol 
her. Denn ba ift die Materie nicht innerhalb beftimmter Grenzen, 
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der Körper if im Werden, und das Weiultat der chemiſchen Bewer 
gung ſelbſt erft ift ein beſtimmter erfüllter Raum. 

Berner: jeve Bewegung ift nur relativ vorſtellbar, und Infofeen 
auch (nad phoronomiſchen Grundfägen) konſtruirbar. Wenn man fragt, 
ob chemiſche Bewegung, als folche, konſtruirt werden Bnne, fo heißt 
dieß fo viel: ob die chemiſchen Bewegungen, wechſeltweiſet aufelnander 
(nicht etwa anf einen Körper, der nicht in den chemiſchen Proceß fällt) 
bezogen, Eonftruirt werben können? Wird vie Frage fo ausgebrüdt, fo 
fieht man fogfeich ein, daß fle verneint werden muß — denn chemiſche 
Bewegungen, als folche, beſtimmen keinen materiellen Raum, auf ben 
ich fie beziehen. könnte, Diefer materielle Raum If ſelbſt erſt Reſultat 
der chemiſchen Bewegung, d. b. er wird nit phboronomifh — be 
ſchrieben, fondern dynamiſch (durch Wechſelwirkung von Mrälten) 
erzengt. 

Run ſind aber Begriffe, die fig auf Grade Überhaupt be 
zichen, wie Onalität, Kraft m. ſ. w. in gar einer Auſchauung a prior 
darſtellbar. 

Nur inſofern vie in Wechſelwirkung gejepten Kräfte cum Uran 
haben, find fie Gegenſtãnde einer Syntheſis — zwar, aber mus — 
in Bezug auf den innern Sinn, Alles aber, was ver Eupfla⸗ 
dung entipricht, wird nur als Einheit ayprehendirt; das Ban ent 
ficht nicht durch Zufammenfegnng der Theile, feiern umgehet, 
Theile, uber beſſer Bielheit iR im ihn nur bush Unnäherung um 
Bere werfiellter. Ice Reufirufüien aber fegt eine Größeuerysugung 
derch Theile voraus, alle iß gar feine Ronfrultion ver Gemb 
fen Bewegung möglih, fie Iaun überhaupt nur na dem Oden 
ver Gtetigleit, als cm Eryugung intenfivcr I(nklk teen) 
Griße ayyechenbirt werben '. 

Sier felgpe un der fin Ae dB „Oife ut Ucbenpung x Ace Wilgsben 
Zei": „Bes Iıfpmung bez Sisteie an0 Dez Mans mufeez Wekkemung angen 
wz ut us Peizgum a prisst amsiier iz, Duß fe An Pest gps 
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Die Conſtruktion des chemiſchen Proceſſes. 


(Zufag zum neunten Kapitel.) 


Der chemiſche Proceß ift überall nur im Zuſammenhang mit bem 
andern Yormen bes dynamiſchen Proceſſes zu faflen. Denn wenn uns 
der magnetifche die Linie oder erſte Dimenflon beftimmt, ver eleltrifche 
die zweite binzubringt, fo ſchließt der chemiſche das Dreied, indem er 
die im eleftrifchen gefeßte Differenz durch ein Drittes eins macht, wel⸗ 
ches zugleich in ſich ſelbſt eins iſt. 

Nach dieſen Gründen iſt das urfprängliche Schema des in feiner 
Reinheit vorgeftellten chemifchen Proceſſes ein, in der einfachften Eon- 
firuftion, aus zwei differenten, flarren Körpern und dem britten flüffigen 
zufammengefeites Ganzes. Denn ba jene in fich wechielfeitige und rela⸗ 
tive Kohäfionsveränverungen feßen, auf ſolche Weile, daß der eine im 
verfelben erhöht, ber andere vermindert if, und beide zufammen fi als 
eine Totalität und glei dem Magneten verhalten, von dem jeber Pol 
außer fih nur feinen entgegengefeßten feßen kann, fo wirb in jenem 
Wechfelverhättniß das Dritte, welches an ſich gleichgültig ift, zugleich nad 
zwei Seiten potenzirt ober polariſirt, jedoch, weil es als das Fläffige 
nur Indifferenzpunft der relativen Kohäflon ift, auf ſolche Weife, daß 
im Moment der entftehenden Differenz auch bie Identität beider Pole 
anfgehoken, und beide durch differente Materien bargeftellt werben, 
weldyed dann in der gemeinen Anficht als eine Zerlegung des Flüſſigen 
erſcheint. 

Da nun überall alles, was Zerlegung und chemiſcher Proceß heißen 
ann, auf eine Wechſelwirkung von Flüſſigem und Feſtem zurückkommt, 


me ans einer Wechielwirtung der Grunbkräfte erklärbar find. Mit diefen Er⸗ 
fabrungen beichäftigt fih die Chemie, ober bie angewandte Dynamit. Jetzt 
erft Finnen wir bie Materie ale ein Ganzes betrachten, bas, infofern feine 
Srundkäfte in Ruhe find, Gefegen quantitativer Anziehung (der Schwere) ober 
mechaniſchen Einwirkungen gehorcht. Diefe Geſetze find der Gegenftand ber 
Statik mb der Mechanik, zwei Wiffenfchaften, zu welchen wir jet fortgehen”. 
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wobei beides feinen Zuftand ändert, fo ift offenbar, daß das von uns 
angenommene Verhältnig das einfachfle ift, unter welchem überhanpt 
chemiſcher Proceß ſtattfinden Tann. 

Hinlänglich bekannt iſt und jetzt angenommen, daß von jenem all⸗ 
gemeinen Fall der, wo das dritte Glied ein thieriſches Organ iſt, bloß 
der beſondere Fall iſt, indem bier eigentlich zwei Proceſſe zugleich ſtatt⸗ 
finden, der ganz allgemeine, gleichſam anorgifche, in welchem das thie 
rifche Glied mır in ber allgemeinen Eigenſchaft eines Flüffigen eintritt, 
und ber beionbere, der ſich in biefem als Contraftion zeigt, unb ber 
zwar durch feine Bedingungen von bem erften nicht verfchieben, aber 
der Art der Wirkung nach durch bie befonbere organifche Natur deſſelben 
beftimmt ift. 

&o wie mm alle Form bes dynamiſchen Proceſſes einzig dadurch 
beftimmt ift, daß Allgemeines, Beſonderes, nnd das, worin beide eins 
find, als verfchieven und aufereinanber geſetzt find, fo kann dieſes and) 
entweber unter der Form bes Magnetismus gefchehen, wo tie brei 
Faltoren als drei Punkte in einer und berfelben Linie liegen, ober unter 
der Form ber Elektricität, wo bie zwei Körper bie entgegengeſetzten 
Saltoren, der VBerührungspimft beider die Indifferenz bezeichnet, ober 
endlich unter ver des chemiſchen Proceffes, wo jeder derſelben durch ein 
befonderes Produkt ausgedrücdt if. 

Da alfo jene Triplicität des Allgemeinen, Beſondern und der In⸗ 
differeng beider in ber Mentität ausgebrüdt, Mlagnetisums, in der 
Differenz Efeftricität, in der Zotalität chemifcher Proceß ift, fo find 
diefe drei Formen nur Eine Form, und der chemiſche Proceß felbft eine 
bloße Berfchiebung der drei Punkte des Magnetismus in das Dreier 
des chemifchen Proceſſes. 

Es kann daher nicht befremben, in der volllommeneren Yorm bes 
chemiſchen Proceſſes die Totalität aller Formen des dynamiſchen anzu⸗ 
treſſen, ſo daß es möglich iſt, den ſogenannten Galvanismus in der 
Boltaiſchen Säule ganz als Magnetismus, ganz als Elektricität und 
ganz als chemiſchen Proceß aufzufaſſen. Dieß hängt bloß davon ab, 
welchen Moment des Ganzen man firiren will. Der Proceß in biefem 
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Ganjen iſt nach den Beftimmungen aufzufafien, bie wir von ver mag. 
welifchen Linie gegeben haben (Beitfärift für ſpekul. Piufit, Bo. II, 
Hft. 2, 8 46 Zuſ.). Es iſt durch das Ganze daſſelbe gefekt, 
nämlich die Indifferenz, die als dieſelbe nach zwei Seiten polariſirt if. 
Was von dem Ganzen gilt, gilt wieder von jeden Theil, fo baß jebes 
Glied für ſich pofitio, negativ und inbifferent if. Das Ganze ift ins 
Unenvliche theilbar, nnd alles innerhalb deſſelben bloß relativ beftinm- 
bar, fo daß daſſelbe Glied, weldes in ver einen Beziehung inpifferent, 
in der andern pofltio oder negativ, oder daſſelbe, welches in gewiſſer 
Beziehung negativ ift, in ber andern pofitio gebadht werben kaun uud 
umgelehtt. 

So beftimmt aber ale fi in dem Beltaifchen Ganzen das Schema 
des Magnetiemus wieberholt, fo beftimmt lann der Proceß befielben als 
Giettricität anfgefaßt werden, wie von Bolta gefchieht, und zwar fo, 
daß viefe Eleltricität von dem chemiſchen Proceß unabhängig und nicht 
durch ihn vermittelt ift, inbem fie vielmehr tie Bermittlerin beffelben und 
bie Form ift, durch welche jener nothwendig hindurchgeht. 

Saft man den Proceß in einem fpätern Moment auf, und will man 
zugleich ihn in feiner Tetalität ausfprechen, fo muß man ihn als chemi- 
ſchen Proceß bezeichnen, indem nach unfrer Auficht dadurch ber elektriſche 
keineswegs ausgeſchloſſen, vielmehr ausbrüdlich gefegt wird. Ich bes 
merke bier, daß mieine Behauptung, der fogenaunte Galvanismus feh 
der chemiſche Proceß jelbft, vor einigen gänzlih mißverfianden wurde, 
indem fie dieß fo deuteten, als ob ich die Elektricität in bemfelben als 
eine durch den chemiſchen Proceß als folden hervorgebrachte anfähe, 
welches ganz gegen ven Typus meiner Konftruftion läuft, welche bie 
Elektricität dem chemiſchen Procefie voranfett, fowie es auch von der 
Erfahrung auffallend widerfprocdhen wird. ‘Denn bie Orydation ift fo 
wenig dad Bebingende ver Elcktricität, daß die Erfcheinungen ver letzteren 
vielmehr in einem gewiſſen umgelehrten Verbältuig mit ihr ſtehen, wie 
es nothwendig ift, wenn ber efeltriiche Proceß dem chemiſchen vorangeht 
und in ihm fich verliert. 

Wollte man aber, wie von einigen geſchehen, fragen, wozu das 
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Waſſer in dem Voltaiſchen Ganzen zu ben Cleltrieitätserfcheinungen er- 
forderlich fey, da nach meiner Anficht die Elektricität durch die Berüh- 
rung flarrer, vifferenter Körper an und für ſich ſchon hinlänglich ver- 
mittelt ſey, und auch burch wiederholte Addition dieſes Berhäunifjes zu 
fich ſelbſt gefteigert werben müßte: fo antworte ih, daß zwei flarre, 
bifferente Körper ſich für ſich ſelbſt unmittelbar durch Berührung ins 
Gleichgewicht fegen, das nur wieder durch Aufhebung der Berührung 
geftört werben Könnte, daß baffelbe zwiſchen einer Reihe vifferenter, aus 
bloß flarren Körpern beſtehender Glieder gefchehen würde, und daß, um 
ben Proceß lebendig und in fortmwährender Thätigkeit zu erhalten, ein 
flets veränberliches Mittelglieb, vergleichen das Waſſer, und fogar, um 
biefes in dem Zuſtand fortvauernder Beränverlichfeit zu erhalten, ver 
freie Zutritt der Sauerftoffluft erforderlich fey. 

Bir wenden uns nad) biefen Erklärungen zu der Betrachtung des 
Hergangs beim chemiſchen Proceß, als folden, zurück. 

Was wir von der Möglichkeit der Revuftion des chemifchen Drei- 
eds auf die magnetifche Linie gefagt haben, überzeugt uns ſchon hin⸗ 
länglich, daß, was in dem chemifchen Proceß verwandelt wirb, nicht bie 
Subflanz der Materie an fich felbft, fondern die bloßen Potenzen ber 
Form oder Kohäflon find, daß es alfo im Sinne des Empirismus eben» 
fo wenig eine wahre chemiſche Zufammenfegung als eine wahre Zer- 
fegung gibt. Alle Zufammenfegung befteht in einem wmechfelfeitigen Auf⸗ 
beben von entgegengefeßten Potenzen durcheinander, fo daß die voll» 
tommenfte die gänzliche Depotenzirung iſt. Alle Zerlegung dagegen, als 
Derftellung einer und berfelben Subſtanz unter differenten Formen, iſt 
Potenzirung nad) verfchiedenen Richtungen. 

Alle Materie ift daher an fich einfach, denn jede mögliche Entzweiung 
in ihr ift immer nur durch das Hinzulommen eines andern gefegt. Die 
Säure 3. B. als ein Körper, der durch die Potenz des negativen Faktors 
der relativen Kohäſion beftimmt ift, iſt infofern einfach umb bloß ber 
binzulommende Körper, dad Metall, fegt in ihr die Entzweiung bes 
Feſten und Flüſſigen, fo daß jenes, indem es fi aus feiner Expan⸗ 
fion herzuftellen jucht, den hinzukommenden Körper in feiner Kohäflen 
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vermindert und beftimmt aus ber abfoluten in relative überzugehen. Mit 
dem geringeren Grab der Orydation ift überhaupt ein Zerfallen ber 
exfteren, mit bem folgenden ein gänzliche® Auflöjen verfelben, ſowie wit 
dem höcften Grad, der aber nur durch Verbrennung erreicht wirb, ber 
höchſte Grad ver relativen Kohäflon gefekt. 

Bon dem Berbreunungsprocek iſt fhon oben (Zuſatz zum 1. Ka⸗ 
pitel 1. Buche) die Rebe geweſen. 


Schinßanmerkung und Hebergang zum folgenden Cheil.“ 


Der legte Endzweck aller Betradytung und Wiflenfchaft der Natur 
kann einzig bie Erkenntniß der abfoluten Einheit ſeyn, welche das Ganze 
umfaßt, und die fi in der Natur nur von ihrer einen Seite zu er- 
tennen gibt, Diefe ift gleichſam ihr Werkzeug, wodurch fie auf ewige 
Weiſe das im abfoluten Berftande Borgebilvete zur Ausführung und 
Wirklichkeit bringt. In der Natur ift daher das ganze Abſolute erlenn⸗ 
bar, obgleich die erfcheinende Natur nur fucceffiv und in (für uns) end⸗ 
loſen Entwidlungen gebiert, was in der wahren zumal und auf ewige 
Weiſe iſt. 

Die Wurzel und das Weſen der Natur iſt dasjenige, welches bie 
unendliche Möglichkeit aller Dinge mit der Wirklichleit der befondern 
verbindet und daher der ewige Trieb und Urgrund aller Zeugung ifl. 
Wenn wir demnach von dieſem volllommenften aller organiſchen Weſen, 
welches aller Dinge Möglichkeit und Wirklichkeit zugleich ift, bisher nur 
die getrennten Seiten, worein es fi, in Licht und Materie, für bie 
Erfcheinung verliert, betrachtet haben, fo fteht uns nun der Zugang zu 
bem wahren Yunern in ven Enthüllungen der organifchen Natur offen, 
duch welche wir enblih bis zu der vollfommenften Erfenntmiß der 


"Man vergleiche Übrigens bie Nachfchrift zum Vorrede ber erflen Auflage ber 
nun folgenden Schrift von der Weltfeele S. 351. D. ©. 


343 


göttlichen Natur dringen, inter Bernunft, ald der Imbifferenz, worin 
im gleichem Maß und Gewwicht alle Dinge als eins liegen, und biefe 
Hülle, in welche der Alt des ewigen Probucirens ſich kleidet, ſelbſt in 
das Weſen der abfoluten Ydealität aufgelöst erfcheint. 

Der höchſte Genuß der Seele ift, durch die Wiffenfchaft bis zur 
Anſchauung diefer vollklommenſten, alles befriedigenden und in fi faſ⸗ 
fenden Harmonie gebrungen zu ſeyn, beren Erkenntniß jebe andere fo 
weit übertrifft, als das Ganze vortrefflicher iſt als der Theil, das Weſen 
beſſer als das Einzelne, der Grund der Erkenntniß herrlicher als bie 
Erkenntniß ſelbſt. 


(Ende des zweiten Buche.) 


Son der Weltfeele, 


eine Hypothefe der Höheren Phyfit 
zur Erklärung 


des allgemeinen Organismus. 


Nebſt einer Abhandlung 
über 
Das Werhältnig des Uealen und realen in der Matur 
oder 


Gutwidiung ber erften Grumbfäge der Raturphllofophie an ven Principien ver 
Schwere und bes Lichte. _ 


1798. 


Zweite Auflage 1806. Dritte Auflage 1809. 


Vorrede zur erſten Auflage. 


Bon ber Weltſeele. 


Welches die Abſicht diefer Abhandlung fey, und warum fie biefe 
Auffchrift an der Stirne trage, wird ber Xefer erfahren, wenn er das 
Ganze zu leſen Luft oder Neugierde genug hat. 

Rur Über zwei Punkte findet der Verfafler nöthig, zımm voraus 
fih zu erflären, damit biefer Verſuch nicht etwa mit Borurtheil aufge 
nommen werde. 

Der erfte ift, daß feine erfünftelte Einheit der Principien in biefer 
Schrift gefucht oder beabfichtigt wird. Die Betrachtung ber allgemeinen 
Raturveränderungen fowohl als des Fortgangs und Beſtands ber or 
ganiihen Welt führt zwar den Naturforfcher auf ein gemeinfchaft- 
lihe® Princip, das zwifchen anorgifcher und organifher Natur 
fluftuirend die erfte Urſache aller Veränderungen im jener und ben 
legten Grund aller Thätigleit in biefer enthält, das, weil es überall 
gegenwärtig ift, nirgends ift, und weil es Alles if, nichts Be 
ffimmtes oder Befonderes feyn kann, für welches vie Sprache 
eben deßwegen feine eigentliche Bezeichnung hat, und deſſen Idee bie 
ältefte Philoſophie (zu welcher, nachdem fie ihren Kreislauf vollendet 
bat, Die unfrige allmählich zurückkehrt), nur in bichterifchen Vorftellun- 
gen uns überliefert bat. 

Über die Einheit der Principien befriedigt nicht, woferne fie nicht 
durch eine unendliche Mannichfaltigkeit einzelner Wirkungen in ſich felbft 
zurückkehrt. — Ic) haſſe nichts mehr als jenes geiftlofe Beſtreben, bie 
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Manuichfaltigleit der Ratururfachen durch erbicht..e Identitãten zu ver- 
tigen. Ich fehe, daß die Natur nur in dem größten Reichthum ber 
Formen ſich gefällt, und daß (nach dem Ansipruc eines großen Did. 
ters) felbft in den tobten Räumen ber Berwefung bie Willlür fid 
ergötzt. — Das Eine Geſetz der Schwere, auf welches auch die rät 
felhafteften Erideinungen des Himmels endlich zurückgeführt werben, 
verftattet nicht nur, ſoudern bewirft fogar, daß die Weltförper in ihrem 
Lauf fih flören, und daß fo in der volllommenften Ordnung bes Him⸗ 
meld die fcheinbargrößte Unordnung herrſche. — So hat vie Natur ben 
weiten Raum, den fie mit ewigen und unveränberlichen Gefegen ein- 
fhloß, weit genug befchrieben, um innerhalb beffelben mit einem Schein 
von Geſetzloſigkeit ven menſchlichen Geiſt zu entzücken. 

Sobald nur unſere Betrachtung zur Idee der Natur als eines 
Ganzen ſich emporhebt, verſchwindet der Gegenſatz zwiſchen Mecha⸗ 
nismus und Organismus, der die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft 
lange genug aufgehalten hat, und ber auch unſerm Unternehmen bei 
manchen zumider ſeyn könnte, 

Es ift ein alter Wahn, daß Organifation und Leben aus Ratur- 
principien unerflärbar jenen. — Soll damit fo viel gefagt werben: der 
erfte Urfprung der organifchen Natur fey phyſikaliſch unerforfchlich, 
fo dient diefe unerwiefene Behauptung zu nichts, als den Muth des 
Unterfuchers niederzufchlagen. Eos ift wenigſtens verftattet, einer breiften 
Behauptung eine andere ebenfo dreiſte entgegen zu feßen, und fo 
kommt die Wiffenfcheft nicht von der Stelle. Es wäre wenigftens Ein 
Schritt zu jener Erklärung gethan, wenn man zeigen könnte, daß bie 
Stufenfolge aller organifhen Wefen durch allmähliche Entwidlung einer 
und berfelben Organifation fi) gebildet habe. — Daß unfere Erfahrung 
feine Umgeftaltung ver Natur, einen Uebergang einer Form over Art 
in die andere, gelehrt bat — (obgleich die Metamorphojen mandyer 
Infelten, und, wenn jede Knoſpe ein neues Individuum ift, anch bie 
Metamorphofen ver Pflanzen ald analogiſche Erfcheinungen wenigftene 
angeführt werben könuen) — ift gegen jene Möglichkeit kein Verweis; 
denn, koönnte ein Bertheibiger verfelben autworten, die Veränderungen, 
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denen die organiſche Natur, fo. gut als die anorgifche, unterworfen 
iſt, Eimen (bis ein allgemeiner Stillſtand der organifhen Welt zu 
Stande Tonımt), in immer längern Perioden gefchehen, für welche un⸗ 
fere Heinen Perioden (die vurdy den Umlauf der Erde um bie Sonne 
beftimmt find) kein Maß abgeben, und bie fo groß find, daß bis 
jet noch Feine Erfahrung den Ablauf einer derſelben erlebt hat. Doch, 
verlaſſen wir dieſe Möglichkeiten und fehen, was denn überhaupt an 
jenem Gegenſatz zwiſchen Mechanismus und Organismus Wahres ober 
Falſches ift, um fo am ficherften die Grenze zu beftimmen, innerhalb 
welcdyer unſere Raturerflärung ſich halten muß. 

Was ift dem jener Mechanismus, mit weldem, als mit einem 
Geſpenſt, ihe euch felbft ſchreckt? — If der Mechanismus etwas für 
ſich Beſtehendes, und ift er nicht vielmehr ſelbſt nur dad Negative des 
Drpanisuns? — Mußte der Organismus nicht früher feyu als ber 
Medyanisınns, das Pofltive früher ald das Negative? Wenn mm 
überhaupt das Negative das Bofitive, nicht. umgelehrt biefes jenes vor⸗ 
ausſetzt: fo fanıı unfere Philofophie nicht vom Mechanismus (als dem 
Negativen), fondern fie muß vom Organismus (al dem Pofitiven) aus« 
geben, und fo ift freilich biefer jo wenig aus jenem zu erflären, daß biefer 
vielmehr aus jenem erft erlläͤrbar wird. — Nicht, wo fein Mechanis⸗ 
mus ift, if Organismus, ſondern umgelehrt, wo fein Organismus iſt, 
iſt Mechanismus, 

Drganifation ift mir überhaupt nichts anderes ald der aufge 
baltene Strom von Urſachen und Wirkungen. Rur wo die Natur biefen 
Strom nicht gehemmt bat, fließt er vorwärts (in gerader Linie), Wo 
fie ihn hemmt, lehrt er (in einer Kreislinie) in fich felbft zurüd. Nicht 
alfo alle Succeffion von Urſachen und Wirkungen ift durch ben Be 
griff des Organismus ausgefchloffen; dieſer Begriff bezeichnet nur eine 
Suceefjion, die innerhalb gewiffer Grenzen eingefhloffen 
im ſich ſelbſt zurückfließt. 

Daß num die urſprüngliche Grenze des Mechaniomus empiriſch 
nicht weiter erflärbar, fondern nur zu poftuliren ift, werbe ich im 
ver Folge ſelbſt durch Induktion zeigen; es ift aber philoſophiſch zu 
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eriweifen: denn da die Welt nur im ihrer Endlichleit mendlich iſt, amd 
ein umbefchränkter Mechanismus fich felbft zerftören würbe, fo mnf 
auch der allgemeine Mechanismus ins Unenblihe fort gehemmt 
werben, und e8 wird fo viele einzelne, befondere Welten geben, 
als es Sphären gibt, innerhalb welcher der allgemeine Mechanisums 
in fih felbft zurädfehrt, und fo ift am Ende bie Welt — eine Dr- 
ganifation, und ein allgemeiner Organismus ſelbſt die Be- 
dingung (mb infofern das Poſitive) des Mehanismne,. 

Bon dieſer Höhe angefehen verfchwinben bie einzelnen Succeffio- 
nen von Urfadhen und Wirkungen (die mit dem Scheine bes Mecha⸗ 
niemus und tänfchen) als unendlich Heine gerade Linien in ber allge 
meinen Kreislinte des Organismus, in welcher die Welt ſelbſt fortläuft. 

Was nun diefe Philofophie mich gelehrt hatte, daß bie pofltiven 
Brincipien des Organismus und Mechanismus biefelben find, habe ich 
in der folgenden Schrift aus Erfahrung — dadurch zu beweifen gefucht, 
daß die allgemeinen Natımveränverungen (von welchen felbft der Be 
fland ber organifchen Welt abhängt) uns zuletzt auf biefelbe erfle 
Hypotheſe treiben, von welcher ſchon Längft Die allgemeine Voraus⸗ 
fegung ver Naturforfcher die Erflärumg der organifchen Natur abhängig 
gemacht hat. Die folgende Abhandlung zerfällt daher in zwei Ab 
fehnitte, wovon ber erfte bie Kraft der Natur, die in den allgemeinen 
Beräuderungen ſich offenbart, ver anvere das pofitive Prineip der Or⸗ 
ganifation und des Lebens aufzufudyen unternimmt, und deren gemein- 
fchaftliches Reſultat diefes ift, bag ein und daſſelbe Princip.die 
auorgiſche und die organifche Natur verbindet. 

Die Unvollftändigkeit unfrer Kenntniß der erften Urfachen (mie ver 
Elektricität), die atomiftifchen Begriffe, welche mir bier und da im Wege 
waren (3. B. in der Lehre von der Wärme), entlih die Dürftigkeit 
herrſchender Borftellungsarten über mande Gegenftände ber Phyſik 
(3. ®. die meteorologiihen Erfcheinungen), bat mich im erften Abfchnitt 
zu manchen fpeciellen Crörternngen bald genöthigt, bald verleitet — 
zu Erörterungen, die das Yicht, welches ich über das Ganze zu ver 
breiten wünfchte, zu fehr auf einzelne Gegenftänbe zerftrenten, fo body, 
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daß e8 am Ende in einem gemeinfchaftlichen Focus wieder fi) ſammeln 
konnte. — 

ge weiter die Sphäre der Unterfudgung befchrieben wird, deſto 
genauer fieht man dad Mangelhafte und Dürftige ver Erfahrungen, bie 
bis jebt in ihren Umkreis fallen, und fo werben wenige bie Unvoll- 


Bommmenheit dieſes Verfuchs tiefer ober lebhafter als ber Unternehmer 
ſelbſt fühlen. 


N. ©. Diefe Schrift IR nicht ale Fortſetzung meiner Ideen zu einer 
BHilofophie der Natur anzufeben. Sch werde fie nicht fortfegen, ebe ich 
mich im Gtanbe fehe, das Bauze mit einer wiffenfhaftlihen Bhyfiologie 
zu beihließen, bie er dem Ganzen Runbung geben lanm. — Vorerſ achtete ich 


oeen, welche in jener Schrift vorgetragen find, belamnt 
alle pofitiven Naturprincipien als urſprünglich homogen 
anzunehmen, if nur philofophifch abzuleiten. Ohne biefe Annahme (ich ſetze 
voraus, ba man wiffe, was eine Annahme zum Behnf einer mögliden 
Conſtruktion fey) iſt es unmöglich, bie exften Begriffe ber Phyſik, 3 B. ber 
Wärmelchre, zu confiruiren. — Der Fhealisinus, ben die Philoſophie allmählich 
in alle Wiſſenſchaften einführt (in ber Mathematit iſt ex ſchon Tängft, vorzüglich 
Leibaiz und Newton, herrſchend geworben) fcheint noch wenigen verflänb- 
Der Begriff einer Wirkung in die Gerne , ®., an melden 
dh ſtehen, beruht gang auf ber idealiſtiſchen Vorſtellung bes Raums; 
—— poei Koörper in ber größten Entfernung voneinander als 
umgelehrt, Körper, bie fih (nach der gemeinen Borftellung) 
‚ u aus der Entfernung aufeinander wirkend vorgeftellt wer⸗ 
fehe wahr, daß ein Körper nur da wirkt, wo er ift, aber es 
ebene wahn. Daher Mi DE IR. we m wirft, mb mit Diefan Gap iR De 
Brufttwehr der atomiftifchen Phiioſophie überfiegen. — Ich muß mid) entfalten, 
‚noch mehrere Beiſpiele anzuführen. 


HIER 
BER 


LE 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Datte der Verfaffer am Ende der Vorrede zur erſten Auflage bie 
Dürftigfeit der damals befannten Erfahrungen in Bezug auf das, wat 
er in ber Natur mit leiblichen Augen zu fehen wünfchte, anerkennen 
müflen, fo ziemt es bier uicht minder, die wundervolle, Hoffnungen, 
welche im Jahr 1798 der größte Theil der bamaligen Gelehrtemwelt 
für Thorheit gehalten hatte, nicht allein erfüllende, fonbern übertrefs 
fende Ausbreitung bes Erfahrungskreiſes, welche man vorzüglich ber 
Verfolgung Eines großen Phänomens zu baufen hat, banfbar anzw- 
erkennen. 

Bei der neuen Ueberarbeitung dieſer Schrift iſt mancher vergeſſene 
Keim wieder ſichtlich geworden, der ſeildem entfaltet wurde. Durch 
dieſe Bemerkung ſchien eine wiederholte Auflage dieſer Schrift noch mehr 
gerechtfertigt zu werden, ſowie der Verfaſſer wohl ſagen darf, daß ſie 
für ihn ſelbſt durch die Erwähnung Winterls, des aufrichtigen umb 
tiefſchauenden Forſchers, und die Meinung von ihrer Uebereinſtimmung 
mit feinen, auf ganz andern Wegen gefundenen Refultaten, welche er 
äußert, einen nenen Werth erlangt habe. 

Möge ihr nun ein foldyer auch file das Publikum zumachen durch 
die Zugabe der auf dem Titel erwähnten Abhandlung. Wir können 
fie als einen reinen Abdruck der allgemeinften Grunvfäge jener Lehre 
angeben, welche unter dem Namen der Naturphiloſophie zwar eine fehr 
ſchnelle Ausbreitung erhalten hat, aber wahrlich noch ſehr wenig in 
ihrem Weſen erkannt worben if. Diefe Abhandlung ift gefchrieben, 
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nicht bloß um gelefen, fondern um finbixt zu werben; das Abgebrochene 
und Kurze ber Darftellung mag bienen, jene, welche das Lehtere nicht 
vermögen, wenigftens von ihr abzuhalten. Sollten fie das Wort Band 
bemerten, deſſen ſich der Berfaffer bedient, fo ift zn wünſchen, daß fie 
es nicht mit dem Winterlichen Ausorud verwechfeln und daraus wieder 
eine Gleichheit beider Anfichten auf ihre Weiſe infericen; denn ber in- 
tereffante Paralleliemns, der ſich bier wirklich aufweifen ließe, ift für 
fie nicht vorhanden, nnd wäre ihnen ſchwer verftändlich zu machen. 


Säelling, fammt. Werke. 1. Roth. II. 


Heberfidt.' 


Möpenblung über das Berhäftniß des Realen und Idealen 
in ber Natur 2 ne 


Ueber bie erſte eraft der Natur. 


Der Dualismns in ber Natur ein renbes Princip — 
Das pofitive ve Brinch = erfe Kraft ber Fe bas — Oijeh 


Materialität bes Fichte, Das Pike ale Phänomen einer Entwidiung 
Die algemeine Duplictät ber Materie (beren Borausieung eine allg. Iden⸗ 


1. Erſte Stufe der Entfaltung ber Dupficität bes son, her: Beide 
—— —8 das Licht an ber Oberfläche ber ae? .. 
8 zeigt das Licht auf bie Körper ſelbſt? 
A. Ben ng terie bes Lichts aeg fich 
an angſamen Erwärmung durchfichtigen Köcher, 
2) an der desorydirenden Wirkung bes Lichts, er 
8) an ber fchnellen Erwärmung der dunklen Rächer. 

B. Xheorie der Erwärmung (das Licht, indem es feine negative Ma⸗ 
terie verliert, verbindet ſich mit einem andern Princip, das aber 
nue im Moment bes Eonflifts da if) .. 

C. Refultat: Das Licht das erſte Brincip ber Rn nen Natur (fowie in 
ibm ber erfte Anfang bes allgemeinen Dualismus ber Natur). 

D. Eonftruftion der Begriffe der Wärmelehbre . . . 2 00 
1) Unterfehieb der abfoluten —— mb unb ber ſpecifijchen Wärme. 

iff der thermometrifchen Wärme 

9) rung der abfolnten Wärme. 

Die Gefee, nach denen fich die abfolnte und bie fpeciftiche 

Wärme ber Körper wechſelſeitig beitimmt. 

Degriff der Wärmecapacität eines Rörpere. 
4) Conftruftion des Berbrennens . . 
5) Begriff der Wärmeleiter. 
Unterſchied der quantitativen und qualitativen Capacität. 

6) Refultat: in jebem Körper ift ein ber Wärmematerie urfprüng- 

lich verwanbtes Princip. 


2) —S— der gangbaren Anficht. 
3) Beweis aus ber Stickluft als einem beſonderen Veſen. 
IV. Offenbarung bes höheren Dualismus in der Eleltricität 


ı Bom Herausgeber hinzugefügt. 
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an den Principien der Schwere und bes Lichts. 


Das Duntelfte aller Dinge, ja das Dunkel felbft nach einigen, ift 
die Materie. Dennoch ift es eben dieſe unbelannte Wurzel, ans beren 
Erhebung alle Bildungen und lebendigen Erſcheinungen der Natur her⸗ 
vorgehen. Ohne die Erkenntniß derſelben ift bie Phyſik ohne wifien- 
ſchaftlichen Grund, die Vernunftwiſſenſchaft ſelbſt entbehrt des Bandes, 
wodurch die Idee mit der Wirklichkeit vermittelt iſt. Ich nehme bie 
Materie weder als etwas mmabhängig von ver abfoluten Einheit Vor: 
banbenes an, das man biefer als einen Stoff unterlegen könnte, noch 
auch betrachte ich fie als das bloße Nichts; fondern ich flimme im 
Allgemeinen mit jenem Ausſpruch des Spinoza Überein, welcher in einem 
feiner Briefe auf die Frage, ob ans dem bloßen Begriff der Ausdeh⸗ 
unug (im Carteſianiſchen Sinn) vie Mannichfaltigkeit der körperlichen 
Dinge a priori abgeleitet werben könne, antwortet: ich halte vielmehr 
die Materie für ein Attribut, das bie unendliche und ewige Weſenheit 
in ſich ausdrückt. Da Übrigens ein jeber Theil der Materie für fi 
Aborud des ganzen Univerfum ſehn muß, fo kann fie wohl nicht bloß 
als Ein Attribut, das die unendliche Weſenheit ausdrückt, ſondern fie 
muß als ein Inbegriff ſolcher Attribute betrachtet werden. Daß ber 
Materie ein Gegenfag, eine Zweiheit zu Grunde liege, hat ſchon das 
Alterthum theils geahndet, theils erfannt. Daß biefe durch ein Drittes 
in ihr aufgehoben fey und fie ſelbſt daher eine geſchlofſene und in ſich 
identiſche Triplicität darſtelle, iſt in aller Munde, ſeitdem dieſe Unter⸗ 
ſuchungen neuerdings angeregt worden find. Dennoch behält vie Tiefe 
dieſes Gegenſtandes einen unmiderftehlichen Reiz für den Vetrachter, 
und zieht ihn immer wieder an, ſo lange wenigſtens, als er ſich nicht 
einbilden kann jene völlig erleuchtet zu haben, wie mir dieß bis jetzt 
der Fall zu feyn fcheint. Aus diefem Grunde glaube ich weder etwas 


Unnöthiges noch den Verſtehenden Unerwünſchtes zu leiften, wenn ich 
in einer eimfachen Darftellung bie Folgen meiner LUnterfuchungen 
zufammengebrängt mittheile, über bie Principien, deren eublies Ste 
fultat die Materie if, im vollften Sinne bes Werts. Diefelben Prin⸗ 
cipien find nothwendig die der gefanımten Ratur und fo zuleht bie des 
AU ſelbſt, uud biefem nach mögen wir gleichſam finnbilblich am der 
Materie das ganze innere Triebwerk des Univerfum und bie höchſten 
Srunvfäpe der Philofophie ſelbſt entwickeln. Wir hoffen, dieſe Ext 
wicelung werbe als feine frembartige Zugabe erſcheinen zu einer Sqhritt, 
welche feinen andern Werth bat als ben einiger treuen, auf Auſchauung 
gegründeten und durch bie Folge gerehtfertigten Ahandungen über bie 
allumfaffende Bedeutung jenes Gefeges des Duclisums, dem wir in 
ben einzelnften Grfcheinumgen ebenfo beftimmt als im Gangen ber 
Belt begeguen. Schon der erſte Blid in die Natur Ichrt uns, was 
uns ber letzte lehrt; denn aud die Materie drückt fein auberes, ned 
geringeres Band aus, als jenes, das in der Vernunft iſt, vie ewige 
Einheit des Unendlichen mit dem Eudlichen. Wir erkennen im ben 
- Dingen erfiens bie reine Wefentlichkeit ſelbſt, vie nicht weiter erflärt 
werben kann, ſondern fich felbft erklärt. Wir erbliden aber dieſe We⸗ 
fentlichleit nie für fidy, fondern ftets und überall im einem wunderſamen 
Berein mit dem, das nicht von ſich felbft ſeyn könnte unb nur beleuchtet 
ift von bem Seyn, ohne je jelbft für fih ein Wefentliches werben zu 
Binnen. Wir nennen dieſes das Enbliche oder die Form. 

Das Unenbliche kann mm nicht zu dem Endlichen Binze kommen; 
demn es müßte fonft ans fich felbft zu dem Endlichen herausgeben, d. 5. es 
müßte nicht Unenbliches ſeyn. Ebenſo undenkbar aber ift es, daß das Eub- 
liche zu dem Unendlichen hinzulomme; denn es kann vor biefems überall nicht 
ſeyn, und ift überhaupt erft etwas in der Ipentität mit dem Unendlichen. 

Beide müffen alfo durch eine gewiſſe urfpränglige und abfolnte Noth⸗ 
wendigkeit vereinigt feyn, wenn fie überhaupt als verbunden erjcheinen. 

Wir nennen biefe Nothwenbigfeit, fo lange bis wir etwa einen 
andern Ausdruck derfelben finden, das abfolute Band, oder Die Copula. 

Und in der That ift Mar, daß dieſes Band, in dem Unendlichen 
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ſelbſt, erſt das wahrhaft und reell Unendliche if. Es wäre leineswegs 
unbedingt, finde das Endliche oder Nichte ihm entgegen. Es iſt ab⸗ 
ſolut nur als abfolnte Berneinung des Nichts, als abſolutes Bejahen 
feiner ſelbſt in allen Formen, fomit nur als das, was wir die umend- 
liche Copula genannt haben. 

Ebenſo Mar ift au, daß die Vernunft nicht das wahrhaft und 
in jeder Beziehung Unbedingte erfennte, wenn fie das Unendliche nur 
im Gegenfag des Enbfichen begriffe. 

IHM es num jenem weſentlich, fich felbft in der Form des Endlichen 
zu bejaben, fo ift eben damit zugleich diefe Form, unb ba fie nur durch 
das Band ift, fo muß auch fie felbft als Ausdruck veffelben, d. h. als 
Berbundenes des Unenblichen und des Enblichen, erfcheinen. 

Ebenfo nothwendig und ewig als biefe beiden find auch das Band 
und das Berbunnene beifanımen, je bie Einheit und das Zumaljeyn von 
diefen ift felbft nur der veale und gleichſam höhere Ausdruck jener erften 
Einpeit. Wird überhaupt erft das Band gefeht, fo müßte es fich felbft 
als Band aufheben, wenn es nicht das Unendliche wirklich im Enblichen, 
d. 5. wenn e8 nicht zugleich das Berbundene fette. 

Das Band und das Berbundene machen aber nicht ein geboppelte® 
und verſchiedenes Reales aus; fondern baffelbe, was in dem einen ifl, 
ift auch in bem andern; das, wodurch das Verbunbene auf Teine Weiſe 
gleich ift dem Band, ift nothwendig nichtig, da die Weſeutlichkeit eben 
in der abfoluten Ipentität des’ Unendlichen und des Enblichen, alfo auch 
in der des Bandes und bes Verbundenen befteht. 

Bir können zwifchen diefen beiden keinen andern Unterſchied aner⸗ 
kennen, als ven wir in dem Geſetz ber Wentität Wodurch die Ber 
Intpfung des Prädicirenden mit dem Präbicirten als eine ewige zuge 
brädt if) finden können, je nachdem wir entweder auf bie abfolute 
Gleichheit, die Copula ſelbſt, oder auf das Subjelt und das Präpicat, 
als die Gleichgeſetzten, vefleftiren, und fo wie biefe mit jener zumal und 
ımtrennbar da find, ebenfo überhaupt das Berbundene mit dem Band. 

Das Band drüdt in dem Verbundenen zugleich fein eignes in der 
Mentität beſtehendes Weſen aus. Diefes kann daher infofern als fein 
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Abdruck betrachtet werden. Nehme ich aber von bem Abdruck hinweg, 
was er von demjenigen hat, von dem er der Abdruck ift, fo bleiben 
nichts al3 lanter unweſentliche Eigenſchaften zurüd, nämlich die, welde 
er als bloßer Abdruck, leeres Schemen, hat; fo daß alfo das Band 
felbft und der Abdruck nicht zwei verſchiedene Dinge, ſondern entweder 
num ein und baffelbe Weſen auf verfchievene Weife angefchaut, ober das 
eine zwar ein Weſen, das andere aber ein Nichtweſen if. 

Es ift derſelbe Unterfchieb, welchen einige zwifchen bem Esse sub- 
stantiae und bem Eese formae gemacht haben, und von dem gleichfalls 
einzufehen ift, daß er Fein reeller, ſondern bloß ideeller Unterſchied fen. 

Wir können das Band im Wefentlihen ausprüden als bie umnenb- 
liche Liebe feiner felbft (meldye in allen Dingen das Höchſte if), ale 
unendliche Luft ſich ſelbſt zu offenbaren, nur daß das Weſen des Ab⸗ 
ſoluten nicht von dieſer Luſt verſchieden gedacht werde, ſondern als eben 
dieſes fich-jelber- Wollen. 

Eben das fih-felbft-Bejahen ift, unangefehen ver Form, bas an 
fi) Unenbliche, welches daher nie und in nichts endlich werden kann. 

Das Abfolute ift aber nicht allein ein Wollen feiner ſelbſt, fondern 
ein Wollen auf unendliche Weife, alfo in allen Formen, Graben und 
Botenzen von Realität. 

Der Aborud dieſes ewigen und unendlichen ſich⸗ſelber⸗Wollens iſt 
die Welt. 

Sehen wir aber in biefem Abdruck der Welt auf dad, was fie von 
dem Bande bat, und woburd fie ihm glei ift, das Pofltive in ihr, 
und nicht auf bie unwejentlichen Eigenfchaften: fo ift fie von dem Abſo⸗ 
Iuten felbft nicht verſchieden, fondern nur die vollftändige und in fort- 
ichreitender Entwidlung ausgebreitete Copula. 

Und bier eben ftehen wir an dem erften umb wichtigften Punkte 
ihrer Entfaltung. 

Das Univerfum, d. h. die Unendlichkeit ver Formen, in denen das ewige 
Band ſich felbft bejaht, ift nur Univerfum, wirkliche Ganzheit (totalitas) durch 
das Band, d. h. durch die Einheit in ver Bielheit. ‘Die Ganzheit forbert daher 
die Einheit (identitas), und fann ohne diefc auf keine Weiſe gedacht werben. 
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Unmöglich aber wäre e8 auch, taf das Band in dem Vielen das 
Eine wäre, d. h. felbft nicht Vieles würde, wäre es nicht wieber im 
diefer feiner Einheit in ver Vielheit, und eben deßhalb auch im Ein- 
zelnen das Ganze. Die Einheit des Vandes fordert daher bie durch⸗ 
gängige Ganzheit deſſelben, und kann ohne dieſe nicht gebadht werben. 

Imentität in der Totalität, und Totalität in der Ipentität iſt daher 
das urfprängliche umb in feiner Art trennbare oder auflößbare Weſen 
des Bandes, welche dadurch feine Duplicität erhält, ſondern vielmehr 
et wahrhaft Eins wird. 

Weder aus jener noch aus diefer allein kann die vollendete Geburt 
der Dinge begriffen werben, ſondern mr aus dem nothwendigen Eins- 
ſeyn beider in allem und jedem wie in dem Bande ſelbſt. Die Voll- 
ſtandigkeit ver Beftimmungen in allem Wirklichen ift ganz gleich jener 
Bollendung des Ewigen felbft, kraft welcher es in ber Vventität das 
Ganze und in der Ganzheit das Identifche ift. 

Die Formen, in denen das ewige Wollen fich felber will, find für 
ſich betrachtet ein Bieles; die Bielheit ift daher eine Eigenfchaft ber 
Dinge, vie ihnen nm zulommt, abgejehen von dem Band; auch thut 
fie eben deßhalb nichts zur Realität ver Dinge hinzu und fchlieft nichts 
Pofttives in fih. Das Band ift in ber Bielheit der Dinge die Einheit, 
und infofern die Negation der Bielbeit für ſich betrachtet. 

Bon Gott fagt ein Ansfpruch des Alterthums: er fey basjenige 
Veen, das überall Mittelpunkt, auch im Umkreis ift, und daher nire 
gends Umkreis. Wir möchten dagegen ben Kaum erklären, ale bas- 
jenige, was überall bloß Umfreis ift, nirgends Mittelpuntt. 

Der Raum als folcher ift bie bloße Form der Dinge ohne bas 
Band, des Belräftigten ohne das Bekräftigende: daher auch feine Un⸗ 
weientlichleit durch ihn felbft offenbar ift, indem er nichts anderes ale 
die reine Kraft» und Subftanzlofigfeit felbft bezeichnet. Man forbre 
nicht, daß wir den Kaum erklären, tenn es ift an ihm nichts zn er- 
flären, ober fagen, wie er erſchaffen worben, denn ein Nichtweſen lann 
nicht erfchaffen werben. 

Das Band als das Gleiche und Eine in der Bielkeit des Berbumbenen 
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negirt biefe als für fich beſtehende; es negirt daher zugleich den Kaum 
als die Form dieſes für -fich - Veftehen®. 

Dieß Band, das alle Dinge bindet und in ber Allheit Eins macht, 
der überall gegenwärtige, nirgends umfchriebene Mittelpunkt, iſt im ber 
Natur als Schwere. 

Indem aber das Band in der Schwere ven Raum als Form des 
fur⸗ ſich⸗ Beſtehens negirt, fett es zumal die andere Form der Enblichleit, 
bie Zeit, welche nichts anderes ift denn die Negation des für-fih-Be- 
ſtehens, und nicht fowohl von der Beſonderheit der Dinge heriommt, 
wie der Raum, als vielmehr ein Ansorud des Einen ift im Gegenſatz 
des Bielen, des Ewigen im Wiberfpruch mit dem Nichtewigen. 

Das Band, das an ſich das Ewige ift, ift in dem Verbundenen, 
ale Verbundenen, die Zeit. Denn das Verbundene als ein ſolches iſt 
jederzeit nur dieſes = B; das Band aber als das Weſende von B ifl 
zumal das Weſende, die untheiltare Eopula aller Dinge. 

Daher denn jenes (das Verbundene, als das Verbundene), von dem 
Eigen (oder vem Band) gleihfam überfchwellt, als ein bloßes Hccibene, 
und zeitlich geſetzt iſt. Zeitlich ift nämlich alles, deſſen Wirklichkeit von 
dem Weſen übertroffen wird, oder in deſſen Weſen mehr enthalten tft, 
ale es der Wirklichkeit nach faſſen kann. 

Inden nad einer unvermeiblichen Nothwenvigfeit das Band des 
Ganzen au das Wefen des einzelnen Berbundenen ift, befeelt es dieſes 
unmittelbar; Beſeelung ift Einbildung des Ganzen in ein Einzelnes. 
Als Beſeelnng wird es betrachtet, daß der Magnetftein das Eiſen, das 
Elektron leichte Körper an ſich zieht; aber ift es wicht unmittelbare Ber 
feelung, daß jeder Körper, ohne fihtbare Urfache, gleichjam magifcher 
Weiſe, zum Centrum bewegt wird? Diefe Befeelung des Einzelnen durch 
die Copula des Ganzen ift jeboch der Befeelung des Punkts zu ver- 
gleichen, wenn er in die Linie eimtretend gedacht wird, und zwar vom 
Begriff eines Ganzen, der mehr enthält, als er (dev Punkt) für fi 
jelbft enthalten kann, durchdrungen wird, aber in dieſem Durchgang auch 
jein unabhängiges Leben verliert. 

Das Seyn des Berbunnenen, als Verbunvenen, ift daher ein ber 
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Ratur und dem Begriff nach verfhiebenes von dem des Bandes. Das 
Weſen des Bandes ift an ſich felbft Ewigkeit, das Senn des Verbunde⸗ 
neu aber für ſich Dauer; denn feine Natur ift, von ber einen Seite zwar 
zu feyn, aber nur ale dienend dem Ganzen, infofern alfo andy nicht zu ſeym. 
Das Berkulipfende dieſes Widerſpruchs in ihm felbft aber ift bie Zeit. 

Das Band in B wird nit beftimmt von dem Bund in C, 
Du. ſ. f, denn es ift als jenes zumal biefes und nur ein durchaus un⸗ 
theilbares Band. Das Berbunbene dagegen, als ein ſolches, wirb 
nothwendig beflinmmt durch anderes Berbunbenes, als ein ſolches (denn 
es iſt mit ihm zu Einem Ganzen gefügt, nicht aber von fich ſelbſt, 
fondern durch das Band), und unterliegt daher den Relationen zu an⸗ 
derem, mittelbar aber zu allen Dingen. 

Das Reale felbft aber in der Unmefentlichleit ver Zeit iſt bie ewige 
Copula, ohne weldye eine Zeit nicht einmal verfließen Könnte Das 
Weſen in der Zeit ift überall Mittelpunft, aber nirgends Umkreis. 
Heder Augenblid ift daher von ver gleichen Ewigkeit wie das Ganze. 
Aus dieſem Grunde erhellt, daß das Zeitleben jebes Dinge an ſich 
betrachtet von dem ewigen nicht verfchieben, fonvern felbft fein ewiges iſt. 

Wie das Band eine ewige Wahrheit ift, fo ift es auch als Wefen 
des Einzelnen nur eine ewige, nicht eine zeitliche Wahrheit. Das Da- 
feyn des Einzelnen kann in der Wahrheit des Bandes nicht mechaniſch, 
fonbern nur dynamiſch ober der Ipee nach begriffen ſeyn, und iſt darum 
amangefehen der Dauer in und mit dem Ganzen ewig. 

Setze, um dieß deutlich zu machen (gleichfam mythiſcher Weiſe es 
vorftellend, wie dieß in den Lehren der Religion gefchieht), die Zeit ala 
abgelaufen und demnach nun als Ewigkeit: fo ſetzeſt du dich ſelbſt wieber 
im ihr. Diefe Emigfeit, die du nur als abgelaufene Zeit imaginirft, 
ift aber ſchon. Die Enblichleit des Dinge, d. h. des Verbundenen, ift, 
daß es nur daure und von der Allmacht ver Copula überwältiget ver⸗ 
gebe. Aber ſeine Ewigkeit iſt, daß es zum Ganzen gehört, und daß 
ſein Daſeyn, ſo kurz oder lang es gedauert haben mag, in dem Ganzen 
als ein ewiges aufbewahrt iR. 

Der Ausbrud bes Beiairfeges Refteens im Einzelnen 


iR die Ruhe; denn alles für fich felbft Beſtehende ruht. Wie num 
das Band als Schwere das Berbunvene als für fi Beſtehendes ne 
girt, ebenfo negirt es and) jene Ruhe, deren Richtigfeit wir im Raume 
anfchanen, indem es die Bewegung in die Ruhe febt. 

Bewegung in ber Ruhe ift daher au dem Einzelnen der Ausdruck bes 
Bandes, fofern e8 Schwere, d. h. die Mentität ift in ber Totalitik. 

An fich felbft aber ftelit ſich das Band in ber Schwere aller Dinge 
dar als die nuenbliche und freie Subſtanz. Es hat nicht ein Seyn und 
ein anderes Senn, d. b. Theile, ſondern nur ein und bafielde Sehn. 
Es ift nicht umfchrieben, weder von den Dingen, benn alle Dinge find 
nur in ihm, es felbft aber ift im feinem andern, noch von ſich ſelbſt, 
denn es ift fich ſelbſt unfaßlich, weil es nicht ein Gedoppeltes, ſondern 
nur Eines iſt. AS das, was in allen Dingen das Weſen ift, hat es 
nothwendig felbft kein VBerhältnig zu anberem, und ba es ferner mit 
nichts anderem vergleichbar ift, fo Tommt ihm auch feine Größe zu; 
ebenfowenig hat es ein Berhältnif zu der Größe oder zu irgend einer 
Berſchiedenheit ver Dinge; benn es ift daſſelbe göttliche Band un Klein⸗ 
ften wie im Größten. Ebenſo gibt e& für tas Band leine Leere noch 
Aftand, werer Nähe noch Ferne; denn es ift der überall gegenwärtige 
Mittelpunkt. Alles aber, was von dem Band gilt, gilt auch von dem 
AU, weldes nad dem Poſitiven betrachtet von dem Baud felbft nicht 
verfchieben if. Wie könnten wir daher, wenn wir auch nur auf das 
Weſen in der Schwere jehen, von dem AU vie Frage aufwerfen, ob 
e8 dem Raume nach endlich oder unenblich fen. Indem vielmehr der Gott 
in der Schwere ſich überall als Mittelpunkt zeigt, und bie Unenvlichkeit 
feiner Natur, weldye vie falſche Imagination in endlofer Gerne fucht, ganz 
in der Gegenwart und in jedem Punkte kund gibt, hebt er eben damit jenes 
Schweben ver Imagination auf, wodurch fie vergebens die Einheit der 
Ratur mit der Allheit und die Allheit mit der Einheit zu vereinigen fucht. 

Allgemein alfo ift die Schwere das Verendlichende der Dinge, indem 
fie in das Berbumdene die Einheit cber innere Ipentität aller Dinge 
als Zeit fegt. Gerade in dieſer Ueberwältiguug oper Unterdrückung 
durch das Band wird das Verbundene des Gegenfcheines fähig und 
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geſchickt zu der Abſchattung des Weſentlichen, wie der formlofe Stoff nur 
in dem Maß, ald er von dem Bildner beiwältigt felbft gleichfam verfchrein- 
det, die Idea des Künftlers hervortreten läßt; oder wie da, two der beftän- 
digſte Wechſel des Berbunvenen flattfindet, und dieſes am meiften in feiner 
Nichtigkeit erfcheint, im Organismus, am volllonnmenften das Weſentliche 
(die Copula) durchſcheint und fihtbar wird; ober wie oft organifche Wefen 
noch unmittelbar vor ihrem Bergehen ven höchften Lebensglanz von fich werfen. 

Alle Berwirklichung in der Ratur beruht auf eben dieſer Vernich 
tung, dieſem burchfichtig- Werben des Berbunvenen, als des Berbundenen, 
für das Band. 

Das Band verhält ſich zu vem Verbundenen wieder, wie ſich Beja⸗ 
benbes zu Bejahtem verhält, welche beide, wie gefagt, auf ebenſo nothiwen- 
dige Weife beifammen find, als in dem höchften Bernunftfag (A=A) mit 
ver Copula zugleich aud das Subjelt und Präpicat als verknüpfte find. 

Aber das Band oder die Einheit in der Schwere feht das Verbun⸗ 
dene als bloß endlich, als nicht-ewig, und hinwiederum das Ewige in 
der Schwere ift nicht ſelbſt wirklich ober objektiv, fondern nur das Be 
jahende ober Subjeltive. 

Soüte alfo in dem Verbundenen ſelbſt das Einige als wirklich ges 
feßt feyn: jo müßte das Band, d. h. das Bejahende, in ihm jelbft wieber 
bejaht, felbft wieder wirklich ſeyn. 

Wie ift dieß möglih? Wir haben nicht vergeflen, daß das Ewige 

„in der Schwere nur von Einer Seite betrachtet wurde, nämlich nur al8 
die Ipentität in der Zotalität. 

Das Ewige aber bejaht nicht allein ſich felbft als die Einheit in 
der Allheit der Dinge (wodurch dieſe das bloße VBerhältnig des Bejahten 
haben), fonbern es bejaht andy dieſes fein Bejahen aller Dinge wieber 
im Einzelnen, d. h. es ſetzt ſich ober ift Allheit auch im Ginzeluen, 
Totalität in der Nentität. 

Inwiefern e8 nun nicht bloß Identität in ber Totalität, fonbern 
ebenfo Totalität in der Identität und daher auch im Einzelnen iſt: in- 
fofern iſt es zunörberft ſelbſt erſt vollendete Subftanz, und infofern nur 
wird auch in dem Berbundenen als dem Berbundenen das Ewige entfaltet. 


Dat das Band als bloße Ioentität das jür-fich-Veftchen der Dinge, 
und dadurch den Kaum, uegirt (denn nur das AU ift wahrhaft geſchie 
ven uud für fi, weil außer ihm nichts ift): fo muß im Gegencheil 
das Band, als Totalität im Einzelnen, die Zeitlichleit und Eudlichleit 
negiren; dafür aber an dem Ding das wirkliche für-fih- Seyu und ba 
mit den realen Raum oder die Ausdehuung, bie Gimulinneität wurd 
mit Einem Wort vasjenige hervorrufen, wodurch es eine Welt für ſich iR. 

Es ifi hier der Ort, uns über das Berhältnii von Raum uud 
Zeit in der Natur, und wie beide ſtets burdheinauber negirt unb end⸗ 
lich ansgeglihen werben, völlig zu erflären. 

Kaum und Zeit find zwei relative Negationen voneinander: im 
feinem von beiden faun daher etwas abfolut Wahres fen, ſondern in 
jedem iſt eben das wahr, wodurch es das andere negirt. Der Raum 
bat für fich die Simultaneität, und gerade fo weit als er Gegentheil 
ver Zeit ift, fo weit ift ein Schein der Wahrheit im ihm. Die Zeit 
im Gegentheil hebt das Anseinander auf und fegt bie innere Ybentität 
der Dinge; dagegen bringt fie, das Richtige des Raums negirend, felbft 
etwas Richtiges mit, nämlich das Nacheinander in den Dingen. 

Das Unmefentliche des einen ift daher immer in dem andern negirt, 
und inwiefern das Wahre in jevem durch Das andere nicht fan ausgelöfcht 
werben, fo ift in der volllommenen relativen Negation beider durcheinander, 
d. 5. in der volllommenen Ausgleichung beider, zugleich das Wahre geſetzt. 

Wie nun das Ewige, als Einheit in der Allbeit, die Schwere in 
der Natur ift, fo folgt, daß daſſelbe, auch als Allheit in der Einheit, 
überall gegenwärtig fey, im Theil wie im Ganzen, und vie Dinge eben- 
fo allgemein als die Schwere begreife. 

Wo ſollten wir aber viejes zweite Wefen, wenn wir es anders 
fo nennen dürfen, da es doch mit dem erften nur ein und baffelbe aus⸗ 
macht, finden, wenn wicht in jenem allgegenwärtigen Lichtiwefen, in 
welches die Allheit ver Dinge anfgelöst, vem Yupiter, von dem alle® 
allerwärts erfüllt iſt ? 

Unvolllommen und nur von der einzelnen Erfcheinung hergenommen 
Könnte jener Ausbrud feinen, doch Taum zu mißbenten von bem, 
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welchem ver Alten Begriff von der Weltjeele oder dem verftändigen Aether 
befamit ift, und ber nur weiß, daß wir bamit etwas weit Allgemeineres 
ausdrüden wollen, als was gewöhnlich durch das Ficht bezeichnet wird. 

Wie alfo die Schwere das Eine ift, das, in alles fich ansbreitend, 
in diefem AU die Einheit ift, fo fagen wir im ©egentheil von dem 
Lichtwefen, es ſey bie Subftanz, fofern fie auch im Einzelnen, alfo 
überhaupt in der Ipentität das All cher das Ganze ift. 

Das Dunkel ver Schwere und der Glanz des Lichtwefens bringen 
erft zufammen den ſchönen Schein bes Lebens hervor, und vollenden das 
Ding zu dem eigentlich Realen, das wir jo nennen, 

Das Lichtweſen ift der Lebenshlid im allgegenwärtigen Centro ver 
Ratur; wie dur die Schwere die Dinge äußerlich Eins find, ebeufo 
find fie in dem Lichtweien als in einem innern Mittelpunkt vereinigt 
und fich ſelbſt untereinander in dem Maß innerlich gegenwärtig, als 
jener Brennpunkt volllommener oder unvolllommener in ihnen ſelbſt fiegt. 

Bon diefem Weſen fagten wir, daß es bie Zeit, als Zeit, im 
Berbundenen negire. Wir erkennen dieß ſchon in feinen einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen auf vielfache Weile: im Klang, welcher, obfchon ber Zeit 
angehörig, doch in diefer gleichfam organifirt, eine wahre Totalität if; 
am beftimmteften in feiner veinften Erſcheinung, im Licht. Wem 
Homeros die Schnelligkeit der Bewegung durch die Beitlofigfeit des 
Gedankens bejchreibt, welcher umberjchweift, viele Länder der Erbe im 
Nu durdeilend, fo können wir bie Zeitlofigfeit des Lichts in der Natur 
allein mit der des Gedankens vergleichen. 

Aber als inneres Weſen und als dad andere Principium des Ein- 
zelnen, entfaltet das Lichtwejen vie in ihm gegenwärtige Ewigleit und 
bringt auch das zur Erfcheinung, wodurch e8 eine ewige Wahrheit hat, 
woburd es felbft nothwendig ift im UL. Denn uothwendig ift jedes 
Ding, nur fofern fein Begriff zumal der Begriff aller Dinge ift. 

Da bie Bewegung eines Dings nichts anderes ift als ver Aus- 
brud feines Bandes mit andern Dingen, fo fett das Lichtweien, in⸗ 
dem e8 die Band in dem Ding felbft als objektiv entfaltet, nicht 


wie bie Schwere die Bewegung in die Ruhe, fondern bie Ruhe in bie 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. II. 24 
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Bewegung und macht das Ding felbft in der Ruhe dennoch zum Spiegel 
bes Ganzen. 

Daffelbe Principium if in jener allgemeinen Seele erkennbar, 
weldye die Zeit durchdringt, das Zukünftige vorausfieht, ahndet im 
den Thieren, das Gegenwärtige mit dem Vergangenen in Uebereinſtim⸗ 
mung fest, und jene loſe Verknüpfung ber Dinge in der Zeit völlig aufhebt. 

Es ift unleugbar, daß neben dem äußeren Leben der Dinge fi ein 
innerliches offenbart, dadurch fie der Sympathie und Antipathie, fo wie 
allgemein ber Perception anderer, auch nicht unmittelbar gegenmwärtiger 
Dinge fähig find; unlcugbar alfo, daß das allgemeine Leben der Dinge 
zugleich das befondere des einzelnen ift. 

Ta dieſes Principium es ift, wodurch allgemein die Unendlichkeit 
ber Dinge ald Emigfeit und Gegenwart gefest ift, fo ift es zugleich 
dasjenige, welches in ber Zeit das Bleibende, in dem allesumſchließenden 
Kreis der Ewigkeit gleichfam einzelne Kreife, nämlich die größeren und 
Heineren Perioden bilbet, das bie Jahre, Monate und Tage ſchmückt; 
und follten wir nicht mit Platon übereinftimmen, dieſes allesordnende 
und befjernde Princip die allgemeine und allfeitige Weisheit und bie 
föniglicdye Seele des Ganzen zu nennen? 

Auch das Lichtwefen aber ift, ebenjo wie die Schwere, nur ein 
Abſtraktum des alleinigen und ganzen Weſens; niemald und in leinem 
Ding der Natur fehen wir eine® berfelben für fi) wirken, ſondern das 
eigentliche Wefen der Dinge, wir mögen es nun in feiner ſchaffenden Wirk⸗ 
famfeit oder in dem Erfchaffenen felbft betrachten, ift immer das Mentiſche 
jener beiden, wie es nur als biefes von uns anfänglich erkannt wurde. 

Hier fehen wir alfo die erfte Copula zwifchen dem Unenblichen und 
Endlichen vollftändig auh in der Wirklichkeit entwidelt und in bie 
höhere verwandelt, zwiſchen dem Unenblichen, fofern e8 bie Einheit in ber 
Allpeit der Dinge, und demfelben, fofern es die Allheit in der Einheit iſt. 

In jedem von beiden liegt das ewige Band; jedes ift für fi ab» 
folut; aber fie felbft find wieder durch das gleiche Banb fo verfchlungen, 
daß fie felbft und das, wodurch fie vereinigt find, nım ein und das⸗ 
felbe unauflöslihe Abfolute ausmachen. 
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Es ift eine und diefelbe Natur, welche auf gleiche Weiſe das Einzelne in 
dem Ganzen und das Ganze in dem Einzelnen fegt, ald Schwere nad) Men⸗ 
tififation der Totalität, als Lichtwefen nach Totalifirung der Mentität tenbirt. 

Der beiden Principien ewiger Gegenfat und ewige Einheit erzeugt 
erft als Drittes und als vollftänpigen Abdruck des ganzen Weſens jenes 
finnlihe und fihtbare Kind der Natur, die Materie. 

Nicht eine Materie im Abſtrakto, eine allgemeine, formlofe oder 
unbeſrnchtete, ſondern die Materie mit der Lebendigkeit der Formen zumal 
und fo, daß aud fie wieber ein breifaltig ausgebreitetes und doch zu 
Einem unanflöslich verfetteted Ganzes ausmacht. 

Alle Formen, welche nad dem Weſen bes Abſoluten möglich find, 
mäüffen auch wirklich feyn (bemm mit dem Band zumal ift nothwendig 
das Berbundene), und ba die Allbeit, bie Einheit und die Identität 
beider, jedes dieſer drei für fi das ganze Abfolute und doch Feines 
ohne das andere ift, fo ift Har, wie in jedem berfelden das Ganze, 
nämlic; bie Allheit, die Einheit und bie Identität beider enthalten und 
ausgebrüdt ſeyn müſſe. 

So iſt z. B. die Schwere für ſich der ganze und untheilbare Gott, 
inwiefern er ſich als die Einheit in der Vielheit, als Ewiges im Zeit⸗ 
lichen ausbrüdt. 

Die Schwere für ſich organifirt ſich daher zu einer eigenthümlichen 
Belt, in der alle Formen des göttlichen Bandes, aber unter dem ge- 
meinfchaftlihen Siegel ver Endlichkeit begriffen find. 

Die Schwere wirft anf ven Keim ber Dinge hin; das Lichtweſen 
aber firebt die Knoſpe zu entfalten, um ſich felbft anzuſchauen, ba es 
ale das Al in Einem, oder als abfolute Mentität, fi nur im ber 
vollenbeten Zotalität felbft erkennen lann. 

Die Schwere wirft auf Beichränfung des Raums, des für- fi 
Beftehens hin, und ſetzt in vem Berbundenen das Nacheinander ober bie 
Zeit, welde den Raum eingefchiwungen jenes bloß endliche Baud des 
Zuſammenhangs ober der Cohärenz ifl. 

Im Reid, der Schwere felbft alfo ift der Abdruck der Schwere das ge 
fammte Feſte oder Starre, in weldyen der Raum von ber Zeit beherrſcht iſt 
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Das Lichtweſen dagegen macht, daß das Ganze auch in dem Ein⸗ 
zelnen ſey. 

Im Reich der Schwere felbft iſt daher der Abdruck des Lichtweſens, 
als des anderen Bandes, die Luft. Hier nämlich zeigt ſich im Einzelnen 
das Ganze entfaltet, da jeder Theil abfolut von der Natur des Ganzen 
ift, während das Daſeyn des Starren eben darauf beruht, daß bie 
Theile relativ voneinander verfchieven, ſich polarifch entgegengefett feyen. 
Iſt alfo in dem geſammten Feſten eigentlich die Zeit das Lebendige, fo ftellt 
dagegen das andere Reich, bie Luft, in ihrer Freiheit und Ununterſcheidbar⸗ 
feit von dem Raum, das Bild der reinften Simultaneität ungeträbt bar. 

Die abfolute Copula der Schwere und bes Lichtweſens aber iſt bie 
eigentlich probultive und fchaffende Natur felbft, zu ber ſich jene als bie 
bloßen, wenn gleich wefentlihen, Attribute verhalten. Bon biefer quillt 
alles, was uns in bem Berbunderien mit ber Idee der Realität bes 
Daſeyns erfüllt. | 

Im Reich der Schwere ift als Abbrud dieſes dritten Bandes, der 
eigentlichen Ipentität, dasjenige, in welchem das Urbild ber Materie 
am reinften bargeftellt iſt, das Wafler, das fürnehmſte ver Dinge, von 
bem alle Probuftivität ausgeht, und in das fie zurüdläuft. Don ber 
Schwere ald dem Princip ver VBerendlihung fommt ihm bie Tropfbarkeit ; 
von dem Lichtwefen, daß auch in ihm der Theil wie das Ganze if. 

Auf diefe drei Urformen alfo kommen alle Schöpfungen im Reich 
der Schwere zurüd. 

Aber auch jeder einzelne Theil der Materie ift wieder ein Abdruck 
dieſes breigeftalteten Ganzen, und fiellt in deu drei Dimenſionen nur 
bie anseinanbergelegte breifache Copula dar, ohne beren Gegenwart (der 
Wirklichkeit oder der Potenz nach) feine Realität möglich if. 

Die Betrachtung jener Formen in der Bereinzelung führt ung zu 
einer Borftellung von der unorganifchen ober unbelebten Natur. 

Aber fie find in ter That und in der wirflihen Natur nicht ver- 
einzelt, fondern, wie fie dem Allgemeinen nad eins find durch bie 
Schwere, ebenfo ihrer Beſonderheit nach durch das Lichtweſen ober 
innere Centrum ber Natur, welches, ſelbſt das AU in Einem, fie, 
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als Glieder eines organifchen Leibes zur Zotalität ihrer Differenzen entfal- 
tet, zugleich in vie Einheit und Ewigkeit feiner Selbſtanſchauung aufnimmt. 

Wie nämlid in der erften Schöpfung das unendliche und untheilbare 
Weſen der Natur, fi felbft im Endlichen bejahend, dieſes als ein zu⸗ 
fälliges und zeitliche® fett, fo iſt dagegen in ber gleich ewigen Zurück- 
nahme der Allheit in die Einheit eben dieſes Enbliche in die Mentität 
bes Weſens verflärt und dadurch ſelbſt weſentlich geſetzt. 

Bon dieſer Seite betrachtet, bilden die einzelnen Dinge der Natur 
nicht eine unterbrochene oder ins Endloſe auslaufende Reihe, fonbern 
eine ftetige, in ſich felbft zurüdfehrenve Lebenskette, in welcher jedes 
Glied zum Ganzen nothwendig ift, wie es felbft das Ganze empfindet 
und feine Veränderung feines Verhältniſſes erleiden fann, ohne Zeichen 
des Lebens und der Empfinblichleit von fich zu geben. 

Die leifeften Beränverungen, 3. B. bloß räumlicher Berhäftniffe, 
haben in biefem lebensvollen Ganzen Erfcheinungen von Wärme, Licht, 
Eleltricität zur Folge: fo befeelt zeigt ſich alles, ein fo inniges Berhält- 
niß des Theile zum Ganzen und des Ganzen zum Theil. 

Denn das dem Berbundenen eingebilvete Band in dem Zeitlichen 
das Ewige, in ber Nicht-Totalität die Totalität zu erfaffen fucht, fo iſt 
ter Ausdruck dieſes Strebens Magnetismus, 

Das Band im Gegentheil, wodurch das Zeitliche in das Ewige, 
die Differenz in die Ipentität aufgenommen ift, ift das allgemeine Band 
ber Eleltricitãt. 

Das zeitliche Band (im Magnetismus) bewirkt abermals Ioentität, 
Einheit in der Bielheit; das ewige (in der Kleftricität) manifeftirt bie 
in ber Einzelheit gegenwärtige Allheit: wo aber beide ſich ausgleichen 
und aus beiden Banden ein Drittes wird, tritt bie Probuftivität ber 
num mit fich felbft organifch verflocdhtenen Natur abermals hervor, in 
den chemischen Schöpfungen und Ummanblungen, durch welche nun erfl 
jeder Theil ver Materie, fein eignes Leben zum Opfer bringend, in das 
Leben des Ganzen eintritt und ein höheres, organiſches Dafeyn gewinnt. 

So aljo lebt das Weſen in fi gefchloffen, das Einzelne zeugend, 
wanbelnd, um im Zeitlichen die Ewigkeit abzufpiegeln, indeß es ſelbſt, 
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aller Formen Kraft, Yuhalt und Organismus, die Zeit in fi ale 
Ewigkeit fegt und von feinem Wechſel berührt wird. 

Der Lebensquell der allgemeinen oder großen Natur ift daher die Copula 
zwifchen der Schwere und dem Lichtweſen; nur daß biefer Duell, von dem al⸗ 
les ausfließt, in der allgemeinen Natur verborgen, nicht felbft wieder ſichtbar iſt. 

Wo auch diefe höhere Copula fich felbft bejaht im Einzelnen, ba 
iſt Mikrokosmus, Organismus, vollendete Darftellung des allgemeinen 
Lebens der Subftanz in einem befonveren Leben, 

Diefelbe alles enthaltende und vorfehende Einheit, welche bie Be⸗ 
wegumgen der allgemeinen Natur, bie ftilen und ftetigen wie bie ge 
waltfamen und plöglichen Veränderungen nach der Idee des Ganzen 
mäßigt, und alles ftet3 in den ewigen Kreis zurüdflihrt — biefelbe gött- 
liche Einheit ift e8, weldye, unendlich bejahungsluftig, fi) in Thier und 
Pflanze geftaltet und mit unwiderſtehlicher Macht, ift der Moment ihre® 
Hervortretens entfchieden, Erde, Luft und Waſſer in lebendige Wefen, 
Bilder ihres All-Lebens, zu verwanbeln fupht. 

Diefe höhere Einheit ift es, welche, bie Totalität der Schwere und 
bie Ioentität des Lichtweſens gleicherweife im Verbundenen entfaltend, 
beide als die Attribute von fich ſelbſt fegt. 

Das Lichtweſen fucht im VBerbundenen das Weſentliche, nämlich das 
Band; in gleihem Berhältnig als es dieſes entfaltet, kann es ſelbſt als das 
All in Einem eintreten und ſo die Welt im Kleinen vollendet darſtellen. 

Das Leben des Organiſchen hängt zuvörderſt an dieſer Entfaltung 
des Bandes; daher der Pflanze unendliche Liebe zum Licht, indem in 
ihr vorerſt nur das Band der Schwere ſich lichtet. 

In demſelben Verhältniß, in welchem das Band aufgeſchloſſen wird, 
fängt das Verbundene an unweſentlich zu werben, und wird einem 
immer größeren Wechfel unterworfen. Das Berbundene, als foldyes 
(die bloße Materie), fol nichts für ſich ſeyn; fie ift nur etwas als 
Ausdruck des Bandes, daher viefe beftändig wechjelt, indeß das Organ, 
d. h. eben das Band, die lebendige Copula, die Idea felbft, wie durch 
göttliche Belräftigung, befteht unb immer baffelbe bleibt. 

Durch die gänzliche Verdrängung des Verbundenen, als bes Ver⸗ 
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bumdenen, und bie Entwidelung over Verwirklihung des Bandes, ge 
langt daher die Idea erſt zu der vollendeten Geburt. 

Indem indeß dad Verbundene verfchwindet, dagegen aber das Band 
lebendig hervortritt, erfcheint in gleichem Berhältniß eben das, was auf 
der tieferen Siufe noch als ein Zufälliges erfchien, als wefentlich; denn 
bie Befonberheit bes Verbundenen ift allein weſentlich und ewig in 
dem Band; wirb daher biefes objektiv, wirklich gefeßt, fo wird das 
Wirkliche, das zuvor unweſentlich ſchien, nun felbft weientlich oder noth- 
wendig. Daher das Dafeyn des Organismus nicht auf der Materie als 
ſolcher, ſondern auf der Form, d. h. eben demjenigen beruht, das in anderer 
Beziehung zufällig, bier aber wefentlich erfcheint für die Eriftenz des Ganzen. 

Nicht minder aber als das Band der Schwere im Organismus 
entfaltet wird, bat aud das Lichtweien, als bad AU in Einem, bie 
ewige Ruhe in der ewigen Bewegung, im lebenden Weſen volllonmenere 
oder unvollfommenere Centra gefunden. Im fteigender Entwidlung wird 
das Einzelne, ruhend jedoch, in der That gleich dem Ganzen, wie bie 
Kraft eines jenen Punktes des Sehorgans die ganze himmlische Umwöl⸗ 
bung faßt, und ber Punkt gleich ift dem unendlichen Raume. 

Noch einmal Kupoftafirt fich bier die dreifache Eopula, und bilbet 
fi jede in einer eigenthlimlichen Welt aus. 

Das dunfle Band der Schwere ift in ben Berzweigungen bes 
Pflanzenreichs gelöst und dem Licht anfgefchloffen. 

Die Knospe des Lichtweſens bricht in dem Thierreich auf. 

Die abfolute Copula, jener beider Einheit und Mittelpunkt, Tann 
fih ſelbſt nur in Einem finden, und fi nur von dieſem Punkt aus, 
in wieberholter Entfaltung, aufs Neue zu einer unenblichen Welt aus 
breiten. Jenes Eine ift der Menſch, in welchem das Band das Ber: 
bunbene vollends durchbricht und in feine ewige Freiheit heinilehrt. 

Beruht indeß der Organismus im Allgemeinen auf der Wirklichfeit 
und Selbftbejahung ber abfoluten Copula, fo muß aud in jeder ein 
zelnen Sphäre tefielben der Gegenſatz und bie Einheit ver beiden Prür- 

cipien bargeftellt ſeyn. 
| Die wahre Einheit der beiven Principien ift aber die, bei welcher 
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zugleich ihre Wefentlichleit beftcht. Wäre jedes von beiben nur durch 
ein Theilganzes, nicht aber durch ein Selbſtganzes bargeftellt, fo wäre 
damit die Selbftänbigfeit eines jenen aufgehoben und jenes höchſte Ber- 
bältniß einer göttlichen Identität ausgelöfcht, deren Unterfchieb von eimer 
bloß endlichen wir anberwärts ſchon dadurch erflärt haben, daß in ihr 
nicht Sntgegengefetste verbunden werben, bie der Berbindung bebärfen, ſon⸗ 
dern ſolche, deren jedes für ſich ſeyn könnte und doch nicht ift one das andere. 

Dieſes Berhältniß iſt einzig in dem Gegenfag und der Einheit der 
Geſchlechter dargeſtellt. 

Das Reich der Schwere, wie es im Ganzen und Großen fi in 
der Pflanzenwelt geftaltet, ift im Einzelnen durch das weibliche, das 
Lichtwefen durch das männliche Gefchlecht perfonifickt. 

Das göttliche Band, weldes vie beiden Principien vermittelt und 
das ewig fchaffende ift, wirkt im Thier⸗ und Pflanzenreich, ohne fidh zu 
erfennen (denn die Liebe erkennt fich felbft nur in Einem), mit blinder 
Gewalt das große Wer! der Propagation. Das Verbundene wird hier 
ſelbſt gleich dem Band jchaffend, zeugend, bejahend fich felbft. 

Wie nım das dreifache Band der Dinge in dem Ewigen als Eins 
liegt und durch feine Einheit das Ganze bervorbringt, fo gebiert jene, 
da es turd die Menſchennatur nur als im Bergänglichen fich felbft er⸗ 
kannt, als den vollfommenen und unvergänglichen Abdrud von fich felbft 
endlich den Weltbau, und die göttlichen allesaufnehmenden Geftirne, 
von deren Leben nach Würde zu reden eine größere Ausdehnung er- 
fordert würbe, als wir diefer Schrift beftimmt haben, 

Nur dieß Eine, ald das Nächfte, ſey bier bemerkt: daß Raum und Zeit, 
beide im Weltförper wechjelfeitig durcheinander in ihrer Unweſentlichkeit ne» 
girt und fomit wefentlich gefegt, im Umlauf volllommen ausgeglichen find. 

Der Zwed der erhabenften Wiſſenſchaft kann nur biefer feyn: bie 
Wirklichkeit, im ftrengften Sinne die Wirklichleit, die Gegenwart, das 
lebendige Da⸗ſeyn eine® Gottes im Ganzen der Dinge und im Einzelnen 
darzuthun. Wie bat man nur je nach Beweiſen dieſes Dafeyus fragen 
innen? Kann man denn über dad Dafeyn des Daſeyns fragen? Es 
ift eine Zotalität der Dinge, fowie das Ewige ift; aber Gott ift als 
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das Eine in dieſer Totalität; diefes Eine in Allem ift erkennbar in 
jedem Theil der Materie, alles lebt nur im ihm. ber ebenfo unmit⸗ 
telbar gegenwärtig und in jedem Theil erkennbar ift das AU in Einem, 
wie es überall das Leben aufſchließt und im Bergänglichen felbft bie 
Blume der Ewigkeit entfaltet, Das heilige Band, durch welches bie 
beiden erften ein® find, empfinden wir in unferem eignen Leben und 
befien Wechfel, 3. B. von Schlaf und Wachen, wo es uns bald ber 
Schwere beimgibt, bald dem Lichtwefen zurüdftelt. Die AU-Copula 
iſt in uns felbft als die Vernunft, und gibt Zeugniß unferem Geift. 
Hier handelt es fi) nicht mehr bon einer außer- ober übernatürlichen 
Sache, fondern von tem unmittelbar-Nahen, dem allein» Wirklichen, zu 
dem wir felbft mit gehören und in bem wir find. Hier wird feine 
Schranke überfprungen, eine Grenze überflogen, weil es in der That 
keine folde gibt. Alles, was man gegen eine PBhilofophie, die vom 
Söttlihen handelt, over auch wohl gegen mißverftandene und ſich felbft 
mißverftehende Verſuche einer ſolchen vorlängft vorgebracht bat, ift gegen 
uns völlig eitel; und warn wird endlich eingejehen werben, daß gegen dieſe 
Wiſſenſchaft, welche wir lehren und deutlich erfenuen, Immanenz und Tranfs 
cenbenz völlig und gleich leere Worte find, da fie eben felbft biefen Gegen- - 
fat aufhebt, und in ihr alles zufammenfließt zu Einer Gott-erfüllten Welt? 

Eine vielfältige Erfahrung bat mich gelehrt, daß den meiften das 
größte Hinderniß der Auffafjung und des lebendigen Verſtändniſſes ber 
Philoſophie ihre unüberwindliche Meinung ift, daß ver Gegenftand der⸗ 
felben in einer unendlichen Ferne zu fuchen fey; woburd ed gejchieht, 
daß während fie das Gegenwärtige anſchauen follten, fie alle Anſtren⸗ 
gung des Geiftes nöthig haben, um fich einen Gegenſtand zu fchaffen, 
von welchem in der ganzen Betrachtung gar nicht die Rebe ift. 

So unmöglich e8 nun dem, welcher von biefem Irrwahn noch bes 
ſeſſen wird, feyn muß, die Wahrheit in dieſer Sache zu fehen, jo ein- 
fah und Har im Gegentheil erfcheint fie demjenigen, ber entweber nie 
davon ergriffen, oder burd ein Glück feiner Natur, ober auf andere 
Weije, davon geheilt worden ift. In dieſer Philofopbie finden feine Ab- 
firaftionen ftatt, als welche man vermöge jenes Wahns in fle hinein 
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legt. Bon allem, was Bernunft als ewige Folge von dem Weſen Gottes 
erkennt, ift in der Natur nicht allein der Abdruck, fondern die wirkliche Ge 
ſchichte jelbft enthalten. Die Natur ift nicht bloß Produkt einer unbegreif- 
lichen Schöpfung, ſondern biefe Schöpfung felbft ; nicht nur die Erſcheinung 
oder Offenbarung bes Ewigen, vielmehr zugleich eben dieſes Ewige ſelbſt. 

ge mehr wir die einzelnen Dinge erkennen, befto mehr erfennen 
wir Gott, fagt Spinoza, und nüt ſtets erhöhter Ueberzeugung müffen 
wir auch jetzt noch denen, welde bie Wiſſenſchaft des Ewigen fuchen, 
zurufen: Kommet ber zur Phyſil und erfennet das Ewige! 

Die Orbnung und Berlettung der Natur würde auch terjenige nicht 
anders ausſprechen Tönnen, welcher nur mit reinem Sinn und beitrer 
Einbildungskraft fie betrachtet; ja, wollte er das Weſen dieſer Welt in 
Worte faffen und aufrichtig ausfprechen, er würde als bloßer Anfchauer 
feinen andern Ausdruck befielben finden, als den wir gefunden haben. 
Die Bildungen der fogenannten unbelebten Natur werben ibn zwar, 
ber Ferne wegen, in ber fie uns die Subftanz zeigen, bie Kraft berfelben 
nur als ein tiefverſchloſſenes Feuer ahuden laſſen; aber auch hier, in 
Metallen, Steinen, ift in der ungemeffenen Macht, von ber alles Da» 
feyn ein Ausbrud ift, der gewaltige Trieb zur Beſtimmtheit, ja zur 
Individualität des Dafeyns unverkennbar. Wie aus einer unabfehlichen 
Tiefe emporgehoben erfcheint ihm die Subftanz ſchon in Pflanzen und 
Gewächſen (in jever Blume, die ihre Blätter auseinander breitet, 
fheint fi) ein Princip nicht bloß Eines Dinge, ſondern vieler Dinge 
zu faffen), bis in thierifchen Organismen hypoſtaſirt das erft grundfoje 
Weſen dem Betrachter immer näher und näher tritt, und ihn aus offnen, 
beveutungsvollen Augen anblidt. Immer zwar fcheint es noch ein Geheim⸗ 
niß zurüdbehalten zu wollen und nur einzelne Seiten von fich felbft zu offen- 
baren. Aber wird nicht auch ihn, den bloßen Betrachter dev Werke, eben 
biefe göttliche Verwirrung und unfagliche Fülle von Bildungen, nachdem er 
alle Hoffnumg aufgegeben fie mit dem Verſtande zu begreifen, zulegt in ben 
heiligen Sabbath der Natur einführen, in die Bernunft, wo fie, ruhend 
über ihren vergänglichen Werken, ſich felbft als fich felbft erfennt und deutet. 
Denn in dem Maß, als wir felbft in uns verftummen , redet fie zu une. 


lieber die erfte Kraft der Natur. 


Veniet tempus, quo lata, quae nunc latent, in lucem 
dies extrahat et longioris aevi diligentis. Ad inquisitionem 
tentorum una setas non sufficit. — Itaque per successiones ista 
longas explicabuntur. Veniet tempus, quo posteri tam aperta 
nos nesciisse mirentur. 
SENECA Nat. Qu. VI. 


Ieve in fich felbft zurücklehrende Bewegung jet, als Bedingung 
ihrer Möglichkeit, voraus eine poſitive Kraft, die (al Impuls) bie 
Bewegung anfaht (gleihfam den Anfap zur Linie macht), und eine 
negative, die (als Anziehung) die Bewegung in ſich felbft zuräd- 
lenkt (oder fie verhindert in eine gerade Linie auszufchlagen). 

In der Natur ſtrebt alles contimuirlih vorwärts; daß bie fo 
ift, Davon müffen wir den Grund in einem Princip ſuchen, das, eine 
nnerfchöpflihe Duelle pofitiver Kraft, die Bewegung Immer von 
neuem anfaht und wmmterbrochen unterhaͤlt. Diefes pofitine Princip 
ift die erſte Kraft der Natur. 

Aber eine unfichtbare Gewalt führt alle Erſcheinungen in der Welt 
in den ewigen Kreislauf zurüd. Daß dieß fo ift, davon müflen wir 
den legten Grund in einer negativen Kraft fuchen, die, indem fie 
die Wirkungen bes pofitiven Princips continmirlich befchränft, die allge 
meine Bewegung in ihre Quelle zurüdfeitet. Dieſes negative Princip 
ift die zweite Kraft ver Natur. 

Diefe beiden flreitenden Kräfte zugleich in ber Einheit und im Con⸗ 
fült vorgeftellt, führen auf bie Idee eines organifirenden, bie Welt 
zum Syſtem bildenden Principe. Ein foldyes wollten vielleicht die 
Alten durch die Weltſeele andenten. 

Die urfpräüngli-pofitive Kraft, wenn fie unendlich wäre, 
fiele ganz anferhalb aller Schraufen möglider Wahrnehmung. 
Durch die enigegengefegte befcgränft, wirb fie eine eudliche Größe 
— fie fängt an Objelt der Wahrnehmung zu ſeyn, ober fie offenbart 
ih in Erſcheinungen. 


. 


382 


Das einzigeunmittelbare Objekt der Anſchauung ift bas 
Bofitive in jeder Erfcheinung. Auf Das Negative (al bie Urſache 
des bloß Empfundenen) kann nur gefhloffen werben. 

Das unmittelbare Objelt der höheren Naturlehre fl 
baber nur das pofitine Princip aller Bewegung, ober bie erfte 
Kraft der Natur. 

Sie ſelbſt, die erfte Kraft der Natım, verbirgt fi hinter den 
einzeluen Erfheinungen, in denen fie offenbar wird, vor bem be 
gierigen Auge. In einzelnen Materien ergießt fie fich durch den 
ganzen Weltraum. 

Um viefen Proteus der Natur, ber unter immer veränderter 
Seftalt in zahlloſen Erfcheinungen immer wiederkehrt, zu fefleln, muſſen 
wir die Netze weiter ausftellen. Unſer Gang ſey langfam, aber befto 
ſicherer. 

Die Materie, die in jedem Syſtem vom Centrum gegen die Peri⸗ 
pherie ſtrömt, das Licht, bewegt ſich mit folder Kraft und Schnellig- 
feit, daß einige fogar an feiner Materialität gezweifelt haben, weil ihm 
der allgemeime Charakter der Materie, die Trägheit, abgehe. Aber 
allem Anfchein nad kennen wir das Licht nur in feiner Entwidlung, 
höchſt wahrfcheinlich iſt e8 auch nur in dieſem Zuſtand urfprüngli- 
her Bewegung fähig unfer Auge als Licht zu rühren. Nun ift aber 
jeve Entwicklung und jedes Werden einer Materie von eigenthüm- 
licher Bewegung begleitet. Wenn nun ein außerordentlich hoher, jedoch 
endlicher Grab der Clafticität augenblidlic) erzeugt wird, fo wird der⸗ 
felbe das Phänomen einer höchſt elaftifchen Materie geben, die, weil pas 
Wefen der Elafticität ausdehnende Kraft ift, in einem Raume fidy ver- 
breitet, der dem Grade biefer Kraft proportional if. Dieß wirb den 
Schein einer freien Bewegung diefer Materie geben, gleihfam als ob 
fie vom allgemeinen Geſetze der Trägheit auögenommen, in fich felbft 
bie Urſache ihrer Bewegung hätte. 

Allein diefe Bewegung, fo groß und fchnell wir fie auch anneh- 
men, unterſcheidet fich doch von jeder andern, wodurch in irgenb einer 
Materie ein Gleichgewicht der Kräfte entfteht, nur dem Grade nad). 
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Denn laflen wir etwa jene elaftifche Materie ohne allen Widerſtand, 
den ein minber elaftifcher Körper durch feine Undurchdringlichkeit oder 
durch feine Anziehungskraft ihrer Verbreitung entgegenfegen könnte, in 
einem völlig leeren Raum ſich ausbreiten, fo müßte fie, da der Grab 
ihrer Elaſticität doch ein endlicher ift, und die Elafticität jever Materie 
in demſelben Berhältnig abnimmt, in welchem der Raum, durch den 
fie fi) verbreitet, zunimmt, doch endlich einen Grab ber Verbreitung 
erreichen, bei welchem ihre allmählidy verminderte Clafticität in ein re 
latives Gleichgewicht mit ihrer Maſſe fäme, und fo Ruhe, vd. 5. einen 
permanenten Zuftand der Materie, möglich machte. 

Das Licht alfo, obgleich es ſich mit wunderbarer Schnelligkeit be⸗ 
wegt, ift doch deßwegen nicht mehr und nicht weniger träg, als jebe 
anbere Materie, deren Bewegung fein Gegenftand ber Wahrnehmung iſt. 
Denn daß ich es gleich anfangs fage, abfolute Ruhe in ber Welt — 
if ein Unding, alle Ruhe in der Welt ift nur ſcheinbar, und eigentlich 
nur em Minus, keineswegs aber ein gänzliher Mangel der Bewegung 
(= 0). Die Bewegung des Lichts alfo ift eine urſprüngliche Be 
wegung, bie jeder Materie, als ſolcher, zufommt, nur daß fie, fo- 
bald die Materie einen permanenten Zuftand erreicht hat, mit einem 
Minimum von Gefhwinbigfeit gefchieht, zu welchem das Licht gleichfalls 
gelangen würde, fobalb feine urfprünglichen Kräfte ein gemeinfchaftliches 
Moment erreicht hätten. 

Dem jede Materie erfüllt ihren beftimmten Raum nur durch eine 
Wechſelwirkung entgegengefetter Kräfte; daß fie alfo penfelben Raum 
permanent erfüllen, d. h. daß der Körper in feinem Zuſtand beharrt, 
kann man nicht erklären, ohne jene Kräfte als in jedem Moment gleich 
thätig anzunehmen, woburd denn das Unding von abjoluter Ruhe von 
felbft verfchwindet. Jede Ruhe, alfo auch jenes Beharren eines Körpers 
ift lediglich relativ. Der Körper ruht in Bezug auf diefen beftimm- 
ten Zuſtand der Materie; folange biefer Zuftand fortdauert (folange 5. B. 
ber Körper feſt ober flüfjig ift), werden bie bewegenden Kräfte ven 
Raum mit gleiher Quantität, d. b. fie werden den ſelben Raum 
ausfüllen, und injofern wird ber Körper zu ruhen jcheinen, obgleich, 
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daß diefer Raum continnirlich erfüllt wird, nur aus einer contimirfichen 
Bewegung erflärbar iſt. 

Daß alfo das Licht nach allen Seiten ſich in Strahlen verbreitet, 
muß daraus erflärt werben, daß es in beſtändiger Entwidlung 
md in der urſprünglichen Berbreitung begriffen if. Daß auch das 
Licht zu relativer Ruhe gelange, kann man fchon daraus fchließen, daß 
das Licht einer unendlichen Menge von Sternen feine Bewegung nicht 
bis zu uns fortpflanzt. 

Das Iutereffe der Naturwiſſenſchaft ift, nichts Schrantenlofes 
zuzulafien, keine Kraft als abfolut, fonvern jede bverfelben immer nım' 
im Conflikt mit ihrer entgegengejegten anzufehen. Nun mögen 
wir auch, welche von biefen Kräften wir wollen, zu dem höchſtdenkbaren 
Grad anwachſen laſſen, fo werben wir es doch bis zur abfoluten 
Negation ihrer entgegengefegten nimmermehr bringen können. Daher 
das Beſtreben berjenigen, weldye die allgemeine Schwere von dem Stoß 
einer unbelannten Daterie ableiten, die die Körper gegeneinanver treibt, 
völlig eitel iſt; denn dieſe Materie, da fie ſchwermachend ift, ohne doch 
felbft jchwer zu ſeyn, müßte man ſich als eine abfolute Negation der 
Attraktivkraft vorftellen; als foldhe aber würde fie aufhören ein Gegen- 
ftand möglicher Conftruftion zu feyn, fie würde ſich in der allgemeinen 
Repulſivkraft gleichfam verlieren, und ließe zur Erklärung der allgemeinen 
Schwere kein materielle® Princip, fondern nur die dunkle Idee einer 
Kraft überhaupt übrig, was man body eben durch jene Annahme ver- 
meiden wollte. 

Was das Licht in den Schranken ver Materie zurüdhält, was 
feine Bewegung endlich und zum Gegenftand ber Wahrnehmung 
madt, ift? das, wodurch alle Materie endlich ift, die Attraktiofraft. 
Wenn einige Naturlehrer das Licht felbft oder einen Theil befielben als 
imponderabel annehmen, fo fagen fie damit nichts, als dag im Licht 
eine große Erpanſivkraft (bei welcher, als einer urfprünglichen, zuletzt 
alle unfere Erklärungen ftehen bleiben) wirkſam ſey. Allein da biefe 

nur als die negative ihrer Entgegengefegten anzufehen (erfte Aufl.). 
2 if feine Ponberabilität (erſte Auflage). 
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Erpanftofraft niemals über die Schranfen der Materie treten, d. h. 
niemals abfolnt werden kann, fo Tann die Schwere in einer Materie, 
wie im Licht, zwar als verſchwindend, niemals aber als völlig ver- 
neimt betrachtet werben. 

Es iſt infofern gar nicht widerſinnig, eine negative Schwere 
bes Lichts zu behaupten; denn da biefer aus ber Mathematik entlehnte 
Ausdruck nicht eine bloße Regation, fonbern immer eine wirkliche 
Entgegeufegung anzeigt, fo ift negative Anziehung in der That 
nichts mehr und nichts weniger als reale Zurädftoßung, fo daß 
jener Ausdrud weiter nichts fagt, ale was man fchon längſt wußte, 
daß im Licht eine repulfive Kraft wirkſam ſey. Soll aber dadurch etwa 
eine Urfache angebeutet werben, durch welche das abfolute (nicht das 
fpecifiiche) Gewicht der Körper vermindert werben könne, fo ift der Be 
griff einer ſolchen Urſache längft in das Reich der dirrgeſpinnſe ver⸗ 
wieſen. 

Wenn ſonach kein Grad ver Elaflicität der höchftinägliche, und über 
jeden möglichen Grad höhere Grade, zwiſchen jedem gegebenen Grad 
aber und ber gänzlichen Negation alles Grade unzählige Zwiſchengrade 
gedacht werben fünnen, fo lann auch jede noch fo elaſtiſche Materie 
als das mittlere Berhältnig eines höheren und niebereren Grabe, d. h. 
als zufammengefegt aus beiden, angejehen werben. Ob wir gerade 
die Mittel haben eine foldde Materie chemiſch zu zerlegen, darauf fommt 
es nicht an; genug wenn eine foldhe Zerlegung möglich ift, und wenn’ 
die Natur Mittel haben kann fie zu bewirken. Wir wurden alſo (auch 
wenn bie Yarben ber Körper nicht eine Zerlegung des Lichts anzeigten). 
das Licht nicht als ein einfaches Element, fonvern als Probult aus 
zwei Principien' anfehen, davon das eine, elaſtiſcher als das Licht, bie 
poſitive (nach de Luc das fluidum deferens), das andere, feiner Natur 
nach minder elaftifh, bie negative? Materie des Lichts heißen kann. 

Die pofitive Materie des Lichts ift in Bezug auf das Richt der 
letzte Grund feiner Erpanfisifität und infofern abfolut - elaftifdh, 

Naterien. Erſte Unflage. 
* ponderable), Zuſatz der erſten Auflage. 
Sqelling, fammtıl Werke. 1. Up. U. R 
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obgleich wir fie gar nicht als Materie deuten können, ohne auch ihre 
Clafticität wieder als endlich, d. h. fie felbft als zufammengefegt 
anzufehen. &8 ift erſtes Princip der Naturlehre, kein Brincip als ab 
ſolut anzufehen, und als Vehikel jeder Kraft in der Natur ein mate 
rielle® Princip anzunehmen. Die Naturlehre hat, wie durch einen 
glücklichen Inſtinkt, diefe Mayime ftanphaft befolgt, und von jeher lieber 
unbelannte Materien zur Erklärung der Naturerfcheinungen vorausgeſetzt, 
ehe fie zu abfoluten Kräften ihre Zuflucht nahm. 

Dabei zeigt fi nun auffallend ber Bortheil des Begriffs ur 
ſprünglicher Kräfte, den die dynamiſche Philofophie in die Natur 
wiſſenſchaft eingeführt hat. Sie dienen nämlid ganz und gar nicht als 
Erflärungen, fonbern nur als Grenzbegriffe der empirifchen Ra 
turlehre, wobei bie Freiheit ber legtern nicht nur nicht gefährbet, ſon⸗ 
bern fogar gefichert wird, weil der Begriff von Kräften, da jebe berfelben 
eine Unenblichleit möglicher Grade zuläßt, deren keiner ein abfolıter 
(der abſolut⸗höchſte oder niebrigfte) ift, ihr einen unendlichen Spielraum 
eröffnet, innerhalb deſſen fie alle Phänomene empirifch, d. h. aus der 
Wechſelwirkung verſchiedener Materien, erklären kann. 

Zwar hat fid die Naturlehre diejer Freiheit der Erklärung vom 
jeher bebient, ohne fi) doch je gegen ben Borwurf des Willfürlichen 
berfelben fchüten zu können, welcher von num an ganz wegfällt, da nad 
Principien einer dynamiſchen Philofophie außerhalb der Sphäre befannter 
Materien noch ein weiter Raum für andere, unbelannte, übrig bleibt, 
bie man doch nicht für erdichtet ausg:hen Tann, fobald nur der Grad 
ihrer Energie ald proportional mit wirklich beobachteten Erfcheinungen 
angenommen wird, 

Soviel zu Berichtigung der gewöhnlichen Vorſtellungen. 

Wenn ich die Materialität des Lichts behaupte, fo ſchließe ich 
bamit bie entgegengefegte Meinung nicht aus, dieſe nämlich, daß das 
Licht das Phänomen eines bewegten Mediums ſey. Ich habe in den 
Ideen zu einer Philofophie der Natur bie Frage anfgewworfen: 
Sollte ſich das Licht von ber Sonne bis zu uns nicht durch Zerſehung 
fortpflangen? Ich meinte, ob man die Newtonſche und Eulerſche 
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Theorie vom Licht nicht vereinigen könnte. In der That, mas wollen 
Newtons Anhänger? — Eine Materie, die eigenthümlicher Verhältuiſſe zu 
den Körpern, alfo auch eigenthümlicher Wirkungen fähig if. Und was will 
dagegen Euler und wer ihm beiftimmt? — Daß das Licht bloßes Phä- 
nomen eines bewegten, erfchütterten Mediums ſey. Muß mun aber bie 
Erſchutterung nothwendig mehaniich ſeyn, wie Euler will? Wer 
faun beweifen, daß nicht zwiſchen Erb’ und Sonne eine Materie aus 
gegofien ift, die durch Wirkung der Sonne tecomponirt mwirb, und 
fönnten nicht diefe Decompofitionen bis in unſere Atmofphäre fich fort- 
Mlanzen, da in ihr ſelbſt eine Quelle des Lichtes ift? 

Auf diefe Art hätten wir, was Newton will, eine eigenthünmliche 
Lichtmaterie, die ſogar chemifcher Verbältniffe fähig ift, ımb was Euler 
will, eine Fortpflanzung des Lichts durch bloße Erſchütterung eines zer- 
feßbaren Mediums. 

Soviel mir bekannt ift, geftehen beide, Newtons ſowohl ale Eulers 
Anhänger, daß jede biefer Theorien ihre eigenthümlichen Schwierigkeiten 
bat, denen die entgegengefette ausweicht. Wäre es daher nicht befier 
gethan, diefe Meinungen, anftatt fie wie bisher einanver entgegenzufegen, 
lieber als wechjelfeitige Ergänzungen voneinander zu betrach⸗ 
ten, nm fo die Vortheile beider in Einer Hypotheſe zu vereinigen? 

Ein Hanptbeweis für biefe neue Theorie ift, daß alles Licht, das 
wir fennen, bob nur Phänomen einer Entwidiung ifl. Denn 

1) Geſetzt au, daß das Licht, das jetzt eben bei uns anlangt, 
daffelbe ift, das vor etwas weniger als acht Minuten von ber Sonne 
ausſtrahlte, fo können wir, wie bereit gezeigt worben, bie Verbreitung 
des Lichts nach allen Seiten nicht erklären, ohne dieſe Bewegung als 
eine nrfprängliche anzunehmen. Urfprüngliche Bewegung aber ift in 
einer Materie nur fo lange, bis fie ein dynamiſches Gleichgewicht 
erreicht bat, d. 5. fo lange, ale fie noch im Werden begriffen iſt. 
Alſo ift wohl alles Licht, das unfer Organ rührt, ein ſolches, das noch 
im Zuſtand der Eutwidlung ill. 

2) Daß wirklich das Licht der Sonne bloßes Phänomen einer 
Reten Decompofition ihrer Atmofpbäre if, bat Herfchel zu 


einem hohen Grab der Wahrfcheinlichleit gebracht (Philosoph. Transaet. 
for the year 1795. Vol. 1). Der Einfachheit der Mittel nach, welche 
wir die Ratur zu ihren größten und andgebreitetften Wirkungen an- 
wenden jehen, Können wir jene Bermutbung um fo eber auf alle felbf- 
leuchtenden Körper des Weltfuftems ausdehnen, al® manche Phänomene 
ihres Lichts einen ſolchen Urfprung zu verrathen ſcheinen, wovon fpö- 
terbin ein Mehreres. 

Da ih fah, daß Here Herſchel felbft, um feine Hypotheſe vom 
Ursprung des Sonnenlichts wahrfcheinlicher zu machen, fi auf Lit 
entwidIungen in unferer Erbatmofphäre (anf das Nordblicht, 
das oft fo groß und glänzend ift, daß es wahrfcheinlich vom Monde 
aus gejchen werben lann, auf das Licht, das oft in heitern monblofen 
Nächten ven Himmel überzieht u. |. w.) berufen hatte, wurbe ich im 
der Vermuthung, daß wohl alles Licht durch Erfchütterung eines leicht 
zerjeßbaren Mebiums fi fortpflanze, noch mehr beflärkt (f. die Ioeen 
zu einer Phil. d. Natur S. 36 [S. 104 dieſes Bandes)). 

Ih habe feitvem Lichtenbergg Meteorologifhe Phantaſien 
and Gelegenheit der Herſchelſchen Hypotheſe gelefen, und auch durch 
diefe fchien mir eine ſolche Hypotheſe cher beftätigt als widerlegt zu 
werben. 

3) Es if jetzt ausgemacht, daß das Richt, das beim Verbrennen 
ber Körper zum Vorſchein kommt, aus ber umgebenven Yuft, unb zwar 
aus demjenigen Theil verjelben entwidelt wird, der von feiner Wirk: 
famleit zur Beförberung aller Lebensfunktionen ben Namen Lebens⸗ 
Inft (adr vitalis) erhalten bat, Schon zum voraus läßt fidy vermu- 
then, daß wohl alles Licht, das wir zu erregen im Stande find, aus 
per Lebensluft feinen Urſprung nimmt. 

Ich habe in der angeführten Schrift behauptet, daß das Syſtem 
der neuern Chemie, fobald es die gehörige Ausdehnung erhalic, gar 
wohl zum allgemeinen Naturſyſteme heranwachſen fünnte. Die gegen- 
wärtige Schrift ſoll die Probe eines folden ausgedehnteren Gebrauchs 
geben. Die Entvedungen über bie Eigenſchaften des gaz oxygäne 
hätten längft darauf aufmerffam machen follen, daß das Oxygene, wenn 
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es das if, wofür man es fon jept ausgibt, wohl uoch mehr al: 
nur das ſeyn werde. Auch bat man bereitd dem ponberabeln Grunbftoff 
ver Lebentluft bie wunderbarften Wirkungen in ver Natur zuzufchreiben 
angefangen. Dagegen ift eine, wie mir dünkt, fehr wahre Bemerkung 
gemacht worden, daß es wiberfinnig ſey, einem an ſich tobten Körper, 
dergleichen das fogenannte Orygene ift, folde Gewalt zuzutrauen. 
(Man f. z. B. was Brandis fagt in dem Berfud über die Leben ® 
fraft ©. 118). Was an jener Entdeckung der Chemie das Wichtigfte 
ft, iſt die ſtete Eoeriftenz jenes Grundſtoffs mit der ener- 
gifhen Materie, die fi im Licht offenbart, fo daß man vor jegt 
wenigften® alles Recht bat, ihn eigentlich als diejenige Materie anzu⸗ 
fehen, welche die Natur den fleten Wirkungen eines ätherifchen, 
überall verbreiteten Fluidums entgegenfegt. 

Da die Lebensluft eine zufammengefeßte Materie ift, und ba alle 
Ftüffigkeiten augefehen werben müſſen als zufammengejeßt aus einem 
urfprünglich » elaftifchen Fluidum und einer ponberabeln Materie, fo 
können wir bier, da wir uns im Gebiete einer höhern Wiſſenſchaft be- 
finden, die Bilderſprache ber Chemie verlaffen, und den fogenannten 
Sauerftoff als die negative Materie der Lebensluft anjehen, 
bie fih beim Verbrennen mit dem Körper verbinbet, während bie pofitive 
unter der Geflalt des Lichts davongeht. — Der Kürze halber werben wir 
das Licht dur + O, das Orygene felbft aber durch — O bezeichnen 
(voransgejegt jedoch, daß man dabei noch nicht an + E und — E denke). 

Wenn ſonach die Lebensluft die Duelle des Lichts, mb das — O 
die ponderable Materie iſt, wodurch ein frei circulivendes, um 
die Weltlörper ausgegoffenes, höchſt elaftifches Fluidum in feinen 
Bewegungen befhränft und an bie gravitivenden Körper gleichfam 
gefeffelt wird, jo Hört infofern die alte, von Des Cartes, Huy⸗ 
gend, Euler neu hervorgeſuchte Lehre von einem allgemein ver- 
breiteten Aether zum Theil wenigftens auf hypothetifſch 
zu feyn, und was auch Newton am Ende feiner Optik nur zu ver: 
uuuhen wagte, wird vielleicht noch zur Evidenz gebracht werden. 

Was wir Licht nennen, iſt nun felb das Phänomen einer 
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höhern Materie, die noch vielfacher anderer Verbinbungen fähig ift, und 
mit jeder neuen Verbindung and eine andere Wirkungsart annimmt. Im 
Licht, obgleich es das einfachfte Element zu feyn fcheint, muß nichtebefto- 
weniger eine urſprüngliche Duplicität angenommen werben; wenig. 
ftens fcheint das Licht der Sonne bie einzige Urſache zu ſeym, die alle 
Duplicität auf Erben anfadht und unterhält. 

Im Licht, fo wie es von der Sonne ausftrömt, ſcheint nur Eine 
Kraft zu berrfchen, aber ohne Zweifel tritt es in der Nähe ter Erbe 
mit entgegengefegten Materien zufammen, unb bildet jo, ba es felbft 
einer Entzweiung fähig ift, mit ihnen zugleich bie erfien Principien 
des allgemeinen Dualismus der Natur. 

Ein folder Dualismns aber muß angenommen werben, weil ohne 
entgegengefette Kräfte Feine lebenvige Bewegung möglich iſt. Reelle Eut- 
gegenfegung aber ift nur da benfbar, wo die Eintgegengefegten dennoch 
zugleid, in einem und bemfelben Subjekt gefegt find '. Die urfprünglicyen 
Kräfte (auf welche endlich alle Erklärungen zurückkommen) wären fi 
nicht entgegengefegt, wenn fie nicht urfprünglich Thätigleiten einer und 
derſelben Natur wären, bie nur in entgegengefegten Richtungen 
wirfen?. Eben deßwegen ift e8 nothwendig, alle Materie als der Subftanz 
nad Homogen zu denfen; denn nur, infofern fie homogen ift mit fi 
ſelbſt, iſt fie einer Entzweiung, d. h. einer reellen Entgegeufegung, 
fähig. Jede Wirklichkeit aber feßt fchon eine Entzweiung voraus. 

Wo Erſcheinungen find, find ſchon entgegengefeßte Kräfte Die 
Naturlehre alfo fegt als unmittelbares Princip eine allgemeine 
Douplicität, und nm dieſe begreifen zu können, eine allgemeine Iden⸗ 
tität? der Materie vorand, Weber das Princip abfoluter Differenz 
noch das abfoluter Identität ift das wahre; die Wahrheit liegt in ber 
Bereinigung beider. 

,Reelle Entgegenſetzung ift aber nur zwifchen Größen Einer Art benf- 
bar”. Erſte Auflage. 

? „wenn fie nicht urfprünglih eine und diefelbe (peſitive) Kraft wären, 
bie nur in entgegengefetten Richtungen wirkt“. Erſte Auflage. 

’ Etatt „Identität“ und „Duplicität“ ober „Differenz“ bat bier unb im un⸗ 
mittelbar Kolgenden bie erfte Ausgabe: „Homogeneität“ unb „Heterogeneität“. 
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Die! entgegengefegten Kräfte haben ein nothwendiges VBeftreben, 
fih ins Gleichgewicht, d. h. ind Berhältniß der minbeften 
Wechſelwirkung, zu fegen; mithin wilde, wenn nicht im Univerfun 
die Kräfte ungleich vertheift wären, ober wenn das Gleichgewicht nicht 
contimuirlich geftört wärbe, zulegt auf allen Weltkörpern alle partielle 
Bewegung erlöfchen, und nur bie allgemeine Bewegung fortdauern, bis 
endlich vielleicht auch biefe todten unbelebten Maſſen der Weltlörper 
m Einen Klumpen zufammenfielen, umb die ganze Welt in Trägheit 
verfänfe. 

Damit in der Welt die Kräfte ungleich vertheilt ſeyen, muß eine 
urfprüngliche Heterogeneität der Weltlörper in jedem Syſtem poftulirt 
werden. Es muß Ein Princip feyn, das anf jedem nntergeorbneten 
Weltlörper den Eonflilt einzelner Materien nicht nur anfacht, fonbern 
auch durch coutinuirlichen Einfluß unterhält. Wäre biefes Beincip gleidh- 
förmig im Univerfum verteilt, fo würde es fi bald mit den enigegen- 
geſetzten Kräften ins Gleichgewicht ſetzen. Es muß alfo ben einzelnen 
BWeltlörpern anderwärts ber unb von außen zuftrömen, es muß in jevem 
Syſtem nur Ein Körper ſeyn, der dieſes Princip immer nen erzeugt 
und allen übrigen zufenbet. 

Es ift gar fein Zweifel, daß die ſelbſtlenchten den Körper des 
Weltſyſtems dieſe Eigenfchaft einer Onalität verbanfen, die ihuen eigen: 
thümlich iſt, und die fie gleich anfangs bei ver allgemeinen Präcipitation 
ans dem gemeinfchaftlihen Auflöfungsmittel, die der Weltbilbung vor- 
anging, erhielten. 

Sufofern hat die Meinung, daß das Licht der Sonnen aus ihrem 
Schooße felbft erzeugt werde, immer noch fehr viel für ſich. Oder fol» 
ten die Sonnen nur die Lihtmagneten tes Univerfum feyn, und 
alles Licht, das die Natur erzeugt, aus allen Räumen um fi fam- 
men? — Sollte e8 außer Planeten und Sonnen eine dritte Klaſſe 
von Körpern geben, die ausdrücklich zu | olchen Proceſſen beſtimmt ſind, 
durch welche die Natur immer nene Lichtmaterie erzeugt (etwa die 


Bor dieſem Satz ſteht Auflage 1 noch der Satz: „Ohne urſprüngliche Hetero⸗ 
gemeität würbe feine partielle Vewegung in ber Welt möglich ſeyn. Denn”... 
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Rometen)? — Wenn man ſich die Welt! als in fich ſelbſt gefchloffen denkt, 
jo muß man glauben, daß von jedem Punkt aus, wo ein Gentrum hin⸗ 
fällt, ein ſtets erneuerter, unerſchöpflicher Strem pofitiver Materie au- 
gehe. — Lamberts Gründe, daß der Weltförper, der im Centrum bes 
Weltfſtems reife, dunkel ſeyn mäfle, ſiud fie überzengend ? — Zener 
Stern, der im ſechzehuten Jahrhundert plötzlich in der Caſſiopeja erſchien, 
einen Monat lang heller als der Sirius glänzte, und nachdem er auf 
Einmal, wie aus dem Nichts entſtanden war, allmählich abnahm, immer 
ſchwächere Farben zeigte, und zuletzt ganz verſchwand, oder jener Stern, 
den im Anfang des folgenden Jahrhunderts Kepler nahe den Ferſen 
des Schlangenträgers ſah, ber einen beſtändigen Farbenwechſel (durch 
beinahe alle Farben des Regenbogens hindurch) zeigte, im Ganzen aber 
weiß war — nad Keplers Ausfage das glänzendſte Phänomen bes 
Firſteruen⸗Himmels — waren e8 etwa, wie Kant vermuthet, erloſchene 
ans ihrem Schutt wieder anflebende Sonnen, oder waren ſie der Schau⸗ 
plaß irgend eines andern ‚großen Proceſſes, durch welchen bie Natur in 
den Tiefen des Univerſum neues Licht erzeugte? 

Wenigftens, weun (nach Herſchel) vie Lichtentwidlung in der Somme 
nur ein atmofphärifher Proceß if, fo muß fih ein Grund an- 
geben laffen, warum nur bie Sonnenatmofphären in Lichtentwidlungen 
ausbrehen. Düfte man annehmen, daß urfprünglih allen um bie 
Sonnenlörper jenes elaftiiche Weſen angehäuft war, aus welddem bie 
Natur Licht entwidelt, und daß das Daſeyn dieſer Materie in ben 
Atmofphären untergeoroneter Weltlörper nur dem langen Einfluß ber 
Sonne zu verdanken ift? Wenigſtens ift die Duelle des Lichts in unferer 
Atmofphäre nicht rein und unvermifcht vorhanden. 

Wer weiß, ob die Sonnen nicht von einer völlig reinen Luft 
umflofien find, währen ein eigenthümliches Princip die Atmoſphären 
der Planeten verhindert in Lichtentwidlungen auszubrehen? — Dort 
ia der Nähe der Sonne würde ein unveränberlich-reine® durch fein 
feindſeliges Princip bebrohtes Licht leuchten. Würde es durch flete 

‘ „einen Augenblid als entlich beuft, ſo muß man glauben, baf von dem Pautı 
aus, wo bes gemeinfchaftliche Centrum binfällt“. Erſte Auflage. 
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Zerſetzungen aus einem Iuftartigen Weſen entwidelt, fo müßte man ſich 
dieſes mit einem auferorbentlich hohen Grad von Elaſticität begabt ben- 
fen, da die Sonnen als bie größten Maſſen jedes Suftems bei dem 
wefprünglichen Uebergang von fläffigem in feſten Zuſtand bie größte 
Quantitãt elaftiiher Materien freigemacht haben. Dazu kommt ohne 
Zweifel die Wirkung der Schwere, welche dieſe Lufthülle der Senne in 
einer großen Zuſammendrückung erhält und ihre uriprüngliche Elaſti⸗ 
citaãt zu einem außerorbentlich hohen Grabe vermehrt. 

Es ift befannt, daß bie Yutenjität des Lichts bei feiner Entwid- 
Img dem Grad her Gfafticität der Luft, aus der es ſich entwidelt, 
gemäß ift, was man bei großer Kälte erfährt, wenn alle euer heller 
brennen, Entzändungen fchneller ſich verbreiten, durch die geringfte Rei⸗ 
bung eleftrifches Licht entwidelt wird, und ſelbſt die Exrbatmofphäre 
gegen die Pole hin in elektrifchen Strahlen ausftrömt. 

Wenn alfo um bie Eentrallörper ein luftförmiges Weſen von fo 
hohem Grade der Elafticität ausgegoſſen wäre, daß es von ſelbſt in 
Lichtentwidlungen ausbräche, fo würben beftändige Lichtftröme von ihnen 
aus nach allen Richtungen fich verbreiten, und ein ätherifches Meer die 
leeren Räume bes ganzen Syſtems, deſſen Mittelpunkt fie einnehmen, 
erfüllen, ja wohl gar in die Räume entfernterer Syſteme ſich ausbrei- 
ten. Dem, wenn das entwidelte Licht nicht eher zur Ruhe kommt, ale 
bis feine allmählich abnehmende Elafticität feiner Maſſe das Gleichge- 
wicht hält, fo wird der Raum, ven es bei feiner Ruhe einnimmt, feiner 
Elafticität proportional feyn. Elaſticität aber Tann dem Grabe nad) 
ins Unenbliche wachen, und fo groß angenommen werden, als es zu 
Erflärung der Erfcheinungen nothwenbig iſt. Die elaſtiſche Materie 
alfo, die aus ven Umkreis unjerer Sonne fi entwidelt, kann in einem 
fteten, ununterbrochenen Strom bis zu unferer Atmoſphäre ſich ansbrei- 
ten. Die tägliche Umwälzung ter Erde wirb zwar einen Wechſel von 
Tag und Nacht nothwendig machen, aber nicht verhindern, daß uicht 
das Licht anderer, weit entfernterer Sonnen den Zuſammenhang zwifchen 
igrer und nuferer Atmofphäre unterhalte.e So wie bie Salbfugel, die 
wir bewohnen, ſich gegen unfere Sonne kehrt, werden auch größere Licht⸗ 
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fiedme fie durchbringen und das Phänomen des Tages bewirken. Ein 
gemeinfchaftliches Mebium wird unfer ganzes Planetenfoften erfüllen; 
jever einzelne Weltlörper wird fi von bem allgemeinen Licht fo viel 
zueiguen, al8 der Oualität feiner Materien nad möglich if, nirgends 
aber im ganzen Planetenfuftem wird ein Hiatns, oder ein Raum fen, 
der nicht von der gemeinfchaftlichen Atmoſphäre aller erfüllt wäre. 

Wenn endlich auch bie Firfterne noch zu einem höhern Syſtem ge 
hören, das von einem gemeinfchaftlihen Centrallörper regiert wird, fo 
wird auch die Atmofphäre dieſes Syſtems eine gemeinfchaftliche ſeyn. 
Alſo fteht die Atmofphäre jeder Sonne wieber mit der Atmofphäre eines 
höhern Syſtems in Berührung, und das ganze Ticht, das durch bie 
Welt ſich verbreitet, iſt das gemeinſchaftliche Licht einer allgemeinen 
Weltatmoſphäre. 

Wenn indeß eine urſprüngliche Verſchiedenheit zwiſchen den Welt⸗ 
körpern ſtattfindet, fo kann das allgemeine Licht nicht gleichförmig 
vertheilt fen, e8 muß aus allen Räumen ber Welt ven Sounen, 
und nur von biefen aus den Planeten zuftrömen. 

Ohne Zweifel aber find e8 nicht einzelne, bivergirende Strahlen 
nur, die von der Sonne zu und geben, es ift die zerſetzte Sonnen- 
atmofphäre felbft, die als ein ſtetiges Ganzes bis zu uns ſich au 
breitet. Das Phänomen des Tages ift nicht durch eine zufällige Zer⸗ 
ſtreuung des Lichts begreiflih. Seitdem in ber Nähe dunkler Körper 
felbR eine Quelle des Lichte ſich gebilvet bat, follte nicht dieſe durch 
den Einfluß der Sonne zugleih in Bewegung gefet werben? Der 
Eonflitt elaftiiher Materien in unferm Luftfreis Tann erſt dann eintre- 
ten, wenn unfer Erdball durch fremden Einfluß in einen ſelbſtleuchtenden 
Körper verwandelt, zugleih Sonne unc Planet ift, und fo hetero» 
gene Eigenſchaften in ſich vereinigt. 

Es ift aber nicht genug, daß das pofitive Princip im einzelnen 
Planetenfyftem nur ungleich verbreitet if. Wenn es einem unter» 
geordueten Weltlörper gleihförmig zuftrömte, würde auf ihm bald eine 
allgemeine Gleichförmigfeit entftehen, vie zuletzt ſich im einer allgemeinen 
Auflöfung endigte. 
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Tas Licht könnte auf die untergeorbneten Weltkörper nicht wirken, 
wenn nicht auf ihnen eine Kraft verbreitet wäre, bie, durch das Licht 
erregbar, ihm urfprüngli vermandt feyn muß. Daß aber nicht ein 
forfoaurendes Uebergewicht diefer Naturkraft durch den Einfluß bes Son- 
nenlichts entftehe, dafür ift durch den Weltbau felbft, durch den Wechſel 
des Tage, der Nacht, ver Jahreszeiten, ja felbft durch bie Form ber 
Planeten geforgt, da, analogiſch nach der Form unferer Erbe zu urtheilen, 
ohne Zweifel auf allen, wo bie Lichtftrahlen am fenfrechteften auffallen (ge- 
gen den Aequator Bin), bie größte Mafje angehänft ift; während fie da, 
wo jene ſchiefer auffallen (gegen bie Pole hin) allmählich fich abplatten. 

Die pofitive Urſache aller Bewegung iſt die Kraft, bie ben 
Kaum erfüllt: Soll Bewegung umterhalten werben, fo muß biefe 
Kraft erregt werden‘. Das Phänomen jever Kraft ift daher eine Ma⸗ 
terie. Das erfte Phänomen ver allgemeinen Naturkraft, durch welche 
Bewegung angefacht und unterhalten wirb, ift das Licht. Was von 
der Some zu uns firömt (da e8 die Bewegung erhält) ericheint uns 
als das Pofitive, was unfere Erde (als bloß reagirend) jener Kraft 
entgegenfegt, erfcheint uns als negativ. Ohne allen Zweifel ift, was 
auf der Erde den Charalter des Pofitiven trägt, ein Beſtandtheil 
des Lichts; zugleich mit ihm gelangen zu uns bie pofitiven Elemente 
der Elektricität und des Magnetismus. Das Bofitive an fich ſelbſt 
it abfolut-Eines, daher vie uralte, zu Feiner Zeit erlofchene Idee 
einer Urmaterie (bed Aethere), bie, wie in einem unendlichen Prisma 
gebrochen, in zahlloſe Materien (al® einzelne Strahlen) ſich ausbreitet. 
Alle Mannichfaltigkeit in ber Welt entſteht erſt durch bie verſchiedenen 
Schranken, inmerhalb welcher das Bofitive wirft. Die Faltoren ber 
allgemeinen Bewegung anf Erden find das Poſitive, was von außen 
und zuftrömt, und das Negative, was unferer Erde angehört. Dies 
ſes, durch politive Kraft entwicelt, ift einer unendlichen Mannichfaltig- 
keit fühle. Wo eine Naturfraft Widerftand findet, bildet fie ſich eine 
eigenthümliche Sphäre, das Probuft ihrer eignen Jutenſität und bes 
Widerſtauds, ven fie findet. 

ı „Aber mm endliche Kräfte wirten aufeinander“. Zuſat ber 1. Auflage. 
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Die pofitive Kraft erft erwedt die negative. Daher in der ganzen 
Natur keine diefer Kräfte ohne die andere da ifl. Im unferer Erfahrung 
kommen fo viel einzelne Dinge (gleichfam einzelne Sphären der allge 
meinen Naturkräfte) vor, als es verſchiebene Grade der Reaktion nega- 
tiver Kräfte gibt. Was unferer Erde angehört, hat alles eine gemein- 
ſchaftliche Eigenfhaft, viefe, daß es bem pofttiven Princip, das von 
der Sonne und zuftrömt, entgegengefegt iſt. In diefer urſprünglichen 
Antithefe liegt der Keim einer allgemeinen Weltorganifation. 

Diefe Antithefe wird von der Raturlehre ſchlechthin poftulirt. 
Sie ift keiner empirifchen, fondern mur einer tranfcendentalen Ableitung 
fähig. Ihr Urfprung ift in der urfprünglichen Duplicität unfers Geiftes 
zu fuchen, ver nur aus entgegengefebten Thätigkeiten ein enbliches Pro» 
dult conftruirt. Die, welde fi an das Erperimentiren balten, wiſſen 
von jener Antithefe nichts, obgleich fie nicht leugnen lönnen, daß ihre 
Conftruftionen der Naturerfcheinungen (3. B. des Berbreunens) ohne 
einen folhen — wenn nicht erfahrungsmäßig ermweißbaren, doch noth- 
wendig zu poftulirenden Eonflift ganz und gar uwerſtändlich find. Die, 
welche jeue Antitheſe ſchlechthin aufftellen (3. B. in ber Theorie des 
Berbrennens) ſetzen fi) dem Borwurf aus, daß fie hypothetiſche Ele⸗ 
mente erbichten, wo fie erperimentiren follten. Diefer Widerſpruch lann 
nur buch eine Philofophie der Natur ausgeglichen werben. | 

Die erperimentirenden Phyſiker haben Recht, ſich bloß an das Po⸗ 
fitive zu balten, benn dieſes allein ift unmittelbar-anfchaulid und er- 
kennbar. Die, welche einer größeru Anſicht der Natur fähig fin, 
möffen fich nicht jcheuen zu befemnen, daß fie das Negative erfchlof- 
fen haben. Es ift deßwegen um nichts weniger reell ald das Poſitive. 
Denn wo das Pofitive ift, ift eben deßwegen auch das Negative. Weder 
diefe® noch jenes ift abfolut und au fich da. Kine eigne, abyefou- 
derte Eriftenz erhalten beide nur in Moment des Conflifts; wo biejer 
aufhärt, verlieren fich beide ineinander. Auch das Poſitive ift nicht 
wahrnehmbar ohne Gegenfag; und indem man fi der unmittelbaren 
Anſchauung des Bofitiven rühmt, fest man felbft das Negative voraus. 

So, ald Newton das negative Princip der allgemeinen Welt⸗ 
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bewegung, die Anziehungefraft, aufftellte, leugnete er nicht, fondern be 
banptete, daß es ein erfchloffenes Princip ſey. Er verfudte nicht, 
es in der Anfchanumg unmittelbar barzuftellen, fondern poftulirte es, 
weil ohne daſſelbe auch das unmittelbar » angefchaute Pofitive nicht 
möglih wäre. Sogar geſtand er, daß dieſes Princip, wenn es an- 
ſchaulich wäre, bloß ſcheinbar, und anftatt wirkliche Anziehungskraft 
zu ſeyn, nur das täufchende Spiel einer ſtoßenden, ſchwermachenden 
Materie ſeyn müßte, d. h. er zeigte, daß das Verlangen, in ver An⸗ 
ziehungsfraft etwas Poſitives zu eriennen, ein eitles unb auf umgereimte 
Begriffe führendes Verlangen ey. | 
Laffet uns aljo gleich anfangs feierlich Verzicht thun auf eine ph 
ſikaliſche Erklärung jenes allgemeinen Confliktes negativer Principien 
mit pofitiven, aus welchem allein ein Suftem der Natur barmonifch fich 
entwidelt. Und bamit unjere Bhilofophie in ben Gründen ihrer Behaup⸗ 
tungen auch wicht gegen die erperimentivenbe Phyſik zurüddftche, laffſet 
uns biefer durch eine vollftändige, alle Phänomene umfaſſende Induktion 
beweifen, daß ihre einfeitige Erflärungsart ohne innern Gegenſatz (ven 
Quell aller Lebendigkeit) zu thım hat, in der That zu nichts führt, 
und feine Conſtruktion der erften Erjcheinungen der Natur möglich macht. 
1) Daß das Licht die erfte und pofitive Urſache der allge 
meinen PBolarität ſey; 
2) daß kein Brincip Bolarität erregen könne, obne in fid 
feldft eine urſprüngliche Duplicität zu haben; 
3) endlich, daß reelle Entgegenfegung nur zwifchen Dingen 
Einer Art und gemeinfhaftlihen Urfprungs möglich iſt, 
wird. al8 erwielen vorausgejekt. 
L 
Welche Duplicität nım im Licht fey, können allein Phänomene leh⸗ 
ren, welche dad Licht in Berührung mit verfchievenen Körpern zeigt. 
Das Licht kann feine zufammengefegte Beichaffenheit nicht entfalten, 
ı „daß ihre .einjeitige Erllaͤrungsart, ba fie nicht wagt Über das Geſehene ober 
u ariene binanszugeben, in ber That zu nichts führt”. Erſte 
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Die pofitive Kraft erft erwedt die negative. Daher in der ganzen 
Natur keine dieſer Kräfte ohne die andere da ifl. In unferer Erfahrung 
kommen fo viel einzelne Dinge (gleihfam einzelne Sphären der allge 
meinen Naturkräfte) vor, ald es verſchiebene Grade ver Reaktion nega- 
tiver Kräfte gibt. Was unferer Erde angehört, hat alles eine gemein- 
ſchaftliche Eigenſchaft, diefe, daR es dem pofitiven Princip, das von 
der Sonne und zuftrömt, entgegengefeßt if. In biefer wrfprüngfichen 
Antithefe liegt der Keim einer allgemeinen Weltorganifation. 

Diefe Antithefe wird von der Naturlehre ſchlechthin poſtulirt. 
Sie ıft feiner empirifchen, fondern nur einer tranfcendentalen Wbleitung 
fähig. Ihr Urfprung ift in der urfprünglichen Duplicität unfers Geiſtes 
zu ſuchen, ber nur aus entgegengefegten Thätigleiten ein enbliches Pro- 
but conftruirt. Die, welche ſich an das Eyperimentiren halten, wiſſen 
von jener Antithefe nichts, obgleich fie nicht leugnen Tönnen, daß ihre 
Eonftruftionen der Naturerfcheinungen (3. B. des Berbreunens) ohne 
einen folhen — wenn nicht erfahrungsmäßig eriweißbaren, doch noth- 
wendig zu poftulirenden Eonflift ganz und gar uwerſtäudlich find. Die, 
welche jene Untithefe fchlechthin aufftellen (3. ®. in der Theorie des 
Berbrennens) fegen fi den Vorwurf aus, daß fie hypothetiſche Ele⸗ 
mente erdichten, wo fie erperimenticen follten. “Diefer Widerſpruch lann 
nur durch eine Philofophie der Natur ausgeglichen werben. 

Die experimentirenden Phyſiker haben Recht, ſich bloß an das Po⸗ 
ſitive zu halten, benn dieſes allein ift ummittelbar-anfchaufih und er- 
tennber. Die, welche einer größern Anſicht der Natur fähig fin, 
muſſen fich nicht ſcheuen zu befennen, daß fie das Negative erfchlof- 
fen haben. Es ift deßwegen um nichts weniger reell als das Poſitive. 
Denu wo das Poſitive ift, iſt eben deßwegen auch das Negative. Weber 
dieſes noch jenes ift abjolut und au fich da. Kine eigne, abgeſou- 
derte Eriftenz erhalten beide nur in Moment des Conflikts; wo biejer 
aufhört, verlieren fich beide ineinander. Auch das Poſitive ift nicht 
wahrnehmbar ohne Gegenfag; und indem man fid) der unmittelbaren 
Anſchauung des Poſitiven rühmt, jet man felbft das Negative voraus. 

Se, als Newton das negative Princip ver allgemeinen Welt- 
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bewegung, die Anziehungskraft, aufftellte, leugnete er nicht, fondern be- 
bauptete, daß es ein erfchloffenes Princip ſey. Er verſuchte nicht, 
es in der Anfchanung unmittelbar barzuftellen, fonbern poftnlirte es, 
weil ohne daſſelbe auch das unmittelbar » angefchaute Pofitive wicht 
möglid wäre. Sogar geſtand er, daß dieſes Princip, wenn es an- 
ſchaulich wäre, bloß ſcheinbar, und anflatt wirkliche Anziehungskraft 
zu fen, nur das täufchende Spiel einer floßenden, fchwermachenven 
Materie ſeyn müßte, d. h. er zeigte, daß das Berlangen, in ber An⸗ 
ziehungskraft etwas Poſitives zu erlennen, ein eitles und auf ungereimte 
Begriffe führendes Verlangen ſey. 

Laſſet uns alſo gleich anfangs feierlich Verzicht thun auf eine phy⸗ 
fitalifhe Erklärung jenes allgemeinen Confliktes negativer Principien 
mit pofitiven, ans welchem allein ein Suftem der Natur harmoniſch fich 
entwidelt. Und bamit unfere Philofophie in den Gründen ihrer Behaup⸗ 
tungen auch nicht gegen bie erperimentirenbe Phyſik zurüdftehe, laſſet 
uns biefer durch eine vollftändige, alle Phänomene umfaſſende Induktion 
beweifen, daß ihre einfeitige Erflärungsart ohne innern Gegenſatz (dem 
Quell aller Lebenvigleit) zu thun hat, in der That zu nichts führt ®, 
und feine Conſtruktion der erften Ericheinungen der Natur möglich macht. 

1) Daß das Licht Die erfte und pofitive Urſache der allge 

meinen Polarität ſey; 

2) daß fein Princip Bolarität erregen könne, ohne in fi 

ſel bſt eine urſprüngliche Duplicität zu haben; 

3) endlich, daß reelle Entgegenſetzung nur zwiſchen Dingen 

Einer Art und gemeinſchaftlichen Urſprungs möglich iſt, 
wird ˖ als erwieſen vorausgeſetzt. 
J. 

Welche Duplicität nım im Licht ſey, können allein Phänomene leh⸗ 
ren, welche das Licht in Beruührung mit verſchiedenen Körpern zeigt. 

Das Licht kann feine zufammengefegte Beichaffenheit nicht entfalten, 

ı vaß ihre einjeitige Erllaͤrungsart, ba fie nicht wagt Über das Geſehene ober 
mit Händen Gegriffene hinautzugehen, in ber That zu richte führt”. Erſte 
Ansgabe. 
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Die pofitive Kraft erft erwedt bie negative. Daher in der ganzen 
Natur keine dieſer Kräfte ohne die andere da iſt. In unferer Erfahrung 
kommen fo viel einzelne Dinge (gleichfam einzelne Sphären der allge 
meinen Naturfräfte) vor, als es verſchiedene Grade ver Reaktion nega- 
tiver Kräfte gibt. Was unferer Erbe angehört, hat alles eine gemein- 
ſchaftliche Eigenſchaft, dieſe, daß es dem pofitiven Princip, das von 
der Sonne und zuftrömt, entgegengefeßt ifl. In biefer urſprünglichen 
Antithefe Liegt der Keim einer allgemeinen Weltorganifation. 

Diefe Antithefe wird von ber Naturlehre ſchlechthin poftulirt. 
Sie ift feiner empirifchen, fondern mur einer tranfcendentalen Ableitung 
fähig. Ihr Urfprung ift in der urfprünglichen Duplicität unſers Geiſtes 
zu ſuchen, ver nur aus entgegengefetten Thätigleiten ein endliches Pro- 
buft conftruirt. Die, welche fi an das Erperimentiren halten, wiſſen 
von jener Antithefe nichte, obgleich fie nicht leugnen Tönnen, daß ihre 
Eonftruftionen der Naturerfcheinungen (3. B. des Berbreunene) ohne 
einen ſolchen — wenn nicht erfahrungsmäßig erweißbaren, doch noth- 
wendig zu poflulirenden Conflikt ganz und gar umverſtändlich find. Die, 
weldye jene Antitheſe ſchlechthin aufftellen (3. B. in der Theorie des 
Berbrennens) ſetzen fih dem Vorwurf aus, daß fie hypothetiſche Ele⸗ 
mente erbichten, wo fie erperimentiren follten. Diefer Widerſpruch lann 
nur durch eine Philofophie der Natur ausgeglichen werben. | 

Die erperimentirenden Phyſiker haben Recht, fi bloß an das Po⸗ 
fitive zu halten, denn dieſes allein ift unmittelbar⸗-anſchaulich und er- 
kennbar. Die, weldye einer größern Anſicht der Ratım fähig find, 
möffen fich nicht fcheuen zu bekennen, daß fie das Negative erichlof- 
fen haben. Es ift deßwegen um nichts weniger veell ald das Pofltive. 
Denu wo das Bofitive ift, ift eben deßwegen auch das Negative. Weder 
dieſes noch jenes ift abfolut und an fich da. Kine eigne, abyejou- 
berte Eriftenz erhalten beide nur im Moment des Conflikts; wo biejer 
aufhört, verlieren fich beide ineinander. Auch das Pofitive ift nicht 
wahrnehmbar ohne Gegenjag; und indem man fich der unmittelbaren 
Anſchauung des Pofitiven rühmt, jest man felbft das Negative voraus. 

So, als Newton das negative Princip der allgemeinen Welt- 
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bewegung, bie Anziehungstraft, aufftelite, leugnete ex nicht, fondern be» 
banptete, daß es ein erfchloffenes Princip fen. Er verſuchte nicht, 
es in der Anjchauung unmittelbar barzuftellen, fonbern poftulirte es, 
weil ohne daſſelbe auch das unmittelbar » angefehaute Pofitive nicht 
möglid wäre. Sogar geftanb er, daß biefes Princip, wenn es au- 
ſchaulich wäre, bloß ſcheinbar, und anftatt wirkliche Anziehungskraft 
zu ſeyn, nur das täufchende Spiel einer ſtoßenden, ſchwermachenden 
Materie feyn müßte, d. h. er zeigte, daß das Verlangen, in der An⸗ 
ziehungsfraft etwas Poſitives zu erlennen, ein eitles umb auf umgereimte 
Begriffe führendes Verlangen fer. | 
Laffet uns aljo gleich anfangs feierlich Verzicht thun auf eine phy⸗ 
ſikaliſche Erklärung jenes allgemeinen Coufliktes negativer Principien 
mit pofitiven, aus welchem allein ein Syſtem der Natur barmonifdy fich 
entwidelt. Und bamit unfere Philoſophie in ben Gründen ihrer Behaup⸗ 
tungen auch nicht gegen die erperimentirende Phyſik zurückſtehe, laſſet 
uns biefer durch eine vollfländige, alle Phänomene umfaſſende Induktion 
beweifen, daß ihre einfeitige Erklärungsart ohne innern Gegenſatz (ven 
Quell aller Lchendigkeit) zu thun hat, in der That zu nichts führt, 
und feine Conftrultion der erften Erjcheinungen der Natur möglich macht. 
1) Daß das Licht die erfie und pofitive Urſache der allge 
meinen Bolarität ſey; 
2) daß kein Brincip PBolarität erregen könne, ohne in ſich 
felbft eine urſprüngliche Duplicität zu haben; 
3) endlich, daß reelle Entgegenfebung nur zwilchen Dingen 
Einer Art und gemeinfhaftlihen Urſprungs möglich ifl, 
wird. als erwielen vorausgeſetzt. 
L 
Welche Duplicität nun im Licht fen, können allein Phänomene leh⸗ 
ren, welche das Licht in Berührung mit verfchievenen Körpern zeigt. 
Das Licht kann feine zufammengefette Beichaffenheit nicht entfalten, 
ı vaß ihre eimjeitige Erllaͤrungsart, ba fie nicht wagt Über das Geſehene ober 
—— Gegriffene hinautzugehen, in ber That zu nichte Führt”. Erſte 
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ale wo es auf Körper ftößt, die zu feinen Elementen ein verfchiebenes 
Berhältuig haben. Auf der erften Stufe ber Entfaltung offenbart es 
fih durch Phänomene, die nım der Oberfläche ver Körper angehören. 
Einige Körper verändern die Natur des Lichts zunächft ihrer Oberfläche 
nicht. Solche Körper heißen durchſichtig. Daß es Körper gibt, 
durch welche Lichtftrahlen nach allen Richtungen hindurchfahren, ift nad 
ven gewöhnlichen Vorftellungsarten unerklärbar, denn wie follten jene 
doch nach allen Richtungen gerablinige Durchgänge finden? Das Phä⸗ 
nomen der Durchfichtigkeit iſt aus der Porenphilofophie umerflärbar, und 
der evibentefte Beweis, daß alle Undurchdringlichkeit relativ ift, ja 
daß ohne Zweifel im Licht eine Kraft wirkt, der keine Subſtanz ber 
Natur abfolut impermenbel ifl. 

Wem man auf das Entſtehen durchfichtiger Körper zurüdficht, fo 
findet mar, baß bei ihrem Urfprung fchon eine dem Licht verwandte 
Materie ins Spiel kam. Die Verglafung ift die Wirkung eines hef- 
tigen Feuers. Metalllalle, d. 5. Metalle, die mit Orugene verbunden 
find, wenn fie einem verftärkten euer ausgeſetzt werben, verglafen ſich 
bis zur völligen Durchfichtigkeit. Das Wunderbarfte ift, daß höchſt un⸗ 
vucchfichtige Körper, wie Metalle, durch Säuren aufgelöst, in einer 
völlig vurchfichtigen Flüſſigkeit verſchwinden. Das Wafler hat ale Haupt 
beftanbtheil das Oxygene in ſich, und ift in ver That nichts anderes als 
der verbrannte Waſſerſtoff. Die Luft, die uns umgibt, ift zum Theil 
gaz oxygene, und bie poſitive Materie des Lichts ohne Zweifel das, 
was allen luftförmigen Flüſſigkeiten die Permanenz gibt. 

Eo ſcheint alfo, daß die durchſichtigen Körper ver beftändigen Aktion 
jener ätherifchen Materie ausgejegt jenen, bie gewöhnlich mit dem Oxy⸗ 
gene in Verbindung tritt, und baß ein eigenthümliches Ticht, von dem 
diefe Körper continuirlich durchdrungen find, nur ven Stoß eines Strahls 
erwartet, um bie Bewegung nach allen Richtungen fortzupflanzen. 

Man kann als Geſetz aufftellen, daß fein Körper durchſichtig 
ift, der in hohem Grade verbrennlich ' ift, oder genauer, der gegen 
das Orygene eine ftarfe Anziehung beweist. 


ı ‚in bobem Grabe”, Zufag der fpäteren Auflagen. 
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Man kann umgekehrt als Geſetz aufftellen, daß jever Körper, der 
in hohem Grade orubabel (verlalkbar) ift, in dem Maße, als er fi 
mit dem Orygene durchdringt, durchſichtig wird. 

Man muß hieraus ſchließen, daß das Licht felbft Orygene oder 
ein demfelben analoges Princip in ſich Bat‘, und Daß es diefem Element 
einen Theil feiner Eigenfchaften verbaut. Denn das Licht durchdringt, 
als Licht, keinen Körper, ber das Orygene anzieht, und umgelehrt, 
jeder Körper, der vom Orygene durchdrungen ift (alfo gegen baffelte 
‚teine Anziehung mehr beweist), pflanzt das Licht durch fid fort. 

Das Licht, fagten wir oben, verbanft feine Erpanfiofraft einem 
pofitinen Princip, diefes werben wir Aether nennen, feine Materia⸗ 
(tät? einem negativen Princip; wir haben fo eben gefunden, daß dieſes 
Princip das Orygene, ober ein dem Orygene entiprechendes Princip ifl. 

Das Licht iſt uns alfo keineswegs einfach, ſondern ein Produkt 
des Aethers und des Oxygenes. Jenen werben wir bie poſitive, 
biefes die negative Materie des Lichts nennen (+ O und — O0). 

Ein Körper, fobald er oxydirt ift, beweift gegen das — O ein 
Mums von Anziehung, ober, was basfelbe if, Zurückſtoßung. 
Da nım ein Körper in dem Maße durchſichtig wird, ald er vom 
— 0 durchdrungen if, und in dem Maße undurchſichtig, als er 
das — O anzieht, fo ergeben ſich die beiven Geſetze: 

1) Ein Körper zieht in dem Maße die pofitive Mate 
vie bes Lichts an, als er die negative zurädftößt, und um⸗ 
gekehrt: 

23) Ein Körper ftöpt in dem Maße, als er die negative 
Materie des Lichts anzieht, die pofitive zurück. 

©efepe, aus weldyen erhellt, was wir a priori behauptet haben, daß 
im Licht felbft Duplicität und ein urfpränglicher Conflikt der Elemente if. 

Das Licht iſt nur vermittelft feines erpandirenden Principe einer 
doripflanzung fähig. Durchſichtige Körper durchdringt es, nur infofern 

Drnaene ie fh führe Erſte Ausgabe. 
0 insgabe 1, im der auch die Schlußworte 
incip ip fehlen. 
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fi) das Daſeyn eines negativen Principe, mit welchem allein bas 
poſitive Princip des Lichts Wärme bilbet. 

Dan bat alle möglichen Urſachen aufgefudht, ans welchen die hei 
tige Kälte auf hoben Bergen fich erflären Tiefe. Dan bat angemerkt, 
daß die Luft in einer ſolchen Höhe außerordentlich verdünnt if. Allen 
ans vemfelben Grunde werben auch die Sonnenftrahlen in ber Altme 
fphäre folder Höhen weniger Widerſtand finden, und follten alfo, wenn 
fie für ſich allein die Wärme bilden könnten, and, deſto energifcher biefe 
beroorbringen '. 

Ich räume gerne ein, baß bie milbere Temperatur tiefer liegender 
Gegenden zum Theil daraus erflärbar ift, daß fie mit der ganzen 
Maſſe des Erbförpers in näherer Verbindung find, während hohe Berge 
nur vermittelft ihres Fußes mit der Erbe zufammenhangen, übrigens 
aber frei in der Luft ſchweben. (S. Delamethrie’s Theorie ber 
Erde, ifter Thl. Deutfche Ueber]. S. 180). Dan bemerft wirklich, 
daß tie Kälte um fo beträchtlicher ift, je freier gleichlam ver Berg 
ſchwebt. Quito liegt 1457 Toifen über ver Dleeresfläche, und doch iſt 
bie Temperatur bafelbft ſehr gemäßigt, weil tiefer Berg auf einer 
großen Maffe von Bergen ruht; ein frei ſtehender Pic (wie der von 
Teneriffa) wilrde in verfelben Höhe die größte Zeit des Jahrs wenig. 
ſtens mit Schnee bevedt feyn. — Allein ein Berg, fo frei er auch im- 
mer in der Luft ſchweben mag, iſt doch immer felbft eine fo beträcht- 
liche Maſſe, daß er, beſonders da er die Sonnenftrablen aus ber erften 
Sand hat, Wärme genug zurüdhalten und verbreiten könnte, wenn nicht 
in ihm feloft ein Grund läge, der dieſes unmöglich machte. 

Diefer Grund ift ohne Zweifel folgender. Da auf den höchſten 
Bergen urfprünglich reiche Quellen nnd überhaupt eine Menge Wafler 
vorhanden war, fo mußte der erfte Winter fchon fie mit einer anſehn⸗ 
lichen Eismaſſe ringsum bepanzern, ba hingegen in tiefer liegenden 
Regionen nur einzelne Gegenden von Eis überzogen wurden. Das 
Eis aber iſt der ſtärlſte Schirm gegen die Wärme, da e8 als ein 


' in ber Atmoſphäre ſolcher Höhen weniger zerftreut, und follten daher energi- 
fcher wirlen“. Erſte Auflage. 
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durchſichtiger Körper das Licht unverändert durchläßt, und als ein Spiegel 
es unverändert zurüdwirft. Der Berg alfo, der einmal ringsum mit 
Eis bevedt war, Fonnte felbft feine Wärme annehmen, ımb von ber 
Erde, von ver er fi fo weit entfernte, nur wenig Wärme erhalten. 
Man fieht, daß diefe Urſache fortwirkend ſeyn mußte, ba die beftändige 
Kälte jener Gegenden alle® Waſſer, das fie durch Schnee und Regen 
erhielten, und felbft dasjenige, was einige Stunden Sormenjchein ge 
ſchmolzen Hatten, in neues Eis verwandelte, — daß fo zulegt jene Eis⸗ 
maſſen fich felbft vermehrten und erhielten, indem fle ven Kern des 
Berge ale eine unüberwindliche Bruftwehr gegen allen Einfluß des 
Lichts vertheibigten. 

Diefe Hypotheſe wird fehr beftätigt durch einen Verſuch, den Herr 
v. Sauffure im 4ten Theil feiner Alpenreifen 8. 932 erzählt. Er 
ließ einen hölzernen Kaſten verfertigen, der innerlich mit boppelten 
Wanden von ſchwarzem Kork ausgefchlagen war; dieſen Kaften ver- 
Schloß er mit drei fehr durchſichtigen Eisſcheiben, durch melde das 
Sonnenliht in den Kaften dringen Tonnte. Er trug dieſe Maſchiue 
1408 Toifen hoch über vie Meeresfläche auf den Gipfel des Cramont, 
und ſah bier, daß in dem Kaſten die Wärme fo fehr anwuchs, daß 
das Thermometer am Boden bis auf 70 Grad fieg, obgleich bie 
äußere Temperatur nur 4 Grabe betrug. 

Ein anderer Beweis von der Verſchiedenheit ver Wirkung bes 
Lichts auf Durchfichtige und dunkle Körper ift das befaunte Experiment, 
da man ein Stückchen Hol in ganz durchſichtiges Wafler legt, und 
einen Brennfpiegel fo ftellt, daß der Brennpunkt unter bie Oberfläche 
des Waſſers auf das Holz fällt. Das Waſſer wird nicht im geringften 
erhigt, dagegen wird das Holz von innen heraus verkohlt, weil bie 
äußern Theile durch das Waſſer gleihfam geſchützt find. 

2) Auf Körper, welde nicht bis zur Berglafung orydirt 
find, wirkt das Licht desorydirend. So entzieht es den metallifchen 
Kalten allmählich ihr Orygene und macht fie dadurch wieber brenn- 
bar. Auf ſolche Körper wirkt das Licht nicht erwärmend, weil fie un- 
fähig find ihm jeine negative Materie zu entziehen. Hier zeigt fich 
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noch deutlicher, daß „einen Körper erwärmen" uub „feine negative 
Materie verlieren“ beim Licht eins und dasſelbe if. Wir werben 
dicſen Sag bald weiter verfolgen. 

Das Licht bat ausſchließlich die Fähigkeit, orybirte Körper wieber- 
berzuftellen. Die Wärme bewirkt dasſelbe, aber nicht ohne Beitritt 
eines dritten Stoffes, der das Oxygene aufnimmt; bie Wärmematerie 
felbft Hat für das Orygene feine Capacität; es ift bie Materie, bie 
dem Licht angehört. Das Licht ninımt e8 auf, für fich felbit, und 
zerſetzt es ohne Mitwirkung eines Dritten, 

Man fee orugenirte Salzfäure dem Lichte aus, fo wirb fie ihr 
überflüffiges — O verlieren; das Licht bildet mit demſelben Lebensluft, 
e8 wird gemeine Salzſäure zurückbleiben. Man fee diefelbe im eimer 
mit ſchwarzem Papier bedeckten Bouteille der Wärme aus, fo wird fie 
in Glasgeſtalt verfegt (ihr Zuftand verändert), nicht aber decompo⸗ 
niet werben, 

Ale mit — O tingirten ober durchdrungenen Körper ſind entweder 
weiß, ober fie werfen ven minber brechbaren, 3. B. rothen Strahl 
zurück, wie der Quedfilberfall, (Man erinnere fi, in wel’ genauem 
Zufammenhang bie Stärke der Bredung des Lichts in durchſichtigen 
oder halbdurchſichtigen Körpern mit der Inflammabilität ftebt). 

Die Körper, durch Berührung des Lichts desorybirt, nehmen wie 
der dunklere Farben an. So wird ber weiße Silberkalk, dem Licht 
ausgeſetzt, ſchwärzlich u. |. w. 

3) Auf alle undurchſichtigen, dunkelfarbigen und ver- 
brennlihen Körper wirkt das Licht erwärmend. Die Erfahrungen, 
welche dieſen Sag beftätigen, find zu allgemein befaunt, als daß fie 
angeführt zu werben brauchten. 

Daß Körper dunkle Farben zeigen, und daß fie durch das Licht 
flärker erwärmt werben, hängt von einer gemeinfchaftlichen Urſache ab, 
davon, daß fie in biefem Zufland gegen die negative Materie 
des Lichte große Anziehung beweifen, 

Daß biefe Urfache die wahre ſey, erhellet unter anderem daraus, 
daß eben tiefe Körper auch im Brennpunlt leichter ſich entzänden, als 
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Körper von hellerer Farbe, davon nichts zu fagen, daß wohl alle Farbe 
einer ſchwachen Phosphorescenz ber Körper zuzuſchreiben ift, vie durch 
die fiete Einwirkung des Lichts auf ihre Oberfläche erregt wird. 

B. 

Wir baden jetzt den Grundſatz gefunden: daß das Licht die 
Körper in dem Grade erwärmt, als diefe fähig find, ihm 
feine negative Materie zu entziehen. 

Nun iſt aber jede Wirkung in der Natur Wechſelwirkung. 
Alſo kann das Licht feine negative Materie nicht verlieren, ohne zu⸗ 
gleich mit einem andern Brincip in Verbindung zu treten. Diefes 
PBrincip, wenn es aud in der Anſchauung nicht barftellbar iſt, muß 
doch nothwendig vorausgeſetzt, alſo poſtulirt werden. 

Da alle verbrennlichen Körper eine ſolche Wirkung auf das 
Licht Außen, fo muß es ein biefen Körpern gemeinfhaftlides 
Princip ſeyn. 

Diefes Princip aber darf nicht (wie die Vertheidiger des Phlogiſton 
gethan haben) als Beftanptheil in den Körpern vorausgeſetzt werben, 
denn e6 eriftiri ganz und gar nicht an ſich, es eriftirt nım im 
Gegenfat gegen das Orygene des Lichts, und brüdt überhaupt nichts 
aus als einen Wechſelbegriff. Es exiftirt als ſolches gar nicht, als 
im Augenblid des Eonflifts, den das Licht in jedem phlogifti- 
fhen Körper erregt, indem es ihn erwärmt. 

Im Gegenfag gegen diefes Princip fann das Orygene (das in 
Bezug auf die pofitine Materie des Lichts negativ war) einen pofi- 
tiven Charakter annehmen. Das Phlogifton ift infofern nichts mehr 
und nichts weniger, als das Negative des Drygenes, woraus 
benn erhellt, daß e8 abfolut und an ſich nicht unterfcheibbar iſt!. 

Nachdem wir uns fo beftimmt haben, werben wir auch künftig 
uns biefes Begriffs bedienen, ohne zu fürchten, daß man ung befwegen 
den Bertheidigern des Phlogiftons (als eines befondern, in ben Körpern 
vorhandenen Grunbftoffs, welcher Begriff freilich ganz leer iſt) beyäh- 
len werde. 

 „abfolnt und an ſich gebacht, nichts if”. Erfte Auflage. 
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C. 

Hier hätten wir num den erſten Anfang bed allgemeinen Dualis 
mus ter Natur. Wir haben zwei Materien, bie fi) allgemein umb 
durchgängig entgegengefeßt find. Damit aber zwifchen beiden reelle Ent. 
gegenfegung möglich ſey, müſſen fie Dinge einer Urt feyn. 

Die find fie nun, infofern beide (Orygene ımb Phlogiften) bie 
negativen Materien desfelben pofitiven PBrincips find, das 
fi im Licht und in der Wärme offenbart. 

Wir erfennen zum voraus in biefem Princip das erfte Princip 
der ganzen Natur, bem Fein Körper unzugänglih iſt. Körper, die das 
Licht nicht zu verändern fähig find, durchdringt es ale Licht; Körper, 
die feine Natur verändern, durchdringt es ald Wärme So find alle 
Körper der fteten Einwirkung des Aethers ausgeſetzt; ja dieſes Princip 
ſcheint alle Körper urſprünglich, durchſichtige als Licht, uuburchfichtige 
ale Wärme, zu durchdringen. 

D. 
Jetzt erſt werven alle Begriffe ver Wärmelchre einer Eon- 


ſt ruktion fähig. | 
1 


Ein Körper kann nicht erwärmt heißen dadurch daß Wärme- 
materie in feinen Poren fich vertheilt; auch kann der Körper nicht er- 
wärmt heißen, infofern er von Wärmematerie durchdrungen wird, 
jondern nur infofern er Wärmematerie zurädftößt. 

Nun findet aber Zurüditogung nur zwiſchen pofitiven Kräften 
ftatt, die in entgegengefegter Richtung wirken. Es muß alfo in jedem 
Körper, der erwärmt heißt, weil er Wärmematerie zurückſtößt, 
ein Princip liegen, das dem pofitiven Princip der Wärme urfprüng- 
lih verwandt ift. 

Hier flogen wir aljo abermals auf die Idee einer urſprüng— 
lihen Homogeneität aller Materie, ohne welde wir auch gar 
nicht erklären können, wie Materie auf Materie wirkt. 

Wenn es eine Urmaterie gibt, die (damit eine dynamiſche Ge- 
meinfchaft aller Subftanzen in der Welt ey) alle Körper, entweber ale 
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Licht oder als Wärme, durchdringt, fo müſſen audy alle Körper, bie 
nicht vom Licht durchdrungen (undurchfichtig) find, von Wärmemate- 
rie urſprünglich durchdrungen feyn, die zu ihrem Wefen fo nothwendig 
gehört, als das Licht zum Weſen vurchfichtiger Körper. 

Die Quantität des pofitiven Wärmeprincips, ven dem jeber 
phlogiftifche Körper urfprünglich durchdrungen ift, beftimmt ben Grab 
feiner abfoluten Wärme. Ob man burch dieſen Ausdruck bisher den- 
felben Begriff bezeichnet hat, oder nicht, küͤmmert mid, nicht; genug, wenn 
ver Begriff felbft wahr, und der Ausbrud dem Begriff abäqıat ift. 

Bon der abfoluten Wärme eines phlogiftifchen Körpers (als welche 
fein Welen ausmacht) unterfcheive ich genau die Ouantität freier 
Wärme, bie er dem allgemein eirculirenden Wärmefluidum ver» 
dankt, das burd den ſteten Einfluß des Lichts auf undurchſichtige Kör⸗ 
per und andere Urſachen (vorzüglich Eapacitätsveränderungen) immer 
nen erzeugt wird. Diele freiverbreitete Wärmemsterie, ba fie äußerſt 
elaſtiſch ift, erhält fich felbft In einem fteten Gleichgewicht. Diefes 
Gleichgewicht wird nur geftört durch die eigenthümliche Befchaffenheit 
der Körper, wovon ber eine die Wärmematerie in größerer Quantität 
al® der andere feffelt, fo dag verfchienene Körper bei gleichen Maſſen 
deßwegen nicht auch gleiche Duantitäten dieſer Wärmematerie enthalten. 
Die Quantität freier Wärmematerie, welche jener Körper als eine 
eigenthümlihe Atmofpbäre um fi fammelt, beftimmt feine 
fpecififhe Wärme. 

Da die Körper nad ihrer verfchiebenen Beichaffenheit von dem 
freiverbreiteten Wärmefluidinn verſchiedene Ouantitäten fich zueignen, 
fo wird in jebem Syſtem von Körpern nur dadurch ein neues Gleich⸗ 
gewicht der Wärme entftehen, daß verfchievene Körper durch verfchie- 
dene Ouantitäten Wärmematerie doch alle gleich erwärmt werben: 
dieſes Gleichgewicht heiße ich das Gleichgewicht der Temperatur. 
Den Grar num, in welchem jeber Körper erwärnt ift, ober die Tem- 
peratur des Körpers, abftrabirt ven der Quantität Wärmematerie, 
welche nöthig war ihm diefe Temperatur zu ertheilen, heiße ich ſeine 
thermometriſche Wärme. 
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Hieraus ergibt fi nun der wictigfte Satz der Wärmelchre, 
durch welche die neuere Phyſik in dieſe dunkle Gegend fo viel Licht ge 
bracht bat, nämlih, daß dur die thermometriſche Wärme 
eines Körpers die Quantität feiner fpecififhen Wärme 
ganz und gar unbeftimmt bleibt, daß alfo verſchiedene Körper 
bei gleicher thermometrifcher Wärme dennoch ganz verſchiedene Quanti⸗ 
täten fpecififcher Wärme enthalten können, ober daß das Gleichgewicht 
ber Temperatur in einem Syſtem von Körpern kein abfolutes, fon- 
den nur ein velatives Gleichgewicht iſt. Es fragt fih num, in 
welchem Verhaltniß die fpecifiiche Wärme eines Körpers zur abfolu- 
ten ftebe. 

2. 

Ih muß mich vorerft über ven Begriff der abfoluten Wärme 
ber Körper näher erflären, um jo mehr, ta biefer Begriff bisher gar 
nicht oder nur äußerſt dunkel vorhanden war. Diefe Erflärung wird 
na Begriffen einer dynamiſchen Philofophie geſchehen, vie allein 
im Stande ift die Hauptbegriffe der Wärmelehre zu conftrniren. 

Das Pofitive in der Welt iſt abfolut-Eines. Aber das Pofl- 
tive kann nicht anders als unter Schranken erjcheinen. Wie bie Na— 
tur ben urjprünglic ausbreitenden Kräften Schranken gefegt habe, läßt 
fi) nicht weiter erflären, weil die Möglichkeit einer Natur felbft von 
biejer urfprünglichen Beſchränkung des Pofitiven abhängt. Denn feen 
wir, daß die Materie ins Unendliche ſich ausbreiten könnte, jo würde 
für unfere Anſchauung nichts als cin unendlider Porus — au 
unendlich⸗leerer Raum, d. h. Nichts, übrig bleiben. 

Ale einzelnen Dinge haben das Poſitive gemein; nur aus deu 
verſchiedenen Beſtimmungen und Beſchränkungen des Pofltiven entwidelt 
fih eine Mannichfaltigleit verjchtenener Dinge. Nun muß e8 aber für 
unfere Erfahrung in jedem Syſtem ein Extrem geben, oder wenigftens 
können wir und ein idealiſches Ertrem denken, alle einzelnen Materien 
können gedacht werden als biefem Extrem in verfchiebenem Grabe ſich 
annähernd. Laßt uns diefe Annäherung Reduktion beißen, fo wer: 
ben alle Materien nur in verfhiedenem Grade reducirt, d. h. 
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fie werben voneinander nicht duch dunkle over abfolute Quali⸗ 
täten, fondern durch Gradverbältniffe unterfchieben ſeyn. 

So verliert ſich zuletzt alle Heterogeneität der Materie in der Yoee 
einer uriprünglicyen Homogeneität aller pofitiven Principien in ber Welt. 
Selbſt jener urſprünglichſte Gegenfaß, der den Dualismus der Natur 
zu unterhalten fcheint, verfchwindet in biefer Idee. Man kann bie 
Saupterfcheinungen der Natur ohne einen ſolchen Conflikt entgegengefeg- 
ter Principien nicht conflruiren. Aber dieſer Conflikt ift num ba im 
Monıent der Erſcheinung ſelbſt. Jede Kraft der Natur wedt bie ihr 
entgegengeſetzte. Dieſe eriftirt nicht an fi, ſondern nur in biefem 
Streit, und nur biefer Streit ift es, der ihr eine momentane abgejon- 
derte Eriftenz gibt. Sobald dieſer Streit aufhört, verfchwindet fie, 
indem fie in die Sphäre ber allgemeinen Identität zurücktritt!. 

So kann die Theorie des Verbrenuens nicht vollftändig conftruirt 
werben, ohne dem pofitiven Brincip (der Xebensluft) ein negatives Prin⸗ 
cip (im Körper) entgegenzufegen. Beide aber find nur wechſelſeitig in 
Bezug aufeinander, pofitiv und negativ, d. h. fie treten in 
viefes Verhältniß (der reellen Entgegenjegung) erft im “Moment bes 
phlogiftiihen Proceſſes. Abftrahirt von dieſem Proceffe unterfcheiden fie 
fi voneinander nur durch Gradverhältniſſe. So kann mau z. B. dem 
Orygene der neueren Chemie an ſich feine abjolute Oxalität zufchreiben, 
obgleich e8 in ver Erfcheinung eine Qualität zeigt, bie feine anbere Ma⸗ 
terie zeigt. Um dieß beutlicher vorzuftellen, laſſet uns ein idealiſches Er⸗ 
trem der Berbrennlichleit denken. Verbrennlichkeit aber ift ein 
Begriff, der überhaupt ein bloßes Verhältniß bezeichnet. Ein Körper ver- 
brennt, wenn er diejenige Materie anzieht, bie mit dem Elemente des Lichts 
allgemein, alfo auch in unjerer Atmofphäre verbunden if. Stünde nım 
über diefer Materie eine andere, dem Aether näher verwandte, fo würde 
fie felbft in die Klaffe der brennbaren Stoffe herabſinken. Es ift alfo na- 
türlich, daß diejenige Materie, die felbft auf dem höchſten Grabe ber 
Brennbarkeit (in einem gegebenen Syſtem von Materie) fteht, nicht mehr 
brennbar, fonvern diejenige Materie fey, mit der alle anderen verbrennen. 

„in die Sphäre homogener Kräfte zurücktritt“. Erſte Auflage. 
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So möüflen wir uns uun auch benfen, baß eine und biefelbe Ma⸗ 
terie bei einem beftimmten Grab ber Onalität Licht, bei einem andern 
Wärmematerie bilve. Wenn wir noch überbieß eine urfpränglice 
Einheit aller pofitiven Principien in ber Welt benfen, fo werben alle 
einzelnen Materien vermöge deſſen, was an ihnen pofitiv if, bem 
Licht oder der Wärmematerie verwandt feyn. Auf diefe Art können wir 
uns alfo das pofitive Princip phlogiftifcher Körper als Wärmematerie 
vorftellen, fo daß alle brennbaren Stoffe nichte anders wären al6 eine 
in verjhledenem Grab verdidtete und in verfhiedenem 
Grad auflösbare Wärmematerie. Sonach müßte jebem brenn- 
baren Körper em befonverer Grad abfoluter Wärme zugefchrieben 
werben. 
Diefes abfolute Wärmeprincip des Körpers nun lann durch 
äußern Einfluß, des Lichte z. B., in verfchievenem Grabe erregt wer⸗ 
den. Je höher der Grab dieſes abjoluten Wärmeprincips in einem Kör⸗ 
per urſpriuglich ift, deſto erregbarer ift es, und befto ftärfer ſtößt es 
fremde Wärmematerie zurüd. 

Dieſes Geſetz macht es nun möglih, dem Begriff von Wärme 
capacität (einem bis jetzt gehaltlofen Begriff) reelle Bereutung zu ver- 
ſchaffen. 

3. 

Denn die Temperatur in einem Syſtem verſchiedener Körper gleich 
ift, unerachtet die Mengen ihrer ſpecifiſchen MWärmematerie ungleich fine, 
fd kann der Grund des Gleichgewichts der Temperatur nur darin liegen, 
daß das abfolute Wärmeprincip des einen Körpers urfprünglich energi- 
(her if, und durch geringere Quautitäten mitgetheilter Wärme im 
gleiche Bewegung gefegt wird, als das abfolute Wärmeprincip des andern. 

Wir werben alfo zwei Gefege aufſtellen, nach welchen tie abſolute 
und frecififhe Wärme der Körper wechſelſeitig fich beftinnmen, nämlich 
daß die fpecififhen Wärmen verfhiedener Körper fih um: 
gelehrt verhalten wie ihre abfoluten, und umgelehrt, daß bie 
abfoluten Wärmen ſich umgekehrt verhalten wie bie fpeci- 


fiſchen. 
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Dieſe beiden Geſetze laſſen uns ſchon zum voraus einen Blick auf 
den Zuſammenhang der ganzen Natur werfen. Wir ſehen hier eine 
außerordentlich elaſtiſche Materie, die zwiſchen allen Körpern vertheilt 
iſt und ein gemeinſchaftliches Medium bildet, durch welches die Verän⸗ 
derung, bie im einem Körper vorgeht, dem andern im einer beträdt- 
lichen Entfernung fühlber wird. Vermöge biefer ımfichtbaren Materie 
fteben alle phlogiftifchen Körper in dynamiſcher Gemeinfchaft. Diefe 
Materie iſt fo durchdringend, daß das Innere feines Körpers ihr ver⸗ 
ſchloſſen iſt. Sie ſtellt ein Medium vor, das ſelbſt durch die ſeſteſten 
Körper ſtetig und umunterbrochen hindurchgeht. Dieſe Materie wird 
nur durch ſich ſelbſt im Gleichgewicht erhalten. Wenn alſo verſchiedene 
Körper unter einander ein Gleichgewicht der Wärme unterhalten, 
fo kann dieß nicht erllärt werben, ohne in dieſen Körpern ſelbſt ein po⸗ 
fitives Princip anzunehmen, das mit der allgemein verbreiteten Wärme: 
materie in ſtetigem und dynamiſchem Zufammenhang fteht. 

Wenn die fpecififhe Wärme eines Körpers ſich umgelehrt verhält 
wie feine abfolute, jo fieht man ſchon hieraus, daß die fpecifiiche Wärme 
nicht blog mechaniſch (mittelft feiner leeren Zwifchenräume), fonbern 
dynamisch vermöge feiner Qualitäten mit dem Körper zufammenhängt. 

Der Körper, in dem das urſprümgliche Wärmeprincip erregbarer ift, 
ftößt die fremde Wärme ftärker zurüd, als ein anderer, in dem jenes 
Brincip weniger rege gemacht wird, Der letztere Körper, jagt man, 
hat größere Capacität für die Wärne als der erſtere. Diefer 
Ausprud ift nicht pafiend, weil er ven Körper als abjolut-pafjiv dabei 
vorſtellt. Abfolute Paſſivität aber ift ein Begriff, der gar feiner Con⸗ 
firuftion fähig if. Receptivität, Capacität u. f.w. an ſich find 
finnfofe Begriffe, und haben nur infefern Bedeutung, als man fidh 
darunter nicht eine abfolute Negation, fondern nur ein Minus von 
Activität denkt. Aber auch ter Körper, der die größte Wärmecapa- 
cität hat, ftößt fremde Wärmematerie zurüd, nur daß er es mit ges 
ringerer Kraft thut, als der Körper von geringerer Capacität, der nicht 
etwa, wie man gewöhnlich ſich worftellt, der fremden Wärme ver- 
ſchloſſen ift, fondern der mit eigenthümlicher Kraft fie zurückſtößt, 
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ober ber auf ihn zuftrömenden Wärmematerie die erregte Elafticität fei- 
nes eigenthümlichen Wärmeprincips entgegenſetzt. 

Wir verftehen alfo unter Wärmecapacität eines Körpers nur 
das Minus von Zurüdftoßungstraft, Das er gegen fremde 
Wärmematerie äußert. Nachdem wir das Wort fo beftimmt ba- 
ben, werben wir es ohne Furcht mißverftanden zu werben fernerhin 
brauchen. 

Wir gehen nun zur Grörterung der oben anfgeftellten Geſetze 
zurück. 

Erſtens behaupten wir: die ſpecifiſche Wärme eines Kör⸗ 
pers beim Gleichgewicht der Temperatur, ober die Capaci⸗ 
tät desjelben, wenn dieſes Gleichgewicht geftört wird, ver⸗ 
halte fi umgelehrt wie feine abfolnte Wärme, oder wie 
der Grad ber Erregbarfeit feines urfprängliden Wärme 
princips. 

Der Begriff der Wärmecapacität ift eine Kippe, woran bie ato- 
miftifche Phyſik fcheitern muß, die bürftigen Erflärungen, bie fte von 
der fpecifiichen Wärme u. ſ. w. zu geben genöthigt ift, find bie mächften 
Borboten ihres Untergangs. Crawford, der zuerſt beutlicher als alle 
andern den Sat erwies, daß es eine fpecififche Wärme der Körper 
gebe, und fo viele andere fcharffinnige Männer, vie ihm bierin nach» 
folgten, haben durch diefen Say allein zur Vorbereitung einer bynami- 
ſchen Naturwiſſenſchaft mehr gethan, als fie felbjt ahnen oder beab- 
fichtigen konnten. 

Man fieht, daß die Körper von geringerer Capacität, indem fie 
die Wärmematerie zurüdftoßen, fie gegen Körper von größerer Capaci- 
tät treiben, und daß fo endlich ein Gleichgewicht entftehen muß, weil 
vie [pecififde Wärme in einem Syſtem von Körpern ſich im umgelchr- 
ten Derhältniß ihrer Zurüdftoßungsfraft an fie vertheilt, nicht als ob 
die Körper von großer Sapacität Feine Zurückſtoßungskraft äußerten, 
fondern, weil diefe Zurildftogungstraft, an ſich fchon ſchwächer, burch 
bie Zurückſtoßungskraft der Körper von geringerer Capacität über: 
wältigt wird, 
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Es erhellt hieraus, daß jever Körper in Bezug auf feine [pecififche 
Wärme in einem gezwungenen Zuſtand ifl, worin ihm bie Körper, 
mit benen er in Zufammenbang fteht, erhalten, daher er biefen Zu⸗ 
ftand fo bald verläßt, als ſich fein Verhältniß zu den andern Körpern 
ändert. — 

Zweiten® behaupten wir, daß himwieberum die abfolute 
Wärme eines Körpers beim Gleihgewicht der Temperatur 
fih umgekehrt verbalte wie feine fpecififhe, und bei ge- 
ftörtem Gleihgewicht umgekehrt wie feine Kapacität. 

Wir fegen voraus, daß phlogiftifiren und desorygeniren 
Wechfelbegriffe find, wovon ber eine gerade fo viel als der andere be 
deutet, fo wie umgekehrt orugeniren und bephlogiftifiren eins und das⸗ 
felbe if. Nun ift der Grab ber abjoluten Wärme eines Körpers gleich 
dem Grabe feiner phlogiftiichen Beſchaffenheit. Alſo werben wir das 
oben aufgeftellte Geſetz auch fo ausprüden können: Die fpecififde 
Wärme eines Körpers beim Sleihgewicht der Temperatur 
ftebt im geraden Berhältniß mit dem Grad feiner Oryba- 
tion, und im umgekehrten mit dem Grad feiner Desory 
dation. 

Ic ſetze bierbei immer vorans, daß man die Terminologie ber 
Chemie verfiche. Wir haben dieſes Geſetz ganz und gar a priori ge 
funden; ber Leſer wird zu unferer Art zu philofophiren Zutrauen faffen, 
wenn er fieht, daß dieſes fo gefundene Geſetz mit ber Erfahrung voll» 
fommen übereinftimmt. 

Die allgemeine Folge des Verbrennens (d. h. der Orydation) ift 
bie vergrößerte Wärmecapacität des Körpers oder, was basjelbe ift, bie 
verminderte Zurüdftoßung, welche der Körper in dieſem Zuſtande gegen 
fremde Wärmemnterie beweist. 

Nah Crawford (in feiner Schrift on animal heat, 2te Ausg. 
S. 287) iſt die Wärmecapacität des Eifens '/,, des Eifenfalls '/,; die 
des Kupfers '/,, des Kupferlalf8 '/, ; die des Vleis '/,,, des Vleilalls '/,; 
bie bes Zinns %,, des Zinnkalks ',,. Man bemerfe, daß die Verfuche 
hierüber mit der möglichften Genauigkeit angeftellt wurden. 


414 


4. 

Diefes Gefeg: daß mit der Orydation bie Zurüdftoßungsfraft des 
Körpers gegen die Wärme vermindert wird, äffnet und den Weg zu einer 
vollftändigen Conftrultion des Verbrennens ale einer chemiſchen Er⸗ 
icheinung. 

Jedem Verbrennen geht eine Erhöhung der Temperatur vorher. 
Durch dieſe wird die Zurüdftoßungstraft des Körpers erregt, und fomit 
feine Sapacität verminvert. Denn was beißt einen Körper erwärmen 7? 
Nichts anders als fein urfprüngliches Wärmeprincip bie zu dem Grabe 
erregen, daß es bie fremde gegen ben Körper firömende Wärmematerie 
zurückwirft. Indem ber Körper dieß thut, fühlen wir ums durch ihn 
erwärmt; er treibt die Wärme gegen Körper von größerer Capacität, 
3. B. das Thermometer (das alfo nicht die Wärmequantität anzeigt, bie 
ein Körper enthält, fondern die, welche er zurückſtößt). 

Nun muß e8 aber in jedem Körper ein Marimum jener Zurück⸗ 
ftoßung geben. Dieſe Grenze der Erregbarfeit oder dieſes Minus von 
Zurüdftoßungstraft ift das negative Brincip, das bei jedem Proceß 
des Verbrennens dem pofitiven Princip (außer dem Körper) gegenüber 
ſteht. Denn fobald die Zurückſtoßungskraft des Körper® bis zum höch— 
ften Grade erregt ift, und das Gleichgewicht ber Kräfte im Körper 
ſchlechthin geftört wird, eilt die Natur e8 wieberherzuftellen, was nicht 
anders gefchehen Tann als dadurch, daß die Zurückſtoßungskraft bes 
Körpers bis zu einem (relativen) Minimum vermindert, oder daß feine 
Capacitãt zu einem (relativen) Maximum vermehrt wird. Diek geichieht 
durch das Verbrennen. Die Capacität des Körpers wird vermehrt, und: 
der Körper durchdringt fi) mit dem Orygene, jagt gerade dasſelbe. Ver⸗ 
größerung der Kapacität und Verbrennen Des Körpers ift ein und das» 
jelbe Phänomen. 

Man fieht hieraus, daß den neueren Bertheidigern des Phlogifton 
eine bei weitem philojophifchere Idee vorſchwebte, als man ihnen insge⸗ 
mein zutraut: dieſe, daß der Körper fic beim Verbrennen nicht abfolut- 
paſſiv verhalten könne, und daß bei jedem phlogiftiichen Proceß eine 
Wechſelwirkung ftattfinden müfle. 
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In der That iſt and die Unziehumg, weldye der Körper gegen das 
Orygene beweist, nichts anderes als ein Mazimum von Zurückſtoßungs⸗ 
kraft gegen die Wärme, das ber Körper erreicht hat. Ein Körper, ber 
durch fein Mittel bis zu diefem Maximum gebracht werden könnte, 
wäre ſchlechterdings unverbrennlich. Was alfo alle verbrennlichen Kör⸗ 
per gemein haben, ift eine gewiſſe Grenze ber phlogiftiichen Erregbar⸗ 
keit. Dan lann dieſe Eigenfchaft der Körper, nur bis zu einem gewiffen 
Grade erregbar zu ſeyn, ihr Phlogifton, oder aud ihr negative 8 
Bärmeprincip nennen. Ein foldhes negatives Princip ift nothwen⸗ 
dig, um das Phänomen des Verbrennens zu conftruiren. Ich brauche 
nicht zu erinnern, wie weit entfernt dieſe Theorie von dem unphiloſo⸗ 
phifchen Gedanken ift, die Urfache ver Verbrennlichleit in einem befon- 
deren Beſtandtheil ber phlogiftifchen Körper zn fuchen. 

Wenn nun orydirte Körper eine größere Wärmecnpacität beweiſen, 
fo gefchieht dieß nicht etwa, als ob fie in dieſem Zuftande eine pofitive 
Anziehung gegen die Wärmematerie beiwiefen. Ich habe fchon oben bes 
merkt, daß bie Körper von größerer Zurückſtoßungskraft die Wärme⸗ 
materie gegen Körper von minderer Zurüdftoßungsfraft treiben. Die 
Wörmematerie kann daher Körpern, die vom Orygene durchdrungen 
find, nur abhäriren, fie kann (ohne Mitwirkung eines dritten Körpers, 
der jenen Slörpern das Orygene entzieht) nicht chemiſch wirken, ihr 
MWärmeprincip (dad gleichſam nentralifirt ift) nicht erregen, alſo auch 
nicht zurüdgeftoßen werben. Sie adhärirt alfo folden Körpern nicht 
durch wirkliche Berwandtſchaft, fondern nım, weil fle von ihnen nicht 
zurücgeftoßen und von andern (phlogiftiichen) Körpern gegen fie ge» 
trieben wirt. 

b. 

Zuletzt laſſet uns ans den bisherigen Principien Geſetze herleiten, 
nad) welchen die verfchiedene Wärmeleitungstraft ber Körper bes 
ftimmt werden fann. 

Wärmeleiter find mir folde Körper, deren eigne® Wärme 
princip, durh Wirkung der Wärmematerie erregt, dieſe 
forttreibt und zurückſtößt. Nichtleiter der Wärme, an 
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welchen fi die Wärmematerie unr durch ihre eigne Ela— 
fticität fortbewegt (mit andern Worten: folche, die ſich gegen bie 
Wärme neutral verhalten). 

Ich wünſche, daß meine Leſer ſich wegen bes Folgenden die Be 
beutung merken, die ich dieſen Worten gebe. Denn es gehört nur ge- 
ringe Belefenheit dazu, um zu wiffen, daß fte won verfchiebenen Schrift. 
ftellern in ganz verfchievenem Sinne gebraucht werben. Wenn man 
3. B. die Leitungsfraft der Körper nach der Schnelligkeit ſchätzt, mit 
der fie einen erwärmten Körper erfälten, fo ift 3. B. das Waſſer ein 
weit beiferer Wärmeleiter als das Duedfilber. Ih verbinde aber mit 
jenem Worte einen ganz andern Sinn. Das Wafler ift mir kein 
Wärmeleiter, denn es verhält fich gegen die Wärme ganz neutral, ſtößt 
fie nicht fort, wie das Duedfilber, und bat infofern größere Capac i⸗ 
tät. Nach jenen Schriftftellern ift die Leitungskraft der Körper gleich 
ihrer Capacität, meinem Begriff nad) verhält fie ſich umgekehrt wie 
ihre Capacität. 

So find alle durchſichtige, d. h. foldhe Körper, durch welche das 
Licht fortgepflanzt wird, Nichtleiter dee Wärme, entweder weil fie gar 
fein phlogiſtiſch⸗erregbares Princip enthalten, oder weil wenigſtens biefes 
Princip in ihnen neutralifirt if. Die Capacität des Waſſers ver- 
hält fich zu der des Queckſilbers, wie 28 : 1. Daß das inflammable 
Princip des Waſſers durch Orygene neutraliftrt ift, fieht man daraus, 
daß es die Natur des Lichts nicht verändert. Auf Nichtleiter alſo wird 
die Wärme nır quantitativ wirken, fie wird bloß ausdehnen ober 
den Zuftand der Körper verändern, ohne eine Qualität zu geben 
oder zu nehmen. Aller Analogie nach verbindet fi die Wärme, die 
das Eis in Waller verwandelt, mit dem lettern nicht als abfolute, 
fondern nur als fpecififde Wärme. Doch jcheint die Wärme, welche 
dem Eis Flüffigfeit gibt, das Verhältniß feiner beiden Beſtandtheile zu 
ändern. Waſſer bricht das Licht ftärker als Eis. Dan weiß, in wel- 
chem Zujfammenhang die Stärke der Brechung mit der Inflammabilität 
fteht. — Die Wärme, bie fih mit dem ſchmelzenden Eis verbindet, 
kann nicht auf das Thermometer wirken, fie ift wie verſchwunden 
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(daher Dr. Blads latente Wärme). Die Urſache iſt, daß das 
Schmelzen des Eifes felbit Ausorud der unterliegenden Zurüdftogungs- 
kraft gegen die Wärme ift!, und daß es alfo fo lange Wärme aufnimmt, 
bie durch diefe Wärme felbit feine Zurückſtoßungskraft erſt erregt wird. 
Es ift aljo unmöglich, dag es mit diefer Wärme auf andere Körper, 
etwa aufs Thermometer, wirkte. Erſt? durch mitgetheilte Wärme lann 
es allmählich erhist, d. h. dahin gebracht werben, daß es aufs Ther- 
mometer wirkt. Wird der Wärmeftrom fo verftärkt, daß er die Zuräd- 
ſtoßungokraft des Waſſers aufs neue überwältigt, fo dringt er in das 
Waſſer ein, verbreitet e8 zu Dampf, und ändert fo feinen Zuftand 
abermals ohne ihm eine Qualität zu geben oder zu nehmen. 

Die Wärme kann aljo weder mit dem Waffer no mit bem 
Waſſerdampf chemiſch vereinigt jeyn; denn Feſtigkeit, Flüſſig— 
keit, Dampfgeſtalt des Waſſers find bloß relative Zuſtände (feine 
Veränderungen feiner Qualitäten), Zuftänbe, vie man noch überbieß 
als gezwungen anſehen faun; denn wäre das Wafler nicht in einer 
Temperatur, in welcher ihm andere Körper von minderer Eapasität eine 
beträchtlihe Wärme zutreiben, fo wär es Eis, und läge nicht bie 
Atmofphäre auf ihm, fo wär e8 Dampf. Daß die Wärme, welche 
dem Eis mitgetheilt wird, nicht ald Wärme auf andere Körper wirkt, 
fommt nicht daher, daß es vom Eis hemifch gebunden, fonbern ba- 
ber, daß das Eis in dieſen. Zuſtand unfähig ift, der Zurüditoßungs- 
kraft, welche andere Körper gegen die Wärme äußern, das leid 
gewicht zu halten, oder fie gar zu überwältigen. 

Hier jehen wir alfo, daß das Wort Sapacität zweierlei bedeuten 
faım, die Capacität des Bolumens und die Capacität der Orund- 
ftoffe, oder kürzer: quantitative und qualitative Capacität. 
Nah der atomiſtiſchen Philofophie ift freilich alle Capacität nur 
quantitativ. Es ift zu bedauern, daß bei ber Unveutlichleit der 
Begriffe, welche fo lange Zeit über diefe Gegenftände geherrſcht haben, 
feiner der großen Phyſiker, denen wir bie wichtigſten Entvedungen über 


ı daß das Eis keine Zurldftoßungstraft gegen bie Wärmematerie beweist”. Aufl. 1. 


Erſt nachdem es ganz flüffig geworben, iſt feine Snshcoßungeinaf eg 1. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 
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die Ratur der Wärme verbanlen, den eigentlichen Unterfchieb der fpeci- 
fiihen und ber quantitativen Capacität ſcharf genug gefehen mb be 
ftimmt bat, wodurch in ihren Angaben große Berwirrung entflanben if. 
Gleichwohl zeigt ſich diefer Unterfchien fehr deutlich. Auf jeden Kin 
per, welches hemifche Verhältniß er aud gegen die Wärmematerie 
zeige, wirkt die Wärme quantitativ, d. b. durch Vergrößerung fei- 
nes Bolums, Beränderung feines Zuftandes. Dieß ift gleichlam 
die allgemeine Wirkungsart ver Wärme; bei Körpern aber, vie 
gegen die Wärme ein befonderes Verhältniß zeigen, ift biefe Verände⸗ 
rung des Bolums nur die äußere Erſcheinung gleichfam ber Verän⸗ 
berung, welche die Wärme durch befonpere Wittungeart i im Innern 
des Körpers bewirkt. 

Dieß erhellt daraus, daß dieſe Veränderung des Volums ber 
Körper durch die Wärme nicht immer im Verhältniß ihrer Dichtig- 
feit, wie man fonft erwarten müßte, fondern in einem gewiſſen Ber: 
böltnig mit ihrer ſpecifiſchen Eapacität geſchieht. Dan muß bier 
auf zweierlei Rüdfjicht nehmen. Wern man die Wärme, welde zu 
den Verſuchen über die Ausvehnbarkeit der Körper angewandt wird, 
dem Grade nach als gleich annimmt, fo muß man nicht nur auf das 
Bolum, zu dem fie ausgedehnt werben, fondern auch auf die Zeit, 
innerhalb welcher es gejchieht, Rückſicht nehmen. 

Zieht man nun 

1) das Bolum in Betradtung, fo ſcheint es allerdings, daR 
Körper durch diefelbe Wärme im umgelehrten Berbältniß ihrer 
Dichtigkeit ausgevehut werden. So wird brennbare Luft durch die- 
jelde Wärme mehr ausgedehnt als gemeine Luft, gemeine Luft mehr 
als Weingeift, Weingeift mehr als Waſſer, Waſſer mehr als Queck⸗ 
ſilber. Dieß ıft ganz fo, wie man es zum voraus erwarten mußte, 

Nimmt man nun aber 

2) auf die Zeit Rüchkſicht, in welder diefe Ausdehnung erfolgt, 
fo daß man außer ver Wärme auch den Grad ber Auspehnung 
als glei annimmt, fo zeigt fi) dabei ein ganz anderes Verhältniß. 
Duedfilber, weit vihter ald Wafler, braudyt weniger Zeit, auf einen 
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beftinnten Grab ausgedehnt zu werden, als Wafler, dieſes wieber 
mehr Zeit als Weingeift, der weniger dicht ift als das Waſſer. 

Lavoiſier, nachdem er über die Ausdehnbarkeit flüffiger Körper 
durch die Site eine Reihe mühfamer Verſuche angeftellt hatte, wurde 
durch dieſes befonbere Berhältnig des Volume, zu welchem, und ber 
Zeit, in welcher Flüſſigkeiten ausgebehnt werben, fo befrembet, daß er 
es nicht wagte, irgend eine Theorie aus feinen Verſuchen berzuleiten. 
Nach ven Grundfägen, welche wir bieher über die Wirkungsart ber 
Bärme aufgeftellt Haben, kann uns ein ſolches befonderes Verhältniß 
nicht ımerwartet ſeyn. 

Daß Körper von urfprünglid) - höherer Elafticität (von geringerer 
Dichtigkeit) durch gleiche Wärme ſtärker ausgedehnt, d. h. elaftifcher 
werben als folde, die urſprünglich weniger elaftifch find, kann ums 
nicht befremven. Wenn aljo die Wärme zu verfchievenen Körpern em 
verfchiebenes, fpecififhes ober qualitatives Berhälmiß bat, fo 
fann fi diefe Berfchievenheit, die Wärme, und das Bolnm ber 
Ausdehnung als gleich geſetzt, in der That durch nichts als tie Ber 
ſchiedenheit ber Zeiten, in welcher gleiche Wärmequantitäten gleiche 
Wirkungen bervorbringen, offenbaren. 

Das befondere, fpecifiiche Verhältniß der Wärme zu verichiebenen 
Körpern hängt nun ganz und gar von dem Grade ber Erregbarfeit bes 
urfprängliden Wärmeprincips diefer Körper ab. Es iſt 
natürlich, daß Körper, in welchen das urſprüngliche Wärmeprincip e r⸗ 
regbarer ift, wenn fie mit andern Körpern, im welchen baffelbe min 
ber erregbar ift, durch gleiche Wärme zu gleichem Volum ausgedehnt 
werben, dieſes Bolum im kürzerer Zeit annehmen müſſen. So ift 
das Queckſilber zwar dichter, aber zugleich urfprünglich-phlogifti« 
fher, als das Waffer, es wird alfo durch gleiche Wärme in kürzerer 
Zeit zu einem gleichen Bolum mit dem Wafler ausgenehnt werben. Eben⸗ 
fo ift der Weingeift zwar weniger bicht, dagegen aber urfprünglich er- 
regbarer duch Wärme, als das Wafler; fein Wunder, daß die Zeit, 
in der er durch gleiche Wärme zu gleihem Bolnm mit dem Waſſer aus- 
gevehnt wird, gar nicht das Verhältniß feiner Dichtigleit beobachtet. 
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6. 

Ih glaube, daß nach fo vielfachen Beweiſen fein Zweifel fbrig 
bleiben Tann, daß nicht in jebem phlogiſtiſchen Körper ein uripräängliches 
Priucip liege, das, durch fremde Wärme in verfchiebenem Grabe 
erregbar, eigentlich basjenige iſt, was bie Wärme in verſchicdenen 
Grade zurüdftößt. Cs ift ohnehin allen gefunden Principien zumiber, 
einen Körper bei irgend einer Veränderung, bie er erleidet, ale lediglich 
paffiv anzunehmen. Wie ein Körper die Wärme mit eigentbämlicher 
Kraft zurädftoßen kann, begreife ich nicht, wenn nicht dieſe Kraft ſelbſt 
durch Wärme erregbar if. Und da in der ganzen Natur jene dla 
ſtiſche Materie, die wir Wärmeftoff nennen, nur durch ſich felbft im 
Sleichgewicht erhalten, nur durch ſich felbft befchränkt werben Kaum, fo 
begreife ich wieberum nicht, wie ein Körper mit fo großer Kraft auf 
die Wärmematerie zurückwirkt, wen nicht im ibm felbft ein Primcip 
liegt, das, der Wärmematerie nripräuglid verwandt, allein 
fähig ift fie in ihrer Bewegung aufzuhalten, ober ihr eine: Bewegung 
in entgegengefegter Richtung einzubrüden. 

Wenn die Wärme im Körper felbft ein urſprüngliches Princip er 
regt, d. 5. wenn fie chemiſch, dynamiſch auf ihn wirkt, fo wird 
daburch ein Beftreben zur Zerfegung in ihm hervorgebracht werben. 
HM die Materie zufammengefett aus homogenem, nur fpecififch ver- 
ſchiedenem phlogiſtiſchem Stoff, fo wirb die Zerfegung durch bloße 
Wärme bewirkt werden können, weil bie verfchiedenen Beftanbtheile 
eine verſchiedene Erreg barkeit dur Wärme, und alfo auch einen 
verfchiedenen Grab der Volatilität haben. So find Dele als Pro- 
dufte aus Waſſer⸗ und Kohleuftoff, fo Pflanzen und überhaupt alle 
Zufammenfegungen phlogiftiiher Stoffe durch bloße Wärme zerfegbar. 

Ganz anders ift e8 mit Körpern, die aus heterogenem Stoffe 
beftehen. Iſt ein Körper in orydirtem Zuſtande, fo kann die Wärme- 
materie für ſich wohl eine Veränderung ber quantitativen, nicht 
aber ver qualitativen Capacität bewirken. So wird Waſſer durch 
Wärme ind Unendliche ausvehnbar, nicht aber zerjegbar ſeyn, wo⸗ 
fern nit die Wahlanziehung einer britten Materie hinzukommt. (Ein 
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Sap, der gegen manche meteorologifche Borftellungsarten ſehr beweifend 
iſt). Das Behifel der Wärmematerie im Wafler ift nur das Hydro⸗ 
gene, das Oxygene lann davon nicht afficirt werden. Die Wärme- 
materie wird fich des Hydrogenes bemächtigen und es in ben Znftand 
ver Zerſetzbarkeit bringen. Aber nur erft, wenn eine britte Ma⸗ 
terie hinzukommt, welche das Orugene aus ber Verbindung mit dem 
Hyodrogene reift, wirb das legtere dem Impuls der Wärmematerie 
folgen. Das Wafler wird reducirt (dedorybirt), es entfteht entzünd- 
lſiche Luft (gaz hydrogène); biefe wird eine weit geringere qualitative, 
aber eine größere quantitative Gapecität haben als das Waſſer, 
mit andern Worten, indem das Wafler das Orygene verliert, wirb 
ſeine Zurückſtoßungskraft gegen die Wärmematerie vergrößert, unerachtet 
es dem Bolum nad jett weit mehr Wärmematerie aufnehmen fann. 
Das gerade Gegentheil geſchieht, wenn ber Körper phlogiſtiſch ift 
und mit der atmofphärifchen Luft in Berührung fteht; denn num wird 
jede Erhöhung der Temperatur die qualitative Capacität des Körpers 
bis zu einem Maximum vermindern, bei welchem er das Oxygene anzieht. 

Man bemerke, wie überall Wärme» und Sauerftoff ſich entgegen- 
geieht find und im jedem Phänomen einander ablöfen, wenn id) fo 
fagen darf. In dem Grade, in welchem ber Körper erwärmt ift, d. h. 
die Wärmematerie zurüdftößt, zieht er da® Orugene an. Das Mari. 
mum der Zurüdfloßung des einen ift das Maximum der Anziehung 
des andern. Sobald diefes Maximum erreicht ift, ändert fich bie 
Ecene. Denn fobald das Orygene au den Körper tritt, wird bie qua⸗ 
litative Capacität des Körpers vermehrt, d. h. mit andern Worten, 
fobald der Körper das Marimum der Anziehung gegen 
das Orygene erreiht hat, erreicht er zugleih dag Minis. 
amm der Zurädftoßung gegen den Wärmeſtoff, vefien er 
fähig it. Dan fieht, daß dieſe Borftellimgsart auf weit philofophifchere 
Begriffe führt, als die Borftellungsart der Antiphlogiftifer, die aus der 
Chemie in der That allen Dualismus verbannen. 

7. 
Jetzt ſehen wir uns auch in Stand geſetzt den verſchiedenen Grad 
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ber Brennbarkeit verfchiedener Körper zu erflären. Zu erklären 
fage ich; dern daß man fagt, die Körper haben größere ober geringere 
Verwandtſchaft zum Orygene, heißt die Sache nicht erflären. Denn 
davon nichts zu fagen, daß das Wort Verwandtſchaft überhaupt 
nichts erklärt, — fo ift ja eben dieſe verjchiebene Berwanbtichaft der 
Körper zum Orygene dasjenige, was man erflärt haben will. 

Wenn ſich der verbrennende Körper beim Procek wirklich fo paf- 
ſiv verhielte, als mandye einfeitige Untipblogiftiter glauben, fo ließe ſich 
gar fein Grund angeben, warum nicht alle Körper bei gleicher Tem- 
peratur und alle mit berfelben Xeichtigleit verbrennen. Es muß als 
Grundſatz angenommen werden, daß der Körper nur daun mit 
dem Orygene fich verbindet, wenn feine Zurückſtoßunge⸗ 
fraft gegen die Wärme ihr Maximum erreidt hat (over: 
wenn fein urfprüngliches Wärmeprincip bie zum höchſten Grade erregt 
iſt). Denn fobald feine Zurüdftogungstraft der fremden Wärmematerie 
nicht mehr das Gleichgewicht hält, muß feine Capacität vermehrt wer⸗ 
ben, eder, was bafjelbe ift, er muß fi mit dem Orygene verbinden. 

Die verbrennlichften Körper alfo find diejenigen, beren Zurüd- 
ſtoßungskraft am eheften überwältigt ift, ober deren urſprüngliches 
Märmeprincip am eheften das Maximum der Erregung erreiht. In 
einigen Körpern iſt die nrfprüngliche Zurüdftoßungsfraft jo gering, daß 
fie bei der niebrigften Temperatur ſchon ſich mit dem Orygene verbin- 
den, ober, was daſſelbe ift, eine größere Capacität annehmen. Es 
wird auch umgelehrt gelten, nämlidy daß diejenigen Körper durch Wärme 
am ftärfften erregbar find, welche am fchwerften verbremmen (mie bie 
Metalle). 

Auf das Thermometer fann nur diejenige Wärme wirken, weldye 
vom Körper zurüdgeftoßen wird. Der Grab alfo, in welchem ein 
Körper dur eine beftimmte Quantität Wärmematerie erwärmt wird, 
ift gleich vem Grad feiner Zurüdftoßungsfraft gegen die Wärme, ober 
gleich feiner Erregbarkeit durd Wärme. Es werben aljo durch gleiche 
Duantitäten Wärme von allen Körpern diejenigen am ftärfiten erwärmt, 
welche am ſchwerſten verbrennen. 
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Auch folgt aus dem Vorhergehenden das Geſetz: daß ein Körper 
von doppelter Erregbarteit buch einfahe Erhöhung der 
Temperatur in gleichem Grad erhigt wird, als tur doppelte Er- 
höhnng der Temperatur ein Körper von einfadher Erregbar- 
teit, oder: daß die einfadhe Erhöhung der Temperatur bei 
doppelter Erregbarleit des Körpers (in Bezug auf das Ther- 
mometer) der doppelten Erhöhung der Temperatur bei ein- 
faher Erregbarleit des Körpers gleich gilt. Dan feke die 
Erregbarleit des Waſſers = 1, die des Leinöls — 2, fo wird das 
Waſſer durch die doppelte Quantität mitgetheilter Wärme nicht ſtärker 
erhitzt, als das Leinöl durch die einfache, oder, wenn man bie 
Bärmequantität, welche beiden mitgetheilt wird, als gleich aunimmt, 
wird ſich der Grad ihrer Erwärmung verhalten wie ihre Erregbarkeit 
= 1:2, 

Wenn Wärmeleiter joldhe Körper find, welche durch eigenthümliche 
Zurückſtoßungskraft die Wärmenterie fortbewegen, jo wirb auch bie 
Leitungsfähigkeit der Körper fich verhalten wie ihre Erregbarkeit, und 
umgelehrt wie ihre Capacität. (Es brauden einige Schriftfteller das 
Wort Capacität als gleichbedeutend mit dem Wort Leitungs fähig: 
keit. Es ift aber wiberfinnig zu fagen, daß ein Körper um jo größere 
Leitimgsfähigleit habe, je mehr er Wärme aufzunehmen, d. h. zurüdzus 
halten, fähig fey). Mit diefem Geſetz ftimmt die Erfahrung volllommen 
überein. Wärmeleiter find nur phlogiftifche Körper, weil biefe 
allein durch Wärme erregbar find. Unter den phlogiftifchen Körpern 
werben biejenigen die beften Wärmeleiter ſeyn, die im höchſten Grabe 
erregbar find, d. h. nach dem Obigen, die am ſchwerſten verbrennen, 
bie Metalle, und unter diefen 3. B. das Silber u. |. w. Die ſchlech⸗ 
teften Wärmeleiter viejenigen, die durd Wärme am wenigiten erregbar 
find, d. h. die leicht verbrennlichen Körper, wie Wolle, Stroh, Federn 
n. ſ. w. Doch hat wahrſcheinlich auf die Leitungskraft diefer Körper 
noch ein anderes Verhältniß Einfluß, wovon nachher. Ich bemerfe 
nur noch, daß die Entdeckung bes Grafen Rumford, daß dieſe Ma⸗ 
terien Nichtleiter find für geringere, Leiter aber für größere 
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Grade von Wärme, ein neuer Beweis ift, daß die Peitungsfraft ber 
Körper von dem Grad ihrer Erregung abhängig if. 

Nichtleiter der Wärme find alle dephlogiſtiſirten ober 
orydirten Körper, wie Metalllalfe. Im allen diefen Körpern ift nur 
geringe Zurückſtoßungskraft gegen bie Wärme erregbar. 

Bolllommene Rictleiter der Wärme find das Waſſer und bie 
Luft, verfteht fich die reine Luft (denn kohlengefänertes oder estzliub- 
liches Gas find allerdings Wärmeleiter. Die eingefchloffene Luft eines 
Drts, in welchem viele Menfchen ſich befinden, wird zuletzt glühend heiß). 

Es ift eine merfwilrdige Entvedung des Grafen Rumford, bie 
er in feinen Experiments upon heat in ben Philos. Transact. 
Vol. LXXXU, P. I. zuerft mitgetheilt und durch finureicdhe Verſuche 
außer Zweifel geſetzt bat, daß die gemeine Luft für die Wärme ım- 
burchbringlich jey, daß zwar jedes einzelne Lufttheilchen Wärme auf 
nehmen und burd Bewegung undern mittheilen Tönne, daß aber bie 
Luft in Ruhe, d. 5. ohne daß ihre Theilchen eine relative Bewe⸗ 
gung haben, die Wärmematerie nicht fortpflanze. Dieß heißt nun ges 
rade nicht mehr und nicht weniger, als daß vie Luft feine eigenthüm- 
liche Zurückſtoßungskraft gegen die Wärme äußere, ſondern fie nur 
fortpflange, infofern fie jelbft tur eine äußere Urſache in Bewegung 
gefegt wird. Ich wüßte nichts, wodurch ich die oben gegebene Defini⸗ 
tion eines Wärmeleiters und Nichtleiter® beſſer erläutern könnte. 

Ih babe fo eben bemerkt, daß die Peitungskraft mancher leichtver- 
brennlichen Körper, wie der Wolle, der Federn u. f. w., geringer ſey, 
als man fie, ihrer ſchwächern Erregbarfeit unerachtet, doch erwarten 
follte. Das Räthſel löst fi dur eine andere Beobachtung des Gra⸗ 
fen Rumford. Er hat gefunden, daß die geringere Leitungsékraft der 
Materien, die wir zur Bedeckung und Belleivung anwenden, nicht ſo⸗ 
wohl von der Teinheit oder der bejondern “Dispofition ihres Gewebes, 
als von einem gewiffen Grab ber Anziehung, den dieſe Materien 
gegen die umgebende Luft beweifen, abhängig ſey. Vermöge bie- 
jer Anziehung hält eine ſolche Materie die Luft mit mehr oder weniger 
Hartnäckigkeit zurüd, felbft dann, mann fie durch eine momentane 
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Ausvehmung aeroftatifch leichter wird als die umgebenve Luft, und alfo 
fi erheben und die Wärme, von ber fie ausgebehnt wurbe, mit ſich 
wegführen follte. (Man begreift daraus, warum oft bei gemäßigter 
Temperatur der Luft ein Wind weit mehr erfältet, als vie ruhige, aber 
Außerſt falte Luft). 

Am dentlichften ſieht man dieſe Eigenfchaft Leichtverbrennlicher Kör« 
per, die Luft um fich ber zu fammeln, an dem fogenannten Serenmehl 
(semen lycopodü) Wan weiß, daß dieſes Mehl beinahe keine Näfle 
annimmt; es ſchwimmt nicht nur auf dem Wafler, fondern es fchüßt 
auch, auf deſſen Oberfläche ausgebreitet, bie Hand, die man ins Wafler 
taucht, vor aller Yeuchtigkeit; den Grund davon muß man in ver Luft⸗ 
ſchichte ſuchen, die jedes einzelne Körnchen dieſes Staubes umgibt; 
denn, wenn man ein Glas voll diefes Staubes auf ven Boden eines 
mit Waſſer angefüllten Gefäßes unter ven Recipienten der Luftpumpe 
bringt, füllt im Augenblid, da man ben Drud der Atmofpäre wieber- 
herſtellt, das Waffer in dem Glas alle Zwifhenräume des Staubs aus, 
und macht ihn naß wie jede audere Materie; trodnet man ibn nach. 
ber, fo nimmt er wieder feine Luftbedeckung an, und mit dieſer aud 
wieder bie dharakteriftifche Eigenfchaft, der Näffe zu widerſtehen. (Man 
fehe eine Anmerkung des Herrn Pictet zu dem Auszug aus des Gra⸗ 
fen Rumſord Abhandlung in ber Bibliothöque britannique, redigée 
à Gentve par une sociéêté de gens de lettres T. I, p. 27). 

Vorausgeſetzt au, daß die leichtverbrennlichen Subftanzen, deren 
wir uns zum Schutz gegen die Kälte bebienen, die volllommenften 
Richtleiter der Wärme wären (was man doch aller Analogie nach nicht 
annehmen faun), fo ift doch die wirkliche Solidität dieſer Subflanzen in 
Bergleihung der Zwildenräume, die fie leer laflen, fo gering, daß fie, 
wenn fie nicht auf die Luft felbft einen Einfluß hätten, wodurch bie 
freie Bewegung derfelben in jenen Zwifchenräumen und auf ihrer Ober- 
fläche verhindert wird, unmöglich die Wärme fo zurüdhalten könnten, 
wie fie es wirklich thun. Wenn es nun erwiejen ift, daß bie Luft nicht 
buch eine eigenthümliche Zurüdftogungsfraft auch in der Ruhe, fon- 
dern nur infofern fie felbft bewegt wird, bie Wärme fortpflanzt, umd 
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wenn es ferner erweisbar ift, dag jene Subſtanzen durch die Anziehung, 
welche fie gegen die umgebende Luft beweifen, eine relative Bewegung 
der legtern verhindern, fo wird man bie geringe Leitungsfraft jemer 
Moterien nicht allein von ihrer ſchwächern Erregbarkeit, ſondern noch 
vorzäglicd von dem Schirm, ven bie Luft um fie her bilvet, ableiten 
müffen: das Letztere aber läßt fich leicht erweifen. Es gewährt einen 
Ihönen Anblid, wenn man feines Pelzhaar unter Waſſer getaucht unter 
den Recipienten einer Luftpumpe bringt. Jedes einzelne Saar zeigt in 
dem Berhältniß, als die Luft verdünnt wird, feiner ganzen Länge nadı 
eine unzählige Menge Luftblafen nacheinander, die ebenfo vielen mi- 
kroſtopiſchen Perlen gleichen. | 
Ih füge eine Bemerkung hinzu, wodurch, wie ich glaube, bie 
Sache noch mehr erläutert wird. Dan flieht leicht ein, daß die Natur, 
wenn fie den Thieren zu ihrer Bedeckung Subftangen gegeben hätte, bie 
volltommene Wärmeleiter find, fehr graufam gehandelt hätte. Über 
man bemerkt nicht fo leicht, daß es ebenfo granfam geweſen wäre, 
ihnen vollfommene Nichtleiter, oder Subftanzen von großer Eapaci- 
tät, zur Bebedung zu geben. Die Natur mußte die Thiere mit einer 
Bedeckung von geringer Sapacität umgeben, denn eine Bebedung von 
großer Capacität hätte ihnen alle eigenthümliche Wärme geraubt und 
nicht Zurüdftoßungstraft genug gehabt, um bie vom Körper ausſtrö⸗ 
mende Wärme gegen ihn zurildzutreiben. Denn der Körper kann durch 
natürliche oder künſtliche Bedeckung nur infofern erwärmt werben, als 
diefe der vom Körper ausftrömenden Wärme das Gleichgewicht zu hal 
ten im Stande if. Allein hinwiederum hätten Subflanzen von gerin- 
ger Capacität als Wärmeleiter die Wärme nicht nur gegen ben Körper 
zurück, fonbern auch vom Körper hinweg getrieben, wenn die Natur 
nicht in einem umgebenden Mebium das Mittel gefunven hätte, bie 
Fortpflanzung der Wärme in diefer Nichtung zu verhindern. Diefen 
Zweck bat fie dadurch erreicht, daß fie die Thiere in ein Medium ver- 
feßte, das nicht nur ein volllommener Nichtleiter ift, fondern aud von 
den leichtverbrennlichen Subftanzen, aus denen die thierifchen Bedeckungen 
beftehen, auf befonvere Art angezogen und fo modificirt wird, baß 
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es alle Fortpflanzung der Wärme in der entgegengefegten Richtung bes 
Körpers beinahe unmöglich macht. 

Der Pelz 3 B., mit dem vorzüglich die Thiere der kälteren Kli⸗ 
mate verjehen find, beweist gegen bie umgebende Luft eine Anziehung, 
die ſtark genug ift, der fpecififchen Leichtigkeit dieſer durch Die eigne 
Wärme des Thierd ausgedehnten Aufttheilhen das Gleichgewicht zu hal 
ten, und fo zu verhindern, daß fie die eigne Wärme des Thiers nicht 
fortführen. Diefe Bedeckung, welche die Luft um fie bilvet, ift eigent- 
(ih die Beichirmung, welche das Thier vor dem Einfluß der äußeren 
Kälte ſchützt, oder, eigentlichen zu fagen, ihm feine innere Wärme erhält. 

„Man flieht daraus“, fagt ver Graf Rumford, „warum das 
längfte, feinfte und gebrängtefte Pelzwerk das wärmſte ift (und, kann 
man binzufegen, warum Feinheit und Länge dieſer thierifchen Bedeckun⸗ 
gen mit der Kälte der Himmelsftrihe zunimmt); man fieht, wie ber 
Pelz des Bibers, der Fiſchotter und anderer vierfüßiger Thiere, welche 
im Waſſer leben, wie die Federn ber Waflervögel, umerachtet der großen 
Kälte und ber Leitungsfähigleit (Eapacität) des Mittels, in dem fie 
leben, die Wärme dieſer Thiere im Winter erhalten können; die Ver⸗ 
wanbtichaft der Luft mit ihrer Bedeckung ift fo groß, daß fie durch das 
Waſſer nicht verbrängt wird, ſondern hartnädig ihren Pla behauptet, 
und zu gleicher Zeit das Thier vor der Näffe und der Erkältung 
bewahrt“. 

Ich habe mit Abficht länger bei dieſen Betrachtungen verweilt, weil 
fie mir der offenbarfte Beweis von der Richtigkeit des Begriffs zu ſeyn 
feinen, den ich oben von ber Zeitungsfähigkeit der Körper aufgeftellt 
babe. Der Graf Rumford hat es unterlaffen, ven Grund anzugeben, 
warum die (gemeine) Luft fir die Wärme undurchdringlich ift, ober 
warum fie die Wärme nicht durch eigenthümliche Bewegung fort- 
pflanzt. Wenn die oben aufgeftellten Grundſätze richtig find, fo ift 
biefer Grund nicht ſchwer zu finden. 

Die gemeine Luft ift von dem Oxygenegas burchbrungen. Diefes 
iM nach den obigen Brincipien durch Wärme nicht erregbar, ober es 
beweist feine eigeuthümliche Zurüdftogungsfraft gegen die Wärmematerie. 
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Der eviventefte Beweis davon ift, daß die Körper, fobalb fie fi mit 
bem Orygene verbinden , eine weit größere Capacität annehmen. 

Ih faſſe um fo eher Zutranen zu diefer Erflärung, da derſelbe 
Graf Rumford durch nenere Verſuche überzengt worben ift, daß bas 
Waffer gerade fo wie die atmofphärifche Luft fremde Wärme nicht 
durch eine eigenthümliche Propulfionstraft, fondern nur durch relative 
Bewegung feiner einzelnen Theilchen fortpflant. Er bat die Ratır 
gleihfam über der That belaufcht, indem er Mittel fand, die entgegen 
gefetten Ströme im erhigten Waſſer zu beobachten, wodurch fich bie 
Wärme allmählich in der ganzen Maſſe verbreitet. Er bat bemerfi, 
daft, was die Verbreitung der Wärme durch die Luft erfchwert, 3. ®. 
Federn, auch die Verbreitung der Wärme durchs Waſſer verhindert. 
(Man f. die weitläufigere Nachricht hievon in v. Crell's chemifden 
Annalen 1797, 7. und 8. Heft). 

Der Graf Rumford glaubt fi) durch dieſe Entdeckung zu bem 
allgemeinen Sat beredhtigt, „daß alle Arten von Flüffigkeiten 
diefelbe Eigenſchaft haben, Nichtleiter der Wärme zu ſehn“ (a. a. O. 
©. 80), ja fogar zu der Bermuthung, „das wahre Weſen der 
Flüffigleit möchte wohl darin beftehen, daß die Elemente berfelben 
alle fernere Umtanfchung oder Mittheilung der Wärme unmöglich ma- 
hen” (a. a. O. ©. 157). Ich habe aber Grund zu glauben, daß wei- 
tere Berfuche, die diefer ebenſo thätige als jinnreihe Naturforfcher ohne 
allen Zweifel anftellen wird, ihn nöthigen werden, jene Behauptung 
auf vie dephlogiftifhen oder vephlogiftifirten (durch Org 
gene neutralifirten) Fläüſſigkeiten einzuſchränken. 

Ein Hauptbeftandtheil des Waſſers ift das Orygene. Diefe Ma- 
terie ift e8, was dem Hydrogene zugleich mit feiner phlogiftifchen Be⸗ 
Ihaffenheit au die Erregbarkeit vurh Wärme und mit ihr die 
Fähigkeit raubt, Wärmematerie durch eigenthümliche Zurück— 
ſtoßungskräfte fortzupflanzen. 

Bielleiht gelingt e8 uns in ber Folge unferer Unterfuchungen 
wahrſcheinlich zu machen, daß die Anziehung, welche leichtverbrennliche 
Subſtanzen gegen die atmoſphäriſche Luft beweiſen, nicht nur die relative 
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Bewegung ver Lufttheilhen verhindert, wie der Graf Rumford be- 
bauptet, fondern noch überdieß durch eine beſondere Mebification bie 
atmoiphärifche Luft and ber geringen Peitungsfähigkeit bevanbt, welche 
fie noch ihrer Vermiſchung mit dem Stickgas verdankte. 

Die Eigenfchaft des Waſſers, Richtleiter ver Wärme zu ſeyn, reizt 
ebenjo zu Betrachtungen fiber die allgemeine Delonomie ber Natur, als 
viejelbe Eigenfchaft der Luft. Hr. de Inc, als er durch Verſuche ein 
Fluidum finden wollte, das im Berhältnig der Wärmegrabe fi) aus⸗ 
dehnte, war fehr erſtaunt, als er das große Mißverhältniß wahrnahm 
zwifchen ver Wusbehnung, welche das Wafler, und der, welche andere 
Fläffigkeiten durch) Wärme erlangen. Wenn man bie Ausdehnung, zu 
welder das Waſſer und das Duedfilber im Uebergaug vom @efrier- 
zum Siebepunft gelangen, in 800 gleiche Theile theilt, und bie core 
fpondirenden Grabe dieſer Ausdehnung in beiden vergleicht, fo findet 
man, daß das Queckſilber vom Eispuult an bis zu dem höchſten Wärme: 
grad, der beim Aufang ber Begetation an ber Oberfläche ber Erde 
herrſcht (ungefähr = 10° eines 8Otheiligen Thermometer) um 100, 
das Wafler aber nur um 2 jener 800 Xheile ausgebehut wirb, daß 
von biefem Punkt an bis zu dem herrſchenden Wärmegrad im Sommer 
(ungefähr = 25°) das Duedfilber fih um 150, das Waſſer nur um 
71 jener 800 Theile ausbehnt. Alſo folgt das Waſſer bei feiner Aus⸗ 
dehnung gar nicht dem Verhältniß ver Erwärmung, denn bie erften 
Grave feiner Ausvehnung wenigftens find in Bergleichung der legtern 
höchſt unbeträchtlih. Hr. de Luc wurde in Bewunderung geſetzt, als 
er bedachte, daß das Wafler die Ylüffigfeit ift, die am meiften auf ber 
Erde verbreitet, in allen Subftanzen enthalten, das Vehikel aller vege- 
tabilijchen und thierifchen Nahrung, in allen Gefäßen, welche dazu die⸗ 
nen, enthalten ift; daß alfo, wenn das Wafler ein! in feinen Ausdehnun⸗ 
gen rapides Fluidum wäre, feine Drganifation ber Erde beftchen könnte. 

% r L 2 

Ih denke, daß man es ber vorgetragenen Wärmetheorie als Ber- 

dienft aurechnen wird, Worten, die bisher nichts als dunkle Qualitäten 
,turbulentes“. Zuſatz der erſten Ausgabe. 
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ansgebrüdt haben, (wie dem Wort Capaeität) durch Zurädführung ber 
Wirkung, die fle bezeichnen, auf phyſikaliſche Urſachen reale Be 
beutung verfchafft zu haben. Ich Hoffe, dag man biefe Theorie nicht 
durch die bisherigen Theorien beftreiten werde, denn eben das ift ber 
Zwed viefer Theorie, das Schwanfende ver bisherigen Begriffe aufzu⸗ 
decken. Wer übrigens biefe Theorie verwirren will, hat leichte Arbeit, 
wenn er nur bie bisherige Unbeftimmtheit des Wortes Capacität und 
mehrerer anderer gehörig zu benugen weiß, welches zu verhüten ich doch 
mein Mögliches gethan habe. 
» 


II. 

Almählih mannichfaltiger und beſtimmter entwidelt fi) der allge 
meine Dualismus der Natur. 

1. 

Wenn das pofitive Princip der Bewegung mit dem Licht zu uns 
firömt, und die negativen Principien der Erbe eigen finb, fo ift zum 
voraus zu erwarten, daß das allgemeine Mebium, das unfern Erd⸗ 
förper umgibt, eine urfprünglide Heterogeneität der Prin- 
cipien anbeuten werte. 

Die Erfahrung kommt bier freiwillig gleihfam unfern Ioeen ent- 
gegen '. Daß in unferer Luft die entgegengefetten Principien des Lebens 
vereinigt feyen, hat bie Erfahrung gelehrt, noch ehe die wahren Prin- 
cipien des allgemeinen Dualismus aufgeftellt waren. Wie durch einen 
glücklichen Inſtinkt ift dieſer allgemeine Gegenfag bereits in vie Sprache 
ber Chemie und Phufif übergegangen, welche unfere atmofphärifche Luft 
aus dem pofitiven und dem negativen Princip des Lebens — dem bele⸗ 
benven und dem azotiſchen Stoff zufammenfegt. 

2. 

Daß unfere Atmofphäre ein bloßes Gemenge zweier hetero 

gener Luftarten (der Lebens» und Stickluft) fen, ift ein armfeliger Behelf 
Wenn man fieht, wie bie Erfahrung freiwillig gleihfam unfern Ideen ent- 


gegentommt, muß man aufhören in feinen Behauptungen furdhtfam zu ſeyn“. 
Erſte Auflage. 
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unferer Unwiſſenheit. (Bgl. die Ideen zur Philofophie der Natur 
S. 40 [Oben S. 113]). Daß beide Luftarten beim Berbrennen fich fchei- 
den, ift freilich gewiß; dieß beweist aber nur, daß das eine Princip ber 
atmofphärifchen Luft bein Verbrennen aus ihr als eine Luftart abge 
ſchieden wird, nicht aber daß beide Principien urſprünglich als Luft 
arten vereinigt waren. Wie fommt es wenigftene, daß bie azotifche 
Luft nur beim Verbrennen ihrer eigenthlimlichen Leichtigkeit folgt (wenn 
Schwefelfaden von verſchiedener Höhe unter der Glocke in gemeiner Luft 
angezundet werben, erlöjchen bie niebrigften zuletzt); warum ſondert ſich 
biefe Luftart nicht von felbft von der bei weitem ſchwereren Lebensluft 
ab und erhebt ſich gleich bem entzündlichen Gas in: höhere Regionen? 
— Bon den Winden, welde nad Herrn Girtanners Meinung (in 
den Anfangsgründen der antiphlogiftifhden Chemie ©. 66) 
dieſe Mengung beider Enftarten befördern und unterhalten, könnte man 
eher das Gegentheil erwarten. 

Wie kommt es wenigftens, daß die atmofphärifche Luft in ganz 
verfchienenen Gegenden ber Erde (die höchſten Berge etwa ausgenom- 
men) ſich fo gleichförmig bleibt, und auch das Eubiometer bartnädig 
und faft zu jeber Zeit daſſelbe Verhältniß ber beiden Luftarten anzeigt? 
oder welche Naturkraft verhindert es, daß uufere atmoſphäriſche Luft 
nicht durch Verbindung beider heterogenen Grundſtoffe in eine Iuftför- 
mige Salpeterfänre übergeht? 

8. 

Bisher haben wir nur Einen Hauptgegenfag gelannt zwiſchen der 
pofitiven und negativen Urfache des Berbrennene. In der atmofphärt- 
ſchen Luft ſcheint ſich ein ganz neuer Gegenſatz hervorzuthun. 

Die Stidluft lamn nicht den ſauren Zuftarten beigezählt werben. 
Gleichwohl gehört fie auch nicht in die Klaffe der brennbaren. Nur 
burch den eleltrifchen Funken gelingt es, die Baſis beider Luftarten, aus 
welchen bie atmoſphäriſche Luft zuſammengeſetzt ſeyn foll, zu einer ſchwa⸗ 
hen Säure zu verbinden. Die Stickluft ift ein Weſen eigner Art. Man 
muß alfo zum voraus erwarten, daß zwifchen beiden Luftarten ein weit höhe. 
res Berhältniß herrſche, als dasjenige, was beim Berbrennen Ratifindet. 


432 


IV. 

Selite ein foldhes Berhältniß beim Eleltrifiren offenbar wer 
den? Das Elektrifiren lann, wie aus mehreren Berjuchen ermeisbar if, 
keine Art von Berbrennung feyn, was felbft Lavoiſier vermuthet 
hatte; das Elektriſtren gehört in eine höhere Sphäre ber Naturopera 
tionen als das Verbrennen. 

1. 

Man muß als erſten Gruudſatz in ber Elektricitaͤtelehre einräu- 
men, daß feine Eleltricität ohne die andere da ift nod da 
feyu fann. 

Aus diefem Grundſatz, der in dieſem Fall dur bie Erfahrung 
auffallender als bei andern Phänomenen beftätigt wird, läßt fich am 
beftimmteften envlidy der Begriff pofitiver und negativer Kräfte ableiten. 
Weder pofitive noch negative Principien find etwas an fi ober ab- 
ſolut⸗Wirkliches. Daß fie pofitio ober negativ heißen, ift Beweit 
daß fie nur in einem beſtimmten Wecdfelverhältniß exiſtiren. 

Sobald diefes Wechfelverhältnig aufgehoben wird, verſchwindet alle 
Eiektricität. Eine Kraft ruft die andere hervor, eine erhält bie andere, 
der Eonflift beider allein gibt jedem einzelnen Princtp eine abgefonderte 
Eriftenz. 

Wir haben oben bei der Theorie des Berbrennens ein ſolches 
Wechſelverhältniß aufgeftellt. Als das pofitive Princip des Berbren- 
nens haben wir das Oxygene angenommen. Wlein es ift klar, daß 
dieſes Oxygene ganz und gar nicht an fi exiftirt, und deßhalb auch 
in der Anſchauung für fich nicht darſtellbar iſt. Es eriftirt als foldhes 
nur im Augenblid des Wechjelverhältuifjes zwifchen ihm und bem nega- 
tiven Princip des verbrennlichen Körpers. Nur wenn die Repulftofraft 
des Körpers bis zum relativen Marimum erregt ift, tritt e8 an ben 
Körper, um ein relatives Minimum der Repulfiofraft wieberberzuftellen. 
Sobald der Procek vorbei ift, eriftirt das Oxygene nirgends mehr als 
ſolches, ſondern ift mit dem verbrannten Körper iventificirt. — Ebenſo 
das Bhlogifton, oder das negative Princip des Verbrennens. Nur 
im Uugenblid, da ber Sörper bis zum höchſten Grabe erregt ift, 
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erſcheint es (es kündigt ſich durch die Veränderung der Farbe an, bie 
man am Körper wahrnimmt, unmittelbar ehe er brennt), denn es drückt 
felbft nichts anderes aus als die Grenze der phlogiftiichen Erregbarkeit 
des Körpers. 
2. 

Ta in der Natur ein allgemeines Beftreben nach Gleichgewicht ifl, 
jo erweckt jedes erregte Princip nothwendig und nach einem allgemeinen 
Sefeße das entgegengeſetzte Princip, mit weldyem es im Gleich 
gewicht ſteht. Dan bat nicht Unrecht, dieſes Gejeg als eine Mobifl- 
cation bes allgemeinen Geſetzes der Gravitation anzuſehen; es ift wenig. 
fiens mit dem Geſetz ber allgemeinen Schwere von einem gemein- 
ſchaftlichen höheren Geſetze abhängig. 

Man muß annehmen, daß in jedem chemiſchen Proceffe ein ſolcher 
Dualismus entgegengefeßter, wechfelfeitig-erregter Kräfte herrſche. 
Deun in jedem chemiſchen Proceffe entftehen Onalitäten, bie vorher 
nicht da waren, und die ihren Urfprung bloß dem Beſtreben entgegen- 
gejeßter Kräfte fi ins Gleichgewicht zu fegen verbanfen. Es iſt von 
ieher ber Ehrgeiz der Philofophen und Phyſiler geweſen, den Zuſam 
menbang zu erforfchen, in welchem die chemiſche Anziehung der Körper 
mit der allgemeinen Anziehung ſtehe. Man muß behaupten, daß beide 
Anziehungen unter demſelben urfpränglichen Geſetze ftehen, dieſem näm- 
lich, daß die Materie überhaupt ihre Exiſtenz im Raume durch ein 
continuirliches Beftreben nach Gleichgewicht offenbare, ohne welches alle 
Stoffe einer Zerſtrenung ins Unendliche ausgefegt wären. Was die 
hemifche Anziehung von der allgemeinen unterfdeivet, ift nur bie 
eigenthümliche Sphäre, in welche bie Körper, zwifchen denen fie 
ſtattfindet, durch befondere Naturoperationen gleihfam erhoben, und 
dadurch den Gejegen der allgemeinen Schwere entzogen werben. 
Alle Körper, infofern ihre Kräfte ein relatives Gleichgewicht erreicht 
baben, gehören dem allgemeinen Syſtem ver Schwere an. Dadurch, 
daß zwei Körper einer im andern das Gleichgewicht der Kräfte ftören, 
nehmen fie fih wechſelſeitig aus biefem allgemeinen Syſtem hinweg: 


Jede zwei Körper, die miteinander in chemiſcher Wechſewietuns ſtehen. 
Schel ling, ſammtl. Beate 1. Abth. I1 
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bilden von dem erften Augenblick ihrer Wechſelwirkung an ein beſon⸗ 
deres, eignes und für fich beftehendes Syſtem, und lehren erft, nad 
dem fie fich wechjelfeitig auf ein gemeinfchaftliches Moment ver Kraft 
reducirt haben, unter das Geſetz ber allgemeinen Schwere zuräd. 

Nicht alfo weil beide Elektricitäten einander eutgegengefegt find, 
ziehen fle fi an, ſondern umgelehrt, weil fle ſich anziehen, find fie ſich 
entgegengelet. „ehe erregte Kraft erwedt eine andere, durch welche fie 
zum Gleichgetwicht zurückgebracht wird (gegen welche fie ſonach gravitirt), 
Diefe muß nothwendig die entgegengefegte der erften feyn, weil nad 
einem allgemeinen Geſetze zwiſchen verſchiedenen Materien nur baum 
Anziehung il, wenn das quantitative Berhältniß ber 
Grundkräfte in der einen das umgekehrte von demſelben Ber- 
hältniß in der andern iſt (Ideen z. Ph. d. N. ©. 236 [Ob. ©. 318)). 

3. 

Man kann auf dieſe Art a priori ein Geſetz des Verhältniſſes 
beider Elektricitäten (ohne ihre ſpecifiſche Beichaffenheit näher erforfcht 
zu haben) aufftellen. Wenn man jeve Materie als Probuft einer ey 
pandirenden und als! Produkt einer anziehenden Kraft betrachten 
kann, fo gilt es als allgemeines Geſetz: daß die Materie von ein 
facher Maffe mit doppelter Elafticitätder Materie mit ein- 
facher Elafticitätund doppelter Maffe gleich gilt. (Diefes Ge⸗ 
feß ift in ven Säten aus der Naturmetaphufil von Eſchen mayer aus 
den erften PBrincipien abgeleitet), So drüdt die dort aufgeflellte Formel 
2E.M=2M. E das Gleichgewicht der beiden eleftrifhen Materien aut. 

4. 

Aus dem Begriff einer realen Entgegenjegung (fo wie derſelbe in 
der Mathematik gebraucht wird) folgt unmittelbar, daß beide eut- 
gegengefegte Größen wedfelfeitig in Bezug aufeinander 
negativ oder pojitiv feyn fönnen. Die Zeichen + drücken nicht 
irgend eine beftimmte (jpecififche) Beſchaffenheit der beiden Elektricitäten, 
fondern nur das Verhältniß der Eutgegenfeßung aus, in welchem fie 
ftehen. Die fpecifilche Natur der elektriſchen Materie alfo (welche Stoffe 

ı jede Diaterie (ihrer Elafticität nach) ... und (ihrer Maſſe nach) ale“. Aufl. 1. 
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in ihr wirkſam feyen), iſt ber Gegenftand einer beſondern erperimen- 
tirenden Unterfuchung. ; 


Aus demfelben Begriff folgt a priori, daß die beiden Efeltricitäten 
etwas Gemeinfhaftlihes haben mäflen, weil nur Größen einer 
Urt ſich reell-entgegengefebt ſeyn können. Dieſes Gemeinfchaftliche bei 
der eleltrifchen Materie iſt die expandirende Kraft des Lichte. 
Unterfcheiden alfo können ſich beide nur durch ihre ponderablen 
Baſen. 


* * 
» 


Unterfuhung über bie ponberable Bafis der elettrifhen Materie. 


Es ift das Hauptverbienft der erperimentirenden Phyfik, daß fie 
allmählic, alle verborgenen Urfachen verbannt hat, und in ven Körpern 
nichts zuläßt, was nicht aus ihnen fichtbar entwidelt wird, ober durch 
Zerſetzung darftellbar if. Wenn man bebenft, daß bie ältefte und eben 
begwegen natürlichfte Meinung bie wirkſamſten Materien überall ver- 
breitet annahm, wird man bie Entdeckung, daß die Quelle des Lichts 
in der umgebenden Luft liege, als ven erften Aufang ver Rücklehr zu 
dem älteften und heiligften Naturglauben ver Welt anjehen. 

Gleichwohl ift dieſe Unterfuchung durch die Bemühung eines ganzen 
Zeitalters noch nicht zur Vollendung gebracht worden. Biele Phänomene 
machen geneigt zu glauben, daß das Licht noch ganz anberer Berbin- 
bungen und Combinationen fähig ift, als man bisher entdeckt ober auch 
nur geglaubt hat. 

Wenn die Quelle alles Lichts, das wir entwideln können, in ber 
Lebensluft zu ſuchen ift, fo müßte au bie elektriſche Materie 
ihren Urfprung einer Zerlegung diefer Luft verbanlen. 

Eine Menge Phänomene beftätigen dieſe Borausjegung — Daß 

1) die elektriſche Materie ein zuſammengeſetztes Fluidum, 

daß fie 

2) ein Produkt der Tichtmaterie nnd irgend einer andern vor jegt 

noch unbelannten Materie ſey, 
fee ich als bewiefen und ausgemacht voraus. 
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Auch betrachte ih Franklin Hypotheſe, daß ein Körper yofi- 
tivseleftrifh if, wenn er einen Ueberfluß, negatin-eletriid, 
wenn er einen Mangel an elektriſcher Materie hat, als längft wiber 
legt. Davon nichts zu fagen, daß fie äußerſt dürftige Borftellungen 
veranlaßt unb auf atomiftifche Begriffe führt, ohne welde man gar 
nicht erflären faum, wie buch den Mechanismus des Reibens in bem 
einen Körper ein Ueberfluß, im andern ein Mangel an elektriſcher Ma⸗ 
terie entſtehe, fo ift dieſe Hnpothefe ganz und gar anfer Stande, bie 
chemiſchen VBerhältniffe, von welchen es neuern Entdedungen zu 
folge abhängt, ob ein Körper negatin- ober pofitin-eleftrifch wird, 
begreiflich zu machen; aucd hat weber Frauklin noch irgend einer 
feiner Anhänger einen pofitiven Beweis für biefe Hypotheſe vorge 
bracht, dem einzigen ausgenommen, daß bie Kleftricität immer in Einer 
Richtung vom pofltio- zum negatio-eleltrifchen Körper wirke, eine Be 
bauptung, die man fpäterhin als falfch befunden hat. Biele Erſchei⸗ 
nımgen, deren Anzahl durch genaue Beobachtung leicht vermehrt werben 
kann, vorzüglich die Phänomene der Leivener Flafche, beweifen, daß bei 
den eleftrifchen Phänomenen Bewegungen in entgegengefegter 
Richtung flattfinden, daß alſo 4 E ud — E reell- und pofitin 
entgegengefegte Principien find. 

Wenn es nun zwei wirkliche und einander entgegengefette elektrifche 
Materien gibt, wodurch unterjcheiden fi) beide voneinander? 

Antwort: Nur durd ihre ponderablen Grundftoffe‘. 

Hier find wieder zwei Fälle möglid. 

Entweder fie unterjcheiven fich bloß durch das quantitative 
Berhältniß ihrer Grundftoffe zum Licht; 

Oder ihre Grundſtoffe find fpecififch voneinander verfchieden. 

Die erfte Annahme habe ich in den Ideen zur Philoſophie 
der Natur mit Gründen unterftügt. Eine Materie, könnte man 
fagen, von fo großer Kraft, als die eleftrifche, kann durch die geringfte 
Verſchiedenheit in ihren innern BVerhältniffen eine fo verfchiedene Natur 
annehmen, daß fie den Schein zweier urfprünglich einander entgegen- 

Ecrſte Aufl: „ponderable Baſen“ ftatt „Grundſtoffe“, ebenfo im gleich Folgenden. 
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geſetzter elektrifcher Materien gibt, obgleich es die ſelbe Materie ift, die 
in beiden nur auf verfchievene Weife mobificirt und mit ſich ſelbſt 
gleihfam entzweit erſcheint. 

Der richtig⸗aufgefaßte Begriff reell er Entgegenſetzung macht es 
norhwendig, mit Franklin als Urſache ber elektriſchen Erſcheinungen 
ein homogenes Weſen anzunehmen, unerachtet eben dieſer Begriff 
nftbigt, mit Sym mer anzunehmen, daß, wo ein elektriſcher Conflikt 
iſt, auch zwei voneinander verſchiedene und nur wechſelſeitig in Bezug 
aufeinander poſitive oder negative, an ſich ſelbſt aber poſitive 
Principien im Spiel ſeyen. 

Allein vie elektriſchen Materien könnten einem Fluidum ihren Ur- 
fprung verbanten, das, obgleich aus heterogenen, ja entgegengejegten 
Stoffen zufammengefegt, doch Ein homogenes Wefen vorftellte und 
nur beim Elektriſiren zerlegt würde. Die allgemeine Analogie läßt 
a priori erwarten, daß bie beiden wechſelſeitig durcheinander erregen 
elektriſchen Materien ſich durch fpecifiich-verfchievene Stoffe voneinander 
unterfcheiben. 

Welche Materie nun beim Elektriſiren zerlegt werde, ift vielleicht 
möglich zu finden, wenn wir bie Art und den Mechanismus ber Zer- 
legung unterfuchen. 

Es ift allgemein befannt, daß durch Reiben Wärme erregt 
wird. Auf diefe Thatfache Könnten wir uns im gegenwärtigen Ball 
berufen, auch wenn wir außer Stande wären fie jelbft zu erklären. 

Dog au die Wärme beim Reiben ihren Urfprung einer miecha⸗ 
nifhen Luftzerfegung verdanle, wie ich ſonſt geglaubt, und wie 
unter andern auch Hr. Pictet vermuthet hatte, ehe ihn einige Ver⸗ 
fuche vom Gegentheil überzeugten, glaube ich jett nicht mehr. Denn 
es Lönnte Feine Wärmematerie aus der Luft frei werben, ohne daß bie 
umgebende Luft eine gleichzeitige Veränderung erlitt. ine ſolche Ver⸗ 
änderung nehmen wir nun allerdings wahr, fobalb der Körper eleltrifch 
wird. Ban Marum bat gezeigt, daß tie eleftriiche Materie die 
Wirkungkart der Wärme annehmen lann, und auch Pictet (in feinem 
Berfude Über das Feuer 8. 162) vermuthet, daß die durch 
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Reiben erregte elektrifche Materie die Entwicklung der Wärmematerie 
beförbere. 

Es ift fehr natürlich, daß die einmal entwidelte elektrifche Ma⸗ 
terie auch ald Wärme wirkt. Aber duch Reiben wird Wärme erregt, 
ehe noch Elektricität erregt wird, und bie vorhergehende Erwärmung 
eines Körpers fcheint eher felbft die Bedingung zu feyn, unter welcher 
er eleftrifch wird. 

Wenn bie Erwärmung eines Körpers durch Reiben einer mechani- 
hen Luftzerlegung zuzufchreiben wäre, fo müßte ein ſtärkeres Reiben 
and, eine größere Erwärmung zumwegebringen. Herr Pictet bat hier⸗ 
von gerade das Gegentheil gefunden. Baumwolle, die nur fehr leicht 
md an wenigen Punkten die Thernometerfugel berübrte, bewirkte durch 
ein fehr gelinves Reiben, daß das Thermometer in kurzer Zeit um 
5—6 Grade flieg, während die härteften Subftanzen aneinander ge 
rieben eine höchſt unbeträchtliche Wärme erzeugten. 

Es muß aber hierbei die idio-eletrifche Beichaffenheit ver Baum- 
wolle und des Glaſes in Betrachtung gezogen werben. Die harten 
Subſtanzen, die Hr. Bietet zum Reiben anwandte, waren alle mehr 
oder weniger eleftrijhe Leiter, alfo würde am Ende gerate dieſes Er⸗ 
periment für eine Ruftzerfegung als Urfacdhe ver Wärmeerregung beweifen. 

Daß in verbünnter Luft durch gleiches Reiben weit mehr Wärme 
erregt wird als in verdichteter Luft, ift eine äußerſt merkwürdige 
Beobachtung des Hrn. Bietet. Sol man glauben, daß bie verbännte 
Yuft leichter zerlegt wird als die verbichtete? Oder fol man fih an 
das Verhalten der KEfektricität in verbilnuter Luft erinnern? Es ift all» 
gemein angenommen, daß bie verblinnte Luft eim befierer Leiter der 
Elektricität iſt als die verdichtete. Oder foll man glauben, daß bie 
umgebende Luft, wenn fie unter ter Glocke verbünut wird, der ſpecifi⸗ 
ichen Wärme der Körper weniger das Gleichgewicht zu halten im Stande 
ift als in ihrem dichteren Zuſtand? 

Sobald der Körper bis zu einem gewiffen Grabe erhitzt ift, er- 
langt er eine gewilfe Verwandtſchaft zum umgebenden Orygene; er 
könnte fo die Luft, die ihn unftrömt, zu eleftrifher Materie 
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mobificiren. Indeß muß aud der Drud, dem bie Luft zwifchen ben 
reibenden Körpern ausgeſetzt ift, bie eleftrifche Zerlegung beförbern. 

Das Elektrifiren wäre infofern eine demifche Zerlegung der Lebens⸗ 
[uft, weil eine Erwärmung bes Körpers und eine Vergrößerung feiner 
Anziehungskraft gegen das Orygene feinem eleftriihen Zuſtand voran⸗ 
geht. Es wäre eine mechaniſche Zerlegung, infofern das bloße Rei⸗ 
ben dabei mitwirkt. 

Ale Beobachtungen über Erregung eleltrifcher Beſchaffenheit 
weiſen darauf Bin, daß die eleltriſchen Erſcheinungen in den allgemeinen 
Berkehr zwifhen Licht und Wärme und bie allgemeinen Berbältniffe 
der Körper zu der allgeinein verbreiteten elaftifhen Materie, von ber 
fie umgeben find, eingreifen. Ich fehe nicht ein, warum man für dieſe 
Theorie nicht die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher fordern darf. Wenn 
man vie eleftriiche Materie aus hypothetiſchen Elementen zufammenfett, 
fo erllärt man eben damit, daß fi) dieſe Theorie aller Prüfung ent- 
ziehen wolle. Gegenwärtige Hypotheſe, bie kein nnbefanntes Clement 
zuläßt, fchent bie Prüfung nicht; einige Verſuche find hinreichend, fie 
außer Zweifel zu fegen, oder von Grund aus und für immer zu 
widerlegen. 

Da au beim Berbreimen eine Zerlegung der Lebensluft vorgeht, 
fo fragt fih, wie und wodurch das Eleftrifiren vom Berbreunen 
fih unterfcheiven würde, vorausgeſetzt, daß das Erſtere aud 
eine bloße Zerlegung ber Pebensluft wäre, oder wie fih + O 
von + E unterſcheide. 

Beim Berbrennen wird bie Lebensluft in zwei voneinander abo 
lut⸗verſchiedene Materien zerlegt. Die Zeichen + O können alfo nicht 
eine reale Entgegeujegung andeuten, denn dieſe ift nur zwifchen 
Dingen Einer Art. Auf. jeven Yall hätte alfo + E eine ganz an- 
dere Bedenung als + O, diefe nämlich, daß bie beiden elektriſchen 
Materien einander reellzentgegengejest, und durch das um- 
gelehrte quantitatine Berhältniß des imponderablen und 
ponderablen Stoffes rich unterfcheiden. 

Daß regelmäßig beim Elektrifiren ſolche entgegengefegte Materien 
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entftchen, ließe ſich erflären, weil nach einem notiiwenbigen Geſetze jede 
ans dem Gleichgewicht getretene Kraft ihre entgegengefeßte erwect. 
Wlein man Tann zum voraus kaum glauben, baß die Heterogeneität 
bes Mebiums, in melden: eleftrifirt wird, auf die Erregung beterogener 
Elektricitãten gar feinen Einfluß habe. 

Bo übrigens Licht if, ift auch Orpgene, und fo if diefe Ma⸗ 
texie gewiß ein Beftanbtbeil beider elektriſcher Materien, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß eine berfelben erft im Durchgang durch 
die Sauerftoffluft Lichterfheinungen zeige. Daß aber eine von 
beiden fich durch den größern quantitativen Antheil an Orygene unter: 
ſcheide, ift für mich dadurch ſchon ausgemacht, daß Erwärmmnug 
beim Reiben mit ins Spiel kommt ‘, ba ein Körper nie erwärmt wirb, 
ohne daß er zum Orygene ein befonberes Verhaͤltniß annehme. 

Das Berbrennen ift eme totale Zerlegung in zwei abfolut- 
verfchiebene Materien, zwiſchen welchen daher keine reale Entgegen- 
fegumg möglich if. Das Elektriſiren ift eine partielle Zerlegung ber 
Lebensluft, wobei die beiden eleftrifchen Materien als gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſtandtheil das Licht erhalten. 

Wenn bie beiden elektriſchen Fluida nichts anderes find als ein 
auf entgegengejegte Art mobificirtes Licht, fo wird das eleltriſche Flui⸗ 
dum auch großentheild wenigſtens ben verjchiedenen Berhältniffen folgen, 
die zwifchen dem Licht und den Körpern ftattfinden. 

Es ift befannt, daß in der Kegel alle durchſichtigen, d. h. alle 
folhen Körper, vie die pofitive Materie des Lichts anziehen, durch 
Reiben pofitin-eleftrifch werben. 

Daraus würbe folgen, daß die elektriſche Materie, die den 
durchſichtigen Körpern eigenthümlich ift, der pofitiven Ma- 
terie bes Lichts näher verwandt feyn muß, ale die elektri— 
[he Materie, die den undurchſichtigen Körpern eigen ifl. 

Daß das Glas 3. B. feine pofitive Elektricität feiner Durchſich⸗ 
tigfeit (feinem Verhältniß zum + O des Lichts) verbantt, iſt wohl 

„ba Erwärmung (buch Reiben z. B.) allgemeines Mittel ber eleltriſchen 
Erregung if”. Erſte Auflage. 
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dadurch aufer Zweifel gefeht, daß das mattgefähliffene ober durch lan⸗ 
ges Reiben oder auf irgenb eine andere Art undurchſichtig gewor- 
bene Glas mit fehr vielen Subſtanzen negatin-eleftrifch wird. 

Ja, man kann aus biefer Thatfache noch weiter fchließen, daß 
beide eleltriſche Materien fi auf jeden Fall voneinander durch bas 
verfchiebene quantitative Berhältniß ihrer erpandirenden Kraft zur pon- 
berablen Bafis unterfcheiven. Denn offenbar find beide Eleftricitäten 
dem Licht verwandt, ber Unterſchied liegt nur in dem Mehr ober 
Weniger. Denn es hängt nur von dem Mehr oder Weniger ber 
Durdfidtigfeit ab, ob ein Körper pofitiv» ober negativ-elel- 
triſch wird. 

In der Regel werben alle undurchſichtigen, leichtuerbrennlichen 
Körper mit Glas gerieben negativ-eleftrifh. Die wenigen Ausnah⸗ 
men biefer Hegel laſſen ſich erflären, ohne daß man nöthig hätte das 
Brineip aufzugeben: durchſichtigen (feften) Körpern (dem Eis fo- 
gar, nad) Hrn. Achard, bei einer Kälte von 20 Graden unter dem 
Eispunkte) ift die pofitive, undurchſichtigen (leichtverbrennlichen), 
im Gonflift mit jenen, die negative Klektricität eigenthimlich. 

Es fragt fi, wie diefe Eigenthümlichkeit zu erklären ſey. — Der 
Lefer wird ſich erinnern, daß, wie der Graf Rumford erwieſen bat, 
alle leichtverbrennlichen Subftanzen die Luft auf eine befondere Art um 
ſich ſammeln. Da man dieß nicht anders als aus ihrer Verbreun⸗ 
Tichfeit, d. h. ans ihrer großen Verwandtſchaft zum — O erflären 
konn, fo ift zum voraus zu vermuthen, daß die Luft, bie fie um ſich 
fanımeln, reine Lebensluft ift, die fie von ber azotifchen, mit ber 
fie verbunden war, abſcheiden; ja man wird fogar geneigt zu glauben, 
daß manche Körper zunächft ihrer Oberfläche durch ihre große Verwandt ⸗ 
haft zum — O die Lebensluft in einen der Zerfegung nahen Zuftand 
bringen, und nur einen fremben Drud ober eine Bergrößerung ihrer 
Berwanbtihaft zum — O erwarten, um bie Luft elektriſch zu zerlegen. 

Man begreift daraus leichter, warum die Luft, welche foldye Sub- 
flanzen zunächſt umgibt, feine Leitungskräfte für Wärme zeigt; zufolge 
der Principien wenigftens, bie wir oben feftgefegt haben, ift das 
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Orygene überall der Grund vermehrter Eaparität. Allein was mehr als 
alles andere beweifend iſt, ift die Erfahrung, daß folde Subftangen, 
wie 3. DB. Seide unter Wafler, dem Licht ausgefeht, bie reinfte 
Lebensluft geben. Es ift nicht nöthig zu erinnern, daß an eine 
Zerlegung des Waflers, ober an irgend eine andere Duelle biefer Luft 
als die Oberfläche ver verbrennlichen Subftanz, zu denken, ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. 

Ich geftehe, daß mir nach dieſen Betrachtungen bie alte Einthei⸗ 
lung der Körper in jelbfteleftrifche (idio&lectrica) und uneleltri 
fche (anelectrica, symperieleetrica) bei weiten wahrer und vielen an: 
bern Erfcheinungen analoger dünkt, als einige neuere Naturlehrer une 
bereden wollen. 

Denn jene Subftanzen ihre Luftbevedung der Verwandtſchaft zum 
— O verdanfen, fo muß zunächſt ihrer Oberflädde das — O am flärf:- 
ſten angezogen werben, fo doch, daß ſich nicht vom + O trenne (mas 
beim Verbrennen gefchieht), e8 wirb aljo dert eine Materie fi fam- 
meln, die zwiihden — O und + O in der Mitte fehmebt, kurz eine 
Materie, wie wir und die negative eleftrifche ungefähr denken können. 

Sp fehe ich mich auf einem neuen Wege wieder zu bemfelben Satz 
geführt, den ich in den Ideen zur Bhilof. der Natur (S. 55 ff. 
[Oben S. 130]) von einer ganz andern Seite gefunden zu haben glaubte, 
nämlih: daß von zwei Körpern immer derjenige negativ 
eleftrifch wird, der die größere Berwanttidhaft zum — OÖ 
bat. Da nun gegen diefe Behauptung mehrere Zweifel erhoben wor: 
den find, fo Halte ich es für nöthig fie hier zu beantworten. Es ift 

1) gewiß, baß leihtverbrennlidhe, d. 5. dem — O ſehr 
verwandte Eubftanzen mit völlig durchſichtigem, wenig 
ften® nicht mattgefchliffenen Glas gerieben, immer — E 
zeigen. 

Eine Ausnahme von dieſer Regel findet nur in dem Yalle ftatt, 
wenn das Glas mit weißfarbigen Subftanzen, z. B. mit weißen: 
Flanell, gerieben wird. (Dieß bat Cavallo gefunden, man j. jene 
Abh. von der Kleftricität, beutfche Ueberſ. S. 324). Nun gilt 
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aber ein weißfarbiger Körper in Bezug auf das — O dem durchſich⸗ 
tigen Körper ganz glei. Beide ftoßen das — O zurid (die weiß- 
farbige Subſtanz, weil ihre Oberfläche mit Orygene tingirt ift), und 
beide ziehen da8 +O an. Es ift alfo möglich, daß ein folcher Körper, 
mit Glas gerieben, das — O gegen das Glas treibe und ſich felbſt 
das + O aneigne. Ich wünjchte, daß fünftig bei allen Berfuchen die- 
fer Art die Farbe ber Körper beftimmt würde, bie, wie ich zeigen 
werde, den größten Einfluß dabei behauptet. 

Es fteht alfo wenigftens der Saß fell: Der Körper, der das 
— O zurüdftößt, zeigt beim Eleltrifiren + E, vorausge 
fest, daß er mit einem andern verbunden fey, der das 
— O weniger als er zurüdftößt, oder bafjelbe gar anzieht. 

Ih Könnte mich mit diefem Cat begnügen und bie zweifelhafte 
Unterfuchung, welches eleltriiche Verhältniß zwifchen Körpern ftattfinde, 
die beide dem — O verwandt find, ganz vorbeigehen. Denn ob es 
gleich fehr natürlich ift und zum voraus zu erwarten ſeyn follte, daß 
von zwei verbrennlichen Körpern immer derjenige — E zeigte, ber zum 
— O die größere Verwandtſchaft hat, fo findet doch diefer Sag in 
der Anwendung große Schwierigkeiten, 

a) weil tie Grabe der Verwanbtfchaft der Körper zum — O höchſt 
unbeftimmt und zwilchen einigen Körpern wirklich von unbeftimmbar 
Heiner Differenz find. 

Es geſchieht aus eben dem Grunde fehr oft, daß Körper, die eine 
gleiche Berwandtichaft zum — O Haben, eine höchſt unbeträchtliche 
Elektricität zeigen. Eine vollkommene Zerlegung der elektriſchen Materie 
ift nur dann möglich, wenn ein Körper von großer Berwanbtichaft zum 
— O mit einem Körper von großer Verwanbtfchaft zum + O gerieben 
wird. Nur in diefem Fall können ſich die beiden elektriſchen Materien 
volltommen fcheiden und an beive Körper vertheilen. So war es van 
Marum unmöglich, eine Scheibe von mattgefchliffenem Glas durch 
das Reiben mit Duedjilber auch nur im geringften zu eleftrifiven, was 
um fo auffallender war, da fonft das Quedfilber als cin fehr guter 
Neiber fi zeigte. Man follte fi alfo, wenn von einen allgemeinen 
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Grundſatz Die Rebe ift, nad) welchem beftimmt werben foll, welder von 
zwei aneinander geriebenen Körpern — E zeigen werbe, nur an bie 
eutſcheidenden Beifpiele halten, wo bie erregte Eleltricität ſtark ge- 
nug und von zufälligen Heinen Umftänden weniger abhängig if. Denn 

b) e8 kommt wirklich bei dem eleltrifchen Berhältuiß zweier Körper 
auf Kleinigkeiten an, bie, weil man fie überfieht, den Schein einer 
Ausnahme von der Kegel geben, im Grunde aber bie volllommenfte 
Veftätigung der Regel find. 

So kann ein Körper, ber fonft geringere Verwandtſchaft zumn — O 
zeigt als ein anderer, in biefem Falle gerade mehr erwärmt feyn, 
und alfo in diefem Falle dag — O flärker anziehen, und, wie es ber 
Regel nach feun foll, — E zeigen, während er ein anberes Mal bei 
gleicher Erwärmung beider Körper + E zeigt, abermals wie es ber 
Kegel nach ſeyn fol. So kann ein Körper, der an fich weniger ver- 
brennlich ift, eine raubere Oberfläche haben als der andere, er wird 
durch das Reiben ſtärker erbigt und zeigt — E, da er der Regel 
nad, alles übrige glei geſetzt, + E zeigen ſollte. So hängt das 
elektrifche Verhaͤltniß der Körper großentheil® von ber relativen Stärke 
bes Druds ab, ven fie erleiven. 3. B. wenn über ein ſeidenes Baud 
ein anderes ihm völlig ähnliches fo meggezogen wird, daß es immer 
feiner ganzen Ränge nach diefelbe Stelle des andern Bandes reibt, fo 
it natürlich, daß dieſe beftändig geriebene Stelle ftärker erwärmt wird, 
als das Band, das feiner ganzen Länge nach gerieben wird, daß aljo 
jene Stelle das -- O ſtärker anzieht, und, wie es ſeyn fol, — E zeigt. 

Auf folde Unterfuchungen kann die erperimentivende Phyſik fich 
einlaffen, dem Philofophen ift e8 um allgemeine Gefege zu thun. 
Dur Heine Umftänve kann wohl der Ball, niemals aber die Regel 
felbft, welhe auf größeren Analogien berubt, unmerklich verändert 
werden. Indeß zeigt auch ein flüchtiger Blid auf die gewöhnlichen Ta⸗ 
bellen, daß die Regel wirflih in der meiften Yällen der Veränderlich⸗ 
feit der Umſtände unerachtet doch eintrifft, nämlich: 

2) daß von zwei verbreunlichen Körpern, alle anderen Um⸗ 
ſtände gleich geſetzt, derjenige, welcher die größere Berwaudt— 


445 


ſchaft zum — O hat oder durch das Reiben erlangt, regel— 
mäßig — E zeigt. 

Wenn man Extreme vergleicht, wie Metalle und Schwefel, wird 
diefer Say durchgangig beftätigt. Wo nur der Unterfchied der Körper 
ſelbſt ſtark genug marfirt if}, zeigt fi auch der Unterfchieb ihrer Elek⸗ 
trieitäten fehr dentlich. Es ift Fein Wunder, daß bei Körpern, die dem 
— O ganz oder beinahe gleich verwandt find, dieſer Unterfchied von 
Heinen unbemerklichen Umftänden abhängig oder auch ganz dunkel und 
unbeutlih werben muß. Es wird niemand leugnen, bag Metalle 
ein geringereß Beſtreben zeigen fich mit dem Sauerftoff der Lebenslaft 
zu verbinden als 3. B. Schwefel; denn daß einige Metalle der atmo⸗ 
fphärifchen Luft ansgefegt, orydirt werben (roſten), kommt höchftwahr 
ſcheinlich von einer Zerlegung des atmoſphäriſchen Waſſers her. Es 
ſcheint, daß das Orygene in concrelerer Geſtalt weit ſtärker auf Me 
talle wirkt, als in Basgeftalt. Ich bin weit entfernt zu leugnen, daß 
nicht auch Die Metalle, fo wie ohne Zweifel alle Körper, eine eigenthüm⸗ 
(ihe Atmoſphäre um fi bilden; ich leugne auch nicht, daß fie in 
großem Grade das — O amziehen; ich behaupte nur, daß fie e8 weni- 
ger anziehen als verbremnlichere Subftanzen. Run zeigen auch wirklich 
Metalle, mit den meiften verbrennlichen Körpern gerieben, pofitive 
Elektricität. Sie werden nur negativ mit Glas (auch dem mattge⸗ 
fhliffenen), mit weißer Seide, mit bem weißen Well eines Thiers 
u. |. w., poſitiv Dagegen mit Harz, fhwarzer Seide u. ſ. w. Schwe⸗ 
fel hingegen zeigt hartnädig mit jeber andern Subſtanz — E. Ya die 
(negativ) elektriſche Beſchaffenheit des Schwefels ift jo ſtark, daß er 
Monate lang, wenn die Elektricität einmal in ihm erregt ift, eine 
elettrifche Atmofphäre um fich zeigt, zum beutlichften Beweis, daß alle 
diefe Körper eine iviveleltrifche Natur haben. 

Welche Heine Umſtände auf das eleftrifche Verhältniß verſchiedener 
Körper Einfluß haben, ſieht man aus den ſpielenden Verſuchen, bie 
vorzüglich Symmer mit Bändern von verſchiedener Farbe ange 
ſtellt hat. Ein ſchwarzes ſeidenes Band und ein weißes, zwiſchen den 
Fingern gerieben, zeigen, jenes — B, dieſes + E. Ich habe ſchon 
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oben gefagt, daß Körper mit weißgefärbter Oberfläche, ebenfo wie 
durchfichtige Körper, das — O zurüdftoßen und das 4 O anziehen. 
Daher kommt e8, daß das ſchwarze Band, das auch im Brennpunkt 
leichter fich entzündet, weil e8 das — O ftärker anzieht, mit einem 
weißen immer negativ-eleftriich wird. Ein weißes Band auf einen 
ſchwarzen Strumpf gelegt und mit einem ſchwarzen Strumpf gerieben, 
wird poſitiv. Kin weißes Band mit ſchwarzem warmem Sammet ge 
rieben, wird pofitiv, ein ſchwarzes mit weißem Sammet gerieben, 
negativ. (Man findet biefe und ähnliche Verſuche in den Philosoph. 
Transact. Vol. LI, P. IL no 36). Ich braude nicht zu wiederholen, 
daß die ſchwarze Farbe das beftändige Zeichen phlogiſtiſcher Beſchaffen- 
beit (d. h. einer großen Verwandtſchaft zum — O) iſt. 

Da wo die verbrennlichen Körper näher aneinander grenzen und 
ihre Unterfchieve ineinander verfließen, jcheint oft bloß die Farbe 
ihr elektrifches Verhältniß zu beftimmen. Daß z. B. Wolle mit fo 
vielen Körpern, mit mattgefchliffenem Glas, Harz, Siegellad, Holz 
u. ſ. w. + E zeigt, kommt aller Wahrfcheinlichleit nad daher, daß man 
gewöhnlid weiße Wolle gebraudt bat, ebenfo beim Papier und bei 
andern Subftanzen, wo man bisher immer bie Farbe umbeſtimmt ge> 
lafien hat. 

Doch vielleicht tritt hierbei noch ein anderes Verhältniß ein, wor« 
anf uns bie verfchievene eleftrijche Leitungsfraft der Körper auf 
merkſam machen muß. 

Wenn wir dem oben aufgeſtellten Begriff von Leitungskraft treu 
bleiben wollen, fo find elektriſche Nichtleiter alle diejenigen Kör⸗ 
per, die gegen + O oder — O eine große Capacität beweifen. Das 
Glas, das vom + O (dem Lit) durchbrungen wird, ber Schwefel, 
die Wolle und andere leichtverbrennliche Körper, vie fi mit dem — O 
durchdringen, und biefe Materie, ſelbſt im gewöhnlichen Zuftand, als 
eine eigenthämlihe Atmojphäre um fih fammeln, find Nichtleiter 
ber pofitiven jowohl als negativen Elektricität. 

Körper, die fich gegen bie eleftrifche Diaterie neutral verhalten, 
find Halbleiter, wohin man vorzüglich das Waffer rechnen fann, 
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das zwar ein Leiter, aber ein fchlechterer Leiter der Elektricität if. 
Un folden Körpern bewegt ſich bie elektriſche Materie nur vermöge 
ihrer eigenen Elaſticität fort. 

Leiter der Eleftricität find foldhe Körper, die bie elektrifche 
Materie durch eine eigenthümliche Bewegung (Suräitftoßung) 
fortpflanzen. 

Es ift jehr mertwärbig, daß fein eleftrifcher Leiter phosphores- 
cirt, daß fein leihtverbrennlidher Körper im gewöhnlichen Zu- 
ftand die eleftrifche Materie leitet, daß aber auch kein verbrannter 
(mit dem — O verbunbener) Körper ein eleftrifcher Leiter if. Aus 
dem legten Umſtand bat Prieſtley (Observations on different kinds 
of air II, 14) geſchloſſen, daß die Körper ihre leitende Eigenfchaft dem 
Phlogifton verdanlen. „Hätte ich noch im Waſſer“, fagt er, „Phlogi- 
fon gefunden, fo wärbe ich gefchlofien haben, es gebe in der Natur 
feine leitende Kraft, die nicht die Folge einer Verbindung biefes Prin- 
cipiums mit irgend einem Grundſtoffe wäre. Metalle und Holzkohlen 
flinnmen damit genau überein. Sie leiten, folange fie Phlogifton ent- 
halten, fie leiten nicht mehr, fobalo man ihnen daſſelbe entzieht“. 
In einer Anmerkung fest er alsdann hinzu: „Da ich feit diefer Zeit 
gefunden babe, daß ein langes Hin- und Herſchütteln der Luft im 
Waſſer viefelbe verderbt, jo daß alsdann Fein Licht mehr in ihr brennt, 
welches genau bie Wirkung einer jeden Zerſetzung des Phlogiſton ift, 
fo fchließe ih num, daß der angeführte Grundſatz allgemein wahr fey“. 
(Man vergl. Cavallo a. a. O. ©. 94). 

Allein PBrieftley bat hierbei den Umſtand überfehen, daß bie 
Körper wirklich nicht bloß im Verhältniß des Grads ihrer phlogiftifchen 
Beichaffenheit Leiter der Elektricität find, ſondern daß bier ein combi- 
nirtes Verbältniß eintritt. Ich werbe dieß weiter erflären. 

Idioelektriſch find Körper nur, wenn fie das + O der cleftri- 
fchen Materie nicht in eben dem Grade zurüdftoßen, als fie die pon- 
derable Materie anziehen. Elektriſche Leiter hingegen find alle foldye 
Körper, die in eben dem Grabe, in welchem file die ponderable Materie 
anziehen, das + O der Elektricität zurüdftoßen. Mit dieſem Grundſatz 
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fimmt die Erfahrung überen. Die Metalle leiten die Elektri⸗ 
cität im umgelehrten Berbältniß ihrer Schmelzbarkeit 
durch den eleftrifhen Funken, ober was daſſelbe ift, im umge- 
tchrten Verhältniß ihrer Durhdringlichleit für das + O ber 
Elektrieität. (Denn fie können durch den elektriſchen Funken nur 
infofern geſchmolzen werben, als das eleftrifche Licht fie durchdringt, 
weil (nach der obigen Theorie) phlogiftifirtes Liht = Wärme 
materie ift, und fein Körper anders als durch Wirkung der Wärme: 
materie ſchmelzbar if, Ban Marum hat gefunden, daß von allen 
Metallen das Kupfer am menigften durch Elektricität ſchmelzbar if. 
(Man fehe feine Befhreibung einer großen Eleltrifirma- 
ſchine x. erfie Fortfegung S. 4). Eiſen, wenn e8 auch zu bid 
ift durch den Funken gejchmolgen zu werben, wird wenigftens glühend, 
Kupfer nur, wenn es fehr dünn if. (Daf. S. 8). Diefes Metall 
nun, das für das eleltrifche Licht am undurchdringlichſten fcheint, iſt 
nah von Marnm (a. a. DO. ©. 33) zugleich der befte Leiter ber 
Elektricität. 

Dean weiß, daß Metalle (im metalliichen Zuſtande) überhaupt dem 
Licht impermeabel find, daß fie, wenn nur ihre Oberfläche gut polirt 
ift, Das Licht in großer Duantität und mit großer Kraft zurüditoßen. 
Dagegen fcheinen andere, in gewöhnlichem Zuftand undurdfichtige Kör⸗ 
per im elettrifhen Zuſtand für das Licht in gewiſſem Grave permeabel 
zu werden, und gerade biefe Körper find Nichtleiter der Elektricität. 
Wenn man Glasfugeln, in denen die Luft verbünnt ift, inwendig fo 
mit Siegellad überzieht, daß fie nur um ihre Pole auf einige Zoll weit 
ohne Ueberzug und alfo durchfichtig find, fo bemerft man mit Erftaunen, 
daß die Hand, welde fie von außen reibt, durch den Ueberzug von 
Siegellad hindurch bis auf ihre Heinften Züge fichtbar wird. 

Bielleicht ift die größere Permenbilität für dag + O die Urſache, 
warum einige verbrennliche Körper vor andern von gleicher Berbrenn- 
lichkeit, mit dieſen gerieben, die pofitive Klektricität fi) aneignen. 

Was ganz Har wird, ift, daß bie idioelektriſchen Körper nicht fo- 
wohl wegen ihrer Verwandtſchaft zum — O, als weil fie für das +O 
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durchdringlicher find, bie Elektricität zurückhalten. Dieß ift ganz, wie 
wir es erwarten mußten, da bie eleftriihe Materie eigentlich nur 
dem + O ihre Erpanfibilität verdankt. Das Geſetz alſo, nach welchem 
die Körper negatin»elektrifch werben, tft von bem, nach welchem 
fie Leiter oder NRichtleiter der Eleltricität find, ganz verſchie⸗ 
den. Negativ-eleltriich werben die Körper im Verhältniß ihrer Au⸗ 
ziehungskraft gegen das — O. Sobald diefe Anziehungskraft einen ge» 
wiſſen Grad überfteigt, hören fie auf idioelektriſch zu ſeyn, und 
werben Leiter der Elektricität. Idioelektriſch werben fle nur bei 
einem Grade der Anziehung gegen das — O, der nidt in 
eine Zurüdfloßung gegen das + O ausſchlägt. Daher. wer- 
den idioeleltriſche Körper durch Erwärmung, d. h. durch Vergrößerung 
ihrer Unziehungefzaft gegen das — O, elektriſche Leiter, nicht weil ſie 
jetzt das — O flärler anziehen, fonbern weil fie in gleichem Verhältuiß 
das + O flärker zurüdfloßen. Das Glas zeigt vielleicht eben deß⸗ 
wegen eine fo große Verſchiedenheit in Anfehung feiner Gähigteit, del» 
triſch zu werden. Prieſtley bat gefunden, daß die nächſte Urſache 
dieſer Verſchiedenheit darin liegt, daß die Oberfläde von sengeblaenem 
Safe fih einigermaßen leitend verhält (History and present state 
of eleotrieity p. 588). Nollet will daſſelbe von frifchgegoffenem 
Harz und Wachekuchen wahrgenommen haben. Bielleicht, daß fie erft 
allmählich eine gewiſſe Permenbilität fir das Licht erlangen. Doc bat 
van Marum nichts Aehnliches bemerkt. 

Jetzt ſcheint erflärt, warum alle leihtfhmelzbaren und leicht: 
verbrenulichen Subflangen negatin-idinefektrifc find. Gie find 
negatin-eleltrifh, weil fie leicht verbrennli find, idio⸗elektriſch, 
weil fie leicht ſchmelzbar, dv. 5. dem Licht durchdringlich find. 

Es iſt erflärt, warum durchſichtige, unverbrennliche Kör- 
per pofitin-idioeleitrifch find. Sie find pofitinseleftrifch, weil fie 
unverbrennlidh find, oder mit andern Worten, weil fie das — O 
zurhdftoßen, idio eleltriſch, weil fie in demſelben Verhältniß durd- 
fichtig find, oder mit andern Worten das + O anziehen. 

Es iR enblich erklart, warum alle verbrennlichen aber ſchwer⸗ 
668 u... 2a 
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flüſſigen Subflanzen, wie die Metalle, Leiter der Elektricität find. 
Sie leiten die Eleltricität, weil fie nicht nur verbrennli find, d. h. 
das — O anziehen, ſondern weil fie au ſchwerflüfſig, d. h. für 
das + O in hohem Grabe impermenbel find. 

Es ift äußerft merkwürdig, daß nad bemjelben Geſetze, nad; wel 
dem vie Capacität eines Körpers für die Wärme vermehrt ober ver 
mindert wird, auch feine Capacität für die Eleftricität vermehrt 
oder vermindert wird. Ein Körper heißt in dem Grade erhitzt, als ex 
die Wärmematerie zurückſtößt. So leiten eleltrifche Leiter, wenn fle 
erhitzt werben, noch beſſer; Halbleiter werben burd Erwärmung vell- 
tommene Leiter, Nichtleiter wenigftens Halbleiter der Eleltricität. Sm 
eben dem Verhältniß, in welchem ein Körper mit dem — O fi ver 
bindet, wird feine Eapaeität für bie Wärmematerie vermehrt. Ebenſo 
verlieren die beiten eleftrifchen Leiter, die Metalle, durch Berfalkung 
ihre Zurüdftoßungsfraft gegen bie Eleltricität, und werben im eben bem 
Berhälmiß idio elektriſch, als fie von dem — O durchdrungen ober 
dem Zuſtand der Berglafung nahe gebracht werben. 

IR irgend etwas beweifend für die Identität der pofitiven 
Materie des Lichts, dr Wärme und der Eleltricität, fo if 
es biefe Uebereinftimmung ber Geſetze, nach welchen fie in dieſen ver- 
ſchiedenen Zuftänden, deren fie fähig ift, von ben Körpern angezogen 
oder zurüdgeftoßen wird. Ich Babe diefe Uebereinftimmung nicht gefucht, 
fie hat ſich mir felbit angeboten. 

Ih bin überzeugt, daß wer das in der Natur immer wieber- 
fehrende Wechjelverhältniß zwijchen dem Oxygene und der Wärme rich 
tig aufgefaßt bat, mit demſelben den Schlüffel zur Erflärung aller 
Dauptveränberungen der Körper gefunden bat. Dan follte venfen, daß 
fo viele Unalogien über die Duelle der eleltriſchen Erſcheinungen nicht 
zweifelhaft Iafien können. Jene Analogien aber finb nur da für ben, 
der fie aufzufafien fähig ift, für dieſen find fie oft beweiſender als felbft 
angeftellte Berfuche, Verſuche aber find allgemeinsüberzengend. Alle 
bisher angeftellten Verſuche aber reichen noch bei weitem nicht bin, 
irgend eine Theorie außer Zweifel zu feten. Neue und bis jekt 
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unbelannte Berjuche werben die Sache zur Enticheivung bringen, wenn 
erft irgend ein Chemiler entſchloſſen ift, ver Lavoiſier der Elek⸗ 
tricität zu werben. . 

6. 

Ich kann und will mir felbft nicht bergen, wie unvollftändig die 
voranftehenbe Unterfuchung ift, da fie uns höchftens nur über das 
Weien der einen von beiden eleltriihen Materien Aufichluß gibt. Ich 
fann mich nämlich, je länger ich barüber nachbenfe, immer weniger 
überreden, daß in ben beiven eleftrifchen Materien Fein anderer Stoff 
anfer dem Orygene thätig ſey. Ich glaube zuerft gefunden zu haben, 
daß das elektriſche Verhältnig der Körper ſich nach ihrer verfchienenen 
Berwandtfchaft zum Orygene richtet. Ich mwiinfche aber nichts mehr, 
als daß irgend ein höheres Verhältniß entbedt werde. 

Berfuche haben über den elektrifhen Dualismus noch nichts Ent- 
ſcheidendes gelehrt. Ich glaube aber a priori zu willen, baß in ben 
eleftriichen Erſcheinungen ein Bonfliit zweier Materien fich offenbart, 
deren Verhältniß ein höheres ift, als das zwiſchen Orygene und phlo⸗ 
giſtiſcher Materie flattfindet, oder deutlicher, daß das Eleftrificen etwas 
ganz anderes ift als ein Berbrennen. Das Azote, fo wie es in 
der Atmofphäre vorkommt, ift kein brennbarer Stoff. Eben deß⸗ 
wegen ift es vielleicht derjenige Beſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft, 
der fie einer eleltrifhen Zerlegung fähig macht. Einer phlogi⸗ 
ſtiſchen Zerlegung wäre fie fähig, auch wenn fie veine Lebensluft wäre. 
Ber weiß, ob in reiner Lebensluft überhaupt Elektricität erregbar ift, 
oder ob wenigftens in einem ſolchen Medium beine Efektricitäten erweckt 
werden können. 

So lange, 56 wirkliche Verſuche uns eines Beſſern belehren ober 
gar vom Gegentheil überzeugen, werde ich immer geneigt ſeyn, zu 
glauben, daß bie urfpränglidhe Heterogeneität ber atmo— 
ſphäriſchen Luft (in welcher bis jetzt allein experimentirt worden ift) 
mit der Deterogeneität der beiden elektriſchen Materien in 
irgend einem noch unbelannten Zuſammenhang ftehe. 
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Bern man bedenkt, daß im eleftrifchen Proceß ein Dualismus 
fih offenbart, daß derſelbe Dualismus in der animalifhen Natur 
(beven erften Entwurf gleihjam bie atmofphärifche Luft enthält) wie⸗ 
berfehrt, fo wird man zum voraus geueigt, die Zufammenfegung ber 
atmoſphäriſchen Luft für etwas weit Höheres zu halten, als man ge- 
wöhnlich ſich einbilbet. 

Bielleiht, daß es neuen und bis jett ununternonmenen Berfuchen 
aufbehalten ift, uns über die Natur der Stidluft, die jet noch fo gut 
al verborgen ift, Aufſchlüſſe zu geben. | 

Solange man uns biefe wunderbare und gleichförmige Bereinigung 
ganz heterogener Materien in ver atmofphärifchen Luft nicht grünblicher 
als durch eine Bermengung zweier heterogener Yuftarten erflären 
ann, betrachte ich, der zahlreichen Verſuche ver Chemie unerachtet, bie 
Luft, die uns umgibt, al® die unbefanntefte, nnd beinahe möchte ich 
fagen, rätbfelhaftefte Subſtanz der ganzen Natur. 

Solite das Azote der Atmofphäre wirkli nur zu dem Ende ba 
ſeyn, daß nicht eine reine Aetherluft unfere Lebenskraft erſchöpfe, over 
follte die Stickluſt noch unbekannte Eigenfchaften und irgend einen pofi- 
tiven Zwed haben? Die frangöfiihder Chemiker haben nenerdings ge- 
funden, daß das Athmen in reinem Sauerſtoffgas nicht mehr Luft zer- 
fett al8 das Athmen in gemeiner Luft, und doch Bat das fortgefegte 
Einathmen reiner Luft fo gefährliche Folgen für ven thierifchen Körper. 

Sind denn die Erfahrungen über das Leuchten des Phos- 
phors im Stidgas ſchon alle hinlänglich erflärt und auf die Seite 
gebraht ? Wie, wenn ein Element der elektriſchen Materie im Stidgas 
enthalten wäre? — Die leuchtenden Wollen, welche ver Phosphor in 
diefem Gas. ausfendet und burch den ganzen Raum des Recipienten 
verbreitet, haben fie nicht Wehnlichleit mit den eleftrifchen Licht in luft⸗ 
verbünntem Kaum ? 

Sollte wenigftens das Azote die Bebingung ſeyn, unter welcder 
allein aus ver Rebenslnft entgegengefegte eleftrifche Materien entwidelt 
werben können, fo wie Göttlinge Verſuchen zufolge die Gegenwart ver 
Stilluft die nothwendige Bedingung ift, ohne welche ver Phosphor bei 
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niebriger Temperatur nicht leuchtet, ein Phänomen, das wohl auch 
eigentlich noch nicht erflärt ift? 

Sollten nicht Verſuche, in dieſer Rückſicht angeftellt, ſelbſt über 
bie Bis jetzt unbelanute Zufammenfegung des Bhosphors Aufſſchluß 
geben? Wird ein Element ver eleftrifchen Materie vielleicht aus dem 
Phosphor felbft entwidelt, wenn er in Stidiuft leuchtet? Woher ver 
Phosphorgeruch, der fih in einem Zimmer verbreitet, wo man eleltri- 
firt? Große Chemiker vermuthen, daß ein Hauptbeftanbtheil des Phos- 
phors Azote (Phosphorogäne?) fe. Woher die große Duantität 
Bhosphor, die im thierifchen Körper continnirlich erzengt wird? 

Ehe man in verfchiedenen Luftarten, erft inreiner Lebens 
Inft, dann in Stidgas, dann in einer aus beiden Gasarten 
in verfhiedenem Berhältniß gemiſchten Luft eleftrifirt Bat, 
ift ſelbſt vie Theorie des Lichts und des Verbrennuens, wie viel mehr 
die Theorie der Elektricität unvollftändig und ungewiß. 

Ehe man erft die Wirkung der negativen fo gut als der pofltiven 
Eiektrichtät auf verſchiedene Subftanzen, und vorzüglich auf verfchiebene 
Luftarten geprüft hat, kann man and ven einfeitigen (rperimenten, 
welche bis jett mit pofitiver Eleftricität angeftellt wurben, anf vie Natur 
ver eleftrifchen Materie überhaupt Teine ficheren Schlüffe machen. Wenn 
es zwei ganz entgegengefeßte eleftriiche Materien gibt, werben fle nicht 
ganz verfchiedener Wirkungen fähig feyn? 

Achard fah geſchmolzenen Schwefel durch elektriiche Schläge al ka⸗ 
lifch werben (v. Humboldt, über die gereizte Nerven- und 
Mustelfafer S. 446). Diefe Erfahrung leidet mehrere Erflärungen. 
Wie aber, wenn das Azote, oder ein Element deſſelben, in bie elektriſche 
Materie einginge, welche Beftätigung fände hierdurch ber Gedanke ber 
ueuern Chemiker, das Azote als das principe alcaligene anzufehen! 
Welch ein durchgreifender Dualismus aledann! In ver Atmoſphäre 
wären das pofitive und negative Princip des Lebens, pofitive uud nega- 
tive elettriſche Materie, oxygene und alcaligäne, ein Gegenfag, ber 
fi) in der ganzen Natur (zuerft zwiſchen Säuren nnd Alcalien) 
wiederfindet. 
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Es ift wahr, daß einigen Experimenten zufolge, vie ich im Anhang 
zu dieſem Wfchnitt zugleich mit den merkwürdigſten Verſuchen, bie 
Ratur der eleltrifchen Materie betreffenn, anführen werve, das eleftrir 
ſche Wefen feinen phlogiftifehen Stoff mit fich führen follte. Aber 
Das Azote, fo wie e8 im der Atmofphäre vorhanden ift, ift auch Bein 
phlogiſtiſcher Stoff. Der elektrifche Funken nur ſchlägt eine ſchwache 
Salpeterfänre nieder ans einem Gemiſch von reiner und agotifcher Luft. 
Eben jene Erfahrung ift ein Beweis, daß das Elektriſiren in eime 
weit höhere Sphäre der Naturoperationen gehört als bie 
Drybationsproceffe. Denn bein Elektriſiren zeigt fich feine Spur einer 
ſchon vorhandenen oder erft erzeugten Säure. 

T. 

Die Erzeugung der Eleftricität im Großen hängt fo fehr 
zufammen mit der Befchnffenheit der Atmoſphäre und den merkwärbig- 
ften Revolutionen berfelben, daß eine neue und auf genaue Berſuche 
gebaute Theorie der Elektricität endlich vielleicht auch über ben dunkelſten 
Theil der Naturlehre, die Meteorologie, einen neuen Tag beranf- 
rühren würde. 

Die Trage, welche ich in den Ideen zur Bhilofophie der Natur 
aufgeworfen habe, duch welhe Mittel vie Natur dieſelbe (chemiſche) 
Beſchaffenheit der atmofphärifchen Luft, ver zahllofen Veränderungen in 
ihr unerachtet, continuirlich zu erhalten weiß, ift meines Erachtens von 
der höchſten Wichtigkeit, aber ans allen Thatfachen und Theorien ber 
bisherigen Phyſik unbeautwortlich. 

Bielleiht find eben jene Veränderungen in dem Luftkreis ſelbſt das 
Mittel, durch welches vie Natur die glüdlihe Proportion der Mifchung 
unferer atmoſphäriſchen Luft continuirlich zu erhalten weiß. Wie wenn 
Elektricität aus einer Veränderung tiefer Proportion entftäude, und 
wenn eben deßwegen eine eleitriihe Explofion das Mittel wäre fle 
wiederherzuftellen? Verlündet nicht die allgemeine Bangigkeit, die den 
großen elefirifchen Erplofionen vorangeht, eine veränderte Miſchung der 
allgemeinen Luft, und das freiere Athmen der ganzen lebendigen Na⸗ 
tue nach jedem Gewitter die wieberhergeftellte PBroportion in dieſem 
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allgemeinen Debium des Lebens? Berräth nicht das Steigen des Barome- 
ter8 und die anf jedes Gewitter erfolgende erfrifchende Kühle eine Ber- 
mehrung des Sauerſtoffs in der Atmofphäre, ta von biefem allein 
die Wärmecapacität der Luft abhängt? (Bergl. oben ©. 428 ff.) 

Die Quelle ter Elektricität, die aus ber Gemitterwolfe ſich ent- 
ladet, liegt, fo wie die Duelle des Regens, den fie ergieht, außer ihr. 
Dieß hat de Luc erwieſen. 

So wäre alfo der Regen nur das Phänomen einer allgemei- 
nen Capacitätsveränberung ber Luft, und die Wolfe mır 
ver Borbang, der uns jenen großen atmofphärifchen Proceß 
verbirgt, der die Orbnung der Natur wieberherftellt. 

Es ift fein Wunder, daß bie bisherigen Bermuthungen über deu 
Urfprung der atmofphärifhen Eleftricität die Dürftigkeit ber 
Borftellungsart mit den bisherigen Hypotheſen über den Urfprung. bes 
Regens getheilt haben. 

Wenn die Wolken nichts weiter find als präctpitirte Waffer- 
dänfte, fo ift der Gedanke, vie eleltriſche Materie mit dem Waſſer 
von der Erde auffteigen und mit ihm zur Erde zurüdfchren zu laſſen, 
allerdings der natürlichfte Gedanke. Bolta nahm an, daß Waſſer 
in Dunft verwandelt eine größere Capacität für die elektriſche Materie 
erlange und umgelehrt. Das Erftere ſchloß er aus einigen Verſuchen, 
denen zufolge das Waffer ein Gefäß, ans dem es verbünftet, negativ 
eleltriſch zurückläßt. Man fieht leicht, daß er hierbei die Frankliuſche 
Hypotheſe im Sinn hatte. Uebervieß hat Sauffüre gefunden, daß 
das Gefäß, aus melden Waller verdünſtet, beinahe ebenfo oft pofi« 
tive Clektricität erlangt. 

So gemein auch die Behauptung ift, daß mit jeber Erzeugung von 
Dünften oder Dämpfen Eleftricität entftehe, fo wünfche ich doch, daß 
man genau zufehe, ob nicht in den meiften Fällen, wo ſich 
beim Berpünften Sleftricität zeigte, eine Zerlegung des 
Baffers mit im Spiel war. 
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Sauffüre bat über die Ergeugung der Eleltricität burg Ber 
dampfung folgende intereflante Verſuche gemacht. 

Waſſer, in einen bis zum Gluhen erhitzten Schmelztiegel von Eiſen 
gegoſſen, erzeugte Elektricität, anfangs + E, am — E 56 zum 
höchſten Brad, ten vie Elektricität in dieſer Aufeinanberfolge erreichte, 
darauf o, enblidh wieder + E. — Ganz verfdieben fiel derſelbe Ber 
fuch aus, als er zum zweitenmal mit demfelben Gefäß angeſtellt wurde. 
Die Eleftricität war beftäutig pofitiv. (Vielleicht weil das Gefäß beim 
zweiten Berfuch eine volllommenere Zerlegung des Waſſers zu be- 
wirken fähig war). Ein dritter Verſuch, ber in einem Heinen Schmel. 
tiegel von Kupfer angeftellt wurde, gab beftändig + E; da ber Ber- 
fuch wieberholt wurbe, anfänglid — E, tann + E bis ans Ende. 
Ein Heiner Schmelztiegel von Silber zeigte bei dem nämlichen Verfuch 
das erftemal beſtändig — E, dann + E, darauf o. Im dritten Ber 
ſuch erhielt man eine weit ſtärkere Elektricität, anfänglihd — E, wobei 
die Korkkugeln des Elektrometers um 3'/, Linien auseinander gingen, 
hernach + E, wo diefelben von ”/,, einer Linie bis zu 6 Linien amt 
einander getrieben wurben. — In einem Schmelztiegel von Borcellaiu 
erhielt man durch denfelben Berfuh immer — E. 

Ans diefen Erfahrungen zieht Saujfüre (Voy. dans les Alpes 
T. III, 6. 809-822) folgenden Schluß: „I’electrieit6 est positive 
avec les corps capables de d&composer l’eau (teils, que 
le fer et le cuivre), et negative avec ceux, qui ne causent 
sucune alteration“. Bis hierher, wie mir bünft, ganz gut. 

Sanffüre ſchließt weiter: „Je serois done port& & regarder le 
fluide 6leetrique comme le r&sultat de l’union de l’6l&ment du feu 
avec quelque autre principe, qui ne nous est pas encore connu. 
Ce seroit un fluide analogue à }’air inflammable, mais 
incomparablement plus subtil. — Le fluide &lectrique serait 
produit comme le gaz inflammable par la d&composi- 
tion de l’eau. — Suivant ce systöme lorsque l’operation, qui 
convertit l’eau en vapeur, produit en möme temps une d6com- 
position, il s'engendre du fluide &leotrique eto.* 
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Segen diefe Hypotheſe kann man einwenben, daß man bei fo 
vielen Erperimenten über die Waflergerlegung, 3. B. wem das Wafler 
durch glähende eiferne Röhren getrieben wird, immer brenubare 
Luft (gas hydrogäne) erhält, daß alfo vie eleftrifhe Materie, bie 
dabei mit zum Borfchein kommt, nicht auch brennbares Gas feun, ober 
ans demjenigen Beſtandtheil des Waſſers entfpringen kann, ber dieſes 
Gas bildet. Sauffüre könnte fih zwar auf einen Berſuch berufen, 
ven ee a. a. O. erzählt, nämlih, als er in eine Eiſengranate von 
3%, Zoll Diameter, nachdem fie bis zum Weißglühen erhigt war, 
Bafler geh, zeigte ih an ihrer Deffnung eine ſehr lebhafte Flamme 
— offenbar die Flamme des gaz hydrogäne, das, mit ber atınofphäri- 
fen Luft in Berührung, durch das Glühen des Eifens entzündet wurde. 
„Solange,” fagt ©., „als die Flamme erfdien, war feine 
Eleftricität zu ſpüren, im Angenblid, da fie verfhwand, 
zeigte ſich Elektricität”. Allen als die Granate Zeichen von 
Elektricität zu geben anfing, entwidelte fi ohne Zweifel auch noch 
brennbares Gas, nur daß es wicht mehr entzündet wurde, weil bie 
Granate jest nicht mehr fo ſtark als vorher glähte; daß aber keine 
Gteftricität fich zeigte, folange das entwidelte Gas in Flamme gerieth, 
ift fehr begreiflich, weil Flamme und Randy vorzügliche Leiter der Elel⸗ 
tricktät find. Ä 

Eher alfo bin ich geneigt zu glauben, baß die Quelle ber Elek⸗ 
tricität, bie bei biefen Berfuchen zum Borfchein kommt (nicht in dem 
brennbaren Beitandtheil, fondern) im Orygene bes Waflers zu 
fuchen if. Das Wafler wird in bie zwei Luftarten, iu brenn- 
bares und in Sauerftoffgas, zerlegt: daß entzünbliches Gas ſich 
entwickelt, hat S. ſelbſt gefunden. Alſo muß dabei auch Sauerſtoffgas 
entſtehen; dieſes, indem es einen Theil feiner ponderabeln Baſis an das 
glühenne Metall abgibt, muß, wenn unſere obige Theorie richtig iſt, 
dadurch zu elektriſcher Materie mobifichtt werben. 

Barum jegt + E, jegt — E ericheint, kann Sauffüre nicht 
ohne nene Hypotheſen erflären. Nach umferer Hypotheſe könnte es bloß 
von dem Grade der Orydation abhangen, deſſen das Metall fähig ift, 
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Proceſſe ſich continnirlich das Gleichgewicht halten? Vielleicht daß alle 
biefe Tragen ihre Antwort in einer höheren Phyſik finden, vie eben 
da aufhört, wo die jegige Phyſik anfängt. Was Baco ſchon ge 
wünſcht hat, daß die Aufmerffamleit der Naturforfcher fih immer mehr 
auf die Betrachtung ber allgemein verbreiteten ätherifchen Princtpien 
wende, gebt jett allmählich in Erfüllung. Die tiefere Kenntniß unfrer 
Atmofphäre wird den Schlüffel zu einer ganz neuen Naturlehre geben. 
Durch die Atmofphäre geht der allgemeine Kreislauf, in welchem bie 
Natur fortvauert; in ihr als geheimer Werkftätte wird vorbereitet, was 
der Frühling Entzüdendes oder der Sommer Schredendes hat; in ihr 
endlich fieht der begeifterte Naturforfcher ſchon den erſten Anſatz unb 
gleihjam den Schematismus aller Organifation auf Erben. 
8. 

Borerft bin ich lange begierig geweſen zu erfahren, durch welche 
Mittel in unferm Luftkreis jener Grundftoff immer erneuert werde, ber, 
in jeden Proceß der Natur verjchlungen, endlich verzehrt werben müßte, 
hätte die Natur nicht für einen ftetS neuen Zufluß deſſelben geforgt. 

Da die Vegetation auf der Erde niemals ftilifteht, fo muß unauf- 
börlich eine Menge Lebensinft aus den Pflanzen faft aller Klimate fid 
entwideln. Wir fünnen felbft annehmen, daß die Luft auf diefem Wege 
in ſehr großer Quantität entwidelt wird, wenn wir bevenfen, welde 
Menge Licht ein einziger Baum, deſſen vichtes Yaubwerf feinen Strahl 
burchläßt, an einem einzigen Sommertage auffängt. Da die Vegetation 
anf der einen Seite der Erde eben beginnt, wenn fie auf der andern 
erftiebt, fo werben die großen Winve, die ſich um biefe Zeit gewöhnlich 
erheben, die entwidelte Xebensluft von der einen Seite der Erde zur 
andern führen, und fo müßte in jever Jahrszeit die Beſchaffenheit ber 
Atmofphäre in jedem Himmelsftrih, im Ganzen genommen, fich gleich 
bleiben. 

Allein wenu man erwägt, daß das Athmen ber Thiere und bas, 
feit Prometheus, auf Erden nicht erlofchene Feuer, in jever Jahrszeit 
ohne Zweifel cbenfo viel reine Luft verzehrt, als die Vegetation im 
Frühling und Sommer entwidelt; wenn man bedenkt, daß jene Luft 
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vielleicht beſtimmt ift in ganz anderer Geftalt zur Erde zurüdzufehren, 
und daß die Natur fie zu Procefien anwenden kann, von benen wir 
noch höchſt unvollſtändige Kenntniß haben: fo wirb es immer wahr 
fcheinlicher,, daß jener Grundſtoff zugleich mit dem Aether des Fichte von 
ver Sonne auöftröme, und taß fo eigentlich jenes wohlthätige Geſtirn 
die Urſache ift, die unfern Luftkreis raglich neu verjüngt, umb was er 
durch zahlreiche chemifche Proceſſe verliert, ihm aufs nene zuführt. 
b. 

Wenn das pofitive Princip des Lebens uns von ber Sonne 
zuſtrömt, fo muß Das negative Princip (das Azote) die eigeuthüm- 
liche Amofphäre der Erde ausmachen. Welches bie uriprängliche 
Ratur dieſes Princips fey, koͤnnen wir jegt nicht mehr ausmachen, ba 
ohne Zweifel, nachdem unfer Luftkreis durch ven Zufammenfluß entge 
gengefetter Atmofphären ſich gebildet hat, feine Natur durch den Einfluß 
des Lichts mobificirt worden if. Ohne Zweifel bat mit ibm bas Licht 
zuerft die Principien der allgemeinen Polarität gebildet, bie jet allge 
mein verbreitet find, und deren bloßes Reſiduum die Luftarten find, 
bie wir jetzt in der Atmofphäre finden. 

Was die Erfahrung uns unmittelbar gelehrt hat, ift nur, daß 
heterogene Principien in unſrer Atmoſphäre vereinigt find; alles wei⸗ 
tere befteht aus bloßen Schlüffen. Hätten unjere Unterfuchungen 
eine andere Wendung genommen, vielleicht kennten wir jebt die Atnıo- 
fphäre nicht al8 ein Gemenge aus Lebens- und Stickluft, fondern als 
en Produkt eutgegengefegter eleltrifger Materien, und 
fünftigen Verſuchen wäre es vielleicht aufbehalten zu entveden, daß 
dieſe beiden Materien ſich auch als zwei heterogene Luftarten darſtellen 
laffen. Unfere Unterfuchungen feinen ven entgegengefegten Gang genom- 
men zn haben. Daß wir bis jebt die atmofphärifche Luft nur als ein Ge 
menge zweier Zuftarten kennen, kommt bloß daher, daß wir fie bisher höchſt 
einfeitig durch Feine anderen ale phlogiftifche Proceſſe unterfucht haben. 

c. 

Was außer dem Wirkungstreis unfrer Erde fluktuirt, wifjen 

wir nicht, und biefe Unwiſſenheit wird unfere Raturlehre in beftänbiger 
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Unvolllommenheit erhalten. Wenn aber alle erpaufiven Materien, we 
fie feinen Widerſtand finden, ihren eignen Ausbreitungsfräften folgen, 
fo muß der leere Raum innerhalb jedes Sonnenfuftems mit Materien 
von verfchievenem Grad der Elaſticität erfüllt feyn. Es ift möglich, 
daß das Licht nicht die einzige Materie if, die von ber Sonne auß- 
ſtrͤmt. Wenn dieſes Element wegen ver auferorventlichen Iutenfität 
feiner ansbreitenden Gewalt durch eigne Kraft bi8 zur Erde fi fort- 
pflanzt, fo erwarten vielleicht minder erpanfive' Materien ein leitendes 
Medium, um durch baffelbe bis zu uns fortgepflanzt zu werben, und 
vielleicht wird ſelbſt durch Einwirkung bes Lichts auf die Erbe umb 
ihren Luftkreis erft ein ſolches Medium gebilvet. 

Vielleicht daß in den Höhen der Atmoſphäre, wohn nur im 
Sommer etwa Wolken fidy erheben, in jenen Gegenden, wohin bie 
Alten den Sig der Götter verlegten — 

Quas neque concntiunt venti neque nubila nimbis 

Adspergunt — semperque innubilus aether 

Integit et large diffuso Iumine ridet, — 
unfere Aimofphäre ein leichtzerfegbares Weſen berührt, das, fo- 
bald e8 ein leitenves Medium findet, erft in der Nähe unfrer Erbe 
jene zerftöreude Gewalt annimmt, bie wir im Gewitter bewundern. 

Die Quelle mancher meteorijcher Erfcheinimgen wenigſtens liegt in 
einex Zuftgegend, wohin fi allen Berechnungen zufolge unfere Atmo- 
ſphäre nicht erheben follte. 

So ſah z. B. Halley, der Aftronom, im Monat März des 
Yahrs 1719, ein Meteor, ähnlich den Feuerkugeln, dergleichen man 
oft in den tieferen Luftregionen fieht, in einer Höhe, die nad feiner 
Berechnung 69 — 73", engl. Meilen von der Erbe entfernt if. Den 
Diameter der Kugel berechnete er zu 2800 Yarbs, die Schnelligkeit 
ihrer Bewegung zu 300 engl. Meilen in einer Minute. Rod ent 
fernter, genauen Berechnungen nach gegen 90 engl. Meilen von ber 
Erbe, ſah man in England ein ebenfo großes Meteor, das 1000 
Meilen in einer Minute zu burchlaufen ſchien, am 18. Auguft 1785. 


Erſte Auflage: „vielleicht flüchtigere“. 
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Beide Meteore, vorzüglid aber das von 1719, zeigten einen weit 
belleren Glanz, als Rorblichter zu zeigen pflegen, ohne wie biefe in feu- 
rigen Strahlen auszuftrömen. Beide waren von Erploflouen und einer 
über ganz England hörbaren Erfchütterung der Atnofphäre begleitet. 

Wollte man den gewöhnlichen Berechnungen trauen, fo müßten 
biefe Phänomene in einer 300,000 mal dunnern Luft, als diejenige 
ft, in welcher wir athmen, d. b. in einem fo gut als völlig leeren 
Raume, der weber eine fo große Flamme zu unterhalten noch ben 
Schal mit folder Gewalt fortzupflanzen fähig wäre, erfolgt fenn. 
Gleichwohl lann man auch nicht annehmen, daß bie Wimofphäre in 
einer folden Höhe eine Dichtigkeit habe, die jo großen Wirkungen pro- 
portional wäre. Man wird alfo aunehmen mäflen, daß in entfernteren 
Luftregionen irgend ein Fluidum circulirt, das im verfchiebenem Ber 
bältuig ver Atmeiphäre beigemiſcht, plötzlicher Veränderungen fähig, 
durch irgend eine Urſache fchnell verbichtet und wieder ausgedehnt, ſich 
mit gewaltigen Erplofionen zerfegt und feine Verwandtiſchaft mit der 
Urfache des Lichts durch glänzende Phänomene beweiſet. 

d. 


Welchen großen Einfluß mag bie Verührung verfchiedener Me- 
bien, ober vie ſchnelle Erzeugung und Entwicklung fpecififch verfchie- 
dener Materien in ben Höhen bes Luftkreiſes auf bie Veränderungen 
unfrer Atmofphäre haben! — 

Die eigentlihe Kraft ver Natur wohnt nicht in der ſtarren Ma- 
terie', ans der die Maſſe der Weltlörper geballt ift, denn biefe ift nur 
der Niederſchlag des allgemeinen chemifchen Proceſſes, der bie edleren 
Materien von den unedleren ſchied. Die Räume, durch welche bie 
Maſſe der Weltlörper gleichförmig verbreitet war, finb durch biefe® 
Fällen der gröbern Materie nicht leer geworben, fondern erft alsdann 
haben ſich tie erpanfiven Flüſſigkeiten freier und ungehinderter durch 
alle Räune ver Welt verbreitet; in diefen Regionen eigentlich liegt ber 
nnerjchöpflihe Quell pofitiver Kräfte, die in einzelnen Materien nad) 
allen Richtungen fidh verbreiten und Bewegung und Leben auf ben 

ı Exrhe Auflage: „tobten Materie”. 
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feften Weltlörpern erzwingen und unterhalten. Was jeber einzelne 
Weltkörper fi) von ſolchen Materien aneignen faun, fanımelt er um 
fih als Atmofphäre, die jegt für ihn der unmittelbare Duell aller be 
lebenden Kräfte wird, obgleich ihr felbft diefe Kräfte nur aus einem 
Duell zuftrömen, ber in weit entfernteren Regionen liegt wohin nur 
unfere Schlüffe, nicht aber unfere Beobachtungen reichen. 

Die Fülle von Kraft, die, in den Tiefen bes Univerfum® immer 
nen erzeugt, in einzelnen Strömen fi vom Mittelpunkt gegen ben 
Umkreis des Weltſyſtems ergieft, einzig unb allein nach bemjenigen 
fhägen wollen, was wir durch einfeitige Berſuche ans unfrer Ytmo- 
fphäre entwideln, verräth die Dürftigleit der Begriffe, bie vo ben 
einzelnen, in einem Kleinen Sreife nur beobnchteten Wirkungen, zu ber 
Größe der legten Urfache ſich zu erheben unfähig find. 

Doc; geſchehen ſchon in unfrer gröbern Atmofphäre Dinge, welche 
zu erflären man vergebens ſich anftwengt, folange bie bilrftigen Be 
griffe unfrer (fo eben erft entflandenen) Chemie das Blei find, das 
den Flug unferer Unterfuhungen an ver Erbe zurüdhält. Wenn man 
erft die Unvollſtändigkeit dieſer Begriſſe einjehen wird, wird man auch 
dem Sfepticismus eines de Luc Gerechtigkeit wieberfahren laſſen, ber 
une bie mangelhaften und oberflädlichen Borftellungen beftritten, zu⸗ 
gleich aber die Ausſicht auf bei weitem umfaflendere und höhere Natur⸗ 
erflärungen eröffnet bat. 

Kein Theil der Naturlehre zeigt auffallender als die Meteorologie, 
wie wenig unfere Erperimente zureihhen, ven Gang der Natur im 
Großen zu erforfhen. Es ift nüglih, ein ſolches Veifpiel in einer 
Schrift aufzuftellen, welche durch eine vollſtändige Induktion das Unbefries 
digende der bisher bloß erperimentirenven Phyſik darzuthun beſtimmt ift. 


* * 
8 


Kritil der gewöhnliden meteorologifhen Begriffe 


Der Anfang und Grund aller feichten meteorologifhen Begriffe ift die 
fixe Idee einer Auflöfung des Waſſers in der Luft, wovon man 
doch bis jegt noch feinen verſtändlichen Begriff zu geben im Stande war. 
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Durch welche Kraft Löfet die Luft das Wafler anf? unb ver- 
halt ſich das letztere fo ganz paffiv, als man fi vorftellt? Ich 
behaupte aber, daß keine Materie einer Auflöfung in der aubern fähig 
if, ohne daß beibe von einer gemeinfchaftlichen Kraft durchdrungen 
werben. 

Einige NRaturforfcher haben wohl eingefehen, daß ber gemeine Be- 
griff von Aufldfung ganz und gar nichts bebeute, folange man nicht 
eine Urſache vieles Procefies angeben könne Fir dieſe Urſache 
nahmen fie ven Wärmeftoff, und machten dadurch die Sache ſchwan⸗ 
kender noch und breimal ungewifler. — So erklärt 5. B. Sauffüre, 
er glaube nicht, daß bie Luft das Waſſer unmittelbar auflöfe, viel- 
mehr glaube ex, daß das Waller nur darım einer Auflöfung in ber 
Luft fähig ſey, weil es durch das euer in einen elaftifchen 
Dunft verwandelt werde (VBerjuh über die Hygeometrie 
8. 191). Einen Schritt weiter ging Pictet: durch Verſuche im luft⸗ 
leexen Raum hatte er fich überzeugt, daß die Wärme- ober Fener⸗ 
Materie die einzige wirkende Kraft fey, die bie Phänomene 
der Auspünftung beroorbringe, und daß die Luft dabei nur wenig ober 
gar nicht befchäftigt fey (VBerfud über das Feuer $. 111). 

Wenn Sauffüre ermweifen könnte, daß Wärmematerie das Waſſer 
chemiſch anflöfen und in einen permanent-elaftifchen Dunft verwandeln 
könne, würden alle Einmenbungen be Lucs gegen ihn ihre Kraft ver- 
lieven. Aber der Natur des Waflers nach ift es ganz und gar unmdög- 
ich, daß die Wärmematerie mit ihm ein chemiſches Produkt bilde. Ich 
babe den Grund davon in ber bephlogiftifirten Beichaffenheit bes 
Waſſers gefunden (S. 65 ff. diefer Schrift [oben S. 419 fi]. Nur 
wenn das Waſſer phlogiftifirt wird, geht e8 in eine Basart über, bie 
jest feine Eigenſchaft mit dem Waſſer ober Wafjerdampf gemein bat, 
und permanent-elaftifch if. 

Da die Wärmematerie dem Wafjer nicht vermöge chemifcher Ber- 
wandiſchaft anhängt, fo folgt, daß fie fi von ihm trennen muß, for 
bald nicht mehr Körper von geringerer Capacität fle gegen das Waſſer 
treiben ober zwingen dem Waflerbampf anzuhangen. 

Schelling, ſammtl. EBerke. 1. Abth. 1. 
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feften Weltkörpern erzwingen und unterhalten. Was jeder einzelne 
Welttörper fi) von ſolchen Materien aneignen faun, ſammelt er um 
fih als Atmofphäre, die jetzt für ihn der unmittelbare Duell aller be 
lebenden Kräfte wird, obgleich ihr felbft viefe Kräfte nur aus einem 
Duell zuftrömen, der in weit entfernteren Regionen liegt wohin nur 
unfere Schlüffe, wicht aber unfere Beobachtungen reichen. 

Die Fülle von Kraft, die, in den Tiefen bes Univerſumt immer 
nen erzeugt, in einzelnen Strömen fih vom Mittelpunlt gegen ben 
Umkreis des Weltſyſtems ergieft, einzig und allein nach bemijenigen 
ſchaätzen wollen, was wir durch einfeitige Berſuche ans unfrer Atuo⸗ 
ſphäre entwideln, verräth die Dürftigleit der Begriffe, bie vol den 
einzelnen, in einem Heinen Kreiſe nur beobachteten Wirkungen, zu ber 
Größe der legten Urſache fi) zu erheben unfähig find. 

Doch geſchehen fhon in umfrer gröbern Atmojphäre Dinge, welche 
zu erflären man vergebens ſich anftrengt, folange bie bikftigen Be 
griffe unfrer (fo eben erft entflandenen) Chemie das Blei find, das 
den Flug unjerer Unterfuchungen an der Erbe zurüdhält. Wenn man 
erft die Unvollſtändigkeit dieſer Vegriſſe einfehen wird, wird man auch 
dem Sfepticismus eines de Luc Gerechtigkeit wieberfahren faffen, ber 
une bie mangelhaften und oberflächlichen Vorſtellungen befiritten, zu⸗ 
gleich aber die Ausſicht anf bei weitem umfafjendere und höhere Natur⸗ 
erflärungen eröffnet bat. 

Kein Theil der Naturlehre zeigt auffallender als die Meteorologie, 
wie wenig unfere Experimente zureichen, den Gang der Natım im 
Großen zu erforſchen. Es ift nutzlich, ein ſolches Beiſpiel in einer 
Schrift aufzuftellen, welche durch eine vollftändige Intuftion das Unbefrie⸗ 
digende der bisher bloß erperimentirenden Phyſik darzuthun beftimmt ift. 

> > 
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Kritik der gewöhnlichen meteorologiſchen Begriffe. 


Der Anfang und Grund aller ſeichten meteorologiſchen Begriffe iſt Die 
fire Idee einer Auflöfung des Waffers in der Luft, wovon man 
doch bis jegt noch feinen verftändlichen Begriff zu geben im Stande war. 
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Durch weldhe Kraft Löfet die Luft das Wafler auf? und ver- 
halt ſich das letztere fo ganz paſſio, als man fi vorftellt? Ich 
behaupte aber, daß keine Materie einer Auflöfung in der andern fähig 
if, ohne daß beide von einer gemeinfchaftlichen Kraft durchdrungen 
werben. 

Einige Raturforfcher haben wohl eingefehen, daß der gemeine Be⸗ 
griff von Auflöfung ganz und gar nichts bebeute, folange man nicht 
eine Urſache dieſes Proceffes angeben könne Fir dieſe Urſache 
nahmen fie ven Wärmeftoff, und machten dadurch bie Sache ſchwau⸗ 
kender noch und dreimal ungewifier. — So erflärt 3. B. Sauffüre, 
er glaube nicht, daß bie Luft das Waffer unmittelbar auflöfe, viel⸗ 
mehr glaube er, daß das Wafler nur darım einer Auflöfung in der 
Luft fähig fey, weil es durch das Feuer in einen elaftifhen 
Dunft verwandelt werde Gerſuch über die Hygeometrie 
8. 191). Einen Schritt weiter ging Pictet: durch Verſuche im Luft» 
leexen Raum hatte er fi) überzeugt, daß bie Wärme- ober Fener⸗ 
Materie die einzige wirkende Kraft fey, vie die Phänomene 
der Ausbünftung bervorbringe, und daß bie Luft dabei nur wenig ober 
gar nicht befchäftigt fey (Berfud über das Feuer $. 111). 

Wenn Sauffüre erweiſen könnte, daß Wärmensaterie das Waſſer 
chemiſch anflöfen und in einen permanent-elaftifchen Dunft verwandeln 
köune, würben alle Einwendungen be Lucs gegen ihn ihre Kraft ver 
lieren. Aber der Natur des Waflers nach ift es ganz und gar unmög- 
lich, daß die Wärmematerie mit ihm ein chemiſches Probuft bilde. Ich 
babe den Grund davon in ber bephlogiftifirten Beſchaffenheit des 
Waſſers gefunden (S. 65 ff. diefer Schrift [oben S. 419 ff.). Nur 
wenn das Waſſer phlogiftifirt wird, geht es in eine Gasart über, bie 
jest feine Eigenfhaft mit dem Wafler oder Waflerbampf gemein hat, 
und permanent-elaftifch ifl. 

Da die Wärmematerie dem Waſſer nicht verınöge chemifcher Ver⸗ 
wanbtichaft anhängt, jo folgt, daß fie fi von ihm trennen muß,. for 
bald nicht mehr Körper von geringerer Capacität file gegen das Waſſer 
treiben oder zwingen dem Waflerbampf anzubangen. 

Schelling, ſammtl. Werke 1. Abth. 1. 
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Kein chemiſcher Proceß geht vor, ohne daß Qualitäten ent- 
ftehen, oder vernichtet werben. Materien, vie ſich burchbringen 
follen, muſſen eine gemeinſchaftliche Qualität erlaugen, was nicht 
geſchehen Tann, ohne baß beide ihre individuellen Qualitäten ver- 
lieren. So find mit jever hemifhen Auflöfung fefter Körper Entwid- 
lungen von Gasarten verfnäpft, bei jever Gasentwicklung aber bleibt 
ein Reſiduum zurüd; beim Uebergang bes Waſſers in Dampfgeſtalt 
findet ſich nichts Aehnliches, und überhaupt ift Fein chemijcher Proceß 
eine bloße Veränderung des Zuſtandes. 

Durch Wärmematerie alſo kann das Waffer nur in Dimft aufge 
(ö8t werben, und wenn man auch nur biefes von ber Auflöfung bes 
Waſſers im Großen begreiflih machen koönnte! Welche Hitze iſt nicht 
in der Xeolipila nöthig, um das Waſſer in Dampfgeftalt zu verfegen? 
Da zwifhen Wärmematerie und Wafler gar kein chemiſcher Zufammen- 
bang ift, fo kann eine Verbindung zwilchen beiden nur erzivungen ſeyn. 
Das Waller als Dampf befindet fi in einem gezwungenen Zuflant, 
den es verläßt, fobald e8 in eine Region kommt, wo die Wärmematerie 
nit von allen Seiten zurüdgeftoßen, freier ſich verbreiten kann. 
Selbſt der tropfbar = flüffige Zuftand des Waſſers ift nur in einer be» 
ftimmten Temperatur und in einem Syitem von Körpern von binläng- 
licher Zurüdftogungskraft gegen die Wärme möglich. Nicht duch Wärme, 
fondern durch eigne erpanfive Kräfte würde fi das Waſſer zu Dunſt 
ansbreiten, wenn der Drud ber Atmoſphäre aufgehoben würde. So: 
lange diefer Drud fortdauert, iſt die Dampfgeftalt fein natürlicher, 
alfo auch fein permanenter Zuſtand des Waſſers. 

Die freiwillige Ausbünftung, welche zu jeder Zeit und in jeber 
Temperatur im Gange ift, muß durch eine ganz andere Urfache als 
die Wärme unterhalten werden. Denn auch das Eis dunſtet aus in 
einer Temperatur unter vem Öefrierpunft. Dieß muß Sauſ⸗ 
füre felbft einräumen (a. a. O. 8. 251). Es ift fehr natürlich, daß 
Wärme die Auspünftung befördert, aber daß fie fähig fey, das 
Waſſer in der Atmofphäre fo aufzulöfen, daß es aufs Hygrometer 
zu wirlen aufhört, bat Sauffüre mit nichts erwiefen. 
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Denn das Waller in der Atmofphäre nur als Dunft aufgelöst 
wird, muß es auch die unterſcheidenden Eigenſchaften des Dunſtes 
behalten, d. h. es muß aufs Hygrometer wirken, und zwar im Ber- 
haltniß mit der größern ober geringern Quantität, in der eẽ nerbänftet 
fl. Wo nun Waffer in der Atmofphäre exiftirt ohne dieſe Eigenfchaft, 
da kann es nicht als Dunft, ſondern es muß in irgend einer andern 
Form (nah Herrn de Luc in Ruftform) eriftiren. 

Run hört aber wirklich das von der Erde beftändig auffteigenpe 
Waſſer in der Atmoſphäre auf das Hygrometer zu afficiren. Wenn 
es als Dampf aufgelöst würbe, fo müßte bei ſchönem Wetter, wenn 
von dem Ocean oder von der waſſergetränkten Erde. eine ungeheure 
Waſſermenge auffteigt, vie Luft immer feuchter und feuchter werben 
bis zu einem Maximum von Yenchtigkeit, wie unter dem Recipienten 
der Luftpumpe. Statt deſſen wird felbft in Luftjchichten über der See 
fowohl als dem feften Lande vie Atmoſphäre bei ſchönem Wetter nicht 
feuchter, fondern trodener und immer trodener. 

Auf dem Gipfel des Buet bemerkte de Luc zuerft einen Grad 
von Trodenbeit in ber Luft, der bei der nämlichen Temperatur im 
Thale unerhört if. Es hatte einige Zeit vorher gereguet, das Thal 
und bie benachbarten Berge waren von Wafler getränft, dazu kam nod) 
die Ausdunſtung des Eiſes. Während de Luc auf dem Gletſcher war, 
entflanden der Zrodenheit unerachtet Wollen in ber Quftichichte, in 
welcher er fi befand, fie rollten nm ben Berg herum, bald behnten 
fie ſich weiter ans gegen die Ebene hin, und wuchſen fo ſchnell, daß 
de Luc es ratbfam fand herabzufteigen, währenn das Hygrometer 
immer auf Trodenheit zuging; bald barauf war ber Gletſcher mit 
Wolken bevedt; noch ehe Herr de Luc feine Wohnung erreicht hatte, 
regnete es ans der nämlichen Luftgegend, bie kaum vorher fo troden 
geweſen war, mit großer Heftigfeit die Nacht hindurch und einen Theil 
bes folgenden Tags. 

Diefen Erfahrungen bat man großentheild nichts als allgemeine 
und vage Begriffe von Anflöfung entgegengefegt. Nur Herr Pictet 
unternahm es, vie Schlüffe des Herrn de Luc durch ein Experiment 
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zu entfräften. Er bemerkte, daß, während aus einem mit Wafferbliuften 
angefüllten Ballon, da er aus einer Temperatur von + 4° in die Tempe» 
ratur des Gefrierpunkts gebracht wurde, Thautropfen an den innere Wan⸗ 
den des Ballons ſich anfegten, wider all fein Erwarten das Hygrome- 
ter fehr [hnell der Erodenheit zuging. „Bier hätten wir alle, 
fagt er, dem Anfehen nad) einen Fall, wo das Hygrometer gegen dem 
Trodenheitspuntt deſto mehr binrüdte, je Härter der Waffen 
dunft, in dem es eingetaudt war, erfaltete" (Berfud x. 8.111). 

Die ErHärung, welche dieſer Erperimentator von bem beobachteten 
Phänomen gibt, ift folgende: Solange der Ballon in gleicher Tempe» 
‘ratur bleibt, befindet fich die Wärmemnterie, melde die Wafferbänfte 
aufgelöst hat, im Gleichgewicht, und der Dunft durchdringt das Haar 
bugrometriih. In dem Augenblid aber, da man den Apparat in eine 
niebrigere Temperatur bringt, wird das Gleichgewicht geftärt, das 
Feuer beftrebt fi es wmieberherzuftellen, und fließt augenblicklich aus 
dem Mittelpunkt des Ballons nad außen zu; es verläßt das Baar, 
führt einen Theil der elaftifchen- wäflerichten Dünfte (tie es an ber 
inmeren Oberfläche als Thautropfen nieberfegt) mit fih for. Das 
Öygrometer geht der Trodenheit zu, weil die Dünfte, bie 
e8 befeucdhtet hatten, plötzlich ausſtrömen ($. 113). 

Unfere erperimentivenden Naturforfcher vergeflen jehr oft, dag ein 
Spperiment in ihren umbratifhen Gemächern unter ganz andern Um: 
ſtänden als im weiten Raume bes Himmels von der Natur felbft an- 
geftellt wird. Daß das Hygrometer auf Trodenheit zugehen muß, 
wenn bie ſich außsbreitende Wärmematerie die feuchten Dünfte von ihm 
hinwegführt, begreift man fehr wohl. Aber es follte erflärt werven, 
warum das Hygrometer nach Heren de Luc Beobachtung auf Troden- 
beit zugeht, wenn wirklich eine Präcipitation des Waſſers aus ber 
Luft vorgeht. Diefe aber hatte in dem erzählten Experiment wicht wirt. 
li, ſondern nur ſcheinbar ftatt. Denn, daß an der innern Ober- 
fläche Thautropfen ſich anfegten, fam nur daher, weil die Wärme (das 
fortleitende Fluidum) die Dünfte, welche e8 vom Hygrometer wegführte, 
nicht durch das Glas hindurch mit ſich nehmen konnte. 
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Ben etwa Herr Pictet von feinem Experiment auf bie Opera- 
tionen der Natur im Großen fchließen wollte, fo würbe feine Erflärung 
ſich felbft wiberfprechen. Denn wenn bei der Präcipitation des Wafler- 
bunftes aus der Luft fo viel MWärmematerie frei wire, als nöthig iſt 
der Feuchtigkeit der Luft in Bezug auf das Hygrometer das Gleich 
gewicht zu halten, fo müßte dieſe Wärmematerie auch binreichen das 
Waſſer in Toampfgeftalt zu erhalten, wie dieß wirklich auch in Herrn 
Bictets Experiment der Fall war, da die Waflertropfen nur deß⸗ 
wegen niebergejchlagen wurden, weil fie nicht zugleich mit ihrem forte 
leitenden Fluidum durch das Glas dringen konnten. 

Ohnehin, daß bei jeder Präcipitation eines Waflertampfs Wärme 
materie frei wird, willen wir gar wohl. Aber eben das wollen wir 
erflärt haben, wie und durch welche Urfahen der Waflerbunft 
beim Regen feine Wärmematerie verliert. Ihr greift die Sache fehr 
Bing an; ihr gebt uns ein begleitenpes Phänomen ftatt ber Ur⸗ 
fade; wir bitten euch aber, uns erſt das begleitende Phänomen felbft 
zu erflären, che ihr es zur Dignität einer Urſache erhebt; wir denken 
aber, daß die angebliche Urſache euch ebenfo fchwer zu ertlären feyn 
wird, als die augeblide Wirkung, und daß ihr durch eine folde Er⸗ 
Härung eigentlich gar nichts erflärt, — fonbern die Frage nur zurüd- 
geichoben habt. 

Mit dem Regen kommt immer zugleih Wärme zur Erbe herab. 
Benn die Wärme nach unten ſtrömt — (in andern Fällen foll tiefe 
Materie einer direetion antigrave folgen) — ift etwa in biefem 
Ball ebenfo, als wenn ihr den mit Dünften erfüllten Ballon ans dem 
warmen Zimmer ins falte bringt, das Gleichgewicht der Wärme geftört 
worden? Danı müßte wohl die untere Luftregion, gegen welche bie 
Bärme ſich ausbreitet, vor dem Regen plötzlich erfaftet ſeyn; flatt 
deffen aber erfährt man, euren Crperimenten zum Trog, daß vor 
dem Regen immer die Wärme zunimmt. 

Ihr habt in eurer ganzen Atmoſphäre nichts ale Wärme, Luft 
uud Waſſer. Wenn nun der Waſſerdunſt, damit er als Regen uieder- 
falle, erſt feine Wärnematerie verlieren muß, nennt uns doch die 
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Subftanz, die ihm diefe Wärmematerie entzieht, und könnt ihr das 
nicht, fo gefteht, daß ihr das Dunkle aus dem noch Dunflern erfiä- 
ren wollt. 

Es ift eine fehr große Frage, die man ganz und gar überfehen zu 
baben fcheint, ob nicht, anftatt daß die Wärmematerie das fortleitende 
Fluidum des Dunftes ift, der Dunft vielmehr (infofern er durch frei- 
willige Auspünftung gebilvet wird) das fortleitende Fluidum der 
Wärme fey, und umgekehrt, ob Wafler in Regen nieverfällt, weil es 
feine Wärmematerie verliert, oder ob es vielmehr feine Wärmematerie 
verliert, weil e8 durch irgend eine andere Urſache (welche es ſey) in 
Regen präcipitirt wird. Mit andern Worten, es ift zweifelhaft, ob bie 
(quantitative) Capacität des Waſſers vermindert wird, weil feine 
Wärmematerie frei, — oder ob diefe vielmehr frei wird, weil (durch 
irgend eine Urfadye) tie Capacität des Waſſers vermindert wird. 

Denn im Regen nur das Wafler nicherfällt, das turh Wärme 
verrüuftet wurde, welchen Unterfchied gibt es alsdann zwiſchen Regen 
und Thau, und warum geht nicht jeder Thau beſonders in beißen 
Erdſtrichen, wo die Nächte oft außerordentlich Talt und die Berbün- 
ftung durch Wärme fehr ftark ift, in Regen Über? Daß ver Thau 
ein Niederfchlag des durch Wärme verbünfteten Waſſers ıft, fanıı man 
begreiflih machen, weil regelmäßig mit tem Anfang des Thaus eine 
Bermehrung der Kälte verbunden iſt. Es ift befaunt, daß in heißen 
Klimaten der Thau bei weiten reichlicher fällt, als in Falten oder ge- 
mäßigten. Wenn alfo der Regen nicht etwas ganz anderes und weit 
mehr ift als der Thau, fo müßte in den heißen Erbftrichen, wo den 
Zag über eine beftändige Auspünftung im Gange ift, auch ter Regen 
viel häufiger fallen. Statt deſſen ift in jenen Gegenden der Regen 
auf eine beftimmte Zeit eingefchräuft, und ten größten Theil des Jahre 
über ift der Himmel heiter und wolkenlos. In den gemäßigten Hin» 
melsftrichen gefchieht von dem allen gerade das Gegentheil. 

Man muß zugeben, daß mit den atmofphärifchen Proceffen, die 
in Regen fi auflöfen, regelmäßig Barometerveränderungen verbunden 
find. Daß beide Phänomene in irgent einem geheimen Zuſammeuhang 
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fteben, Tann man fchon daraus fchließen, daß in jenen Erdſtrichen, wo 
alle atmofphärifchen Veränderungen regelmäßiger geichehen, wo das 
ganze Fahr in bie trodene und naffe SIahreszeit eingetheilt ift, die Ba⸗ 
rometerveränberungen Aufßerfi geringe ausfallen, während in ben fältern 
Zonen, wo bie Regenzeit bei weiten unregelmäßiger vertheilt ift, auch 
das Barometer weit häufigeren, regelloferen und größeren Beränderungen 
unterworfen: ift. 

Wenn nun der Regen fi) vom Than gar nicht unterfcheibet (tie 
das ber gemeinen Regentheorie zufolge der Fall ift), wie kommt es, 
daß, während ver Thau niederfällt, keine Veränderung ber Atmoſphäre 
fiy am Barometer erlennen läßt? 

„Sieht man nicht überall, fagt Sauffüre ſelbſt (in der angef. 
Schr. ©. 333), wie nach einem fchönen Sommertage, an welchem die 
Luft überaus rein und troden gewefen ift, dennoch ein häufiger 
Than nieberfällt, der bie Luft von einer großen Trodenheit zur Außer- 
ſten Feuchtigkeit bringt, da mittlerweile das Barometer feine ober fo 
geringe Veränderung erleibet, daß man fie einig und allein ber ab» 
wechſelnden Temperatur zufchreiben muß? Und biefer Thau wird iu 
einer großen Höhe wahrgenommen; im den gebirgigften Gegenden 
find die Reife dad Verderbniß der höchſten Grasweiden. Hier ſetzet 
fi der Than nicht bloß auf die Wiefen, fondern auch an die bürrften 
Felſen, die nicht die geringfte Feuchtigkeit hergeben können. Die Er- 
fabrung, weldye hierin mit der Theorie übereinftimmt, beweist demnach, 
daß die Abfühlung bei Sonnenuntergang die in ber Luft aufgelösten 
Dünfte niederfchlägt, vornehmlich, wenn die Luft durch dieſe Abkühlung 
zum Punkte der Eättigung gebracht wird. Dieweil alfo der Wed- 
fel von Entwideln und Verdichten einer fo großen Menge 
Dünfte am Barometer feine, oder wenigftens fehr geringe 
Beränderung hervorbringt, muß man nidht einräumen, 
daß derfelbe feine jo große Wirkung auf diefes habe, um 
unter die Urfaden feiner Veränderungen gerehnet zu 
werden?" 

Es ſey mir erlaubt, weiter zu fchließen: bieweil aber doch mit 
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dem Entfichen des Negens in unfern Regisuen regelmäßig Bares 
meterveränberungen verbunden find, muß man nicht daraus jol 
gern, daß der Regen wenigftens das begleiteube Bhän« 
men einer weit höheren atmofpärifhen Beränderuug (a8 
der Than) und etwas mehr als bloße Entwidiung ober 
Präcipitation von Waſſerdünſten ift? 

Ih weiß nicht, was diefem Schluß entgegengefegt werden Könnte. 
Die größte Feuchtigleit der Luft beim Riederſchlagen der Dünfte iſt 
von feinen Barometerveränberungen begleitt. Sogar muß Sauſfſüre 
felbft zugeben, der Unterſchied zwiſchen der Dictigfeit der trodenen 
und der feuchten Luft erkläre nicht einmal zwei Linien Berände 
rung im Barometer, und, ſetzt er hinzu, man jollte daraus 21 oder 
233 zu Genf, und mehr als 30 im nörblichen Europa erflären können? 
(Berfud über die Öygrometrie S. 329). Herr de Luc, nad» 
dem er alle vorhergehenden Hypotheſen über die Urfadge der Barometer: 
veränderungen als umzulänglic) und unbefriebigenb dargeſtellt Hatte, 
boffte fie durch bie Borausſetzung, daß bie wäſſerichten Dünfte bie 
Luft [pecififch leichter machen, erklären zu fönnen; allen Sanfjüre 
bat diefe Annahme durch Erperimente widerlegt, und de Luc felbft fah 
fih in feinem neuern Werk über die Meteorologie gemäthigt fie 
zurückzunehmen. 

Wenn es ſonach bis jetzt feinem Naturforſcher gelungen iR, tie 
Quantität der waſſerichten Tünfle in der Luft mit der Schwere ber 
Utmofpbäre, d. h. mit tem Fallen oter Steigen des Baremeters, in 
irgenb ein Berhältnii zu bringen, fo muß dem Regen regelmi 
Big ein böberer atmoſphäriſcher Proceß verangeben, 
welder zugleich die Urfahe der Barometerveränderungen 
iR, fie den flommenten Regen verlüntigen. 

Es begegnet tem Raturlehrer, ver, unfähig zu Schlüften auf höhere 
Uriaden, bei tem Fhäncnıen, wie er fagt, fichen Heikt, gar eit, taß 
er ceerifiirente Crieimungen für Urjade und Wirken; ven ein- 
aerı ball 

* Eee Unser: „was Marer umt coibenter wire, als bicer Ediirk“. 
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Die Präcipitation des Waflerbunftes aus ber Luft aber kam mit 
dem Fallen des Barometers in feinem Cauſalzuſammenhang fiehen, 
denn fehr oft fällt das Barometer kurz che es regnet, noch bein höchften 
Grad der Trodenheit, umgekehrt fängt ſehr oft während des Regens 
noch das Barometer au zu fleigen. Es fcheint, daß bie bloße Anf- 
Löfung der Luft in Regen fchon bie natürlihe Schwere ber Atmofphäre 
bergeftellt hat, noch ehe ver Regen ganz gefallen iſt. Wir werben alſo 
nicht irren, wenn wir eine gemeinfchaftlide, höhere Urfade 
auffuchen, welche zugleich die Schwere der Luft vermindert und ben 
Regen bildet, ven Regen niederſchlägt und die Schwere der Luft 


wiederberftellt. . 
[| 


Hypothefe zur Erklärung ber Barometerveränberungen. 

Ich kann mir nicht anmaßen, die unmittelbare Urſache der Baro⸗ 
meterveränderungen angeben zu wellen. Aoer folgender Schluß ſcheint 
mir evivent zu ſeyn: Was man auch von außen in bie Atmofphäre 
fommen läßt, wäflerichte Dimfte, oder phlogiftifche Ausplinftungen (aus 
weichen Bignotti vie meteorologifchen Veränderungen erllären wollte), 
oder irgend andere Stoffe, reicht erwiefenermaßen nicht hin, auch nur 
- eine geringe, geſchweige denn eine beträchtliche Veränderung ber Luft- 
ſchwere zu erflären. Die Urſache diefer Veränderlichleit ihrer Schwere 
muß ſonach in der Luft felbfl, in dem VBerhältniß ihrer ur- 
ſprünglichen Elemente gefucht werben. Nach den vorhergehenden 
Unterſuchungen können wir behaupten, daß entgegengefette (heterogene) 
Materien vereinigt unfere Atmofphäre bilden. Die Erhaltung des für 
Leben und Vegetation nothwendigen Verhältniſſes pofitiver und nega- 
tiver Brincipien muß Gegenſtand der Sauptoperationen der Natur feyn. 
Diefe Operationen kündigen ſich als meteorologifche Veränderungen an. 
Die befländige Entwidlung pofitiver und negativer Materion 
in verfhiedenem quantitativem Berbältniß wird, ba biefer 
Proceß in der Atmofphäre felbft vorgeht, die Luftſchwere verändern, 
fo daß die Luft an Gewicht gewinnt ober verliert, je nachdem das nega- 
tive oder pofltive Princip reichlicher entwidelt wird. 
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Was ich für diefe Meinung anführen kamı, ift (außer dem, daß 
fonft keine Hypotheſe hinreicht alle Phänomene zu erllären) hauptſäch- 
lid) Folgendes: 

1) Daß der Barometer unter bem Aequator fo geringe Verände⸗ 
rung zeigt, und daß dagegen diefe VBeräuterungen größer und häufiger 
werben, je mehr man fich den Polen nähert, erklärt fih aus unirer 
Hypotheſe, wenn man bie Polarität der Erbe bebenft, da beftänbig 
pofitive und negative Ströme nad) entgegengefeßten Richtungen ſich be» 
gegnen, vie innerhalb ver Wenbelreife ſich cher im Gleichgewicht erhal⸗ 
ten als außerhalb berfelben. Alle entgegengefetten Kräfte wirken gegen 
einen gemeinfchaftlichen Schwerpunft. Da offenbar entgegengefette Da- 
terien in unfrer Atmofphäre fih das Gleichgewicht halten (wenigftens 
muß man einräumen, daß die Erde entgegengefeßte elektriſche und magne⸗ 
tifche Pole bat), fo muß irgendwo hin das Centrum fallen, auf welches 
fie beide hinwirlen. Dieſes Centrum aber muß, ba negative und pofitive 
Principien continuirlidh in verfchiedener Quantität entwidelt werben, be 
fländig verändert und gleichfam verlegt werden. Doch ift es natürlich, daß 
es immer innerhalb der Wendekreiſe und nie außerhalb derfelben fällt; da⸗ 
ber das beinahe beftändige atmofphärifche Gleichgewicht, das in diefen Ge 
genden ſich durch die Unveränderlichkeit der Barometerhöhe anfünbigt. 

Mancher Naturforfcher würde dieſen Grund vielleicht feiner Auf: 
merkſamkeit werth balten, wenn ich nicht anführen könnte, daß dasſelbe 
Berhältniß der Entfernung vom Aequator ſich auch bei der Abweichuug 
der Magnetnadel zeigt; da unter dem Aequator die Abweichung nie 
mehr, als höchftens 15° weftlich oder öftlich beträgt, während es näher 
gegen bie Pole Drte gibt, wo die Abweichung über 58° und 60° fteigt. 
Man muß, wenn man richtige Begriffe bat, zugefteben, daß zu jeder 
Zeit auf der Erbe irgendwo cin magnetiſcher Indifferenzpunft ift; daß 
aber dieſes Centrum fehr veränberlich ift, erhellt aus der beftändigen 
Abweihung der Magnetnadel. 

3) Die Barometerveränderungen laffen fich nad diefer Hypotheſe 
am leichteften in Zuſammenhang bringen mit dem Wechſel der Jahr s- 
zeiten. Man weiß, daß zur Zeit ber Herbſt⸗ und Frühlingsuacht⸗ 
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gleichen (zu verfelben Zeit, ba pofitive und negative Eleltricität gegen 
bie Bole bin in Rorb- und Süplichtern ausſtrömt) die Barometerver⸗ 
änderungen am regellofeften geſchehen. Da ohne allen Zmeifel ber 
Einfluß der Sonne die Urſache ift, welche den beſtändigen Conflikt po- 
fitiver und negativer Principien in ber Atmofphäre unterhält, fo ift 
natürlich, daß im jever Gegend ber Erbe, audgenommen biejenigen, wo 
Tag und Nacht immer gleich find (unter dem Aequator), der Ueber⸗ 
gang jeber Jahrszeit in die andere (ba das pofitive Princip von ber 
Sonne enweder reichlicher oder fparfamer zuzuftrömen anfängt) mit 
einer Revolution, d. h. mit einer allgemeinen Störung des Gleichge- 
wichts pofltiver und negativer Principien in der Atmofphäre, d. h. (nad) 
der Hypotheſe) mit Veränderungen der Luftſchwere, verbunden ift. 

3) Die nächſte Urſache der Barometerveränderungen alfo ift das 
geftörte Verhältniß entgegengefegter Principien ! in ver Atmoſphäre; ber 
Regen aber nur bie coeriftente Erfcheinung jener Veränderungen; baber 
unter dem Aequator, wo bas atmofphärifche Gleichgewicht nie geftört 
wird, faft immer, außerhalb ver Wendekreiſe aber zuweilen wenigftens Re⸗ 
gen fällt, ven keine ober fehr geringe Veränderung am Barometer anzeigt. 

4) Warum aber nun doch näher gegen die Pole Regen ſehr oft 
mit Barometerveränderungen coeriftirt, läßt fih nur daraus erflären, 
daß mit ver Revolution der Atmofphäre, die ſich durch das allen des 
Baromieters ankündigt, gewöhnlich auch eine Zerfegung jenes erpanfiven 
Principe verbunden ift, das die Urfache ver Xerifation des Wafſſers, 
und, wenn es zerſetzt wird, bie Urfache des Regens ift. Dieſes Princip 
aber ſelbſt beftimmen, oder erflären zu wollen, durch welchen Proceß 
die Natur jene Zerfegung erpanfiver Principien bewirkt, wäre eine zu 
große Dreiftigkeit, da jener Proceß in einer Region vor fi gebt, 
wohin zu bringen bis jegt noch feinem menſchlichen Auge vergönut mar. 

5) Es ift mir gemug, wenn ich erwiefen babe, daß die Barometer- 
und mittelbar auch bie Witterungsveränderungen die Folge eines höheren 
atmofphärifchen Proceſſes ſeyen — eines durch die allgemeine Aus- 
dünſtung vielleicht geftörten, und durch den umgelehrten Proceß wieder⸗ 

" ‚heterogener Materien“. Erſte Ausgabe. 
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bergeftellten Berhältniffes der heterogenen Principien, aus welchen unfere 
Atmofphäre immerfort ſich bildet, und welche vielleicht nur in der Nähe 
der Erde zu zwei entgegengefegten Luftarten verdichtet erfcheinen. Ob» 
gleich wegen der Mangelhaftigkeit umferer Kenntniſſe vie Erflärung beim 
Allgemeinen ftehen bleiben muß, fo eröffnet fie wenigftens Ausfichten 
auf weit höhere Urſachen. Iſt e8 zu verwundern, daß tie biäherigen 
meteorologifchen Erflärungen, da fie eine höchſt einförmig wirkende Ur 
ſache dabei als wirffam angeben, weit unter den großen Erfcheinuugen 
bleiben mußten, welde eher auf ein allgemeines, über die ganze 
Erde herrſchendes Geſetz als auf irgend eine untergeorbnete Ur 
fache hindeuten? Ich bin zufrieden, wenn das Bisherige auch nur fo 
viel erweist, daß die Barometerveränderungen dem allge 
meinen Gefeg ver PBolarität der Erde unterworfen find. 


VL 
Es ift Zeit den Begriff der Polarität genauer zu beſtimmen. 
1 


Daß in der ganzen Natur entzweite, reell⸗ entgegengefete Principien 
wirffam find, ift a priori gewiß; dieſe entgegengefeßten Principien in 
Einem Körper vereinigt, ertheilen ihm die Polarität; durch die Er- 
ſcheinungen ver Polarität lernen wir alfo nur gleihfam bie engere 
und beftimmtere Sphäre fennen, innerhalb welder ber allgemeine 
Dualismus wirft. 

Wenn bei der elektrifchen Erregung zwei heterogene Körper an« 
einander gerieben werben, vertheilt ſich bie pofltive und negative Elek⸗ 
tricttät an beide. Geben wir nun, daß im einem und bemfelben 
Körper eine folde urſprüngliche Heterogeneität wäre, fo daß 
beide Elektricitäten zugleih auf feiner Oberfläche erregbar wären, fo 
würbe biefem Körper elektrifche Polarität zufonmen. 

Das allgemeine Mittel ver eleftriihen Erregung iſt Ermwär- 
mung, und zwar, weil immer beide (ifeftricitäten zugleich erregt 
werben, ungleihförmige Erwärmung; baber das Geſetz, daß 
von zwei aneinanber geriebenen Körpern ter am wenigflen erwärınte 
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(3. B. Glas) pofitive, der amı meiften erwärmte (3. B. Schwefel) nega- 
tive Eleltricität erhält. 

Diefe ungleihfärmige Erregbarkeit durch Wärme findet 
fih nın in Einem Körper beim Turmalin, und ohne Zweifel 
noch bei mehreren andern ihm ähnlichen Körpern. Es ift gewiß, daß 
der Turmalin, folange er in einerlei Grad der Wärme erhalten wird, 
feine Spur von Eleltricität zeigt, daß er aber eleftriich wird, wenn 
man ihn erwärmt ober erfältet. Der Grund dieſes Phänomens 
fann nur darin gefucht werben, daß der Turmalin durch gleiche 
Wärmegrade doch nicht gleihförmig, fondern an einem Bol 
ftärler als am andern erbigt wirt, ober baß feine Pole eine 
nngleigde Wärmecapacität haben. Wirklich zeigen ſich vie ent- 
gegengeſetzten Elektricitäten am Zurmalin niemal® auf feiner ganzen 
Oberfläche, jondern nur in der Gegend zweier entgegengejeßter Punkte, 
die man feine Pole nennen kann. Daß aber wirklich biefer Stein feine 
elektriſche Polarität der ungleihförmigen Erregbarleit (durch 
Warme) verdankt, erhellt darans, daß feine Pole, wenn er erlältet 
wird, ihre Glektricitäten vertanfchen; daß aljo berjenige Pol, ver 
dur pofitive Erwärmung negativ-eleftrifh wurde, durch negea- 
tive Erwärmung poſitiv⸗elektriſch wir. 


2. 

Aus vdiefer einfachen Thatfache laſſen fih nun ſchon mehrere in- 
terefiante Säge herleiten. | 

a) Wir fehen, daß die Wärme bie allgemeine Urfache ift, welche 
allen Dualismus anfacht und unterhält, daß wir alfo fehr recht hatten, 
fie gleichſam als das vermittelnde Zwiſchenglied pofitiver und negativer 
Principien in der Welt anzufehen. Es ift jeßt einleuchtend, warum 
jedem Berbrenuen eine Erhöhung der Temperatnr vorangehen 
muß, warum (Eleltricität nie erregt wird, ohne daß durch Reiben oder 
irgend eine andere Urfache eine ungleichförmige Erwärmung hervor⸗ 
gebracht wird, u. f. w. | 

b) Da aber die Erwärmung eines Körpers etwas lediglich rela- 
tives if, und da es von feiner fpecififchen Beſchaffenheit (feiner 
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Capacitãt) abhängt, in welchem Grabe er durch eine beſtimmte Wärues 
quantität erhigt werde, fo wird ein Dualismus der Principien auf 
doppelte Art erregbar feyn: zwiſchen zwei Körpern, 

entweder wenn fie urjprünglid beterogen find und burd 
gleiche Urfache nicht in gleichem Grabe erbigt werben, 

"oder wenn fie urfprünglid bomogen, aber durch ungleid- 
wirkende Urſachen (3. B. ungleihe Duantitäten von Wärme) erhitzt 
werben; 

in Einen Körper aber, 

entweber wenn in ihm eine urſprüngliche Beterogeneität 
vorhanden ift, 

oder wenn er ungleihfürmig erhitzt wird. 

c) Man muß folgenven Grundſatz der Erregbarleit des Dualismus 
aufftellen: Wird in einem Körper durch pofitive Erwärmung 
das negative Princip erregt, fo muß durd negative Er- 
wärmung (Erfältung) das pofitive erregt werden, und um 
gelehrt. 

d) Es folgt hieraus, daß in jenem Körper tur ung leichför⸗ 
mige Erwärmung Polarität, und durch ungleihförmige Er- 
fältung ein Wechſel der Polarität hervorgebracht werden lann. 

3. 

Es ift äußerft merfwärbig, daß ohne allen Zweifel im Turmalin 
elektriſche und magnetifche Polarität coeriftirt, nicht nur deßwegen, 
weil ex, in viele Heine Stüde zerfchlagen, an jevem einzelnen noch die⸗ 
felbe Polarität zeigt, die er auf der ganzen Oberfläche zeigte, ſondern 
auch, weil er wirklich (wenigftene nah Brugmanns Beobachtungen) 
vom Magnete gezogen wird. Man wird baburch im: voraus geneigt 
zu glauben, daß viefelbe urfprüngliche Heterogeneität, welder 
der Turmalin feine eleltriſche Polarität verdankt, auch die Urſache 
feiner magnetifhen Polarität ſey. Man wird geneigt zu 
glauben, daß nad demſelben Gefeg, nad welchem die eleltri- 
ſche Polarität in einem Körper erregt wird, auch die magnetifche erreg- 
bar if. Fir diefe Vermuthung aber ſprechen noch andere Thatfachen. 
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a) Man weiß, daß jede ungleihfärmige Erſchütterung, 
daß vorzüglich nngleihfärmige Erwärmung dem Gifen (amd 
andern metalliſchen Gubftangen) maguetiiche Gigenfchaften witthetlt; 
> DB. man erbikt eine eiferne Stange und richtet fie perpenbilulär 
auf, fo werben ihre beiven Enden ungleichförmig erfalten und Pola- 
rität zeigen. Diefe Thatſache fimmt nun gan wit dem oben (2 d) 
aufgeftellten Geſetz der elektriſchen Bolarität überein. 

b) Sanffüre bat gefunden, daß nichts fo fehr die Kraft des 
Magnets ſchwächte als vie Wärme; fchon bie Differenz eines halben 
Grade Reaum. hat Einfluß aufs Magnetometer. „Depuis cing ans, 
fagt Sauffüre, que coet instrument est construit, j'ai beaucoup 
obeerv6 sa marche; j'ai vu, que la force attraotive varie, que 
la cause la plus gön6rale de ces variations est la 
chaleur, que le barreau aimant6 perd de sa foroe, 
quand la chaleur augmente, et la reprend quand alle 
diminue“ (Voy. dans 1. A. Vol. II, 6. 459). Man lann biefes 
Phänomen nicht ander® als aus dem oben (2 d) aufgeftellten. Geſetz 
vom Wechſel der Bolarität erllären. Derfelbe Pol, ver durch 
pofitive Erwärmung negativ magnetiih wirb, wirb durch negative Er⸗ 
wärmung poſitiv magnetifh. Geſetzt nun, das Gewicht befinde ſich 
am negativen Pol, jo wird er durch Einfluß der Wärme pofltio mag» 
netiſch, und verliert in biefem Webergang feine Kraft, tie er wieder 
erhält, fobald duch Erkältung feine pofitive Eigenſchaft wiederherge⸗ 
ftellt wird, 

c) Die elektriſche Dlaterie ift ihrer Natur nach entgegengefelgter 
Wirkungen fähig, weil fie überall die entgegengefeßte Kraft met. Go 
werben durch den eleltriichen Funken Metalle oyybirt und desorydirt, 
das Waſſer decomponirt und recomponirt. So wird ohne Zweifel durch 
ben poſitiv⸗ elektriſchen Funken, wenn ex den pofltiven Bol trifft, der 
negative Magnetismus, wenn er ben negativen trifft, der pofitive er- 
weit. — Daher werben durch den eleltriihen Funken die Pole des 
Magnets umgekehrt. Doch feinen bie Berfuche noch nicht binlänglich 
vermannichfaltigt zu ſeyn. Es könnte ſich hier ein großer Unterſchied 
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negativer und pofitiver Heltricität zeigen; auch ift es wohl nicht gleid- 
gültig, durch welchen Bol der eleftrifche Funken (je nachdem er poſttiv 
oder negativ ift) einſtrömt; man könnte hierdurch entdecken, welcher 
der Pole des Magnets pofitiv, welcher negativ if. 

4. 


Wenn es einmal ansgemacht ift, daß die magnetifhe Polarität 
nach demfelben Gefege erregt wird als die elektriſche, fo iſt ferner 
auch kein Zweifel, daß fie auf dieſekbe Art und durch benfelben 
Mechanis mus entfteht wie dieſe. 

Um zu erklären, wie ein Körper verbrenne ober eleltriſch werde, 
mußten wir erflens ein pofitives Princip außer dem Körper (als 
Urſache des Verbrennens und ver elelktriſchen Beichaffenheit), neben 
diefem aber ein negatives Princip im Körper annehmen, durch welches 
wir eigentlich nichts anbenteten, als das Minus von Zurüdftoßunge- 
kraft, das der Körper im Zuſtand der phlogiftifchen oder eleltriſchen 
Erregung gegen bie pofitive Urfache des Verbrennens oder ber Elektri⸗ 
cität beweist. Wir werben alfo bei der magnetifchen Erregung erften & 
ein negatives Princip im Magnet annehmen, vermöge beffen er mit 
der pofitiven Urfache des Magnetismus in dynamiſcher Gemeinſchaft 
ſteht. Wo jenes negative Princip fehlt, wird ſich gar Fein Magnetis⸗ 
mus offenbaren. Diefem negativen Princip werden wir ein pofitive® 
außer dem Magnet vorhandenes Princip entgegenfegen. Diejes Princip 
ferner muß in ſich felbft Heterogen und einer Entzweiung 
fähig ſeyn. Diefer pofitiven Duplicität m der Urſache bes 
Magnetismus werden wir eine negative Duplicität in Magnet 
ſelbſt entgegenftellen, vermöge welcher viefer gegen das eine Element 
des Magnetismus geringere Zurückſtoßungskraft beweist als gegen 
das andere. ' 

Durch dieſe Borftellungsart haben wir Folgendes gewonnen. 

8) Wir können die Urfache des Magnetismus als eine überall 
verbreitete Urſache anfehen, die auf alle Körper continuirlich wirkt, alle 
Körper durchdringt, ihre Duplicität aber nur an ſolchen offenbart, die 
zu ihren Elementen ein verjchievenes Verhältniß haben. 
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b) Wir verbannen dadurch den tobten Begriff der Anziehung 
(welche der Magnet gegen bie magnetiſche Materie beweifen fol) ein 
Begriff, der fi mit der außerorbentlichen Wirkſamkeit des magnetifchen 
Principe ſchlecht verträgt, das ohne. Zweifel continuirlich wen erzeugf 
und entwidelt, allgemein und auf alle Körper wirkt, eigenthämliche 
Bewegung aber mm da zu erregen fähig ift, wo es ein Minus von 
Zurädftoßungsfraft findet. 

So vortheilhaft für die Eonftrultion aller Erſcheinungen ift ber 
Begriff einer allgemeinen dynamiſchen Gemeinſchaft in der Welt, ver- 
möge weldyer die überall verbreiteten burchbringenden Urſachen überall 
Bewegung beroorbringen, wo das Gleichgewicht geftärt ift, und gleich 
ſam befonbere Sphären fi bilden, innerhalb welcher fle wirkſam ſeyn 
Fönnen. 

b. 

Wenn als Vehikel jever endlichen Kraft eine Materie angencın- 
men werben muß, fo können wir auch biefer Annahme zu Erflärung 
ber magnetifhen Erſcheinungen nicht entbehren, obgleich daraus nicht 
folgt, daß wir eine im eigentlihen Sinn magnetifche (d. 5. dem 
Magnet eigenthümliche) Materie anzunehmen das geringfte Recht 
haben. Daß ein pofitives Princip außer dem Magnet ihn in Bewe⸗ 
guug fett, die Urſache feiner Polarität ft, muß auch aus folgenden 
Erfahrungen gefchloffen werben. 

a) Wäre die magnetifche Kraft eine abjolnt-sinnere Kraft, fo 
müßte die Anziehungskraft des Eiſens fowohl als des Magnets ein 
beftimmtes Berhältniß zu ihrer Maſſe zeigen. Ein folhes aber zeigt 
fidy bei feinem von beiden. Wenn man verfchiebene nicht magnetificte, 
gleich lange, aber ungleih vide Eifenftäbe mit dem einen Pol des 
Magnets in Berührung bringt, fo wächst die Anziehung des Magnets 
gegen dieſe Stäbe, je bider der Stab if, aber. nur bis zu einer 
gewiffen Grenze, fo daß über diefe Grenze hinaus die Anziehung 
feinen Zuwachs weiter erleidet, wenn auch die Dide des Stabes mädjst 
(Hauy bei Prevoft über den Urfprung der magnetiſchen 
Kräfte 8. 116). — Sauffüre bemerkt ſchon (in feinen Voy. dans 

Schelling, fammtl Werke. 1. Abth. 11. 31 
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1. A. Vol. 1, 8. 83), daß zwei ungleiche Maffen von Eiſen auf den 
Magnet in einem Verhaͤltniß wirken, das dem Verhältniß ihrer Ober- 
flächen weit näher kommt als dem Berhältniß ihrer Maffen. — 
Dan bat allgemein bemerft, daß unter Magneten von gleicher Guͤte 
die Heinen im Verbältniß ihres Gewichts bei weitem mehr Kraft haben 
als die großen (ohne Zweifel weil es eine Grenze der magnetiſchen 
Durchdringlichkeit gibt, die nie überfchritten wird), Aber man hat 
nicht fo allgemein bemerkt, daß bei ganz ähnlichen Magneten von 
gleicher Maffe ihre Anziehungsfräfte fich verhalten wie ihre Ober- 
flächen. Daniel Bernoulli, in einem von Sauffüre angeführten Brief 
an Trembley, behauptet gefunden zu haben, daß die abfolute Kraft der 
fünftlihen Magneten immer zunimmt wie bie Cubikwurzeln der Qua: 
brate des Gewichts, was ebenfo viel ift, als im Verbältniß ihrer 
Oberflächen. 

b) Nur die Möglichleit einer allgemeinen Weltorbnung kann 
nicht mehr aus materiellen Principien erklärt werden, weil folde Prin⸗ 
cipien felbft fchon eine Weltorbnung vorausjegen, innerhalb welcher fie 
allein möglich find. Allein innerhalb des allgemeinen Syſtems organi- 
ſiren fih gleihfam einzelne Sphären ver allgemeinen Naturkräfte, 
innerhalb welcher dieſe ven Schein ebenſo vieler jpecifiich- verjchiebener 
Materien annehmen. Nur die allgemeine Weltbewegung ift von etwigen 
und unveränberlichen Urfadyen abhängig; veränberliche Urſachen aber 
verrathen materielle Principien; fo bie magnetiſchen Abweichungen, die 
man nicht erflären kann, ohne dabei eine Materie als wirkſam anzu- 
nehmen, die entwidelt oder zur Ruhe gebracht, zerjegt und wieber zu⸗ 
fammengefett wird, und (glei) ber atmofphärifchen Elektricität) entfteht 
unb verſchwindet. 

6. 

Es fragt fih nur, welche fpecififche Beichaffenheit man dem ma- 
teriellen Princip des Magnetismus zufchreiben müfje? 

Man muß beflagen, daß die Schranken der magnetiſchen Kraft 
feine Dannichfaltigleit von Experimenten und feine vergleichende Unter- 
fuchung verftatten. 
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Wenn es möglich wäre jene Schranlen zu durchbrechen, wenn es 
vorerft nur gelänge die magnetiichen Eigenſchaften an mehreren Kör⸗ 
pern als bisher zur entveden, wie jehr wärbe dadurch ſchon das Feld 
der Möglichkeiten erweitert, wie viel Raum für vergleichende Unter⸗ 
ſuchung gewonnen! 

Wenn es gelänge die Fleinften Grade der magnetifchen Kraft (fo 
etwa wie ber eleftrifchen) noch bemerklich zu machen, würbe man nicht 
finden, daß fie jedem Körper der Natur, wenn auch in unenblich- 
Meinem Grabe, beimohnt? 

Wenn man erft Bergleihungen anftellen könnte, follte fich 
nicht finden, daß Die magnetifche Kraft bei weitem nicht fo einförmig 
wirkt, als es uns jeßt ſcheint, ba wir nur das Eifen mit dem Eifen- 
erz, das wir Magnet nennen, vergleichen können? — Sollte fi dann 
nicht finden, daß vielleicht jeder Körper, wie das Eifen, fein Erz, 
d. 5. einen Körper hat, der für ihn ein Magnet iſt? 

Liegt der Grund, warum man bisher weniger Entvedungen in 
dieſem Felde gemacht hat, eben darin vielleicht, dag man nody nicht 
für jeden Körper feinen Magnet gefunten bat? So ift für ben 
Hnumboldtſchen Serpentinftein nur das magnetifche, nicht auch das un⸗ 
magnetiſche Eifen ein Magnet. Sollte es nicht einen Unterſchied von 
ipiomagnetifhen und ſymperimagnetiſchen Körpern geben? 
Bis jett ift nicht Ein entjcheidender Verſuch befannt, der auf die fpeci- 
fiſche Natur des magnetiihen Princips fchließen ließe. 

Bairo, Profefjor an ver Aademie zu Neapel, fol gefunden haben, 
daß in der Hundsgrotte (grotta del Cane) in der Nähe von Nea⸗ 
pel der Magnet feine gewohnte Wirkung auf das Eifen verliert, daß 
in berjelben die Magnetnadel viel weiter von Norden abweicht, als in 
der gewöhnlichen Luft, auch, was beſonders merkwürdig ift, Daß in 
derſelben feine elektriſche Kraft erregt werben Tann. (Man f. Janſens 
Briefe über Italien, vornchmlih den gegenwärtigen Zu- 
ſtand der .Arzneilunde, und bie Naturgeſchichte betreffend. 
1. Theil, ©. 363). 

Dean weiß ſeit den Berfuchen, die Murray mit der Luftart diefer 
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Grotte angeftellt Hat, daß fie ein Fohlenfaures Gas ik. (Max 
f. v. Erells neuefte Entdedungen in der Chemie, X 8, 
S. 118). Sollte die Unmöglichkeit, die Clektricität in dieſem Luft- 
raume zu erweden, ber in ihm wahrſcheinlich herrſchenden Feuchtigkeit 
zuzuſchreiben ſeyn? — Aber wie will man erklären, daß der Magnet 
dort feine Kraft verliert? Etwa daraus, daß er ſchnell roftet? — 
Die ift doch unwahrfcheinlic. 

Man weiß allervings,. daß Eifen, wenn es desoxydirt wird, 
vom Magnet ſtärker als vorher angezogen wirb (f. 3. ®. Seussure 
V.d.L A. Vol. U, 8. 425). Auf der magnetreichen Ynfel Elbe 
müffen gute Magnete gegraben werben, denn. bie, welche an ber Sonne 
liegen, verlieren allmählich ihre magnetifche Eigenfchaft (Swinburnes 
Reifen durch beide Sicilien, überfegt von Yorfter, W. 1, 
©. 35). Es erhellt daraus allerbings, daß irgend ein eigenthämliches 
Berhälmiß des Magnets zu dem Orygene ber Atmofphäre, ober zum 
Aether, der mit ihm in Verbindung tritt, zugleich bie Urfache feiner 
Eigenſchaften enthalte. Diefe Entvedung lehrt ums aber nichts mehr, 
als was wir ſchon a priori einjehen konnten. 


T. 


Man muß zugeben, daß die magnetifche Kraft zu den durchd rin⸗ 
genden gehört, und infofern bei weiten urfpränglidher ift als 
die elektriſche. Denn dieſe häuft fi nur auf der Oberfläche der 
Körper an, und wird, wo fie ein leitenbes Mebium berührt, abgelei- 
tet, ohne daß ber Körper felbft verändert würbe, der Magnet aber 
fheint auf andere Körper nur durch Bertheilung (Erregung), 
nie duch Mittheilung zu wirken. Seine eigenthümliche Kraft kann 
ihm nicht burd Äußere, fondern nur durch penetrirende Urſachen 
entrifien werden. Das Trincip des Magnetismus muß alfo zu ben 
elementarifchen, db. 5. benjenigen Materien gerechnet werben, für 
welche kein Körper undurchdringlich if. Als ſolche Materien kennen 
wir bis jegt nur Licht und Wärme, wiffen aber, daß fie viefe ihre 
gemeinfcraftliche Cigenfchaft einem höheren Princip verdanken, das 
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zuverläflig auch in den magnetischen Erſcheinungen wirkſam iſt. Es läßt 
fi in der Welt überhaupt kein dynamiſcher Zuſammenhang denken, 
ohne daR: man eine urjprängliche Homogeneität aller Ma- 
terie annehme. Bir find genöthigt, die pofitive Materie, die fich im 
Licht und in der Wärme offenbart, als das allgemeine Auflöfungs 
mittel aller Materie anzufehen. Wenn nım der grobe Stoff, ehe 
er in einzelne Materien überging, durch ben Weltraum gleichförmig 
verbreitet und im Aether (al dem menstruum universale) 
anfgeldst war, jo mußte alle Materie in ihm ſich urfprünglich durch⸗ 
bringen, fo wie man in jeber vollfommenen Solution mehrerer Dates 
terien durch ein gemeinfchaftliches Drittel eine wechſelſeitige Durchdrin⸗ 
gung annehmen muß, weil die Auflöfung nur dann velllommen if, 
wenn fie durchaus homogen, d. b., wie Kant bewiefen bat, wenn 
in ihr Fein umenbfich einer Theil anzutreffen ift, ber nicht aus dem 
Auflöfungsmittel und dem aufzuldfenden Korper zufammengefegt wäre. 
As die grobe Maſſe aus der gemeinfchaftlichen Solution niebergejchla- 
gen wurde, entftanden heterogene Materien, die unfähig waren fich 
ferner zu durchdringen, ta fie diefe Eigenſchaft nur dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Auflöfungsmittel verdankten. Tür dieſes aber wüflen alle 
Materien no jest in hohem Grabe burchbringlih, ja ſogar durch 
fortwährende Aktion auflöslich ſeyn, wie auch die Erfahrung lehrt, 
da die härtefien Subſtanzen an ber Luft enblich vermittern, anbere 
anf andere Weife durch unbelannte Raturoperationen allmählich zerftört 
werben. 

Wenn num das \magnetifche Princip (vermöge feiner durchdriugenden 
Kraft) dem Aether verwandt wäre, fo müßte e8 auch weit allgemeiner 
wirffam, ja es müßte (fo feheint es) keine Subftanz ber Ratur fer, 
die nicht durch dieſes Princip in Bewegung geſetzt würde. Obgleich 
wir alfo bis jest nur wenige Subftangen des Mineralveihs Teunen, 
bie magnetifche Gigenfchaften zeigen, müſſen wir doch behaupten, ba, 
de der Dagnetimns eine allgemeine Naturkraft ift, kein Körper in 
ver Welt abfolnt-unmagnetifch fen, ebenfo wie kein Körper abfolut- 
durchſichtig oder undurchſichtig, abfolut-warın ober lalt iſt. 
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8. 

Ohne Zweifel find alle Körper von der Urfache des Magnetismus 
durchdrungen; aber PBolarität extheilt fie nur denen, die zu ihren Ele⸗ 
menten ein umgleichförmiges Verhältniß haben; der Duplicität des pofl- 
tiven Princips muß eine Duplicität des negativen Princips im Körper 
gegenüberftehen. Der magnetifhe Turmalin z. B. beweist durch bie 
entgegengefegten Elektricitaͤten auf feiner Oberfläche eine urfprünglicdhe 
Heterogeneität feiner Elemente. 

Wir müflen hierauf fehr aufmerkfam werben, wenn wir bebenfen, 
daß der Turmalin zwifhen den beiden Klaſſen idioelektri— 
ſcher Körper gleihfam in der Mitte ſteht. Pofitiv-idioelek 
triſche Körper find in ber Kegel durchſichtig. Negativ-ibio- 
elettrifche in ber Regel undurchſichtig. Der Zurmalin gehört 
zu den halbdurchſichtigen Körpern, er ift dadurch gleihjam im 
eine höhere Sphäre verfegt, unter ber jene beiden Klaſſen idioelektriſcher 
Körper begriffen find; fehr natürlich, daß er auch beide Elektricitäten 
in fich vereinigt, und mit biefen zugleich magnetifche Polarität annimmt. 

Wenn alle Körper in gewilfem Grade magnetifch find, follte 
ſich die Polarität nicht vorzüglid an allen halbdurchſichtigen Kör- 
pern zeigen? Sollten nicht wohl alle Evelfteine, die fo wie der Turma- 
In durch Erwärmung entgegengefegte Elektricitäten annehmen, aud) 
magnetifche Eigenfthaften zeigen? Man muß zu genauen Unterfuchungen 
hierüber den Topas (den brafilianifhen und furifchen), ven Borarfpath 
md alle bie Körper empfehlen, die mit dem Turmalin jene Eigenſchaft 
(der elektriſchen Polarität) gemein haben. 

(Die Wirkung des Granats auf bie Magnetnadel hat ſchon 
Sauffüre bemerkt. „Un de nos grénats, erzählt er, du poids de 
eing grains commengoit & agir sur l’aiguille aimantee & la distance 
de deux lignes. — Je l’ai fait rougir, jſai jet sur lui de la tire, 
et jai ainsi rendu le phlogistique à quelquesunes de ses parties 
exterieures; alors il a agi sur l’aiguille à la distance de trois lig- 
nes '/,*. — Daß ber Grund biefer Erſcheinung nicht in eingefprengten 
Eifentheilhen Liegen könne, erhellt aus folgendem: „On ne s’&tonne 
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pas, fügt Sanffüre, de voir nos grenats impurs et presque opaques 
comtenir du fer attirable par l’aimant, mais on sera peut-ä&tre 
surpris de voir les grenats orientaux, soit rouges, soit oranges, 
soit violets, pr&senter tous le m&me phenomäne. J’ai vu un gre- 
nat syrien du poids de dix grains de la plus grande beaute, et 
de la plus parfaite transparence, qui fait mouvoir sensible- 
ment l’aiguille aimanté à deux lignes de distance. — J’ai trouve 
aussi des cailloux, dans lesquels la matidre du grenat est disper- 
see en masses non crystallis6ees, on reconnoit alors oette matiere 
& sa couleur — — et & son action sur l’aiguille aimantse“. (Voy. 
dans 1. A. Vol. I, 6. 84. 85). 

Da alle Durdfichtigkeit nur relativ und bie Grenze zwiſchen 
durchfichtigen und halbdurchſichtigen Körpern unbeſtimmt iſt — follten 
nicht alle burchfichtigen Körper ' in einigem Grade magnetifhe Polarität 
zeigen? Sollten nicht alle idioelektriſchen Subſtanzen magnetifche Eigen- 
ſchaften zeigen, wenn in ihnen eine urfprüngliche Berfchiebenheit ber 
Dualität herrſchte? Geht vielleicht die magnetiſche Eigenfchaft allmäh- 
fi in die idioelektriſche über? 

9. 

Die biher vorgetragenen Ideen auf bie Exde angewandt, muß 
der Grund ihrer Polarität in ihrer urſprünglichen Bildung gefucht 
werden. Wenn es erlaubt ift, vom Kleinen aufs Große analogiſch zu 
fließen, fo muß der urfprünglihe Grund in einer Ungleihföärmig- 
keit ihrer Bildung gefucht werben. Wie ungleichförmige Erſchütterung, 
Erkältung u. f. w., dem Eifen magnetifhe Eigenfchaften mittheilt, fo 
ift es glaublih, daß bie Erde einer ähnlichen Urſache, z. B. baß fie 
bei ihrer urſprünglichen Bildung an einem Pol fchneller als am an 
ben erfaltete, ihre Polarität verdankt. Nah Büffon ift es der Süd⸗ 
pol; er erflärt daraus, warum bie Waller ihre erfte Richtung nad) 
Süden zu genommen haben (Epoques de la nature p. 167). Tie⸗ 
fere geognoftifche Unterfuchungen würden vielleicht zeigen, daß urfprünglid) 


' „soldje wenigfiens, die nie dem Fener ausgefegt wurden“. Zuſat ber legten 
Ausgabe. 
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ſchen ein magnetiſcher ober eleltriſcher Strom ven großen Lagen 
oder Schichten ver Erbe eine beftimmte Richtung gegen bie Pole 
gegeben Kat, ungefähr fo wie die magnetifche Anziehung, ober ein elel⸗ 
triſcher Steom, wenn er durch Eifenfeile geleitet wird, ihr eime regel 
mäßige Stellung gibt. Wenn dieſe Richtung der großen Erdſchichten 
nicht allgemein bemerklich ift, jo muß man den Grund in den fpäteren 
Nevolntionen, in Ueberſchwemmungen und der großen Gewalt bes 
Waſſers fuchen, das allmählich erſt ſich feinen regelmäßigen Lauf 
bahnte und die großen Beete bereitete, in deuen jet das Meer ein⸗ 
zeſchloffen iſt 

Indeß wäre ohne allen Zweifel die magnetiſche Kraft der Erde 
ſchon Längft erlofchen, wenn nicht eine continniclih wirtende Urſache 
fie immer von Nenem anfachte. Diefe Urſache if die Sonnenwärme, 
bie ohne allen Zweifel beide Hemifphären ungleichförmig erhigt, da eine 
urfprängliche Heterogeneität beider wohl begreiflich if. Es ift befannt, 
daß unter gleichen Graben der Breite in ber nördlichen Halblugel eine 
größere mittlere Wärme herrſcht als in der ſüdlichen. Aepiuns (im 
feinem Tentamen theoriae electricitatis et magnetismi) erffärt biefe® 
Phänomen aus der aflronomijhen Wahrheit, daß in ben nörblichen 
Gegenden die Dauer der warmen Jahrszeiten die der Falten Jahrszeiten 
ungefähr um fieben Tage übertrifft. „Es ift Mar, fagt er, daß das 
Gegentheil in der fürlichen Halbkugel ftattfinvet; die kalte Jahrszeit 
übertrifft dort die warme um ungefähr fieben Tage. Alſo verbreitet 
bie Sonne jährlih über die nördliche Halbkugel eine Wärme, die un- 
gefähr um ',, oder Y,, Theil größer ift, als Die, welche fie über bie 
fübliche Halbkugel verbreitet. Es iſt alfo nicht wunderbar, daß fi 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten durch diefe Urſache in 
unfern Gegenden eine Wärme angehäuft habe, die hinreichend iſt, um 
in der Temperatur der beiden Halbkugeln einen Unterfchied hervorzu⸗ 
bringen“. — (Bergl. Brevoft vom Urfprung der magnetifhen 
Kräfte. Deutſche Ueberf., S. 161). 

Ih bemerfe, daß wohl nicht nur die ungleihen Summen von 
Wärme, vie jährlih über die beiden Halbkugeln verbreitet werben, 
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fondern daß vorzüglich die Ungleihfärmigkeit der täglichen Er- 
lenudtung und Erwärmung bie Polarität der Erbe immer nen 
anfnchen muß; bie Eoeriftenz ber eleltriſchen und magnetifchen Polarität 
am Erdkoͤrper (ich feke voraus, Daß Rorb- md Sidlichter für elel- 
triſche Exrfcheinungen gelten) erlaubt uns, auf ihn alle Analogien des 
Zurmalins, und insbefonbere das oben aufgeftellte Geſetz nom Wechſel 
ver Polarität anzuwenden, der freilich wohl wie ganz erfolgen kann 
(obgleich nach Lichtenberg bisweilen eine BVerwechslung ber eleftrifchen 
Pole ver Erde norzugehen fcheint), die aber doch die Urſache der täg- 
lichen fowohl als jährlichen Abweichung ſeyn lann, da dieſe nach einer 
unleugbaren Regelmaßigkeit in ihrer täglichen Abweichung dem Wechfel 
des Tags und ber Nacht, in der jährlichen dem Wechſel der Jahrs- 
zeiten folgt, wobei freilich noch bie Störungen in Betrachtung gezogen 
werben möüflen, bie ben magnetiihen Strom an vielen Orten ber 
Erbe, beſonders mo große Eiſengruben find (3. V. in ber Nähe der 
Infel Elbe), von feiner Richtung ableiten. 
10. 

Die erfte Wirkung der Sonne auf die Erbe war ohne Zweifel 
bie, daß fie ihre magnetifhe Eigenſchaft erweckte, und fo ift wohl das 
Geſetz der Polarität ein allgemeines Weltgefeg, das in 
jevem einzelnen Planetenfuftem auf jedem untergeorbneten Körper eben- 
fo wirkſam ift, al® in unferem Planetenfuftem anf der Erde. Einen 
ſchwachen Schimmer von Hoffnung, das Phänomen der allgemeinen 
Schwere anf phufilalifce Urſachen zueädzufügren, könnten biejenigen, 
die mit ſolchen Hoffnungen ſich tragen, in dieſer Nee exbliden: da 
and die magnetiſche Gravitation mechaniſch (aus Stoß) gar nicht, 
fondern mr dynamifch (durch eine Urſache, die in die Ferne Be 
wegung mittheilt), exflärbar ift, fo würden fie wenigften® durch die 
Annahme einer folhen Urſache der allgemeinen Schwere bie gefunde 
Philoſophie nicht fo fehr vor ven Kopf ftoßen, als durch die Hypotheſe 
ſchwermachender Körpercen. 

Ich bemerle nur noch, daß das pofltive Element des Magnetis- 
mus zuverläffig daſſelbe ift, das im Richt fich offenbart; daß aber. 


4% 


obne Zweifel die magnetifche PBolarität der Exde die urfprünglidfte 
Erfcheinung des allgemeinen Dualismus ift, der in der Phyſik 
weiter nicht abgeleitet, fondern ſchlechthin voransgefegt werden muß, 
und der in ber eleftriichen Polarität fchon auf einer viel tieferen Stufe 
erſcheint, bis er endlih in ver Setcrogencität zweier Tuftarten im ber 
Nähe der Erbe, und zulegt in ben belebten Drganifationen (mo er 
eine neue Welt bildet), — für das gemeine Auge wenigftend — ver- 
ſchwindet. 


Weber den Urfprung 


bes 


allgemeinen Organismus. 





Sicelides Musae, paullo majora camamts, 
Vıac. 


L 


Bom urfprünglihften Gegenfag zwifchen Pflanze und 
Thier. 


Man hat nenerlich oft geſagt, Vegetation und Leben ſeyen als 
chemiſche Proceffe anzuſehen; mit welchem Recht, werde ich ſpäter⸗ 
hin unterſuchen. Es iſt auffallend übrigens, daß man dieſen Gedanken 
nicht benutzt hat, um aus ihm den urſprümglichſten Unterſchied bes 
vegetativen und animalifchen Lebens abzuleiten. 

Borerft kennen wir zwei Sauptproceffe, von welchen bie meiften 
Veränderungen der Körper in der anorgifchen Natur abhängig find, 
Proceſſe, die auf jenen durch die ganze Natur herrſchenden Gegenſatz 
zwifchen bem poflitiven und negativen Princip des Berbrennens fich be» 
ziehen. Die Natur, melde fih in Miſchungen gefällt, und ohne 
Zweifel in einer allgemeinen Reutralifation enden wärbe, wenn fie nicht 
durch den fleten Einfluß fremder Principien ihr eigen Werk benmmte, 
erhält ſich felbft im ewigen Sreislauf, ba fie auf der einen Geite 
tremit, was fie auf der andern verbindet, und Bier verbindet, was re 
dort getrennt bat. 

So ift ein großer Theil ihrer Procefie dephlogiſtiſirend, 
dieſen aber halten beſtändige phlogiſtiſirende Proceſſe das Gleich 
gewicht, fo daß niemals eine allgemeine Uniformität entſtehen kann. 

Wir werben daher vorerft zei Hauptklaſſen von Organifationen 
annehmen, davon bie erfte in einem von der Natur unterhaltenen De 
orybationsproceR, bie andere in einem continuirlichen Oxrybations- 
procef Urſprung und Fortdauer findet. 
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Wir haben fchon oben erinnert, daß oxydiren und dephblogi- 
ftifiren, phlogiftifiren und desorgdiren Wechfelbegriffe ſind, 
die in Bezug aufeinander wechfelfeitig poſitiv und negativ feyn Tönnen, 
wovon aber feiner etwas anderes als ein beftinnmtes Berhältniß 
ansprädt. 

So wird alfo, wo die Natır einen Reduktions⸗ oder Des 
oxydationsproceß unterhält, continuiclih phlogiftifhe Materie 
erzeugt, mas bei den Pflanzen unlengbar ift; denn diefe, dem 
Licht, d. h. dem allgemeinen Mittel ver Reduktion, entzogen, 
werben bleich und farbelos; ſobald fie dem Licht ausgefeßt werten, 
gewinnen fie Yarbe, ver offenbarfte Beweis, daß phlogiftifcher 
Stoff in ihnen bereitet wird. Diefer (al das negative Princip) tritt 
bervor, fowie das pofitive verfchwindet, und umgefehrt; und fo eriftirt 
in der ganzen Natur feines dieſer Principien an ſich, oder außerhalb 
des Wechfelverhältniffes mit feinem entgegeugefetten. 

So wie die Begetation in einer fteten Desorydation beftebt, 
wird umgelehrt der Xebensprocek in einer continuirlihen DOryda- 
tion beftehen; wobei man nicht vergeffen darf, daß Vegetation und 
Leben nur im Broceffe felbft beftehen, vaher es Gegenftand einer 
befonveren Unterfuchung ift, durch welche Mittel die Natur dem Proceß 
PBermanenz gebe, durd welche Mittel fie verhindere, daß e8 3.2. im 
thieriſchen Körper, folange er lebt, nie zum endlihen Produkt 
fomme; denn es ift offenbar genug, daß das Leben in einem fteten 
Werden befteht, und daß jedes Produkt, eben vefimegen weil es 
dieß ift, tobt ift; Daher das Schwanfen der Natur zwiſchen entgegen- 
gelegten Sweden, das Gleichgewicht conträrer Principien zu erreichen, 
und doch den Dualismus (in welchem allein fie felbft fortvauert) zu 
erhalten, in welchen Schwanfen der Natur (wobei e8 nie zum Pro—⸗ 
duft fomnıt) eigentlich jedes belebte Wefen feine Fortdauer findet. 


3Z3uſat. 


Seitden man entdeckt hat, daß die Pflanzen dem Licht ausgeſetzt 
Lebensluft aushauden, und daß dagegen die Thiere beim Athmen 
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Lebensinft zerjegen und eine irrefpirable Luftart aushauchen, hat 
man, bei diefer urſprünglich-in neren Verſchiedenheit beider Organi⸗ 
fationen, nicht mehr nötbig, äußere Unterfheidungsmerfmale 
aufzufudden, 3. B. (nad Hedwig), daß die Pflanzen nad der Be 
fruchtung ihre Zeugimgstheile verlieren; um fo mehr, da alle biefe 
Merkmale, wie die Unwillkürlichfeit der Pflanzenbewegun- 
gen (3. B. bei Aufnahme der Nahrung, da nah Boerhaves 
finnreihem Ausdruck die Pflanze den Diagen in ver Wurzel, das Thier 
die Wurzel im Magen bat), oder die Nervenlofigfeit ver Pflanzen 
— alle zuſammen aus jenem urfprünglichen Gegenſatz erft abgeleitet 
werden müſſen, wie ich im Folgenden zeigen werde. 

Es erhellet nämlich zum voraus, daß, wenn die Pflanze das Lebens⸗ 
princip aushaucht, das Thier es zurüdhält, im lektern bei weiten 
mehr Schein der Spontaneität und Fähigkeit feinen Zuſtand zu ver- 
ändern feyn muß als im erftern. Ferner, daß das Thier, da es das 
Lebensprincip (durch Luftzerfegung) in ſich felbft erzeugt, vou Zahrs⸗ 
zeit, Klima u. |. w. ‚bei weiten unabhängiger feyn muß als bie 
Pflanze, in welcher das Lebensprincip nur durch den Einfluß des Fichte 
(aus dem Nahrungswaſſer) entwidelt und durch denfelben Mechanismus, 
durch welchen es entwidelt wird, auch continuirlich ausgeführt wird, 

Die Begetation ift ber negative Lebensproceß. Die Pflanze 
ſelbſt hat Fein Leben, fie entfteht nur durch Entwidlung bes 
Lebensprincips, und hat nur den Schein des Lebens im Moment 
diefes negativen Proceſſes. In der Pflanze trennt die Ratur, was 
fie im Thier vereinigt. Das Thier hat Lehen in fich felbft, 
denn ed erzeugt felbft unaufhörlich das belebende Princip, das ber 
Pflanze durch fremden Einfluß entzogen wird. 

Wenn übrigens die Vegetation der umgekehrte Proceß des Lebens 
ift, fo wird man uns verftatten, im Yolgenden unfere Aufmerkſamkeit 
hauptſächlich auf den pofitiven Proceß zu richten, um fo mehr, ba 
unfere Pflanzenphyfiologie noch höchſt mangelhaft, und da e8 natürlicher 
ift, das Negative durch das Pofitive, als das Pofitive durd das Negative 
zu beftimmen. | 
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II. 


Von den entgegengeſetzten Principien des thieriſchen 
Lebens. 


Der Begriff Leben ſoll conſtrnirt werden, d. h. er ſoll als 
Raturerfheinung erflärt werben. Bier find nur brei Zälle möglidh: 


A. 


Eutweder, der Grund bes Lebens liegt einzig und 
allein in der thieriſchen Materie ſelbſt. 


Diefe Annahme widerlegt fi von ſelbſt durch die gemeinften 
aller Erfahrungen, ba offenbar geumg äußere Urſachen zum Lehen wit» 
wirten. — In dieſem Sum hat auch wohl fein vernlinftiger Menſch 
jenen Sat behauptet. Es geſchieht aber oft, daß, wenn die Frage für 
eines Menfchen Berftanb zu hoch ift, die Trage herabgeſtimmt wird, 
und einen beliebigen Siam erhält, in welchem fie freilich leicht beant- 
wortlih, aber nun auch eine ganz andere fyrage if. Es iſt nicht da⸗ 
von die Rede, daß das Leben von Stoffen abhängig ift, weldye von 
außen dem Körper zugeführt werben, 3. B. durch das Ahnen, durch 
Nahrung u f. w., denn die Aufnahme diefer Stoffe fett fchon das 
Leben felbf voraus. Wir wiffen wohl, daß unfere Fortdauer an ber 
Luftzerfegung hängt, welche in unfern Lungen vorgeht, aber dieſe Zer⸗ 
fegung ift felbft fchon eine Funktion bes Xebene: ihr follt uns 
aber das Reben felbit, jolt und einen Aufang bes Lebens begreiflich 
machen. 

Der eigentlihe Sinn des oben aufgeftellten Satzes müßte alfo der 
feyn, die erfte Urſache (nicht die untergeorhneten Bebingungen) des 
Lebens liegt in der thierifhen Materie felbft, und dieſer 
fo beftimmte Sat müßte, wenn er auch aus Erfahrung unwider⸗ 
feglich wäre, body von einer gefunden Philofophie a priori verneint 
werben. 

Es ift der Gipfel der Unpbilofophie, zu behaupten, das Leben fey 
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eme Eigenſchaft der Materie, und gegen das allgemeine Gefet der 
Trägheit anzuführen, daß wir doch das Beifpiel einer Ausnahme — an 
der belebten Materie finden. Denn entweder nimmt man in den 
Begriff der thieriſchen Materie ſchon die Urſache des Lebens, welche 
continuirlih auf bie thierifhe Subſtanz (alfo auch in ver thierifchen 
Materie) wirkt, auf, nnd dann bat man freilich beim Analyfiren 
leichte Arbeit; es iſt aber nicht von einer Aualyfe, fondern von einer 
(ignthetifhen) Conſtruktion bes Begriffe thierifhes Leben 
die Rede. Oder man nimmt an, daß es gar feiner pofitiven 
Urfache des Lebens bedürfe, fonbern daß allbereits im tbierifhen Körper 
alle8 fo zufammengemengt und zufammengemifcht jey, daß Daraus von 
ſelbſt Mifchungsveränderungen, und ans biefen Eontraltionen ber thieri- 
hen Materie erfolgen, ungefähr fo wie ein beftinimtes Gemenge von 
Mittelfaßen von felbft fich zerlegt (mie das wirklich bie Meinung bes 
berühmten Herrn Keil in Halle zu ſeyn ſcheint). — Wenn dieß ber 
Sinn jener Behauptung ift, jo bitte ih, daß man vor allen Dingen 
uns folgende Fragen beantworte. 

Wir wiſſen wohl (man erlaube uns erft einen feften Standpunkt 
zu nehmen, denn wir können bei ven Phyfiologen, mit welchen wir zu 
thun haben, felbft keinen beſtimmten Begriff von Chemie und chemi⸗ 
fhen Operationen vorausfegen), wir willen wohl, daß verſchiedene 
Subftanzen, wenn fie miteinander in Berührung kommen, ſich wechſel⸗ 
feitig in Bewegung fegen (der Harfte Beweis Übrigens, daß fie träg 
find, denn fie bewegen fih nicht einzeln, fondern nur indem fie mit 
einander in Wechſelwirkung ftehen). — Wir willen aud, daß dieſe Be 
wegung, die der ruhende Körper in ruhenden bervorbringt, nicht 
nach Gefegen des Stoßes erflärbar ift, auch können wir bie Anziehung, 
die fie gegeneinander beweifen, in Fein Verhältniß mit ihrer ſpecifiſchen 
Schwere bringen. (Was foll man von Naturphilofophen denen, 
die alles im thierifchen Körper durch Wahlanziehung geſchehen 
laſſen, Wahlanziehungen felbft aber als Aeußerungen der Schwerkraft 
anfehen!). — Wir fuchen daher eine andere Erklärung dieſer Erſcheinun⸗ 
gen auf, und behaupten, daß fie in eine höhere em der Natur 

Selling, fammti. Werke. 1. Ubth. 11. 
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II. 


Bon den entgegengefegten Principien bes thierifchen 
Lebens. 


Der Begriff Leben foll conftrnirt werben, d. h. er foll als 
Natnrerfheinung erflärt werben. Hier find nur brei Bälle möglich: 


A. 


Entweder, der Grund bes Lebeus liegt einzig und 
allein in der thieriſchen Materie felbf. 


Diefe Aunahme widerlegt fih von ſelbſt durch die gemeinften 
aller Erfahrungen, da offenbar genug äußere Urſachen zum Lehen wit- 
wirten. — In dieſem Sinn bat au wohl fein vernünftiger Menſch 
jenen Sat behauptet. Es gefchieht aber oft, daß, wenn bie Frage für 
eines Menſchen Berftand zu hoch iſt, die Trage herabgeſtimmt wird, 
und einen beliebigen Sinn erhält, in welchen fie freilich leicht beant- 
wortlich, aber nun auch eine ganz andere Frage iſt. Es iſt nicht da⸗ 
von die Rede, daß das Leben von Stoffen abhängig iſt, welche von 
außen dem Körper zugeführt werben, z. B. durch das Athmen, durch 
Rahrung u. f. w., denn die Aufnahme dieſer Stoffe ſetzt ſchon das 
Leben felbft voraus. Wir wiffen wohl, daß unfere Fortdauer an ber 
Luftzerſetzung hängt, welche in unfern Lungen vorgeht, aber diefe Zer- 
fegung ift felbft fchon eine Funktion des Lebens: ihr ſollt ums 
aber das Reben jelbft, folt und einen Anfang des Lebens begreiflich 
machen. 

Der eigentliche Sinn bes oben aufgeſtellten Satzes müßte alſo der 
feyn, die erfte Urfache (nicht die untergeorbneten Bebingungen) des 
Lebens Liegt in ber thierifhen Materie ſelbſt, und diefer 
fo beſtimmte Sat müßte, wenn er auch aus Erfahrung unwider⸗ 
leglih wäre, doc von einer gefunden Philoſophie a priori verneint 
werben, 

Es ift der Gipfel der Unphilofophie, zu behaupten, das Leben ſey 
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eme Eigenſchaft der Materie, und gegen das allgemeine Geſetz ber 
Trägheit anzuführen, daß wir body das Beifpiel einer Ausnahme — 
ber belebten Materie finden. Dem entweder nimmt man in den 
Begriff der thierifchen Materie ſchon die Urſache bes Lebens, welche 
continuirlih auf bie thierifhe Subſtanz (alfo auch in ver thierifchen 
Materie) wirft, anf, und dann hat man freilich beim Analyfiren 
leichte Arbeit; es iſt aber nicht von einer Analyfe, fondern von einer 
((gnthetifhen) Conſtruktion bes Begriffs thierifches Reben 
die Rede. Oder man nimmt an, daß ed gar feiner pofitiven 
Urſache des Lebens bebärfe, fonbern daß allbereits im tbierifchen Körper 
alles fo zufammengemengt und zufammengemifcht fey, daß barans von 
felbft Mifchungsveränderungen, und aus biefen Contraktionen ber thieri- 
fhen Materie erfolgen, ungefähr fo wie ein beftimmtes Gemenge von 
Mittelſalzen von felbft fich zerlegt (mie das wirklich die Meinung bes 
berühmten Herren Reil in Halle zu ſeyn ſcheint). — Wenn die ber 
Sinn jener Behauptung ift, fo bitte ich, daß man vor allen Dingen 
uns folgende Fragen beantworte. | 

Wir wiffen wohl (man erlaube uns erſt einen feften Standpunkt 
zu nehmen, denn wir können bei ben Phnfiologen, mit weldyen wir zu 
thun haben, felbft Teinen beftimmten Begriff von Chemie und chemi⸗ 
fen Operationen vorausfegen), wir willen wohl, daß verfchiebene 
Subftenzen, wenn fie miteinander in Berührung kommen, ſich wechſel⸗ 
feitig in Bewegung fegen (der Harfte Beweis Übrigens, daß fie träg 
find, denn fie bewegen ſich nicht einzeln, fondern nur indem fie mit 
einander in Wechfelwirkung fliehen). — Wir wiffen auch, daß biefe Be 
wegung, bie ber ruhende Körper in ruhenden hervorbringt, nicht 
nach Gefegen des Stoßes erklärbar ift, auch können wir bie Anziehung, 
bie fie gegeneinander beweiſen, in fein Verhältniß mit ihrer ſpecifiſchen 
Schwere bringen. (Was ſoll man von Naturphilofophen denken, 
die alles im tbierifchen Körper durch Wahlanziehung gefchehen 
laſſen, Wablanziehungen felbft aber als Heußerungen der Schwerkraft 
anfehen!). — Wir fuchen daher eine andere Erklärung biefer Erſcheinun⸗ 
gen auf, und behaupten, daß fie in eine höhere em der Natur 

Schelling, fammti. Werke. 1. Ubth. 11. 
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operationen, als die, welche Geſetzen des Stoßes ober der Schwere 
unterworfen find, gehören. Wir behaupten, die Materie felbft fey nur 
em Produkt entgegengeſetzter Kräfte; wenn dieſe in ber Materie ein 
Gleichgewicht erreicht haben, ſey alle Bewegung entwerer pofitiv. 
(Zurüdftoßung), ober negativ (Anziehung); nur wenn jenes Gleich 
gewicht geftört werde, fey die Bewegung pofitiv und negativ zu- 
gleich, es trete dann eine Wechſelwirkung ver beiden urſprüng⸗ 
lichen Kräfte ein; — eine foldhe Störung des urfprünglichen Gleichge⸗ 
wichts gefchehe bei ben chemifchen Operationen, und darum fey jeber 
hemifche Proceß gleihfam ein Werben neuer Materie, und was une 
die Philofophie a priori lehre, daß alle Materie ein Probuft von 
entgegengefegten Kräften ſey, werbe in jedem chemifchen Proceß an- 
ſchaulich. 

Wir gewinnen durch dieſe Vorſtellungsart ſelbſt einen höheren 
Begriff von chemiſchen Operationen, und damit auch mehr Recht, dieſe 
auf Erklärung einiger animaliſcher Proceſſe analogiſch anzuwenden. 
Denn alle wahren Phyſiologen find einig, daß die animaliſchen Ra- 
tmeoperationen nicht aus Geſetzen des Stoßes oder der Schwere er- 
Märbar find. Daffelbe aber ift der Fall mit ven dyemifchen Opera⸗ 
tionen, daher wir zum vorans eine geheime Analogie beider vermuthen 
lönnen. 

Dazu kommt, daß das Weſen der Organiſation in der Unzer⸗ 
trennlichkeit der Materie und der Form beſteht — darin, 
daß die Materie, die organifirt heißt, bis ins Unendliche individua⸗ 
liſirt iſt; wenn alſo vom Entſtehen der thieriſchen Materie die 
Rede iſt, verlangt man, daß eine Bewegung gefunden werde, in 
welcher die Materie eines Dings zugleich mit ſeiner Form entſteht. 
Nun iſt aber überhaupt die urſprüngliche Form eines Dings nichts 
für ſich Beſtehendes, ſo wenig als die Materie; beide müſſen 
alſo durch eine und dieſelbe Operation entſtehen. Materie ent⸗ 
ſteht aber nur, wo eine beſtimmte Qualität erzeugt wird, denn 
die Materie iſt nichts von ihren Qualitäten Verſchiedenes. Materie 
fehen wir alfo nur in chemiſchen Operationen entſtehen; chewiſche 
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Operationen alfo find bie einzigen, aus welchen wir die Bildung einer 
Materie zu beftimmter Form begreifen können. 

Man irrt daher nicht, wenn man in ven chemifchen Durchdrin⸗ 
gungen den geheimen Handgriff der Natur zu erfennen glaubt, deſſen 
fie fi bei ihrem beftänbigen Indivibualifiren ber Materie (in 
einzelnen Organijationen) bedient. Es ift deßwegen fein Wunder, daß 
man von ben älteften Zeiten an, ba man die chemifchen Kräfte ber 
Materie zuerft keunen lernte, darin gleichſam bie gegenwärtige Natur 
zu erfennen glaubte. „Nichts“, jagt ebenfo ſchön als wahr Hr. Baader 
in feinen gedankenvollen Beiträgen zur Elementarphyfiologie, 
„nichts kommt dem Enthuflasm (der freilich meift in fchwärmenden 
Unfinn ausartete), und der befondern Naturandacht gleich, vie in 
den älteften Betrachtungen chemifcher Naturoperationen athmet; auch 
find die Früchte bekannt, welde wir dieſem Enthuſiasm verdanken, 
und das entgegengefettte mafchiniftiiche Syſtem bat nichts dem Aehn⸗ 
liches aufzuweiſen“. — Wir find alfo gar nicht gemeint, . chemifche 
Analogien bei Erflärung der animaliſchen Proceffe auszufchließen, wir 
werden vielmehr ven Aſſimilations⸗ und Reproduktionsproceß einzig und 
allein aus ſolchen Analögien erflären, obgleich wir bekennen müſſen, 
daß auch das ein bloßer Behelf der Unwiſſenheit ift (weil uns bie 
chemiſchen Operationen vor jett befannter find als vie animalifchen), 
inbem ed weit natürlicher wäre, anftatt Vegetation und Reben chemifche 
Brocefje zu nennen, umgelehrt vielmehr manche chemiſche Proceffe unvoLl- 
fommene Drganifationsproceffe zu nennen, da es begreiflidyer ift, 
wie der allgemeine Bildungstrieb der Natur endlich in todten Produkten 
erftirbt, als wie umgefehrt ber mechaniſche Bang der Natur zu Cry⸗ 
ftallifationen fich zu vegetativen und lebendigen Bildungen hinaufläntert. 

Dieß vorausgefegt, bitten wir, daß man uns folgende Fragen 
beantworte: 

1) Wir räumen ein nicht nur, jondern wir behaupten, daß bie 
Bildung thierifher Materie nur nach chemifhen Analogien er- 
Märbar ift, wir ſehen aber, baß biefe Bildung, wo fie gefchieht, immer 
das Leben ſelbſt ſchon Wie könnt ihr alfo vorgeben, 
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durch euren chemilchen Wortapparat (denn mehr ift es nicht) das Leben 
ſelbſt zu erflären ? 

Das Leben ift nit Eigenfhaft oder Produkt der thieriſchen 
Materie, fondern umgekehrt die Materie ift Bropntt des Lebens, 
Der Organismns ift nicht die Eigenfhaft einzelner Natur 
dinge, ſondern umgelehrt, die einzelnen Natnrdinge find ebem 
fo viele Befhräntungen oder einzelne Aufhanungsweifen 
des allgemeinen Organismus. „Ich meiß nichts Verlehrteres, 
als das Leben zu einer Beſchaffenheit ver Dinge zu machen, da im 
Gegentheil die Dinge nur Befchafferheiten des Lebens, nur ver- 
ſchiedene Ausprüde vefielben find; denn das Mannidhfaltige 
kann im Lebendigen allein ſich durdpringen nud Eins 
werden". (Jacobis David Hume ©. 171). Die Dinge find alſo 
nicht Principien des Organismus, fondern ungelehrt, ver Organie 
mus ift das Principinm der Dinge. 

Dos Wefentliche aller Dinge (vie nicht bloße Erſcheinun⸗ 
gen find, ſondern in einer unendlichen Stufenfolge der In dividu a⸗ 
lität fih annähern) iſt das Lehen; das Accidentelle ift mm bie 
Art ihres Lebens, und aub das Todte in ver Natur ift nicht an 
fi todt — ift nur das erlofhene Leben. 

Die Urſache des Lebens mußte aljo ter Nee nach früher ba 
feyn als die Materie, die (nicht Lebt, ſondern) belebt iſt; dieſe Ur⸗ 
ſache muß aljo auch nicht in der belebten Materie felbft, fondern außer 
ihr gefucht werden. 

2) Geſetzt, wir geben euch zu, das Leben beftehe in einem chemi- 
hen Proweß, fo müßt ihr einräumen, daß Fein chemifcher Proceß per: 
manent ıft, und daß die endliche Wiederberftellung ver Ruhe bei 
jedem foldhen Proceß verräth, daß er eigentlich nur ein Beftreben 
nah Sleihgewidt war. Chemiſche Bewegung dauert nur 
fo fange, als das Gleichgewicht geftört if. Ihr müßt alſo 
vorerft erflären, wie und wodurch die Natur im animalifhen Körper 
das Gleichgewicht continuirlich geftört erhält, wodurch fie die Wieder⸗ 
berftellung des Gleichgewichts hemmt, warum es immer nur beim 
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Broceffe bleibt, und nie zum Produkt fommt; an das alles aber 
fcheint man bi® jegt nicht gebacht zu haben. 

3) Wenn alle Veränderungen im Körper ihren Grund in der ur 
fprüngliden Mifhung der Materie haben, wie konımt es, daß 
diefelben Beränderungen, 3. B. die Zufammenziehungen bes 
Herzens, continuirlid wieberhelt werben, da (ex hypothesi) durch jede 
Bufammenziehung eine Veränderung ber Miſchung vorgeht, alſo nach ber 
erſten Zufammenziehung ſchon keine audere mehr erfolgen follte, weil ihre 
Urſache (die eigenthümliche Mifchung des Organs) nicht mehr ba ift? 

4) Wie bewirkt die Natur, daß der chemiſche Proceß, der im ani- 
malifchen Körper im Gange ift, nie die Örenzen der Organifa 
tion Aberfchreite? Die Natır lann (wie man gegen bie Ber- 
theibiger der Lebenskraft mit Recht behauptet), fein allgemeines Geſetz 
aufheben, und wenn in einer Drganifation chemiſche Proceſſe geichehen, 
fo müflen fie nah venfelben Gefeken, wie in ber tobten Natur, 
erfolgen. Wie kommt es, daß diefe chemiſchen Procefie immer viefelbe 
Materie und Form reproduciren, oder dur welche Mittel erhält bie 
Natur die Trennung der Elemente, deren Conflift das Leben, und 
deren Bercinigung ber Tod ifl? 

5) Allerdings gibt es Subflanzen, vie durch die bloße Berührung 
hemifh aufeinander wirken; aber es gibt auch Verbindungen und 
Trennungen, welche erſt durch äußere Mittel, 3 B. Erhöhung der Zem- 
peratur u. f. w. bewirft werben. Ihr ſprecht vom Lebensproceh, nennt 
uns doch tie Urſache dieſes Procefies! Was bringt in der tbierifchen 
Drganifation gerade biejenigen Stoffe zuſammen, aus beren Conflikt 
das entlihe Refultat, thierifches Leben, hervorgeht, ober welche 
Urſache zwingt die widerſtrebenden Elemente zufammen, und trennt bie- 
jenigen, welche nach Bereinigung. ſtreben? 

Bir find überzeugt, daß einige dieſer Fragen einer Beantwortung 
fähig fin, aber auch, daß bie ganze Aemifche Phnfiokogie, ſolauge fie 
dieſe Fragen nicht wirfid beantwortet, ein bloßes Spiel mit Begriffen 
ift, ud feinen reellen Werth, ja nicht einmal Sinn und Berfiaub Bat. 
Bir müflen aber befemmen, daß wir uns bis jet vergeblid mad einer 


504 


Mag es ſeyn, daß Hallers Princip in ber Phnfiologie eine 
Qualitas occulta vorftellt, er hat doch durch biefen Ausdruck ſchon bie 
fünftige Erklärung des Phänomens felbft gleichſam vorausgefehen, und 
ſtillſchweigend vorausgefagt, daß ber Begriff des Lebens nur als abfolute 
Bereinigung ter Altivität und Paffivität in jedem Naturindividuum 
conftruirbar ift. 

Haller wählte alſo für feine Zeit das wahrfte und voll- 
fommenfte Princip der Phufiologie, da er einerſeits die mechanifche 
Erflärungsart verließ (deun im Begriff der Reizbarkeit liegt ſchon, daß 
fie ans mechaniſchen Urfachen unerflärbar if), ohne boch andererfeits 
mit Stahl in hyperphyſiſche Erdichtungen auszufchweifen. 

Hätte Haller an eine Eonftruftion bes Begriffs von Reiz⸗ 
barkeit gebacht, fo hätte er ohne Zweifel eingefeben, daß fie ohne 
einen Dualismns entgegengefegter Principien, und alfo 
andy ohne einen Dualismus der Drgane des Lebens, nic 
deufbar ift; dann hätte er gewiß aud bie Nerven bei ben Phä- 
nomenen ber Meizbarkeit nicht als mäßig angenommen, unb ba 
burch unſerm Zeitalter den Zwieſpalt erfpart, der ſich zwifchen feinen 
(zum Theil wahrhaft abergläubifchen) Anhängern und den einfeitigen 
Bertheivigern Einer, in den Nerven allein wirkfamen, Lebensfraft er- 
boben hat. 

Diefer Streit kann nicht anders als durch Bereinigung beider, 
in ihrer Abſonderung falfhen, Principien gefchlichtet werben; 
dieſe Bereinigung hat zuerft Pfaff in feiner Schrift über thierifche 
Eleltricität und Reizbarkeit (S. 258) aus Erfahrungsgründen 
unternommen, und dadurch, wie ich glaube, zum voraus die Grenzen 
befchrieben, innerhalb welcher alle Erflärungen tbierifcher Bewegungen 
ftehen bleiben müflen. Da eben tiefe Nothwendigleit der Vereinigung 
beiver Principien zur möglichen Conftruftion des Begriffs von thieri- 
ſchem Leben aus Princirien a priori abgeleitet werben Tann, fo bat 
man bier ein auffallendes Beifpiel des Zufammentreffens der Philoſophie 
und der Erfahrung an Einem Punkt, vergleichen wohl fünftig mehrere 
gefunden werden bürften. 
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3. 

a) Auf welche Organe die pofitive, erfte Urfache des Lebens 
continuirlih und unmittelbar einwirft, biefelben Organe 
werben als aktive, biejenigen aber, auf welche fie nur mittelbar 
(duch bie erftern) eimmirkt, als paffive Organe vorgeftellt werben 
müffen (Nerven und Muskeln). 

b) Die Möglichkeit des Xebensprocefies ſetzt voraus: 

aa) eine Urſache, die durch continuiclichen Einfluß ben Proceß 
immer neu anfacht und ununterbrochen unterhält, eine Urſache alfo, 
bie nicht in ben Proceß felbft (etwa als Beſtandtheil) eingehen, ober 
buch den Proceß erft erzeugt werben kann. 

bb) Zum Proceß felbft gehören al negative Bedingungen 
alle materiellen Brincipien, deren Conflikt (Trennung over Ver⸗ 
einigung) den Lebensproceh felbit ausmaht. Der Sab gilt aud 
umgelehrt: Alle Principien, die in den Lebensproceß felbft eingehen, 
(, B. das Orygene, Azote u. f. w.) können nit als Urſachen, 
fondern nur als negative Bebingungen des Lebens angefehen werben. 

0) Das pofitive Princip bes Lebens muß Eines, die nega- 
tiven Principien mäflen mannichfaltig feyn. So viele mögliche 
Bereinigungen dieſes Dannichfaltigen zu einem Ganzen, fo viel befonbere 
Organifationen, deren jede eine befondere Welt vorftellt. Die nega- 
tiven Principien des Lebens haben alle das Gemeinfchaftliche, daß fie 
zwar Bedingungen, aber nit Urſachen des Lebens find; als ein 
Ganzes gedacht, find fie die Principien ber thierifhen Erregbarkeit. 

Anmerk. Der Schottländer Joh. Brown läßt zwar bas 
tbierifche Leben aus zwei Faktoren (der thieriſchen Erregbarkeit 
und den erregenden Potenzen, exciting powers) entſpringen, was 
allerdings mit unſerm poſitiven und negativen Princip des Lebens über⸗ 
einzuſtimmen ſcheint; wenn man aber nachſieht, was Bromm unter 
den erregenden Potenzen verfteht, fo finvet man, baß er barımter 
Principien begreift, die unfrer Meinung nach ſchon zu den negativen 
Bedingnngen bes Lebens gehören, denen alfo bie Dignität poſi— 
tiver Urfahen des Lebens nicht zugefchrieben werben kann. Gleich 
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im zweiten Kapitel feines Syſtems nennt er als die erregenden Potenzen 
Wärme, Luft, Nahrungsmittel, andere Materien, die in ben 
Magen genommen werden, Blut, die vom Blut abgeſchiedenen Säfte 
u.f. w! (9. Browns Syftem der Heilkunde, überfegt von 
Pfaff S. 3). Man flieht hieraus, daß man dem Schottlänber allzu 
viel zutraut, wenn man glaubt, er babe ſich zu den höchſten Brincipien 
des Lebens erhoben; vielmehr ift er auf einer untergeorpneten Stufe 
ftehen geblieben. Sonſt hätte er nicht fagen können: „Was Erregbar- 
feit fen, wiflen wir nicht, auch nicht, wie fie von den erregenden Po⸗ 
tenzen afficirt wird. — Wir müffen und hierüber ſowohl, al® über 
andere Ähnliche Gegenftänve, bloß an die Erfahrung halten, und forg- 
fältig die fchlüpfrige Unterfuhung über die im Allgemeinen unbegreif- 
lichen Urfachen, jene giftige Schlange der Philofophie, vermeiden“ (©. 6). 

Man fieht aus diefen, wie aus vielen andern Stellen Bromns, 
daß er an ein Subſtrat der Erregbarkeit gebacht hat, was freilich ein 
ganz unpbilofophifcher Begriff ift, über welchen etwas Philofophiiches 
vorbringen zu wollen, allertings ein ſchlüpfriges Unternehmen wäre. 
— Die Sade ift dieſe: Erregbarkeit ift ein ſynthetiſcher Begriff, 
er drüdt ein Mannichfaltige8 negativer Principien aus; als ſolchen aber 
nimmt ihn Brown nidt an, denn fonft hätte er ihn auch analufiren 
fönnen. Brown denkt fi darunter das jchlechthin » Paflive im thie⸗ 
rifchen Leben. Etwas ſchlechthin⸗Paſſives aber ift in der Natur ein Un- 
ding. Nimmt man aber ven Begriff als ſynthetiſch an, fo drückt ex 
nichts aus als das Gemeinfhaftlide (den Complerus) aller 
negativen Bedingungen des Lebens, worunter denn aud 
Browns erregende Potenzen fallen, daher für das eigentliche poſitive 
Princip des Lebens noch ter Raum offen bleibt. 

Es läßt ſich aus diefer Verwechslung ver erregenven Potenzen mit 
der pofitiven Urſache des Lebens am natürlichften das Handgreifliche! in 
Bromwns Vorftellung vom Leben, und das Erapuldfe feines ganzen 
Syftens erflären, das auch Hr. Baader (in feinen Beiträgen ꝛc. 
©. 58) bemerft. Hier ift übrigens nur von Brown ale Phyſiologen 

Erſte Ausgabe: „das Eraffe”. 
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die Rede, wozu ihn feine Anhänger gemacht haben; ala Nofologe 
(was er allein ſeyn wollte) wird fein Berbienft immer mehr aner⸗ 
faumt werben, ba bie unmittelbare Quelle aller Krankheiten doch in ben 
negativen Bedingungen des Lebens zu fuchen ift, von welchen 
auch Brown feinen ganzen Eintheilungsgrund der Krankheiten herge⸗ 
nommen bat. 


II. 
Bon den negativen Bedingungen bes Xebensproceffe®. 


1. 

Die negative Bebingung des Lebensproceſſes ift ein Antagonie- 
mus negativer Principien, ber durch den continnirlichen Einfluß 
bes pofitiven Princips (der erften Urfache des Lebens) unterhalten wir. 

Soll diejer Antagoniemus im lebenden Weſen permanent feyn, fo 
muß das Gleichgewicht der Brincipien in ihm continuirlich geftört werben. 
Daron kann nun der Grund abermals nicht im lebenden Individuum 
ſelbſt Liegen. Es zeigt fich bier aufs neue der urfprüngliche Gegenſatz 
zwifchen Pflanze und Thier. Da in der Pflanze ein bedorybirenber 
Proceß unterhalten wird, fo wird das Gleichgewicht in der Pflanzen- 
organifation geftört werben, durch eine Urfache, welche allgemein fähig 
ft Orygene zu entwideln. Eine folde ift das Licht. Jedermann 
weiß, daß der Proceß der Vegetation in einer Zerlegung des Waf- 
fers beſteht, ta das bephlogiftifirende Princip aus der Pflanze ent⸗ 
widelt wird, während das Brennbare in ihr zurückbleibt. In dem 
Maaße, als durch Einfluß des Lichts Lebensluft aus der Pflanze ent 
widelt wird, zieht fie auf ihrer ganzen Oberfläche Feuchtigkeit an; ber 
Proceß fcheint fih fo von ſelbſt fortzufegen, weil das Gleichgewicht 
eontinuirlich geftört und contiynirlich wiederhergeftellt wird. Der Ein- 
fluß des Lichts ift daher (in der Kegel) erfte Bedingung aller 
Begetation. 

Ich bemerke, daß man deßwegen doch irren würde, das Licht für 
ie Urfache der Vegetation zu halten: das Licht gehört nur zu ben 
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erregenven Potenzen, nur zu den negativen Bedingungen bes Bege⸗ 
tationsprocefies, deſſen Urſache eine ganz andere feyn muß, was z. B. 
daraus fehr klar wird, daß das Auffteigen des Waflers in den Pflanzen 
weder durch den Einfluß des Lichts noch durch bie Reizbarleit der 
Pflanzengefäße erflärbar ift, da biefe Reizbarkeit felbft nur unter Be⸗ 
Dingung einer pofitiven, auf fie continuirlih eimmwirkenden, und vom 
Licht verfchievenen Urſache erflärbar ift, da bei unveränderter Struftur 
der Stanäle, ja felbit bei fortvauernver Elafticität der Luftgänge u. f. w. 
bo, wenn die Pflanze (man weiß nicht wie) abftirbt, alle Bewegung 
in ihr aufhört, daher ſelbſt die Pflanzenphuflologen, denen wir die ge» 
nauefte Kenntniß der mifroflopifchen Pflangengefäße verbanfen, am Enbe 
„auf die bewegende und fortftoßende Kraft (womit freilich ber Ratur- 
Lehre wenig gebient ift) und das Lebensprincip zurädfommen, welches 
durch eine wohlgeorbnete Bewegung alles, was in ber Pflanze vorgeht, be 
wirft”. (S. Hedwig de fibrae vegetabilis ortu, p. 27. v. Humboldts 
Aphorismen aus der chemischen Physiologie der Pflanzen, S. 40). 
2. 

Das gerade Gegentheil von bem, was bei der Pflanze gefchicht, 
muß beim Thier flattfinden. Da das thierifche Leben ein dephlogi— 
ftifirender Proceß ift, fo muß das Gleichgewicht der negativen 
Principien im Thier duch Aufnahme und Bereitung phlogiftifcher 
Materie continuirlic geftört werben, deßwegen allein ſchon das Thier 
iheinbar- willfürliher Bewegung fähig ſeyn muß. Die beiden 
negativen Principien des Lebens im thierifhen Körper find daher phlo- 
giftifche Materie und Orygene (gleihjam die Gewichte am Hebel des 
Lebens), das Gleichgewicht beider muß continuirlich geftärt und wieder⸗ 
bergeftellt werden. Dieß ift nicht möglich, als dadurch, daß das Thier 
in eben dem Verhältniß, in welchem es phlogiftifche Materie bereitet, 
auch das Oxygene im Athmen zerfegt, und umgelehrt. 

Daß wirklich zwiſchen ber Quantität der Luftzerfegung und ber 
Duantität des phlogiftifchen Proceffes im thieriſchen Körper ein genaues 
Wechſelverhältniß ftattfinde, daran laſſen eine Menge Erfahrumgen nicht 
zweifeln. Die Quantität ver Luftzerfeßung in den Thieren richtet ſich 
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überhaupt nicht ſowohl nach der Omantität ihrer Maffe, als der Quan⸗ 
tität des Pebensproceffes in ihnen. So geht in den Lungen ber 
beweglidheren Thiere, 3. B. des Vogels, eine verbältnigmäßig weit 
größere Luftzerſetzung vor, als in der Zunge der trägeren, aber an 
Maffe vor andern hervorragenden Thiere. Die Quantität der Nahrung, 
deren ein Thier bedarf, richtet ſich ebenſo wenig regelmäßig und genan 
nach feiner Maffe: das träge Kameel kann auf der Reife in der Wüfte 
Zage lang den Hunger ertragen, das jchneller athmende Pferd verlangt 
weit ſchnelleren Erſatz des ſchneller verzehrten phlogiftiichen Stoffe. — 
Jedes Thier zerjeßt ober verdirbt im Zeitpunkt ber VBerbauung weit 
mehr Luft als im Zuftand des Hungers. 

HR ein Uebergewicht des dephlogiſtiſirenden Principe im Körper, 
fo entfteht (nah Sirtauner) jene thierifche Unbehaglichkeit, die man 
Hunger nennt; das Thier, indem es mit fcheinbarer Willlir ben 
Hunger ftillt, folgt nur einem nothwendigen Geſetze, Traft beffen das 
Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens continuirlich wieder⸗ 
bergeftellt werben muß. Dur Stillung des Hungers erhält das phlo- 
giſtiſche Princip das Uebergewicht; das Athmen reicht (bei fchnell ver- 
dauenden Thieren) allein nicht bin, das Gleichgewicht wieder herauftellen, 
es entſteht Durſt, der durch Wafler (als Vehikel des dephlogiſtiſirenden 
Principe), am jchnellften aber durch ſäuerliche, immer zugleich küh⸗ 
fende Getränke (— man erinnere fi, daß das Orygene allgemeiner 
Grund der vermehrten Wärmerapacität ift —) geftillt wird; und fo 
erhält fi) der Antagonismug der negativen Principien des Lebens durch 
einen fteten Wechſel des Uebergewichts des einen über das andere. 

8 


Das Gleichgewicht der negativen Principien bes Lebens foll immer 
geftört und immer wieberbergeftellt werben. Es muß alfo vorerft bie 
phlogiftifhe Materie, die durch die Nahrung in den Körper kommt, 
aufgelöst, vie Beſtandtheile, weldye ſchwerer fidy mit dem Orygene ver- 
binden, muſſen ausgeführt werben, und nur biejenigen zurückbleiben, 
welche dem Orygene ftärker das Gleichgewicht halter. Durch welche 
Operationen die Natur dieſe Auflöfung bewirkt, wiflen wir nicht 
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beftimmt anzugeben, aber wir Türmen ſchon jebt alle Stufen ber Auf- 
löfung bezeichnen, welche der Nahrungsftoff im Körper durchläuft. 

Die Nahrung der Thiere ift entweder vegetabilifch, ober animaliſch; 
die Hauptbeſtandtheile der vegetabilichen Nahrung find Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff, Sauerftoff, in der auimaliſchen Nahrung ift neben biefen 
der Stidftoff Überwiegend. Das erfte Gefchäft der Natur iſt, viefe 
verfchiedenen Stoffe aus ihrer Berbindung zu fegen, im Organ ber 
Verdauung fchon fcheint fi) der Waſſerſtoff von den übrigen Beſtand⸗ 
theilen loszumachen. Bei diefer Trennung wirken, man weiß nicht 
durch welchen Mechanismus, fehon die Iumphatifchen Gefäße mit, bie, 
was der Affimilation näher ift, fogleich abforbiren. Im Unterleib zuerſt 
fcheint der Kohlenftoff entwidelt zu werben, wozu vorzüglich die Milz 
dient, in weldher das Blut im Durchgang feine Farbe n Schwarz 
verändert (vgl. Ploucquets Skizze der Phyfiologie, 8. 927); 
darauf fcheint in der Leber die innige Vereinigung bes Kohlenftoffs 
und Waſſerſtoffs vorzugehen, woraus ein Del (momit die Galle am 
meiften Aehnlichkeit hat), und die erſte Grimblage des thierifchen Fette 
erzeugt wird, das vorzüglich in ber Leber ſich abfonvert. Endlich fcheint 
in ber Bereitung des fogenannten Milchſafts ſchon der gerinnbare 
Theil (der Stidftoff) hervorſtechend zu werden; im Durchgang durch bie 
lymphatiſchen Gefäße, vorzüglih in den Drüfen, ſcheint noch das berei- 
tete Del abgefetst zu werben; endlich ergießt fih der Strom in das Blut, 
wo die Säfte die höchſte Stufe der Bildung erreichen, und aus welchem 
unmittelbar die feften Theile des Körpers anfchießen. Indeß wird im 
Durchgang durch die verjchievenen Gefäße die Miſchung des Bluts con- 
tinuirlich wieder verändert; vorzüglich fcheint es während feines Umlaufs 
fi mit Koblenftoff zu beladen, ver endlich durch die legte Veranftaltung 
der Natur (die Berlihrung des Orygenes in den Lungen) von ihm [o8- 
geriffen wird. 

Dffenbar ift, daß alle Operationen der Natur, die ber Affimilation 
vorangehen, die Trennung des Stidftoffs (als Hauptbeſtandtheils ber 
tbierifchen Materie) von den übrigen Stoffen der Nahrung zum Zweck 
haben. Der Mechanismus der Animalifation fcheint fonad vorzüglich 
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darin zu beftehen, baf im Durchgang der Nahrungsfäfte durch vorſchie⸗ 
dene Orgaue allmählich ver Stidfloff vor den übrigen Stoffen das 
Uebergewicht erlangt. So weit hat uns die neuere Chemie fiher geführt. 
(Man |. Fourcroys vortrefflihe Abhandl. über die Entftehung 
thierifcher Subftanzen in ver demifchen Philofophie, Deutſch 
überf., ©. 149). 

Es iſt uns aber nicht genug zu wiflen, daß es fo ift: wir verlangen 
zu wiflen, warum es nothwendig fo ſeyn, und nicht anber& jeyn kann; 
die Antwort auf biefe Frage geben unſere oben aufgeftellten Principien. 

4. 

Die Natur eilt, das Gleichgewicht der negativen Principien im 
Körper, fobald es geftört ift, wieberherzuftellen. Diefes Gleichgewicht 
aber lann nur ein dynamiſches Öleichgewicht feyn, von der Art, wie 
das Gleichgewicht der Temperatur in einem Syſtem von Körpern (nach 
der oben vorgetragenen Erflärung). Seten wir, daß in einem Syſtem 
von Körpern die Wärmequantität durch äußeren Einfluß vermehrt wärbe, 
fo könnte die Natur doch das Gleichgewicht erhalten, wenn fie in beftän- 
dig gleichen Verhältniß die Wärmecapacität der Körper vermehrte. Im 
thieriſchen Körper nun fucht die Natım das Gleichgewicht zwilchen dem 
Orygene und bem phlogiftiihen Stoff continuirlich. zu erhalten. Da 
nun in eben bem Verhältniß, als phlogiſtiſcher Stoff in den Körper 
aufgenommen wird, Orygene im Ahnen zerjegt wird, fo ſcheint der 
ganze Proceß der Animalifation im lebenden Körper darauf auszugehen, 
feine Capacität für das Orygene bis zu dem Grade zu vermehren, ba 
beide entgegengefetsten Brincipien einander volllommen das Gleichgewicht 
halten. Dieß gefchieht, indem dem Körper continuirlich Stidftoff zuge 
fest wird. Im gefunden Körper müßte die Natur dieſes Gleichgewicht 
nah vollbradhtem Aflimilationsproceg regelmäßig erreihen. Da aber 
das eine jener negativen Principien (das Orygene) dem Körper immer 
nen zugeführt wird, fo kann das Öleihgewiht nır momentan feyn, 
und muß, fobald e8 erreicht ift, auch wieder geftört werben, in welcher 
eontinuirlichen Wiederherftellung und Störung des Gleichgewichts eigent« 
lich allein das Leben befteht. 
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Daß nun die Natur, indem fie dem Körper contimuirlich Stickſtoff 
zufegt (worin allein eigentlich das Wefen der Ernährung befteht), wirk⸗ 
lid den Zweck, das Gleichgewicht der negativen Principien des Lebens 
wieberberzuftellen, erreiche, erhellt auß folgenden Bemerkungen: 

Der Stidftoff, fo wie er in ber Atmofphäre verbreitet ift, iſt fein 
brennbarer Stoff, und es ift bis jegt nur durch den eleftrifchen Funken 
möglich gewefen ihn mit dem Orygene zu verbinden. Ob etwas Aehn⸗ 
fiche® im Körper vorgehe, laſſen wir vorerft dahin geflellt, bemerken 
aber, daß eben dieſer Stoff, bis zu einem gewiflen Grabe orpbirt, die 
größte Sapacität für den Sauerftoff erlangt, fo daß er ihu (wie im ber 
Salpeterluft) durch bloße Berührung, in großer Onantität, und mit 
großer Schnelligkeit zerſetzt. So hat alfo die Ratur, indem fie vie 
Duantität des Stidftoffs im Körper vermehrt, Feine andere Abficht, als 
das dynamiſche Gleichgewicht der negativen Rebensprincipien im Körper 
wieberherzuftellen, da diefer Stoff vor allen andern gefchidt iſt das 
Orygene zu feſſeln. Durch melden Mechanismus, und auf welche Art 
dieß gefchehe, laſſe ich vorerft bahingeftellt. — Irre ich mich, ober hat 
fie durch diefe Anftalt zugleich den erſten Grund zur Irritabilität, 
ver hervorſtechendſten Eigenſchaft der thierifhen Materie, gelegt? 

x s * 

Anmerk. Wenn man überlegt, daß der Dunſt, der unſern 
Erpball umgibt, die beiven Elemente, deren Conflitt das Leben 
auszumachen ſcheint, auf ebenjo unbelannte Weife in ſich vereinigt, als 
es der thierifche Körper thut, fo fieht man erft, welder Sinn darin 
liegt, aß (nah Lichtenbergs Ausdruck) alles — (das Schönfte 
wenigftens, was die Erde bat) — aus Dunft zufammengeronnen 
if. In der That, wenn das Geheimniß des Lebens in einem Konflikt 
negativer Principien liegt, davon das eine gegen das Leben (azotiſch) 
anzulämpfen, das andere das Leben immer neu anzufachen jcheint, fo 
bat die Natur in der Atmoſphäre ſchon den Entwurf des allgemeinen 
Lebens auf Erden niebergelegt, und der Menſch, wenn er nicht aus 
dem Erdenklos gebilvet jeyn will, muß wenigftens bekennen, daß er ben 
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ätberifchen Urſprung, den er feinem Gefchlechte zueignen möchte, mit ber 
ganzen belebten Schöpfung theilt. 

Da das pofitive Princip des Lebens und des Organismus abfolut 
Eines ift, jo innen fi die Organifationen eigentlich nur durch ihre 
negativen Principien unterſcheiden. 

Die neuere Chemie nennt ald das negative Princip der Vegetation 
den Kohlenftoff; da aber viefer (urfprünglid, wenigftens) ohne Zweifel 
ſelbſt Produkt der Vegetation war, fo ift faum zu zweifeln, baß ber 
brennbare Beſtandtheil des Waffers eigentlich das urjprünglich- 
negative Princip der Begetation ift, woraus die Analogie entfieht, daß 
das über die ganze Erde verbreitete Wafjer den erften Entwurf aller 
Begetation ebenfo, wie die überall gegenwärtige Zuft den erften 
Entwurf alles Lebens, in fich enthält. 

Wenn die Natur in toten Subftanzen (wie in Waſſer und ver 
atmofphärifchen Luft) eine Vereinigung entgegengefegter Principien erreicht 
bat, fo bat fie in organifirten Weſen dieſe Vereinigung wieder aufge- 
hoben; Vegetation und Leben aber befteht nur im Procef der Tren- 
nung und Berbindung felbfl, und die vollbradte Tremung, fo 
gut als die vollbrachte Vereinigung, ift ber Anfang des Todes, 

Der über die ganze Natur verbreitete Dualismus ver Elemente 
fchließt ſich demnach, wie in einem engern Kreis, in ven Organifationen 
der Erve, wie wir vor jet durch folgendes Schema anſchaulich machen 
föunen: 


Azote Orygene Hydrogene 
Stickluft Lebensluft brennbare Luft 
gan” 
Atmofphärifche Luft Waſſer 
1 1 
Thieriſches Leben Pflanzenleben 


(durch Zerſetzung der Lebene- (odurch Zerſetzung bed Waſ—⸗ 
luft und Erzengung von Waſ- ſers und Erzengung von Le— 
fer, im Ahnen, in der Ausdüun- bensluft, im Ausathmen u. f. w.) 
ftung nf. w. . . 


* 
Selling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. II. 33 
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B. . 

Der unmittelbare Zwed der Natur bei dem jetzt befchriebenen Pro- 
ceſſe iſt nur der Proceß felbft, ift nur die beftändige Störung und 
Wiederherftellung des Gleichgewichts der negativen Principien im Körper: 
was in diefem Proceffe unter der Hand gleihfam entſteht, 


ift für den Proceß ſelbſt anfällig, und nicht unmittelbarer Zwed 
der Natur. 
A. 


1) Borerſt fann die Natur die materiellen Principien des Lebens 
den allgemeinen Gefegen nicht entziehen, die fie felbft ver Materie 
urſprünglich eingebrüdt bat. Der belebten Materie wohnt alſo wie 
jeder andern ein continuirliches Beſtreben nach Gleichgewicht bei, we 
aber das Gleichgewicht erreicht ift, iſ Ruhe. Es muß alfo im jevem 
Körper, in welhem vie Natur einen organifirenden Proceß unterhält, 
ein Anſatz todter Maſſe geſchehen künnen (Wahsthbum, Ernäh— 
rung) Dieſer Anfag aber ift nur das begleitende Bhänomen 
bes Lebensproceſſes, nicht der Lebensproceß felbfl. Der Ur⸗ 
fprung der thierijhen Materie im Lebensproceß ift ſonach ganz und gar 
zufällig, und fo muß es aud (dem Begriff der Organifation nad) 
ſeyn, Ernährung und Anſatz der todten Maſſe (welche durch ihr Ge 
wicht entlih das Leben felbjt untertrüdt, wenn es nicht unter andern 
Zufällen früher erliegt, als das Verhältniß der feften Theile zu ben 
flüffigen im Körper übermäßig zunimmt) find eine blinde Natur 
wirfung, die wider die eigentliche Abficht, und gleichfam wiber ben 
Willen der Natur (invita natura), al® eine Folge, tie fie nicht ver- 
bindern kanu, aus nothwendigen in ber anorgiſchen wie in der organi⸗ 
hen Welt herrſchenden Geſetzen hervorgeht. 

2) Gleichwohl überläßt die Natur die organifche Materie nicht 
ganz den todten Kräften der Anziehung, fondern in diefem Streben 
und Widerftreben der trägen, nach Gleichgewicht verlangenden Materie, 
und ber belebenden, das Gleichgewicht haffenden Natur, wird bie tobte 
Maſſe gezwungen, wenigftend in beftimmter Form und Geſtalt 
anzufchießen, welche eben deßwegen der menfchlichen Urtheilsfraft ale 
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Zwed der Natur erfcheint, da biefe Form nicht entftehen konnte, ale 
indem bie Natur die entgegengefeßten Elemente fo lange wie möglich 
anseinanderbielt, und fo fle zwang, ihren Händen nicht anders 
als unter einer beftimmten (ihren Zwecken fcheinbar angemefienen) Form 
gleihfam zu entwifchen. Daher erflärt fi die abfolute Bereinigung von 
Rotäwendigkeit und Zufälligkeit in jeder Organifation. Daß tbhierifche 
Materie überhaupt entfteht, Tann uns nicht ale Zwed der Natur er⸗ 
feinen, weil ein ſolches Entftehen nur nach blinden notwendigen Ge⸗ 
ſetzen geſchieht. Daß aber diefe Materie zu beftinmter Geftalt fi 
bilbet, können wir uns nur als zufälligen Naturerfolg, und infofern 
um ale Zwed einer perfonificitten Natur denken, weil ber Natur 
mechanismus eine beftimmte Bilbung nicht nothwendig bervorbringt. 

Der eigentlich⸗chemiſche Proceß des Lebens erflärt uns alſo uur 
die blinden und tobten Naturwirkungen, welche im belebten Körper wie 
im tobten erfolgen, nicht aber wie die Natım felbft in diefen todten Wir⸗ 
kungen blinder Kräfte im belöbten Wefen noch gleichfam ihren Willen 
behält, was fi durch die zwedmäßige Bildung ber thierifchen 
Materie verräth, und offenbar nur aus einem Princip erklärbar ifl, 
das außer der Sphäre des chemiſchen Procefjed liegt und in ihn nicht 
eingeht. 


Zuſätze. 


1. Wenn wir dem Urſprung des Begriffs von Organiſation 
nachforſchen, finden wir Folgendes. 

Im Naturmechanismus erkennen wir (ſolange wir ihn nicht ſelbſt 
als ein Ganzes betrachten, das in ſich ſelbſt zurückkehrt) eine 
bloße Aufeinanderfolge von Urſachen und Wirkungen, deren keine etwas 
an fich Beſtehendes, Bleibendes, Beharrliches — kurz nichts iſt, das 
eine eigne Welt bildete, und mehr als bloße Erſcheinung wäre, 
die nach einem beſtimmten Geſetze entſteht und nach einem andern Ge⸗ 
ſetze wieder verſchwindet. 

Wenn aber dieſe Erſcheinungen gefeſſelt würden, oder wenn die 
Natur ſelbſt die materiellen Principien, die ſonſt nur in einzelnen 
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Erfcheinungen verüberfhwinvden, innerhalb einer befimmten 
Sphäre zu wirlen zwänge, fo würde diefe Sphäre etwas 
Bleibendes und Unveräuderliches ansprüden. Das Bere 
nirende wären dann nicht die Erfcheinungen innerhalb biefer Sphäre 
(benn biefe würben auch hier entflehen und verfäwinben, verfewinben 
und wieber entſtehen), fonbern das Pereunirende wäre die Sphäre 
ſelbſt, innerhalb welcher jene Erſcheinungen begriffen find: viefe 
Sphäre felbft Lönnte nicht bloße Erfcheinung fern, denn fie wäre 
bas, was im Conflikt jener Erſcheinungen entflanden if, das Bro 
dukt, und gleihjam der Begriff (das Bleibende) jener Erſchei⸗ 
nungen. 

Bas Begriff ift, ift eben deßwegen etwas Firirtes, Ruben 
des, da8 Monument vorüberfchwinbender Cricheinungen; das Ber 
änderlihe in jenem Produkt wären bie Erjheinnngen, berem 
Brobuft es ift; das Unveränberliche wäre allein ver Begriff (einer 
beftimmten Sphäre), ven jene Erſcheinungen continuirlich anszubräden 
neceflitirt find; e8 wäre im biefem Ganzen eine abjolute Bereinigung 
bes Beränderlichen und des Unveränderlichen. 

Da das (nichterfcheinende) Unwandelbare in dieſem Ding nur 
das Produkt (der Begriff) der zuſammenwirkenden Urfaden if, 
ſo kann es nicht felbft wieder etwas feyn, das nur durch feine Wir 
Fungen unterjchieven wird, e8 muß etwas feun, das einen unter 
fcheidenden Charakter in ſich ſelbſt Hat, und das an fich ſelbſt, 
abftrahirt von allen Wirkungen, bie es hat, das ift, was es if, 
kurz etwas in fich jelbft Ganzes und Bejhloffenes (in se teres 
atque rotundum). 

Da der Begriff dieſes Prodults nichts Wirkliches ausdrückt, als 
infofern er der Begriff zuſammenwirkender Erſcheinungen iſt, und 
da umgefehrt dieſe Erjcheinungen nichts Bleibendes (Fixirtes) find, 
als infofern fie innerhalb dieſes Begriffs wirken, fo muß in jenem Pro⸗ 
dult Erfheinung und Begriff ungertrennlid vereinigt feyn. 

Das Unwandelbare in biefem Prodnkt ift allerdings nur ber 
Begriff, den es ausdrückt: da aber Materie und Begriff im dieſem 
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Prodult ungertvennlich vereinigt find, fo muß auch in ber Materie 
dieſes Probufts etwas Uinzerflörbares liegen. 

Die Materie aber ift an fi unzerſtörbar. Un biefer ur 
ſprüuglichen Unzerſtörbarkeit ver Materie hängt alle Realität, 
Bängt das Unüberwinplihe in unferm Erkenntniß. Bon diefer 
(tranfcendentalen) Unzerftörbarkeit der Materie aber fanır bier nicht bie 
Rede ſeyn. Es muß fonach von einer empirifchen Unzerſtörbarkeit, 
d. 5. von einer ſolchen, bie nicht ber Materie, als folder, ſondern 
bie diefer Materie, al® einer beftimmten, zulommt, bie Rede fen. 

Das aber, was eine Materie zu einer beffimmten Materie 
macht, ift entweder ihr Inneres, ihre Onalität, oder ihr Aenße⸗ 
res, ihre Form und Geftalt. Yede innere (qualitative) Veränderung 
ber Materie aber offenbart fih äußerlich duch ven veränderten 
Grad ihrer Kohärenz. Ebenſo kann Form und Geftalt der 
Materie nicht verändert werben, ohne daß ihre Cohärenz, zum Theil 
wenigftens, aufgehoben werde. Der gemeinfchaftlidhe Begriff für 
die Zerftörbarkeit einer beftimmien Materie, als folher, ift alfo 
die Beränderlichkeit ihrer Cohärenz, ober ihre Theilbarkeit 
(daher auch Feine chemiſche Auflöfung ohne vollbrachte Theilung ins 
 Unenbliche denkbar ift). | 

Alſo kann die Materie jenes Produkts nur infofern mzerftörbar 
ſeyn, als fie ſchlechthin untheilbar ift, nicht ale Materie überhaupt 
(denn infofern muß fie theilbar feyn), fondern ale Materie dieſes 
beftimmten Produkts, d. 5. infofern fie dieſen beftimmten Begriff 
ausdrückt. 

Sie muß alfo theilbar ſeyn und untheilbar zugleich, d. h. 
theilbar und untheilbar in verſchiedenem Sinne Sa ſie muß in 
einem Sinne untheilbar ſeyn, nur inſofern ſie im andern theilbar iſt. 
Sie muß theilbar ſeyn, wie jede andere Materie, ins Unend⸗ 
liche, untheilbar, als dieſe beſtimmte Materie, gleichfalls ins 
Unendliche, d. h. ſo, daß durch nnendliche Theilung kein 
Theil in ihr angetroffen werde, der nicht noch das Ganze 
vorſtellte, auf das Ganze zu rückwieſe. 
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Der unterfcheiveude Charakter dieſes Probufts (das, was es aus 
der Sphäre bloßer Erfheinungen hinweg nimmt) ift ſonach feine 
abfolute Individualität. 

Es muß untheilbar fen (dem Begriff nad), nur infofern 
es theilbar ift (der Erſcheinung nad). Es mäüflen alſo Theile im 
ihm unterfcheibbar feyn. Theile aber (es ift nit von Elemen 
ten die Rede, denn biefe, obgleich die gemeine Phyſik dieſe Borftellung 
hat, find nicht Theile, fondern das Wefen der Materie ſelbſt) laſſen 
fid) nur unterfcheiven durch Form und Geftalt. 

Der erfte Uebergang zur Individnalität iſt alfo Formung 
mb Geftaltung ver Materie. Im gemeinen Leben wirb alles, was 
von fidh felhft oder dur Menſcheuhand Figur erhalten hat, als In⸗ 
dividuum betrachtet oder behandelt. Es ift ſonach a priori abzuleiten, 
daß jeder fefte Körper eine Art von Individnalität hat, ſowie, 
daß jeber Uebergang aus flüffigem in feften Zuftand mit 
einer Anſchießung, d. h. Bildung zu beffimmter Geftalt, 
verbunden ift; denn das Weſen des Flüffigen beftcht eben barım, 
daß in ihm kein Theil angetroffen werde, der vom andern burg Figur 
fi) unterfcheide (in der abfoluten Kontinuität, d. h. Nichtindividualität 
feiner Theile), Dagegen je vollflommener jener Proceß des Uebergangs 
ift, deſto entjchiedener die Figur des Ganzen nicht nur, fondern aud 
der Theile. (E8 ift aus der Chemie befannt, daß feine regelmäßige 
Kryftallifation ſich bildet, als wenn fie ruhig geſchieht, d. h. wenn ber 
freie Uebergang der Materie vom flüffigen in feften Zuftand nicht ge 
ftört wird). 

Es ift merkwürdig, daß auch der allgemein angenommene Sprad- 
gebrauch (gegen welchen einige neuertings ohne Aufmerkſamkeit auf feinen 
guten Grund ſich aufgelehnt Haben) die materiellen Urfachen, in wel- 
chen Fein Theil unterſcheibbar ifl, mit dem Namen von Flüſſig— 
feiten belegt Bat: fo ſpricht man allgemein von elektriſcher, mag- 
netifcher Slüjfigfeit (fluide électrique, magnetique). 

Die menſchliche Kunft befteht darin, ber rohen Materie nicht fo- 
wohl — Unzerſtörbarkeit, als Zerftörbarkfeit zu ertbeilen, db. h. fie 
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faun die Ungerftörbarfeit, welche die Ratur in allen ihren Probuften 
erreicht, nur bis zu einer gewiffen Grenze erreihen. Man jagt 
von Feiner rohen Materie, daß fie zerſtörbar ift, als infofern fle 
durch mienfchliche Kunft eine beftinnmte Form erhalten hat. Der Wlter- 
thumslenner verfteht ſich darauf (oder thut wenigſtens, als ob er ſich 
darauf verftünde), aus einem abgerifienen Kopf nicht nur die Bildſäule, 
der er angehörte, fonbern oft fogar das Zeitalter der Kunft zu beftim- 
men, in weldyes er gehört. Indeß geht dieſe Erkennbarkeit bes 
Ganzen aus dem Theil, vie bei Raturprobuften (wenn jelbfl das 
bewaffnete Auge ihre nicht weiter zu folgen vermag, body für ein ſchaͤr⸗ 
feres, durchdringenderes Auge) ins Unendliche geht, bei Kunftprobuften 
niemals ins Unendliche, wodurch ſich eben bie Unvolllommenheit menſch⸗ 
licher Kunft verräth, die nicht wie bie Natur durchdringende, fonbern 
nur oberflächliche Kräfte in ihrer Gewalt bat‘. 

So fagt jener Begriff der Ungerftörbarfeit jeder Organifation nichts 
anders, als daß in ihr ins Unenbliche Fein Theil angetroffen wird, in 
weichem nicht das Ganze gleichfam fortpauerte, oder aus welchem nicht 
da8 Ganze erkennbar wäre. — Erkennbar aber ift eins aus dem an- 
dern, nur infofern e8 Wirkung oder Urſache dieſes andern ifl. 
Daber folgt denn auch aus dem Begriff der Individnalität die Doppelte 
Anficht jeder Organifation, die als idealiſches Ganzes die Urfache 
aller X heile (d. h. ihrer felbft ald realen Ganzen), und als reales 
Ganzes (infofern fie Theile hat) die Urſache ihrer ſelbſt als idea⸗ 
liſchen Ganzen ift, worin man dam ohne Mühe die oben aufgeftellte 
abfolnte Bereinigung des Begriffs umd der Erfcheinung (des Mea⸗ 
len und Realen) in jedem Naturprobult erfennt, und auf bie enblidhe 
Beftimmung kommt, daß jedes wahrhaft individuelle Weſen 
von fi felbft zugleih Wirkung und Urfache fen. Ein foldes 

Hier flanden in ber erften Anegabe noch folgende Sätze: „Die Natur allein 
ertheilt ihren Brobuften Ungerfiörbarfeit, ober was daſſelbe if, Zerſtör⸗ 
barkeit ins Unenblidhe (Es liegt in den Tiefen bes menfchlichen Geiftes 
bee Grund, warum alles Unendliche, da eine abfolute Unendlichkeit in uns 


und außer uns nie wirklich feyn lann, ale eine empirifche Unendlichkeit, 
ale Unendblichkeit in ber Zeit conftruirt werben muß).” 
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Weſen aber, das wir betrachten müflen, als ob es von fich ſelbſt zu 
gleich Urſache und Wirkung ſey, heißen wir organifirt (bie Analufis 
diefes Begriffe hat Kant in der Kritik der Urtheilstraft gegeben), 
— daher was in der Natur den Eharafter der Individue 
lität trägt, eine Organifation ſeyn muß, und umgelehrt. 

2. In jever Organifation geht die Individualität (der Theile) 
bis ins Unendliche. (Diefer Sa, wenn er auch nicht als conftitutines 
Princip ans Erfahrung erweisbar ift, muß mwenigftens als Regulatie 
jever Unterfuchung zu Grunde gelegt werben; felbft im gemeinen Sehen 
urtheilen wir, daß eine Organifation um fo volllommener ift, je weiter 
wir diefe Imbivibnalität verfolgen können). Das Weien des organi- 
_ firenden Procefies muß alfo im Inbividmalifiren der Materie 
ins Unendliche beſtehen. 

Nun iſt aber kein Theil einer Organiſation individuell, als 
infofern in ihm noch das Ganze der Organifation erkennbar und 
gleichfam ausgebrüdt if. Diefes Ganze befteht aber felbft nur im 
der Einheit des Xebensproceffes. 

Es muß aljo in jeder Organifation die höchſte Einheit des 
Lebensprocefjes in Anjehung des Ganzen und zugleih die höchſte In⸗ 
dividualität des Lebensproceffcd in Anfehung jebes einzelnen Organs 
herrſchen. Beides aber läßt ſich nicht vereinigen, ald wenn man an⸗ 
nimmt, daß ein und berjelbe Lebenſproceß in jedem einzel 
nen Wefen fi ins Unendliche inpivipualifire. Wir müſſen 
es vorerft dahingeſtellt ſeyn laffen, diefen Sat phyſiologiſch begreiflich 
zu machen; ex ftcht a priori feft, und bamit genügt uns bier. Aber 
es liegt in dieſem Eag ein anderer eingewidelt, um ben e8 uns eigent- 
Iih bier zu thun ift. 

„Die Individunlität jedes Organs iſt nur erflärbar aus ber 
Individualität des Proceffes, durch den e8 erzeugt wird“. — Nun er- 
fennen wir aber bie Individualität eines Organs theild an feiner ur- 
fprängliden Miſchung, theild an feiner Form und Geftalt, oder 
vielmehr, ein individuelles Organ ift nichts anderes als diefe beftimmte 
individuelle Mifhung verbunden mit biefer beftimmten Form ber 
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Materie. Alſo un Mifhung fo wenig ale Form der Organe 
Urfade bes Lebeusproceffes feyn, jondern umgekehrt, der Le⸗ 
bensprocen felbft ift Urfadhe der Mifhung fowohl als der 
Form der Organe. Es ift alfo Har, daß, wenn wir eine Urfade 
(nit Die Bedingungen) des Kebensprocefied auffuchen wollen, biefe 
Urfade anßerhalb der Organe zu fuchen ift, und eine viel höhere 
ſeyn muß, als Struktur over Miſchung ber lebtern, die felbft erft 
als Wirkung des Lebensprocefies betrachtet werden muß. 

Da übrigens der Lebensproceß felbft nur in der continuirlichen 
Störung und Wieberberftellung des Gleichgewichts ber negativen Prin- 
cipien des Lebens befteht, und va eben dieſe Principien bie Elemente 
aller Miſchungen find, bie in der ihierifchen Organifation vorgehen, fo 
iſt ber Lebensprocek eigentlich nur die unmittelbare Urſache der inbi- 
vipuellen Miſchung ver thieriſchen Organe, und nur baburd, 
daß er bie widerſtrebenden Elemente in beftimmter Mifchung zufam- 
men zwingt, zugleih mittelbare Urfacdhe ver Form aller Organe; 
woraus beun der Sat ſich ergibt, daß die Eigenfhaften ber thie 
rifhen Materie im Ganzen fowohl als in einzelnen Dr- 
ganen nit von ihrer urfprüngliden Form, fondern daß 
umgelehrt bie Form der thierifhen Materie im Ganzen 
fowohl als in einzelnen Organen von ihren urfpräng 
lichen Eigenſchaften abhängig jey, ein Sag, womit der Schlüffel 
zur Erklärung ter merfwürbigften Phänomene im organifchen Naturreich 
gefumben ift, und welcher erft eigentlich die Organifation von der Ma» 
ſchine unterfcheidet, in welcher die Funktion (die Eigenſchaft) jedes ein⸗ 
zelnen Theil von feiner Figur abhängig ift, da umgelehrt in ber 
Organifation die Figur jedes Theiles von feiner Eigenfhaft abhängt. 

Anmerk. Wir können jegt von dem genommenen Standpunkt 
aus die verjchievenen Stufen bezeichnen, über welche allmählich bie Phy⸗ 
fiologie bis auf unfjere Zeit emporgeftiegen ift. 

Die tödtenden Einflüffe, welche die atomiftiiche Philojophie nicht 
fowohl auf einzelne Säte der Naturwiffenfchaft, als auf den Geift 
ber Raturphilofophie im Ganzen gehabt hat, äußerten ſich auch in ber 
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Bhnflologie dadurch, dag man ven Grund der verzüglichften Erſchei⸗ 
nungen des Lebens in der Struktur ber Organe ſuchte ifo bat ſelbſt 
Haller noch die Irritabilität der Muskeln aus ihrer eigenthämlichen 
Struktur erflärt), eine Meinung, die (wie fo viele atomiftifhe Vor⸗ 
ſtellungsarten) fchon durch die gemeinften Erfahrungen widerlegt werben 
fonnte (3. B. daß bei völlig unveränderter Struftur allee Organe ber 
Tod plöglich erfolgen Tann); nichtöbeftoweniger find noch bis auf die 
neueften Zeiten bei vielem Phufiologen Leben und Organifation 
gleichbedeutend. 

Die unmerkliche Umänderung des philofopbifchen Geiſtes, die all- 
mählich zu einer totalen Revolution ber philofophifchen Denkart ſich 
anfchidte, zeigte fich bereits in einzelnen Probulten (3. ®. Blumen- 
bachs Bildungstrieb, deſſen Annahme ein Schritt außerhalb der Grän⸗ 
zen der mechanifchen Naturpbilofophie und aus der Strukturphyſiologie 
nicht mehr erflärbar war, daher e8 wohl kommen mag, daß man bie 
auf die nenefte Zeit Feine Reduktion deſſelben auf natürliche Urfachen 
verfucht hat), als zu gleicher Zeit die neuen Entvedungen ber Chemie 
die Naturwiffenfchaft immer mehr vom atomiftifchen Weg ablenkten und 
den Geift ber dynamischen Philofophie durch alle Köpfe verbreiteten. 

Man muß den hemifchen Phyfiologen den Ruhm laffen, dag fie 
zuerft, obgleich mit dunklem Bewußtſeyn, über die mechaniſche Phnfto- 
logie fid) erhoben haben und wenigſtens jo weit vorgefchritten find, ale 
jie mit ihrer tobten Chemie kommen konnten. Sie haben wenigftens 
zuerft den Sag als Princip aufgeftellt (obgleich fie ihn in ihren Be» 
hauptungen nicht getreu blieben), daß die Form der Organe nit Die 
Urfache ihrer Eigenfchaften, fondern daß umgefehrt ihre Eigenfchaften 
ihre Qualität, chemiſche Miſchung) die Urſache ihrer Form jenen. 

Hier ſcheint ihre Grenze geweſen zu ſeyn. Als chemiſche Phyfio- 
logen konnten ſie nicht weiter als bis zu den chemiſchen Eigenſchaften 
der thieriſchen Materie zurückgehen. Der Philoſophie war es aufbehal⸗ 
ten, den Grund auch von dieſen noch in höheren Principien aufzu⸗ 
ſuchen und ſo die Phyſiologie endlich ganz über das Gebiet der todten 
Phyſik zu erheben. 
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Die Unzertrennlichleit der Materie und Form (welche das Weſen 
der organifirten Materie ausmacht) fcheint ſich übrigens in der anor- 
giſchen Natur ſchon an manden Produkten zu offenbaren, ba viele 
(wenn ihre Bildung nicht geftört wird) unter einer ihnen eiguen 
Form fich Fruftallifiren. Wenn fpecifilh verſchiedene Dlaterien, z. B. 
verſchiedene Salze, die aus einem gemeinfchaftlihen Auflöfungsmittel 
unter gleichen Umſtänden ſich ſcheiden, jedes in feiner eigenthümlichen 
Form anfchiegt, fo kann man den Grund biefer Erfcheinung in nichts 
‚anderem ald der urſprünglichen Qualität, und zwar, da das pofitive 
Princip aller Kruftallifation ohne Zweifel daſſelbe ift, in einer urjprüng- 
lichen Berfchiebenheit ihres negativen Principe ſuchen. — Alle Kry⸗ 
ftallifatiouen (mit Häuy) als fecundäre Bildungen anzujehen, bie aus 
ber verjchievenen Anhaͤufung primitiver, unveränberlicher Geftalten ent- 
fpringen, ift, wenn and gleich ein folder Uriprung mathematiſch fich 
conftruiren läßt, body nur ein ſcharfſinniges Spiel, da von feiner auch 
noch fo einfachen Bildung beiviefen werben lann, daß fie nicht felbft 
noch fecundär fen. 

3, Wenn Form und Geftalt der Organe Folge ihrer Qualitäten 
iR, fo fragt fih, wovon biefe zunächſt abhangen? — Zunähft abhän- 
gig find fie von dem quantitativen Verhältniß der Elemente ihrer Mi- 
ſchung. Es kommt darauf an, welches der urfprünglichen Elemente in 
ihnen das Webergemwicht hat (ob Stidftoff, oder Sauerftoff, oder Koblen- 
ftoff u. f. w.), oder ob wohl gar nur eines berfelben in ihnen herr⸗ 
ſchend if. Daß alle Berfchievenheit der Organe bloß auf den mög: 
Iihen Kombinationen dieſer Urftoffe im thierifhen Körper berube, kann 
um fo weniger bezweifelt werben, da ſchon eine Art von Stufenfolge 
der Organe von denen an, die am wenigften Stidftoff euthalten, bi6 
zu denen, welche (ber eigentliche Sig der Irritabilität) am meiften ba» 
von enthalten müſſen, wahrnehmbar ift, wie ich muten erweijen werde. 

So wird man in der Folge nicht nur durch chemiſche Analyſe ber 
einzelnen thieriſchen Theile, fondern vorzüglich durch Beobachtung ihrer 
Bunktionen das Verhaltniß ihrer Miſchung hinlänglich genau beftimmen 
können. — IH kann bier nit umbin zu bemerken, daß, ba ber 
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Unterfchied der Thiere und Pflanzen nur darin beftcht, daß jene das 
negative Lebensprincip zurüdhalten, biefe es aushbauden, 
die Natur den Uebergang von Pflanzen zu XThieren nicht durch einen 
Sprung machen konnte, fondern baf in dieſem Uebergang von Begetation 
zum Leben allmählich zu den Elementen der Begetation ein Stoff hin⸗ 
zulommen mußte, ver fe fähig machte das negative Princip bes Lebens 
zurückzuhalten. Diefer Stoff ift der Stidftoff, der in unfrer Atmo⸗ 
iphäre, man weiß nicht wie, mit Oxygene verbunben, und felbft durch 
Kunft kaum frei von Orygene barftellbar, eine hartnädige Verwandt⸗ 
ſchaft zu dieſer Materie durchgängig beweist. Man ſieht jetzt ein, 
warum ber Stidftoff eigentlich das Element ift, das bie thieriſche Ma⸗ 
terie vor der vegetabilifchen auszeichnet. Man darf jegt nur annehmen, 
daß in den Zungen viefes Element bis zu einem gewifien Grabe mit 
Sauerftoff durchdrungen fey, um begreifen zu können, wie in biefem 
Organ durch bloße Berührung eine Luftzerfegumg vorgehen könne, da 
eben diefer Stoff, bis zu einem gewiflen Grade oxydirt, das Orygene 
mit fo großer Gewalt an fich reift. 

Daß aber mit der verfchienenen Combination der Elemente regel- 
mäßig aud) eine eigenthümliche Form der Kruflallifation verbunden feyn 
müſſe, ift a priori nicht nur, fondern auch aus vielen Erfahrungen be⸗ 
fanıt, da beinahe alle (mineralifchen) Kruftallifationen, fo wie fie in der 
Natur erzeugt werden, ihre Kruftallifationsfähigfeit ben verfchiedenen 
Elementen verdanken, mit denen fie gemifcht find, und bie buch Kunft 
von ihnen getrennt werben. 

Anmerk. Daß der Stidftoff eigentlich dasjenige ift, was bie 
j Thiere fähig macht das negative Lebensprincip zurüdzubalten, fieht 
man daraus, daß auch Begetabilien, die, wie Morcheln und Champig- 
nous (Agaricus campestris) und bie meiften Schiwämme, in deren Mi- 
ſchung fehr viel Stidftoff eingeht (daher die Nahrhaftigkeit dieſer Gewächfe), 
in Anfehung der Rejpiration mit den Thieren infofern übereinkommen, als 
fie die reinfte Luft verderben und irreſpirable Luft aushauchen (ſ. v. Hu m⸗ 
boldte Aphorismen ſꝛc. ©. 107. Deſſ. Flora Friberg, S. 174 
und über die gereizte Nerven-und Muskelfaſer, S. 176 ff.). 
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Durch Schwefel- und Salpeterfäure, ſcheint es, Tönnen beide in eine 
ähnliche Subftanz wie die thierifche Materie verwandelt werben (a. a. D. 
©. 177). | 

4. Da die Quelle alles Rabenngsftoffes im Blut liegt, da jebes 
Organ eine eigeuthümlihe Mifhung hat und ans jener allge- 
meinen Quelle nur das an fich zieht, was biefe Mifchung zu erhalten 
fähig ift, fo muß angenommen werben, daß das Blut in feinem 
Kreislauf durd den Körper continnirlid feine Miſchung 
verändere, womit aud bie Erfahrung übereinftimmt, ba das Blut 
aus keinem Organ ohne fichtbare Veränderung heraustritt. Allein ba 
der Grund diefer Veränderung im Organ zu ſuchen ift, fo mn man 
auch vorausfegen, daß im Organ eine Urſache wire, bie es fähig 
macht, das durchfirömende Blut anf beftimmte Art zu entmifchen, 
und fo zugleich ſich ſelbſt anf beftimmte Art zu regeneriren, 
Diefe Urſache nun lann nicht wieder in den negativen Lebensprin- 
cipien, nicht in einem Princip, das durch den Lebensproceß felbft erſt 
erzeugt ober zerfeßt wirb, aljo abermals mur in einem höheren 
Princip gefucht werden, das außerhalb der Sphäre bes Reben 
proceſſes ſelbſt liegt, und mım infofern die erfte und abfolnte 
Urfache des Lebens ift. 

Anmerf. Hier ftehen wir alfo wieder an ben Grenzen, über bie 
wir mit der tobten Chemie nicht hinaus köunen. — Welcher Phyfiologe 
von Anbeginn an ift ſtumpfſinnig genug gewefen, nicht einzujehen, daß 
der Aſſimilations⸗ und Nutritionoproceß im thierifchen Körper auf che⸗ 
mifhe Urt gefchehe? Die unbeantwortete Frage war nur bie: durch 
welche Urſache jener chemiſche Proceß unterhalten, und durch weldye Ur⸗ 
ſache er immerfort fo ins Unenblie individualifirt werde, daß aus 
ihm die continuirlide Reproduktiou aller einzelnen Theile (in beftändig 
gleicher Miſchung und Yorm) erfolgen könne. Jetzt treiben einige ein 
leeres Spiel mit ihnen ſelbſt unverftännlichen Worten: tbierifche 
Wahlanziehung, thieriſche Kryftallifation u. ſ. w., ein Spiel, 
das nur deßwegen ueu fcheint, weil ältere Phyſiologen ſich fchenten, 
Raturwirfungen, von denen niemand zweifelt, daß fie geichehen, 
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deren Urfache aber ihnen (ſowie biefen neueren Phyſiologen) unbelouut 
wer, als legte Urſachen aufzuftellen. 

5. Wie wollen etwa jene Phyſiologen die Impetuofität der Na tur⸗ 
teiehe erflären, die, wenn fie nicht befriedigt werben, ben Menfchen 
zu den rafendften Handlungen und zum Wüthen gegen ſich ſelbſt fort- 
reißen? Haben fie Ugolinos und feiner Söhne Hungertod bei den Dich 
teen gelefen? — Ober wie wollen fie bie fchredliche Kraft erklären, mit 
der bie Natur, wenn etwa ein verborgenes Gift die erſte Quelle bes 
Lebens anzugreifen droht, dieſen wiberftrebenden Stoff den eigenthäm- 
lichen Geſetzen der thierifchen Organifation zu unterwerfen arbeitet? 
Biele Gifte dieſer Art ſcheinen anf die thierifchen Stoffe afjimilirend zu 
wirken. Nach Gefegen ber tobten Chemie müßte ein gemeinfchaftliches 
Peodukt ans beiven entftehen, mit welchem vielleicht das Leben nicht 
beftehen tönnte, aber gegen welches tobte Kräfte nicht mit Gewalt an- 
fämpfen würden. Was thut hier die Natur? — Sie ſetzt alle Inſtru⸗ 
mente des Lebens in Bewegung, um die Aſſimilationskraft des Gifte 
zu unterbrüden und unter bie affimilirenden Sträfte des Körpers zu 
zwingen. Nicht Wirkung des Giftes, fondern eine dem lebenden Körper 
eigne Kraft ift es, was diefen Kampf veranlaft, ber oft mit dem 
Tode, oft mit der Genefung envet. Es ift bieraus (fo feheint mir) 
Mar genug, daß die tobten chemiſchen Kräfte, die im Affimilatione- 
proceß wirken, jelbft eine höhere Urfache vorausfegen, von ber fie 
regiert und in Bewegung gefett werben. 


B. 


Ueberhanpt ſcheint e8 mir, daß die meiften Naturforfcher bi® jetzt 
noch den wahren Sinn des Problems vom Urfprung organifirter 
Körper verfehlt haben. 

Wenn ein Theil derfelben eine befondere Lebenskraft annimmt, 
die als eine magifhe Gewalt alle Wirkungen der Naturgefege im be⸗ 
lebten Wefen aufhebt, fo beben fie eben tamit alle Möglichkeit bie 
Drganifation phufifalifch zu erflären a priori auf. 

Wenn dagegen andere ben Urfprung aller Organilation ans todten 
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chemiſchen Kräften erllären, fo heben fie eben tamit alle Frei⸗ 
beit der Natur im Bilden und Organifiren auf. Beides aber foll 
pereinigt werben. 

1) Die Natur foll in ihrer blinden Gefegmäßigkeit 
frei: uud umgekehrt in ihrer vollen Freiheit geſetzmäßig 
feyn, in biefer Bereinigung allein liegt der Begriff der Organifation. 

Die Natur fol weber ſchlechthin gefeglos handeln (wie bie Ver⸗ 
theidiger der Lebenskraft, wenn fie confequent find, behaupten müfjen), 
noch ſchlechthin gefegmäßig (mie bie chemiſchen Phyſiologen behaup⸗ 
ten), ſondern fie ſoll in ihrer Geſetzmäßigkeit geſetzlos, und 
in ihrer Geſetzloſigkeit geſetzmäßig ſeyn. 

Das aufzulöſende Problem alſo iſt dieſes: wie die Natur in 
ihrer blinden Geſetzmäßigkeit einen Schein der Freiheit 
behaupten, und umgekehrt, indem fie frei zu wirken fcheimt, 
doch nur einer blinden Geſetzmäßigkeit geboren könne, 

Für diefe Vereinigung von Freiheit und Gefegmäßigkeit haben wir 
num feinen andern Begriff, als den Begriff Trieb. Anftatt alfo zu 
fogen, daß die Natur in ihren Bildungen zugleich geſetzmäßig und frei 
handle, können wir fagen, in der organiichen Materie wirke ein ur- 
fpränglider Bildungstrieb, kraft deſſen fie eine beftimmte Geſtalt 
annehme, erhalte und immerfort wiederherſtelle. 

2) Allein der Bildungstrieb ift nur ein Ausbrud jener ur⸗ 
fprünglichen Bereinigung von Freiheit und Gefegmäßigkeit in allen Na⸗ 
turbildungen, nicht aber ein Erllärungsgrund biefer Vereinigung 
ſelbſt. Auf dem Boden der Naturwiſſenſchaft (ald Erkflärungsgrunp) 
ift er ein völlig fremder Begriff, der feiner Conftruftion fähig, wenn 
er conftitutive Vedeutung haben foll, nichts anbere® als ein Schlag⸗ 
baum für die forſchende Vernunft, oder das Polfter einer dunkeln Quali. 
tät ift, um die Bernunft darauf zur Ruhe zu bringen. 

Diefer Begriff fett organijche Materie ſchon voraus, denn jener 
Trieb fol und kann nur in ber organifhen Materie wirkſam ſeyn. 
Dieſes Princip kann alfo nicht eine Urſache der Organijation anzeigen, 
vielmehr fest dieſer Begriffdes Bildungstriebs felbft ein 


528 


höhere Urfadhe der Organifation voraue; indem man biefen 
Begriff anfflellt, poftulirt man aud eine ſolche Urſache, weil viefer 
Trieb ohne organiſche Materie, und diefe ohne eine Urfache aller Or 
gantfation felbft nicht gebenfbar if. 

Weit entjernt alfo ber Freiheit der Naturforfhung Eintrag thun 
zu wollen, muß dieſer Begriff fie vielmehr erweitern, weil er audſagt, 
daß der legte Grund der Organifation, worauf man in ber organi⸗ 
fchen Materie felbft kommt, organiſche Materie ſchon vorausfent, 
alfo nit die erſte Urfade ber Organifation feyn kann, vie 
eben deßwegen, wenn fie aufgefucht werben fol, nur außer ihr auf 
gefucht werben Tann. 

Wenn der Bildungstrieb die organifche Materie ins Unenpliche fort 
ſchon vorausjegt, fo fagt er als Princip nichts anderes, als, daß 
wenn man bie erfte Urſache der Organifation in der organifirten Ma⸗ 
terie felbft fuchen wollte, diefe ürfache in ver Unendlichkeit liegen 
müßte. Eine Urfache aber, bie in ber Unendlichkeit Tiegt, ift fo viel 
als eine Urſache, die nirgends liegt, fowie, wenn man fagt, ber 
Punkt, wo zwei Parallellinien zufanmentreffen, liege in ber Unendlich⸗ 
feit, dieß ebenjo viel heißt, als er liege nirgends. Alſo liegt in dem 
Begriffe des Bildungstrieb® der Sag: daß die erfte Urfade der 
Drganifation in der organifirten Materie felbft ine Un 
enblihe fort, d. h. Überhaupt nicht zu finden fey, daß alfo 
eine ſolche Urfade, wenn fie gefunden werben folle- (worauf bie 
Raturwifjenichaft nimmermehr Berzicht tut), außerhalb der orga- 
nifirten Materie gefucht werden müſſe, uno fo kann der Bil 
dungstrieb in ber Naturwiſſenſchaft nie als Erklärungsgrund, fondern 
nur als Erinnerung an die Naturforfcher dienen, eine erfte Urſache der 
Drganifation nicht in der organifirten Materie felbft (etwa in ihren 
topten, bildenden Kräften), ſondern außer ihr aufzufudhen. 

Anmerl. Daß ber Urheber dieſes Begriffs felbft dieſes dabei 
gedacht, bin ich weit entfernt zu behaupten, genug wenn aus feinem 
Begriffe folgt, was ich daraus abgeleitet habe. — Diefer Begriff, an 
bie Stelle der Eoolutionstheorte gefeßt, hat zuerft den Weg möglicher 


529 


Erklärung (den jene Theorie zum voraus abſchnitt) geöffne. Denn 
daß er biefen Weg aufs neue verfperren und felhft als erfter Erklä⸗ 
rungsgrund babe dienen follen, kann ich nicht glauben, obgleich manche 
(denen ein folder Erflärungsgrumd ganz bequem bäuft) es zu glauben 
feinen. Diefen ift der Bilbungstrieb legte Urfache des Wachsthung, 
der Reprobultion u. ſ. w.; wenn aber jemand über biefen Begriff 
binansgeht und fragt, durch welche Urfache denn der Bildungstrieb in 
der organifirten Materie felbft continuirlich unterhalten werde, fo be⸗ 
Bennen fie ihre Unwiffenheit und verlangen, daß man mit ihnen un- 
wiſſend bleibe. — Einige wollen fogar gefunden haben, daß felbft Kant 
in der Kritik der Urtheilstraft einer folden Bequemlichkeit ver 
Erklãrung Borihub thue. Auf die Verfiherungen übrigens, daß es 
unmöglic, fey über den Bildungstrieb binauszugehen, antwortet man 
am beften dadurch, daß mau darüber hinausgeht. 


8) Ich bin volllommen übergengt, daß es möglich iſt bie organi-⸗ 


ſtrenden Raturproceffe auch aus Raturprincipien zu erflären. Die 
Bildung des thieriſchen Stoffe würde ohne Einfluß eine äußeren Prin⸗ 
cip6 nad, tobten chemiſchen Kräften gefhehen, und bald einen Stillſtand 
bes Naturprocefies herbeiführen, wenn nicht ein äußeres, dem chemi⸗ 
fhen Proceß nicht unterworfenes Princip continuirlih auf bie 
tbierifche Materie einwirkte, den Naturproceß immer neu anfachte, und 
die Bildung des thieriſchen Stoffe nach todten chemiſchen Geſetzen con- 
tinnirlich ftörte; nun aber, wenn ein ſolches Princip vorausgeſetzt 
wird, können wir erftens bie blinde Geſetzmäßigkeit der Natur in allen 
Bildungen aus den dabei mitwirkenden chemifchen Kräften ver Materie, 
bie Freiheit in diefen Bildungen aber ober das Zufällige in ihnen 
ans der in Bezug auf den chemifchen Proceß ſelbſt zufälligen Std 
rung ber eigerfthümlichen Bildungskräfte des thierifchen Stoffs durch ein 
äußeres, vom chemiſchen Proceß felbft unabhängiges Princip, wie mir 
ſcheint, volllommen erklären. 

4) Wäre der Bildungstrieb abjoluter Grund ber Aſſimilation 
des Wachsthums, ber Reprodultion u. ſ. w, fo müßte es unmöglich 


ſeyn ihn weiter zu auſiren ; er iſt aber ein ſyntheiiſch Begriff, der, 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. II. 
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wie alle Begriffe biefer Art, zwei Saltoren bat, einen poſit iven (das 
Naturprincip, durch welches die todte Kryſtalliſation der thieriſchen 
Materie continuirlich geftört wird), und einen uegativen (bie dyenti- 
fchen Kräfte der tbierifhen Materie). Ans dieſen Faltoren allen iſt 
der Bilvungstrieb conftruirbar. — Wär’ er aber ein abfoluter Grund, 
ver felbft feiner weitern Erklärung fähig wäre, jo müßte er der orga- 
nifirten Materie überhaupt, als foldher, beimohnen, und in allen Dr 
ganifationen ſich mit gleicher Kraft äußern, fo wie die Schwere als 
Grundeigenſchaft allen Körpern gleich zulommt. Num zeigt fi) aber doch 
3 ©. in Anfehung ver Reproduktiouskraft verfchiedener Drganifatio- 
nen die größte Verſchiedenheit, zum Beweis, daß biefer Trieb ſelbſt 
von zufälligen Bepingangen abhängig (atfo nicht abſoluter 
Grund) if. 

6) Das gleichförmige Wochsthum bes ganzen Körpers kann nicht 
erflärt werben, ohne jedem Drgan eine eigenthümliche (fpecififche) 
Alfimilationstraft zuzufchreiben; dieſe felbft aber ift abermals eine 
Qualitas oceulta, wenn nicht eine erhaltende Urfache berfelben aufer 
der Drganifation angenommen wird. Nun kann man als Gefes auf 
ftellen, daß ein Organ um fo f[hwerer wieder erftattet wird, 
je mehr es fpecififhe Affimilationstraft hatte Wäre ber 
Bildungstrieb abfoluter Grund der Reproduktion, fo ließe ſich fein 
Grund biefer verfchiedenen Leichtigfeit angeben, mit der ein Organ vor 
dem andern wiederhergeftellt wird. Wenn aber biejer Trieb einerfeits 
von dem continuirlihen Einfluß eines pofitiven Naturprincips anf die 
Organiſation, andererſeits von den chemifchen Eigenjchaften der organi- 
ſchen Materie abhängig ift, fo fieht man ein, daß, je eigenthüm- 
fiher und individueller die (chemiſche) Miihung und die Form 
eines Organs ift, deſto fehmwieriger auch die Wiebererftattung feyn muß. 
Daher verräth die Erftattungsfraft nicht fowohl große Vollkommen⸗ 
beit als Unvollkommenheit einer Organifation. Wäre der Bil- 
dungstrieb abfolut, ſo müßte die Reproduktion in allen ihren Formen 
allgemeine Eigenfchaft organifcher Theile feyn, und in ber angezeigten 
Form nicht nur die Eigenfchaft ſolcher Organifationen, in welchen feine 
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bervorftechenne Individualitaͤt der Organe (ber Dualität und Form 
ned) anzutreffen ift‘. 

Dean betrachte den Körper der Bolypen. Der ganze Körper dieſer 
wegen ihrer unzerſtörbaren Reprodultionskraft fo berühmten Gefchöpfe 
ift beinahe durchgängig homogen; hier fticht Fein Organ vor bem 
anbern hervor; hier ift feine prononcirte Geſtalt; der ganze Polyp fcheint 
ein Klumpen zufammengeronmener Gallerte zu fegn; feine ganze Tertur 
befteht bloß aus gallertigen Körnchen, die durch eine zartere gemein⸗ 
ſchaftliche, abermals gallertige Grundlage zufanmengehalten werben 
(fe Blumenbach über den Bildungstrieb S. 88). ben biefe 
Polgpen, wenn fie einen Theil bes Körpers (denn faum kann man 
bei ihnen von Organ reben) wiebererftatien, nehmen ven Stoff dazu 
aus der Materie ihres ganzen übrigen Körpers, zum Beweis, daß 
ihre Reprobultionsfähigfeit von der Homogeneität ber Materie ab- 
hängt, aus welcher ihr ganzer Körper befteht. „Man kann dabei fehr 
dentlich bemerfen, daß bie neuergänzten Polypen bei allem reichlidyen 
Futter doch weit Pleiner find als vorher, und ein verftünmelter 
Rumpf, fowie er bie verlorenen Theile wieder bervortreibt, auch in 
gleichen Maße einzufriechen und fürzer und bünner zu werben fcheint“ 
(Blumenbad ©. 29). 

Welche hervorſtechende Imbivibunlität der Organe dagegen bei all 
denen Organifationen, bie verlorene Glieder nicht wiebererfegen! Und 
nimmt nicht auffallend bie Wähigkeit der Wieberergänzung ab, wie bie 
Individnalität der Drgane (und alfo auch die Heterogeneität ihrer 
Miſchung und daraus refultivende Verſchiedenheit ihrer Geftalt) ind 
Unenbliche zunimmt? Ja fehen wir nicht, wie in einer und berfelben 
Drganifation die Stärke ber Reprodultionsfraft abnimmt, wie bie 

' Des letzte Periode Iautet in ber erfien Ansgabe: „Die Reproduktionskraft iſt 
daher keine allgemeine Eigenichaft ber organifiten Materie, wie man gewöhn- 
fih annimmt, und wie man annehmen müßte, wenn ber Bildungstrieb abfolut 
(nicht von Bedingungen abbängig) wäre; fie ift nur bie Eigenfchaft folder Organıi- 
fationen,, in welchen feine bervorftehenbe Individualität der Organe (der Qualität 
und Form nach) anzutreffen if; fie äußert fih nur ba, wo fie in ber Befchaffen- 
heit der Organifation ſelbſt feinen Widerftand findet“. 
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Individualität und Feſtigkeit der Organe allmählich zunimmt? Daß (nach 
Blumenbad) die Stärke des Bildungstriebs im umgelcheten Berbältnig 
mit dem Alter abnimmt, läßt fich nicht anders erflären, als weil mit 
dem Alter zugleich jedes Organ immer mehr inbivibmalifirt wird; bemm 
erfolgt nicht der Tod vor Alter allein wegen der zunehmenben Start 
beit der Organe, welche die Continuität der Rebensfunktionen unterbricht, 
und indem fie das Leben vereinzelt, das Leben des Ganzen un⸗ 
möglich macht? — 

Sehen wir nicht endlich, daß die Organe, denen wir wegen der 
Wichtigkeit ihrer Funktionen auch die volllommenſte und unzerſtörbarſte 
Individualität zufchreiben müflen, wie das Gehirn, von ver Natur bei 
der erften Formation ſchon am beflimmteften vor allen anbern autge⸗ 
zeichnet werben, und daß eben dieſe Organe am mwenigften ber Wieder⸗ 
erftattung fähig find? Nah Haller bemerkt man, fobald man etwas 
am Embryo unterfcheiden kann, daß der Kopf und vorzüglich bie cere⸗ 
bröfen Theile deſſelben verhältnigmäßig am größten, ber Körper umb bie 
einzelnen Glieder Hein find. Am Gehirn bemerkt man enbfich bie con⸗ 
flantefte Bildung, am allen andern weniger inbivibualifirten Theilen 
weit häufigere und auffallenvere Varietäten. (Bergl. Blumenbach S. 107). 
Aus ol dieſem nun ift (fo fcheint mir) Har, daß die Reproduktionskraft 
überhaupt nicht cine abfolnte, fondern eine von veränderlihen Be 
dingungen abhängige Kraft fey, alfo ohne Zweifel felbft ein ma- 
terielles Princip al ihre erfte Urfache vorausſetze. 


C. 


Sehen wir nicht offenbar, daß alle Operationen der Natur in der 
organischen Welt ein beftändiges Individualiſiren ber Materie 
find? — Die gewöhnlich vorgegebene allmähliche Veredlung und Län⸗ 
terung der Nahrungsſäfte in ben Pflanzen iſt nichts anderes als ein 
ſolches fortfchreitendes Individualiſiren. Je reichlichere und rohere Säfte 
ver Pflanze zuſtrömen, defto üppiger und ausgebreiteter ift ihr Wachs⸗ 
thum; diefes Wachsthum ift niht Zweck der Natur, e8 iſt nur Mit⸗ 
tel, un die höheren Entwidlungen vorzubereiten. 
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1) Sobald der Samen fich entwidelt, fehen wir erft bie Pflauze 
in Blätter und Stengel fich ausbreiten, und je reichere Nahrungejäfte 
ihr zugeführt werben, deſto länger kann man fie hei dieſem Wachſthum 
erhalten, und den Bang ber Ratur, melde auf das endliche Judivi⸗ 
dualiſiren aller Nahrungsfäfte, wenn fie nicht geftört wird, unaufhalt- 
fam binarbeitet, hemmen. Wenn erft die Säfte binlänglich verbreitet 
find, fo fehen wir die Pflanze im Kelch fi zufammenziehen, dar⸗ 
auf fich in den Blumenblättern wieber ausbreiten. Endlich erreicht bie 
Natur die größte Individnaliſtrung, welche in Einem Pflanzeninbivi- 
duum möglich ift, durch die Bildung entgegengefeuter Gefchlechtstbeile. 
Denn mit der lebten Stufe, welche die Natur abermals durch einen 
Wechſel von Auspehnung und Zufammenziehung endlich in ver Frucht 
und dem Samen erreicht, ift fchon der Grund eines neuen Yubicl- 
dauım® gelegt, an welchem bie Natur ihr Werk von vorne wiederholt. 
„&o vollendet fie in continnirlichem Wechfel von Ausdehnung und Zu⸗ 
femmenziehung das ewige Werk ber Fortpflanzung durch zwei Geſchlech⸗ 
tee" (3. W. v. Goethes Berfud die Metamorphofe ber 
Pflanzen zu erflären. 17%) 

3) Es lann aljo als Ceſetz aufgeftellt werben, daß das leute Biel 
der Natur in jeder Organifation das allmähliche Individualiſiren ift 
(was in biefem fortfchreitenden Individnaliſtren gleichſam beiläufig ent- 
ſteht, iſt in Bezug auf biefen Zwed der Ratur ſchlechthin zufällig); 
denn ſobald in einer Organifation die höchſte Individualiſirung erreicht 
Mt, muß fie nach einem nothwenbigen Geſetz ihre- Eriftenz einem neuen 
Individuum übertragen, und umgelehrt, die Natur läßt es in ber 
Pflanze nicht zur Fortpflanzung fommen, ehe fie in ihr bie höchſte 
Individnaliſirung erreicht hat. Daher ift das allmählich fortfchrei- 
tenbe Wachſthum, da bie fproffende Pflanze von Knoten zu Knoten, 
von Blatt zu Blatt ſich fortſetzt, nichts anderes als das Phänomen 
der allmählichen Individualiſirung, und infofern eine und biefelbe Natur⸗ 
operation mit ber Fortpflanzung ſelbſt. (Bergl. Goethe 8. 113). 

8) Hier fehen wir alfo die Kontinuität des Zufammenbangs zwi⸗ 
ſchen Wachethum und Fortpflanzung aller Organifationen. Da wir in 
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der Entwidlung belebter Orgautfationen eben biefelbe Orbuung ber 
Natur erkennen (denn bie Ausbildung ber Gefchlechtötheile und ver 
Zeugungskraft ift der Zeitpunkt bes ſtillſtehenden Wachsthums; bie 
Thiere, die mit Pflanzen am meiften Achnlichleit haben, z. B. die In⸗ 
fetten, vie wie die Pflanzen erſt durch Metamorphofen ihre Zeugungs⸗ 
theile erhalten, fterben ab, wie bie Blume, fobald das Zengungöge 
ſchäft vollbracht ift): fo müflen wir es als allgemeines Naturgefeg am 
fehen, daß das Wahsthum aller Organifationen nnr ein 
fortfohreitendes Individnaliſiren ift, deffen Gipfel im der 
ansgebildeten Zeugungskraft entgegengefester Geſchlech 
ter erreicht wird, 

4) Es ift eine und diefelbe Entwidlung, wodurch beide 
Geſchlechter eutfpringen: dieß ift bei den Pflanzen in vie Augen fallend. 
Die Trennung in zwei Geſchlechter gefchieht num auf verſchiedenen 
Stufen der Entwidiung. Je höher die Inbivibualität ift, zu ber ber 
Keim der Minftigen Pflanze hinaufgebilvet ift, deſto früher treunen ſich 
bie Geſchlechter (an zwei Stämme verteilt). Bei andern wirb ber 
Grad der Imbividualifirung, bei welchem entgegengefegte Geſchlechter 
entitehen, fpäter erreicht, dody noch ehe der Kelch zur Blume ſich ent- 
faltet; die beiden Geſchlechter find dann anf verfchievenen Blumen, doch 
in Einen Individuum vereinigt, Endlich auf der legten (oberften) Stufe 
it die Trennung der Geſchlechter mit der Entfaltung der Blume glei 
zeitig, und fo beftätigt der einfache Entwicklungsgang jever Pflanze, 
var Wahsthbum und Yortpflanzung beide nur die Phänomene 
eines unaufhaltſamen Naturtriebs find, die Organifation ins Unendliche 
zu indivibualifiren, womit die allgemeine Beobachtung übereinftimmt, 
daß in denjenigen Organifationen, bie die hervorftechenbfte Iubivibuali- 
tät haben, das Geſchlecht am fpäteften ausgebilvet wird, und umge⸗ 
kehrt, daß die frühere Ausbildung des Geſchlechts auf Koften ber Im- 
dividnalität geſchieht. 

5) Wenn wir nun auf die Urfachen diefer allmählihen Eutwid- 
lung jehen, fo iſt Mar, daß 3. B. die Pflanze auf jever höheren Stufe 
ter Entwidlung fih auf einem höheren Grade ver Reduktion (oder 
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Desorgbation) befindet, ben fie endlich mit ber Wusbilbung ber 
Frucht gleichzeitig erreicht. Vorerſt breitet ſich die werbende Pflanze im 
Blätter aus, daB erfle Triebwerk der Aushanchung, denn burdh bie 
Blätter allein eigentlich verbänftet die Lebensluft; das Probuft der Ne 
dultion offenbart fi auf der erften Stufe au der Blume (vie ihre Farbe 
dem Sauerftoff verbanft, und indem fie continuirlich verbexbliche Luft 
aushaudt, verräth, daß fie jenen belebenden Stoff in ſich zurädhätt), 
enblih anf der höchſten Stufe in der Frucht, welche, nachdem fie alle 
Nabrungsfäfte aus der Pflanze angezogen, die Pflanze felbft völlig des⸗ 
orgbirt zurüctäft. 

Anmert. Die Kuofpe fchon, ſobald fie gebilvet ift, kann ale 
ein von ber Mutterpflanze ganz und gar verfchiebenes und für fidh be⸗ 
ſtehendes Individuum angefehen werben, wie Darwin in feiner 300 
nomie (Überfett von Brandis, ©. 182) ſehr ſchön bewiefen hat. So 
viel Knoſpen auf dem Baume, fo viel neue Individnen. — Daß übri- 
gend bie Natur erft mit der Knoſpe die erfte Stufe der Individnalität 
erreicht, erhellt aus den Phänomenen der Imoculation, da bie Beſchaf⸗ 
fenheit des Stamms für die Bildung der Frucht ganz gleichgültig er- 
ſcheint. Die verſchiedene Beichaffenheit der Frucht ift ganz und gar 
von dem verfchiebenen Grab des Redultionsproceſſes, der ihrer Bildung 
voranging, abhängig, was man 3. B. daraus ficht, daß dur Zuſatz 
von Sauerftoff eine vegetabilifhe Säure in bie andere verwandelt wird. 
— Die Pflanzen felbft unterfcheiden fih nur durch den verfchievenen 
Grab der Rebultion des Nahrumgswaflers in ihnen. Man muß be- 
merken, daß es unendliche Grade der Desorydation gibt und daß fein 
Grad der äußerfte ifl. Die verbrennlichften bunkelfarbigen Gewächſe 
"find, wie die Thiere von bunflerer Farbe, den heißen Klimaten eigen; 
bie aromatischen Gewächſe, welche in unferm Himmelgſtrich gebeihen, 
lieben die Hitze des fandigen Erdreichs. Der Oelbaum wähst am 
beften auf trodenem und fteinigem Boden, bie ebelfte Rebe auf feljigem 
Grund, zum Beweis, daß die Veredlung der Pflanzenfäfte allein vom 
Grade des Reduktionsproceſſes in ber Pflanze abhängt. 

6) Die Trennung in zwei Gefchlechter ift in der Natur ebenfo 
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nothwendig als das Wachethum, denn fie iſt nur ber legte 
Schritt zur Indivibualifirung; da ein und bafielbe bisher ho⸗ 
megene Princip in zwei entgegengelegte Principien auseinander geht. 
Bir können uns nicht erwehren, auch bie Trenmung in zwei Geſchlech 
ter nach den allgemeinen Grunbfägen bes Dualismus zu erfären. Wo 
die Natur das Ertrem ber Heterogeneität (be geftärten Gleichgewichte) 
erreicht hat, Tehrt fie nach einem nothwendigen Geſetze zum Homoge⸗ 
neität (zum Wieberherftellung des Gleichgewichts) zurüd. Nachdem bie 
Principien bes Lebens in einzelnen Weſen bis zur Eutgegenfegung 
individnaliſirt find, eilt die Natur durch Bereinigung beider Ge 
fhlechter die Homogeneität wieberherzuftellen. — Das Gefeh, nah 
welchem. der Staubbeutel der Blume ſich ber. weiblichen Narbe nähert 
und nach vollbrachter Befruchtung von ihr zurückgeſtoßen wird, iſt nur 
eine ‚Mobification des allgemeinen. Raturgefeges, nach welchen auch 
entgegengefegtselektrijche Körperchen erſt fich anziehen, und nachdem fie 
homogene Elektricitäten ineinander erwedt haben, ſich fliehen. Selbſt 
bas Infekt, das von der einſamen männlichen Bläüthe ven befruchtenden 
Staub zur weiblichen trägt, folgt hiebei nur einem nothwendigen Trieb, 
ber es von ber einen zur anbern führt. Wenn wir auch bie Principien, 
die im entgegengefegten Gefchlechtern ſich trennen, nicht materiell an- 
geben können, oder wenn felbft nnfere Einbildungskraft biefer ins Un⸗ 
enbliche gehenden Imbivibualifirung der Principien nicht zu folgen ver⸗ 
mag, fo liegt doch ein folder Dualismus in ben erften Principien 
der Naturpbilofophie, denn daß nur Weſen, welche zu Einer phyfi- 
ſchen Gattung gehören, miteinander fruchtbar find, und umgelehrt, 
welcher Grundſatz das oberfte Princip aller Naturgeſchichte ift (f. Gir⸗ 
tanner über das Kantiſche Brincip der Naturgefchichte, 
©. 4 ff.) folgt nur aus dem allgemeinen Grundſatz des Dualismus 
(der in ber organifchen wie in der anorgifhen Natur ſich beftätigt), 
dag nur zwiſchen Principien Einer Art reelle Entgegenfegung 
if. Wo keine Einheit der Art ift, ift auch keine reelle Entgegen- 
ſetzung, und wo Feine reelle Entgegenfegung ift, Feine zeu- 
gende Kraft. Da übrigens die Natur in der organiſchen Welt Feine 
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Rentralifirung duldet, fo wird durch Vereinigung entgegengefehter 
Principien ihr imbivibualifirender Trieb rege; indem fie das Verhaltniß 
beiber Principien flört (durch welche Mittel es mm geſchehe), eutflcht 
ihr ' ein neues Indivivunm; welches Princip in dieſer Operation das 
Uebergewicht erlange, erfcheint uns als zufällig, als nothwendig aber, 
daß das Uebergewicht eines Principe über das andere fi durch eine 
verfhiedene Bildung verrathe, welches ohne Zweifel ebenfo natürlich ift, 
als daß auf dem mit Vernſteinpulver beftreuten Harzkuchen andere Fi⸗ 
guren mit pofitiver, andere mit negativer Elektricität gezeichnet werben. 
6. 

Iede Bildung in ber organischen wie in ber anorgiſchen Natur 
gefchieht durch einen Uebergang ber Materie aus flüffigem in feſten Zu⸗ 
fland. Diefer Uebergang heißt vorzugsweife bei thieriſchen Flüfſigkeiten 
— Gerinnung. Es iftimerfwärbig, daß im Blut (der numittelbaren 
Duelle aller Nahrungsfäfte) ſchon gleichfam ber Dualismus der Haupt- 
organe des thierifchen Körpers erlenubar if. Das Blut, ſobald es aus 
den Gefäßen geflofien ift, trennt fich freiwillig in zwei verſchiedene Be 
ſtandtheile, den Blutkuchen und das Blutwaſſer. Es fcheint ausgemacht, 
daß der erftere die Beſtandtheile des Muskelfleiſches enthält. Die Mei⸗ 
nung, als ob das Blut außer dem Körper durch Verluft ber Wärme 
gerhme, if ſchon von Hewfon und fpäter von Parmentier und 
Deyeur wiberlegt worden. (Man f. in Reils Archiv für die Php 
fiologie Band 1, Heft 2, ihre Abhandlung Aber das Blut, ©. 125). 
Die legtgenannten Schriftfteller behanpten, daß die Entweichung eines 
eigenthümlichen Lebensprincip6 die Urfache der Gerinnung fen. 

Die gewifjefte Urſache ver Gerinnung it wohl das Orygene. 
Denn es ift allgemein befannt, daß alle thierifchen Flüſſigkeiten, z. B. 
die Milch, mit Säuren behandelt gerinnen; bie Butter fonbert ſich von 
der Milh nur durch Wirkung des atmojphärifchen Oxrygenes ab. Der 
Naſenſchleim erlangt durch Einfluß des in der Luft concentrirten Org 
genes Feſtigkeit, und ift fo die Urſache bes Schuupfens, ben man 

— jufällig und unter ber Hanb gleichſam (fo muß es bem Begriff ber 
Orgauiſation nach fegn)“. Zuſatz bes erſten Auflage. 
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auch durch Einathmen ber Dämpfe von orygenirter Salzſäure künftlicdh 
bervorbringen fann. (5. eine Abhandlung von Fourcroy ımb Banque 
lin a. a. O. brittes Heft, ©. 48 ff.). Auch die Thränen gerimmen 
duch Behandlung mit orugenirter Salzfäure, durch Behandlung mit 
Acalien werben fie flüſſiger. Mit der Gerinnung ift immer zugleich 
die Scheidung des Blutkuchens vom Blutwaſſer verbunden. Es fcheint, 
dag durch Berührung des Orugenes das Neutralitätsverhältuiß dieſer 
beiden Subftanzen im Blut aufgehoben wird, und daß nun die Gerin- 
mmg bes rothen und fadenartigen Theild erfolgt. Denn fo viel ift aus 
gemacht, daß alle, vorzüglich Mineralſäuren, die Gerinnung des Bluts 
beförbern. Dagegen wird das Blut durch Berührmg fanerftoffleerer 
Medien, 3. B. von Häbrogenegas, flüfliger unb weniger gerinnbar 
(Hamilton annales de chimie T. V). 

Das Merkwärbigfte aber ift, daß Neutralfalze die Gerinnung 
des Bluts völlig verhindern, fo daß es alsdann durch Fein Drittel weiter 
zum Gecinnen zu bringen if. Aus biefer Thatjache erhellt, daß ber 
Gerinnung des Bluts eine Scheidung der beiden Beſtandtheile (des 
Blutfuchens und des Blutwaffers) vorangeben muß. Das legtere ent- 
bit reines, freies Alfali, denn es färbt den Beildenfyrup grün 
(Reils Arhiv a. a. O. ©. 111). Daraus erhellt meines Erachtens, 
daß im Blut des lebenden Körpers Sauerftoff und Allali fih das 
Gleichgewicht halten, und daß jedes Gerinnen oder Anſchießen zu feſten 
Theilen mit einer Störung dieſes Gleichgewichts verbunden iſt. — Ich 
betrachte dieſe Idee als bie erfte Grundlage einer Theorie des Nutrition 
proceſſes. Wenn ber rothe Theil des Bluts die Elemente der Muskeln 
enthält, fo ift wahrſcheinlich jedes Anſchießen fefter Theile im Muskel 
mit Entwicklung von Suuerftoff verbunden, wodurch vie erfte Anlage 
zur Irritabilität gemacht wird. Die Grundlage aller weißen Or- 
gane tes thierifchen Körpers, alfo vorzüglidy der Nerven, ift Gallerte. 
Der fabenartige Theil des Bluts nım enthält nah Parmentier, 
Deyeur, Fourcroy (a a. O. ©. 116) feine Gallerte. Die Ele 
mente der Nervenfiber müſſen alfo in einem andern Theil des Wluts, 
im fogenannten Blutwaffer enthalten ſeyn. Go iſt e8 au, bie 
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Gallerte ift allein dem Blutwaſſer eigenthümlich. In demſelben iſt fie 
mit Allali verbunden, und verliert durch dieſe Verbindung ihre Fähigkeit 
ſich als Gallerte zu zeigen“. Die Entmiſchung des Bluts in entgegen⸗ 
geſetzte Beſtandtheile, die continnirliche Zuſammenziehung und damit 
verbundene Reprodultion ber erſten Organe des Lebens (der Muskeln 
und Nerven) ift fonach ohne Zweifel ein und derfelbe Proceß ?. 

7. 

Da (dem Bisherigen zufolge) in jeder Organiſation der Lebens 
proceß einen Anſatz tobter Maſſe, als Caput mortuum, zuridläßt, fo 
kann die Natur dem Lebensproceh nit Bermanenz geben, als info 
fern fie ihn immer von vorne wiederholt, d. b. durch fiete Zer⸗ 
fegung und Wiedererfegung der Materie. Es müßte alfo in 
jevem belebten Körper ein fletee Wechſel der Materie unterhalten 
werben, wenn auch nicht die todte Maſſe an ſich ſchon einer beftänbigen 
Zerſetzbarkeit unterworfen wäre, da fie fi in einem gezwungenen 
Zuftand befindet, den fie, wenigſtens ſobald das Leben erloichen ifl, 
freiwillig verläßt. Es gehört alfo zur Möglichkeit des Lebens eine 
ſtete Aufeinanberfolge zerfegender nnd mwiedererfegender 
Broceffe, worin die thierifche Materie doch nicht den blinden Gefeten ber 
chemiſchen Verwandtſchaft allein, fondern dem Einfluß der pofitiven Urfache 
bes Lebens gehercht, die e8 im lebenden Körper nicht zur totalen Auflöfung 
kommen läßt. Daß aber au aus Erfahrungegründen ein folder conti- 
nuirlicher Wechfel der tbierifchen Materie angenommen werben muß, ift in 
dem Berfuch über die Lebenskraft von Brandis evident erwielen. 

8. 

Run ift ohne Zweifel mit jenem Anjchießen fefter Theile (welches 
dur Gerinnung geſchieht) Entwidlung von Orygene verbunden, mit 
dem das Blut durch die Nefpiration verfehen wird. Wo nun aud - 


Wo fie alfo als Gallerte ſich zeigt (in der Nervenfiber), muß Allali frei 
werben”. Zuſatz ber erftien Auflage. 

2 „Wer fih an bie von Humboldt entdedte Wirkung der Säuren und Al⸗ 
falioen auf Muskeln und Nerven bei ben galvanifchen Verfuchen erinnert, wird 
diefe Vermuthung vielleicht nicht ganz unintereffant finden“. Zuſatz d. erften Auflage. 
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biefes aus dem Blut entwidelte Orygene hintomme, fo müßten bie 
Dtgane, welche es durchdringt, endlich damit überlaben (suroxydes) wer- 
den, und das Anſchießen fefler Theile, d. 5. der Ernährungs: 
procef müßte enblich ganz flillfiehen, wenn nicht durch einen u m⸗ 
gekehrten Proceß das Orygene wieder ausgeführt und bie Gaparität 
der Organe wieberhergeftellt würde. Alſo Köunen wir a priori beweifen, 
daß dem Orydationsproceß, weldyer im thieriſchen Körper beflän- 
dig im Gange ıft, ein beflänviger Desorybationsproceh emigegem- 
geſetzt fen müfje, wodurch wir enblid anf eine höhere Beftimmung bes 
Begriffs von Leben kommen, welches viefem nah in einer Anfein- 
anderfolge einzelner Broceffe befteht, deren jeder der um- 
gelehrte oder negative des vorhergehenden ift. 

Es fragt ſich jet nur, ob ſich wirklich ein folcher beſtändiger Dee⸗ 
orgbationeproceh im lebenden — a posteriori auffinden läßt? 


Die Erfahrung ſcheint ei uns entgegen zu kommen. Man 
bat ſchon lange davon geridet, und man kann es als ausgemacht an 
fehen, daß das Orygene bei der Irritabilität eine bebeutenbe Rolle 
fpielt.. Man wußte nur nicht auzngeben, wie das Orygene babei wirl⸗ 
fam ſey. Nah unfrer Borftelluugsart hat es dabei eine bloß fecnn- 
däre Rolle. Jede Zufammenziehung ift eine Desorypation; wir 
können uns vorerft vorftellen, daß durch jede Desorydation das Bo⸗ 
lum des Organs, in welchem fie vorgeht, vermindert werde, um zu 
begreifen, wie ein foldyer Proceß eine Zufammenziehung bewirlen könne. 

10. 

Es fol in alle Funktionen des Lebens Kontinuität gebracht 
werben, eine Funltion ſoll in bie andere eingreifen, eine die andere con- 
tinuirlich reproduciren. — Wie das Gehen ein beftänvig verhiudertes 
Ballen, fo das Leben ein beftändig verbinvertes Erlöſchen des Lebens- 
procefied. Die tbierifchen Funktionen müſſen in Bezug aufeinander 
wechfelfeitig pofitiv und negativ fern. So iſt uns Irritabilität vor- 
erft nichts anderes ald der negative Nutritionsproceh. Nur in- 
fofern die Yrritabilität der umgekehrte Proceß der Nutrition iſt, iſt fie 


541 


im Syſtem des animalifchen Lebens nothwendig, und als folche lonuten 
wir fie a priori ableiten. Unmittelbare Beweiſe für unfere Behauptung 
aber find folgenbe: 

a) Ie mehr Reizbarkeit in einem lebenden Weſen, deſto mehr Be 
durfniß der Nahrung. Ein Thier, das viele Bewegung bat, Kat viel 
Uppetit, und Bleibt dabei mager. Zugleich ift in ihm ber Athem ſchnel⸗ 
ler, das Blut kehrt öfter zu ben Lungen zurid, um ſich mit. bem 
Orygene zu beladen, das es bem ganzen Körper mittbeilt; in. eben dem 
Verhaͤltniß aber wird anch das Bebärfuig der Nahrung größer (man f. 
Brandis über die Lebenskraft 8.16). Man ſieht alfo, daß durch 
Irritabifität die Wirkung der Nutrition aufgehoben wird, und umgelchet, 

b) Die Muskeln felb bilden ſich erſt allmählich durch viele 
Bewegung. Was als halbflüffige Lymphe um alle Organe auögegoffen 
M, Scheint durch Häufige Uebung der Muskeln (die regelmäßig mit 
Desorsvation verbunden ift), fi immer mehr in feſtes derbes Mustel- 
fleiſch zuſammenzuziehen, woburd ber ansgearbeitete Körper und das 
prononcirte Muskelſyſtem entfteht, da® wir zum Theil au ben männ- 
lichen Figuren der Alten bewundern. Wo alfo viel Muslelbemegung 
it, nährt fih der Muskel flärker, wie es unfern Brincipien nad ſeyn 
muß, wenn die Nutrition ber umgelehrte Proceß ber Irritabilität if. 

c) Hinwieverum, wo wenig Musfelbewegung und Reizbarkeit ift, 
wird der Körper. mit Orygene überlaben, ein Zuftend, der ſich durch 
das Fettwerden ankündigt. Jedermann weiß, daß Ruhe bei häufiger 
Nahrung fett macht, und daß gewöhnlich mit zunehmendem Fett bie 
Reizbarleit abnimmt. Das thierifche Fett aber iſt nichts anderes als 
eine Art von ölichter Materie, die ſich an den Endungen der Schlag 
abern, fo weit als möglihd vom Mittelpunkt der Bewegung entfernt, 
durch einen beträchtlichen Zuſatz von Sauerftoff zu Fett bildet (f. 
Fourcroys ſche miſche Bhilofophie, überfegt von Gehler, ©. 186). 
Daß zur Bildung des Fetts der Sauerftoff verwendet werbe, ficht man 
auch darans, daß das Organ, welches beftinımt ift das Wett aus bem 
Blute abzufondern, bei Neugeborenen, die durch willfirlihe Bewegung 
fein Orygene zerfegen konnten, unverhältnißmäßig groß iſt, unb baß 
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man biefelbe Beſchaffenheit dieſes Organs bei Thiereu findet, bie bei 
der Eingeſchräuktheit ihrer Nefpiration träg, unempfindlich und faft 
leblos find (f. Bauquelin über die Leber des Rochen in ben 
Ann. de Chim. Vol. X. und in Reils Archiv Br. I, Heft 3, ©. 54). 
Es ift bier nicht der Ort weiter anszuführen, weldhe Folgen aus 
dieſer Borftellungsart in Anfehung des Urjprungs mancher Krankheiten 
gezogen werben können; ich begnüge mich bier bewiefen zu haben, daß 
die Srritabilität urſprünglich nichts anderes als ber nngelehrte 
Proceß der Nutrition if. 

Anmert. Es erhellt aus dem Bisherigen, daß es falich if, 
wenn Sirtanner ganz allgemein fagt: Was die Onantität des Org 
gene® im Körper vermehrt, vermehrt die Srritabilität, da vielmehr 
umgelebrt, was bie Vrritabilität vermehrt, das Orygene im Körper 
vermindert (mager macht), und was die Srritabilität vermindert, daß 
Orygene im Körper anhäuft (fett macht). Hätte Girtanner bieß bemerkt, 
fo hätte ex auch weiter geſchloſſen, daß das Orygene nit einziger 
Grund, ober gar die erſte Urfade der Irritabilität ſeyn 
könne, da, anftatt daß die Irritabilität von der Quantität des Or 
genes im Körper abhängig ift, umgekehrt vielmehr die Duantität des 
Orygenes im Körper von der Quantität der Irritabilität abhängt. Ich 
geftehe, daß mir Die von Hrn. Girtanner angeftellten Verſuche nichts 
weniger als beweifend (für feine Hypotheſe) vorkommen; deſto bewei⸗ 
fender aber für einen Antbeil des Orygenes an dem Phänomen der 
Fritabilität ift die Dienge von Thatſachen aus der gemeinen Er- 
fahrung, die er in feiner Abhandlung gefammelt hat. Diefer That- 
ſachen find wirfih (noch außer denen von Girtanner angeführten) 
fo viele, daß man Mühe bat eine Auswahl zu treffen. 

Ih will bier nur an bie außerorbentlich fchnelle und von auffal- 
(enden Symptomen begleitete Erjchöpfung aller Muskelkräfte auf einer 
Höhe von 1400— 1500 Toiſen Über der Meeresfläche erinnern. Eine 
folhe hatte Bouguer ſchon auf ven Eordilleren empfunden, fie aber für 
eine gewöhnliche Folge ver Ermüdung gehalten; allein Saufjüre (Voy. 
d. 1. A. Vol. II, $. 559) Hat ummwiberfprechlich bewieſen, daß dieſe 
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Erfhöpfung ganz eigner Art — eine abſolute Unmöglichkeit fich 
zu bewegen ift, bie boch (wie das bei der Ermudung nicht gefchieht) 
durch kurze Ruhe auf einige Augenblide wieder aufgehoben wird. 
Diefer Zuftand ift wohl nicht allein, wie Sauffüre meint, aus ber 
Erſchlaffung des Gefäßfuftensd — (womit ſich die gleichzeitig eintretenbe 
Thätigleit der Arterien, und der ungewöhnlich ſchnelle Blutumlanf eben- 
fo wenig als die ſchnelle Wieberherftellung der Muslelkraft durch kurze 
Ruhe verträgt) — oder aus dem verminderten Drud der äußern Luft, 
bie den ausbreitenden Kräften des Körpers das Gleichgewicht nicht zu 
halten vermag, fondern weit eher aus dem Mangel des Sauer- 
ſtoffs in jenen Höhen zu erflären, ba die Luft daſelbſt nicht uur were 
bännt, foubern auch durch das von flehendem Gewäfler immer aufflei 
gende entzündliche Gas verborden ifl. (Man vergl. Volta Lettere 
sull’ aria inflammabile nativa della palludi, Como 1777). Wirklich 
bat Sauffüre durch eudiometrifche, auf dem Gipfel der höchften Alpen 
angeftellte Berfuche gefunden, daß auf ihnen bie Luft bei weiten weni⸗ 
ger rein ift als auf den mittleren Höhen. 
11. 

Hier haben wie unn zuerft eine ganze beftimmte Altion, die aus 
den negativen Lebensprincipien nicht mehr erflärber ift, nämlich eine 
Urfache, durch weldhe ber umgekehrte Proceß der Oxydation 
im lebenden Körper continuirlich unterhalten wird, und bie aljo nicht 
im Orygene ober irgend einem andern fecunvären Princip gefucht wer⸗ 
den kaum. Hätte der Phyſiolog, der zuerfl das Orygene als Lebens 
princip nannte, die Frage fih aufgeworfen, wie dad Orugene Urſache 
der Irritabilität ſeyn könne, fo hätte ihn die Unterfuhung von felbft 
anf die Entvedung geführt, daß das Orugene nur das negative 
Prineip der Irritabilität ſeyn könne, und alfo eine pofitive, höhere 
Urſache dieſes Phänomens felbft vorausſetze. — Indeß kann weder 
die plebejiſche Art, wie einige Haſſer des Neuen jene Hypotheſe ange⸗ 
griffen, noch der vornehme Ton, den einige andere, ohne daß ſie etwas 
Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen wüßten, und während ſie blind herum⸗ 
tappen, ob etwa der glüdliche Zufall eines Verſuchs ihnen die Wahrheit 
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in die Hand ſpielen werde, gegen jene Ted entworfene Hypotheſe am 
genommen Haben, ihr den Ruhm rauben, wenigſtens ber. erſte Ber 
ſuch einer Aureihung dieſes Naturphänomens an chemifche Berbältuifie 
geweſen zu feyn. 

Es ergeben ſich nun aus unfern bisherigen Unterfuchungen von 
felbft folgende Sauptfäge: 

a) Der Begriff des Lebens (und alfo au der Irritabi- 
lität) iſt nur aus entgegengefegten Principien confirsiw 
bar. Diefer Satz iſt a priori gewiß (oben II. c). Hieraus folgt 

aa) für jene Ohpotheſe, daß allexvings ein eigenthmlicdhes wege- 
tives Princip der Irritabilität angenommen werben muß, wofür num 
noch audere ans ber Erfahrung hergemommene Gründe ſprechen, welche 
Pfaff in feiner vwortrefflicden Unterfuchung über vie Neizbarleit (im ber 
Schrift über thieriſche Eleltricität, ©. 279 ff.) angeführt bat; 

bb) gegen jene Hypotheſe, daß ein negatives Princip der Irri⸗ 
tabifttät allein nicht hinreicht, dieſes Phänomen zu erflären. 

b) Die Yrritabilität ift im Syſtem des Lebens nur im 
fofern nothbwendig, als fie in einem Desorybationspro- 
ceß befteht (ich bebiene mid indeß des fürzern Ausdrucks, ihn näher zu 
beftimmen wird tiefer unten der Ort feun); woraus denn abermals folgt 

aa) für jene Hypotheſe, daß das Orygene bei ber Yrritabilität 
allerdings eine Rolle fpielt, wofile noch andere Gründe fprechen, bie 
Pfaff a. O. angeführt bat, und die hauptſächlich folgende find: 

@) die Menge von Blutgefäßen, die in den Musleln ſich 
verbreiten, und deren Stelle bei deu Pflanzen die Luftgefäße 
vertreten; | 
P) die Lähmung, welche im Muskel, wenn man feine Arterie 
unterbindet, ebenfo gut, als wenn man feine Nerven durchſchneidet, 
erfolgt; 

) die Zerſtörung der Reizbarleit durch ſtarke (allgemeine oder 
örtliche) Berblutung, ſowohl als durch Einſpritzen mephitiſcher Luft⸗ 
arten (vorzüglich ſolcher, die das Oxygene abſorbiren, wie die Salpeter⸗ 
luft) ins Blut. 
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Dieß alles beweist, daß in den Thieren durch das Blut. (das 
in den Zungen die Luft berührt), in den Pflanzen durch die Zuft- 
gefäffe ein Princip herbeigeführt werben muß, das zur Irritabilität 
nothwendig ift, und das ſonach kein anderes ſeyn kann als das atıno- 
ſphäriſche Orygene. 

Anmerf. Sonderbarer! hat leicht niemand dieſe Theorie beſtritten, 
als ver gelehrte Hr. Keil in Halle. „Wenu wir, ſagt er in feinem 
Archiv I. Bd., 3. Heft, S. 173, irgend einen körperlichen Stoff als 
Princip der Contraktilität annehmen, fo follte Doch wohl derſelbe vie 
Erfheinungen, die man ihm zufcdreibt, au dann, wenn er für 
fi und abgefondert ift, in volle. Maße befigen. — Allein 
wir finden in der Natur keinen Stoff, ver für fih und abgefon 
dert die Phänomene, die wir thierifche Contraftifität nennen, hervor⸗ 
brädte. Der Sauerftoff hat für fi weder Yrritabilität 
noch Contraktilität“ — welde Argumentation ohne Zweifel eben- 
fo ſcharfſinnig ift, ald wenn man dem Antiphlogiftifer einwenben wollte: 
„Wenn wie irgend einen körperlichen Stoff als Brincip des Berbren: 
nens annehmen wollten, fo follte doch wohl derſelbe die Erfcheinungen 
der Brennbarleit auh Dann, wenn er für fi und abgefondert 
ift, befigen. — Allein der Sauerftoff zeigt au fih und abge 
jondert die Eigenfhaft der Brennbarkeit ganz und gar 
nicht, alfo kann er auch nicht Princip des Verbrennens ſeyn“. — 
Diefe Phyſiologen merden nicht müde zu wieberholen, daß alle Ver⸗ 
änderungen im lebenden Körper von Mifchungsveränderungen abhangen: 
gleichwohl wollen fie nicht, daß man diefe Miſchungéveränderungen 
beſtimmt angebe, fondern daß man unter vagen und allgemeinen Be» 
griffen, vie fie aus der Chemie entlehnen, ohne fie erklären zu können, 
berumtappe, ober mit leertönenden Worten ſich begnüge. Einigermaßen 
indeß trifft jener Einwurf die voreiligen Erflärer, die das Oxygene 
als alleinige Urfache der Irritabilität (ohne das Wie dabei erflären 
zu Können) angeben. Unfere Erklärungsart entgeht dieſen Einwendungen. 

bb) gegen jene Hypotheſe, daß das Orygene bei der Irritabilität 


Erſte Ausgabe: „Scharffinniger“. 
Schelling. ſammtl. Werke. 1. Abth. 11. 35 
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nur eine fecundäre Rolle fpielt, ta die Irritabilität ein besorybr 
vender Proceß iſt; daher die eigentlihe Urfacde (das poſitive 
Princip) der Srritabilität uicht Orygene, fendern ein demfelben 
gerade entgegengeſetztes Princip feyn muß. 


* * 
* 


Es war bisher einzig darum zu thun, zu bemeifen, daß was man 
bis jeßt für Princip des Lebens ausgegeben, nur zu den negativen 
Bedingungen des Lebens gehöre. Wir haben durch eine vollſtändige 
Induktion gezeigt, daß dic chemiſch⸗phyſiologiſchen Vorſtellungsarten 
immer noch das pojitive Princip und die eigentliche Urſache des Lebens 
unbeftimunt laſſen. Es liegt ung jegt ob zu zeigen, daß mit der Um 
nahme eines ſolchen Princips erft alle animalifchen Proceſſe volftändig 
erflärkar werben, und fo fönnen wir, indem wir bas pofitive Princip 
tes Lebens in feinen verfchiebenen Funktionen betrachten, durch allmähe 
liche Approrimation dahin gelangen, zu beftimmen, weldes feine Na⸗ 
tur, und welches fein Urfprung fey? 


2 x 
% 
IV. 
Bon der pofitiven Urſache bes Reben. 
1. 


Das Erſte, was wir als Funktion des Lebensprincips anfehen 
müſſen, ift der raftlofe Umtrieb, in welchem es die thieriichen Flüfſig⸗ 
keiten erhält; denn das Flüſſige hat die Natur als das eigentliche Ele⸗ 
ment des Lebens jeden Lebenvigen als das Innerfte zugetheilt, wodurch 
ter Körper, der als ftarr fonft überall nur Gefäß und Gerüfte ift, 
eigentlich erft zum befeelten wird (Baaders Beiträge zur Elemen- 
tarphyſiologie, ©. 47). Nun fehen wir, daß, wo ein Theil bes 
Körpers vor dem andern gereizt wird, eine Anfchwellung, d. 5. ein 
Zuſtrömen thieriſcher Slüffigfeiten ftattfindet. Dieß läßt fih nun wicht 
anders erklären, al® wenn man annimmt, daß durch jeden Reiz im 
geregten Organ eine vermehrte Capacität für das negative 
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Lebensprincip, das dem Blut anhängt, eutfteht (dein nur das Blut, das 
die Arterien führen, wird nicht durch mechanische oder hydrauliche Kunft 
fortgepreßt, Dagegen hinter dem bunkelgefärbten Blut der Benen Klappen 
fi) fließen, um feinen Rüdfluß vom Herzen zu verhindern), ungefähr 
fo, wie in einem Syſtem von Körpern, wenn das Gleichgewicht der 
Temperatur geftört wird, bie Wärmematerie dem Körper zuſtrömt, 
deffen Eapacität vermehrt if. Nur dadurch allein wird ber lebende 
Körper zum Syftem, d. b. zu einem in fich felbft befchloffenen 
Ganzen. — Der Umtrieb des Bluts würde dieſemuach abhängen von 
einem beftänbigen Wechſel entgegengefetter Procefſe, bereu einer durch 
das pofitive Princip vermittelft der Nerven, ver andere durch das Wut 
als Behilel des negativen Principe unterhalten wird. Daß ein folcher 
Wechſel im lebenden Körper continuirlich flattfinde, und daß durch 
dieſen Wechſel allein die Bewegung der animaliſchen Flüſſigleiten voll⸗ 
fländig erklärt wird, werben uns bald noch andere Erfahrungen lehren. 
2. 

Um nämlich begreifen zn können, wie aus ber gemeinfchaftlichen 
Quelle der Nahrung jedes Drgan fidh dasjenige zueigne, was feine 
Miſchung und Form zu erhalten fähig ift, mußten wir annehmen, daß 
jedes Organ eine eigenthümliche Fähigkeit habe, das Blut währenn 
feines Umlanfs auf beftimmte Art zu entmifchen. Die Phyſiologen 
haben ten Grund biefer fpecififhen Affimilationsfraft in einer 
fpecifii den Reizbarkeit jedes Organs gefuht. Wir wollen uns 
an biefen Begriff halten, und nur fuchen ihn auf natürliche Urfachen 
zurüdzuführen, und fo (ba er bis jett eine wahrhafte Qualitas 
oceulte ift) wo möglich verftändlich zu machen. 

A. Folgende Säge werben vorausgeſetzt: 

1) Es muß außer dem lebenden Körper ein Princip angenommen 
werben, das die Capacität ber Organe für das negative Lebensprincip 
beftändig unterhält. 

2) Zenes Prineip aber wird nicht auf alle Organe gleich wirken, 
alfo andy nicht in allen gleiche Capacität für das Orygene bervorbrin- 
gen; es wird jevem Organ eine fpecififhe Capacität ertbeilen: 


548 


biefe fpecififche Capacität für das Orygene iſt nun das, was man 
fpecififhe Reizbarkeit nennen kann. 

B. Es ift num weiter nicht ſchwer einzufchen, wie von ber fpeci- 
fiſchen Capacität eines Organs für das Oyugene feine fpecififche Affimi⸗ 
Iationstraft abhängig feyn könne. Denn 

a) dieſes Princip allein gibt allen thierifchen Flüſſigkeiten Eonfi- 
ftenz (Feſtigkeit). Mit jedem orybirenden Proceß in ver lebenden 
Fiber ift alfo auch ein Anfchießen fefter Theile verbunden. — Um fid 
bie Sache durch Analogien deutlich zu machen, vente man fi, daß 
das pofitive Princip als pofitive Elektricitäͤt wirle, fo wird, inbem es 
auf die lebende Fiber wirkt, eine beftimmte Capacität für das Oxgggene 
in ihr entftehen (jo wie wenn Metalle durch pofitive Elektricität in 
Lebeneluft verkalft werben), und gleichzeitig und im Berhältniß 
mit ber entfiandenen Capacität wird eine Abforption von Op 
gene aus dem Blute, und damit ein Anfchießen fefter Theile Rati- 
finden. — Ich fage nicht, daß das Lebensprincip pofitive Kieltricität 
fey, ich brauche nur dieſes Veifpiel, um mic verſtändlich zu machen. 

b) Nun ift ferner die eigenthümliche Miſchung jedes Organs von 
bem quantitativen Berhältniß des Suuerftoffs zu den übrigen Stof 
fen in ihm abhängig. Mithin hängt am Ende die Regeneration jedes 
Organs von feiner ſpecifiſchen Sapacität für den Sauerftoff, d. b. von 
feiner ſpecifiſchen Reizbarkeit ab, und fo hat die Natur duch das ein⸗ 
fachfte Mittel dem Lebensproceß Permanenz gegeben, dadurch daß fie 
dem Nutritionsproceß den Irritabilitätsproceß gegenüber ftellte. 

3. 

a) Es ift nämlich fchon lange davon tie Rebe, daß in ber irri⸗ 
tabeln Fiber ein beftändiger phlogiftiicher Proceß . unterhalten werde, 
oder mit andern Worten, daß das Orygene bei der Irritabilität thätig 
jey. Alle Phyſiologen aber, welche einen ſolchen phlogiftifhen Proceß 
im lebenden Körper annehmen, find in Verlegenheit, nicht nur das 
Wie, fondern vorzüglich auch die Urfache der beftimmten Quantität 
dieſes Procefjes anzugeben. Brandis z. B. in feinem oft angeführten 
Berfuc x. 8. 18 fagt: „daß dieſer phlogiftifche Proceß in der lebendigen 
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Safer nicht größer werde, als er ſeyn darf, um bie organiſche 
Fiber nicht zu zerflören, hängt von der geringen Meuge Sauer. 
ſtoff ab, die jedesmal dabei vorräthig iſt“. — Allein man fieht leicht, 
wie unbefriedigend dieſe Cxflärung iſt. Es ift alfo offenbar, daß man, 
um einen folchen continuirlichen DOrubationsproceß zu begreifen, eine 
Urfache annehmen muß, die ibm zum voraus feine Quantität 
beffimmt, weldyes nun feine aubere feyn kann, als, wie wir gleich 
anfangs behauptet haben, ein besorybirendes Princip, bergeftalt, 
daß der Grad der Orypation In jeber einzelnen Fiber gleich iſt dem 
Grad der Orybation, die Ihr voranging. 

b) Wein nun entfteht ganz natürlich die Frage: was beſtimmt 
binwieberum den Grab biefer Desorybation? — Wir haben oben (2) 
vorausgeſetzt, das pofitive Princip wirke nicht gleich auf alle Organe, 
uud dadurch entſtehe eine fpecififche Capacität verfelben für das ne⸗ 
gative Princip. Aber, wird man fragen, was beflimmt denn den 
Grad, in welchem das pofitive Princip auf tie Organe wirft? und 
wenn wir diefe Frage beantworten wollen, — fehen wir uns in 
einem unvermeiblichen Cirkel befangen, der und jedoch nicht ganz uner- 
wartet ſeyn kann. Der Gegenfland nufrer Unterfuhung ift der Ur- 
fprung bes Lebens. Das Leben aber befteht in einem Kreis 
lauf, in einer Aufeinanderfolge von Broceffen, die com 
tinnirlih in fi felbft zurückkehren, fo daß es unmöglich ift 
anzugeben, weldyer Proceß eigentlich das Leben aufache, welcher ber 
frühere, weldyer der [pätere fey. Dede Organifation ift ein in fich 
beſchloſſenes Ganzes, in welchem alles zugleich ift, und wo die me» 
chaniſche Erflärungsart uns ganz verläßt, weil es in einem folchen 
Gamen fein Bor und kein Nach gibt. | 

Wir können alfo nicht beſſer thun als zu behaupten, daß Feiner 
jener entgegengefeten Broceffe den andern, fondern daß 
fie fi beide wecdfelfeitig beflimmen, beide ſich wechſelſeitig 
das Gleichgeiwiht halten. 

Wenn nun ber pofitive Proceß durch ben negativen, ber negative 
durch den pofitiven beflimmt ift, fo ergibt ſich von felbft ver Sag: Se 
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geringer die Capacität für das pofitive Princip in einem Organ, deſto 
geringer auch die Eapacität für das negative, und umgelehrt, je größer 
die Sapacität für das negative Princip in einem Organ, beito größer 
auch die Capacität für das pofitive. 

Es fragt ſich, wonach die Eapacität eines Organs für das pofl- 
tive und negative Princip gefchägt werden könne? 

Das pofitive Princip wirkt vermittelft ter Nerven auf die irrita⸗ 
bein Organe. Ge weniger alfo Nerven zu einem Organ 
gehen, defto geringer feine Sapacität für das Oxrygene, 
und je geringer feine Capacität für das Orygene, befto 
nothwendiger (ver Willkür weniger unterworfen) der des ox ydi⸗ 
rende Proceß in ihm, deſto raftlofer feine Irritabilität. 

In dem Herzen wird buch das einftrömenbe arterielle Blut das 
Gleichgewicht der Mifhung continuirlich geftört, weil feine Capacität 
für das negative Princip fo gering ift; völlig unwillkürlich alſo iſt der 
entgegengefeßte Proceß in ihm beftändig im Gange, und diefer Muskel 
felbft heißt deßmegen ein unwillkürlicher Muskel. — Die Nerven 
bes Herzens find fo zart und fparfam, daß man neuerdings fogar 
an ihrer Eriftenz zu zweifeln angefangen bat (Behrends Diss. qua 
probetur, cor nervis carere, in Ludwig. Script. Neurol. min. T. 
Il, p. 1 ff). Durch dieſes Mittel bat die Natur erreicht, daß biefer 
Muskel einzig und allein den animaliichen Impuls gehorche, weil ein 
Tropfen orngenirten Bluts dad Gleichgewicht feiner Miſchung zu flören 
im Stande ift. Denn daß die Knoten des Bnteriofialnerven, deffen 
Zweige zum Herzen gehen, biefen Muskel der Willkür entziehen, indem 
fie als untergeordnete Gebirne feinen Zufammenhang mit dem Haupt⸗ 
gehirn unterbrechen, ift zwar ein finnreicher, aber unwahrer Gedanke, 
da auch Nerven, die zu willfürlihen Muskeln geben, folder Knoten 
nicht entbehren. 

Nun wird aber auch der umgefehrte Sat gelten: Je mehrere 
und größere Nerven zu einem Organ geben, defto größer 
feine Sapacität für das Orygene, und je größer feine Ca— 
pacität für das Orygene, deſto geringere Nothwendigkeit 
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und Unwillfürlicfeit in feinen Irritabilitätsäußerungen 
(durch welche nämlich Orygene zerjegt wire). Zu den am meiften ber 
Willkür unterworfenen Organen gehen die mieiften und größten Nerven. 
Haller fhon bemerkt, daß nah dem Daumen allein mehr Nerven 
geben, als nad) dem uuermüblicreizbaren Herzen. Wenn bie unwill⸗ 
fürlichen Muskeln durch ein Atom von Orygene zu Bewegungen gereizt 
werden (das ausgejchnittene Herz eines Thiers belebt oft ein einziger 
Lufthauch aufs neuer, fo fcheint dagegen eine gewilfe Ouantität jenes 
Principe nöthig, die willfürlihden Bewegungen zu unterhalten, daher 
die Ermüdung der willfürlihen Organe, die Nothwendigkeit der 
Ruhe, und die temporäre Aufhebung aller willfürlihen Bewegungen 
im Schlaf. 

Wenn die Natur bie Irritabilität der unwillkürlichen Muskeln 
vom animalifhen Proceß abhängig gemacht bat, fo bat fie dagegen 
von der Trritabilität der willkürlichen Organe umgelehrt den a ni. 
malifhen Procek abhängig gemacht. — Gelähmte Glieder wer- 
den welt, fchlaff, und ſchwinden fihtbar. Da durch jeve Muskelbewe⸗ 
gung vie Kapacität der Organe für dag negative Princip vermehrt 
wird, und da jede Entwidlung deſſelben aus dem Blut mit eier par- 
tiellen Gerinnung verbunden ift, fo erklärt fih hieraus, warum in den 
am meiften geübten Organen (dem rechten Arm z. B., dem rechten 
Fuß u. |. w.) die Muskeln nicht nur, fondern felbft die Arterien und 
alle Übrigen Theile fefter, größer und ſtärker werden. 

Endlich, da die Natur diefe Bewegungen nit vom animalifchen 
Proceß abhängig machen kounte, mußte die Urſache derſelben in eine 
höhere, vom animaliihen Broceß unabhängige Eigenfchaft (die Senfibi- 
lität) gelegt werben. 

Anmert. Steenger, als bier geſchehen ift, können ſich willkürliche 
und unmwillfürlice Organe nicht entgegengefeßt werden, da auch auf 
unwillkürliche, wie das Herz, die Willfür in Leivenfchaften einigen 
Einfluß Hat, und tugegen willfürlihe Organe (vielleicht, weil ihre 
Eapacität für das negative Brincip bis zu einem hohen Grade vermin- 
dert wird) in fehredlihen Kranfheiten in unwillfürliche übergehen. 
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Wenn wir innerhalb bes Kreiſes bleiben, der uns durch den Be⸗ 
griff Leben gezogen ift, fehen wir nun doch, daß die unwilllürlichen 
Bewegungen durch das negative Princip angefacht werben, unb baß 
das Gegenteil bei den willfürlichen ftatthabe: daß aber beide doch 
nur durch entgegengefehte Brinsipien möglid find. Damit flimmen bie 
Erſcheinungen der Zuſammenziehung des Herzens volllommen überein: 
die Herzlammern ziehen ſich nicht fogleih, nachdem das Blut in fie 
eingeſtrömt ift, zufammen. Diefe Beobachtung (die Hallern fo viel zu 
ſchaffen madhte) beweist augenfcheinlih, daß nicht das negative Prim 
cip (des Bluts) für fi die Zufammenziehung bewirfe, fondern baß die 
Wirkung eines andern (de8 pofitiven) Principe Bbinzufommen muß, um 
bie Zufammenziehung wirfli zu machen. 

Wenn dad Orygene allein Grund der Reizbarkeit des Herzens 
wäre, fo müßte diefer Muskel entli mit Orygene Überladen werben. 
Das Orygene aber dient nur, das Herz zur Zufammenziehung täd- 
tig zu machen. Durch jede Zufammenziehung (deren Urſache in einem 
weit höheren Princip zu fuchen if) verliert e8 das Orygene wieber, 
und fo kann derſelbe Proceß immer nen wienerholt werben, da er fonft, 
wenn nicht ein entgegengefetter ihm das Gleichgewicht bielte, bald ftille 
ftehen würde. 

| 4. 

Es ift jegt wohl eutfchieden, daß die Irritabilität gemeinfchaftliches 
Produft entgegengefeßter Brincipien tft, noch nicht aber, wie dieſe Brin- 
cipien bei der Irritabilität wirken. 

Wenn man fih unter der Zufanmenziehung eine® Organs nur 
eine chemiſche Redultion (ungefähr wie die Reduktion der Metalllalke 
durch den eleftrifchen Yunlen) vorftelen wollte, fo würde man daraus 
zwar eine Verminderung des Bolums im irritirten Organ, nicht aber 
bie Elaſticität erflären fünnen, mit welcher das Organ fih zufam- 
menziebt. 

Es ift daher Zeit die todten Begriffe zu verlafien, welche durch 
vie Ausdrücke: phlogiftifcher Proceß u. f. w. über ten Urfprung ber 
‚rritabilität erregt werben. 
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a) Daß dad Orugene dabei thätig iſt, beweist fo wenig, daß in 
der Irritabilität ein phlogiftifcher Proceß ftatthabe, als daß ein folder 
in der Elektricität ftattfindet, weil die Lebensluft dabei mit ins Spiel 
fommt. Zudem ift fchon oben bemerkt worden, daß das Azote, bie 
Srundlage aller irritabeln Organe, kein an fih brennbarer Stoff if, 
d. 5. daß er ſich nicht wie die eigentlich verbrennlichen Subftangen mit 
dem Orygene verbinbet, woraus von felbft folgt, daß wohl aud das 
Berhälmiß beider Stoffe in ber Seritabilität ein weit höheres ift, als 
das in pblogiftifchen Proceſſen ftattfindet. — Eben jene eigenthümliche 
Beſchaffenheit des Azotes enthält ohne Zweifel den Grund, warum es 
beinahe ausſchließlicher Antheil der thierifchen Materie ift. 

Dieß erhellt au aus folgenden Bemerkungen unwiderſprechlich. 
Die Grundlage aller weißen Organe, 3. B. der Nerven, ift Sallerte, 
fie enthalten fein Azote, und find höchſtwahrſcheinlich eben deßwegen vie 
Organe, welde die Natur den Muskeln, als dem Sig der Irritabili⸗ 
tät, eutgegengefegt bat. Dagegen ift der Eiweißftoff, bie 
Grundlage der Membranen, Sehnen, Knorpeln, fchon empfänglicher 
für das Orugene und burd Säuren gerinnbar. Endlich der fabenartige 
Theil des Bluts, die Grundlage ber Muslelu, enthält die ‚größte 
Menge Stidftoff, wodurch jene eine ganz eigenthümliche Capacität für 
das Orygene erlangen und ber eigentliche Sig der Yrritabilität werben. 

Es iſt Überdieß nicht ſchwer eine Stufenfolge der allmählichen 
Fortbildung der tbierifchen Materie bis zur Irritabilität zu bemerken. 
Die erfte Anlage dazu erkennt man ſchon in der Gerinnbarfeit der 
flüffigen Theile (die ohne Zweifel der Gegenwart des Stickſtoffs zuzu⸗ 
ſchreiben ift), auf einer höheren Stufe zeigt fie fih in der von Blumen- 
bach außer Zweifel gefegten Contraktilität des Zellgewebes, end- 
lich anf ber höchſten Stufe in der Reizbarkeit der Musteln. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß ebenfo das negative Lebens- 
princip, das ber erften Grundlage der thieriihen Materie als tobter 
Sauerftoff anhängt, alınähli zu negativer Eleftricität fi fort 
bilde, als welche es zur Subftanz der Muskeln, als eigentliches Prin- 
cip der Irritabilität, gehört. 


554 


Anmerk. Wie irgend ein in der anorgifchen Ratur vorhandenes 
Princip in den thierifchen Organen Urſache eigenthümlicher Erſchei⸗ 
nungen (3. ®. ver Irritabilität) ſeyn könne, wäre freilich ſchwer zu 
begreifen, wenn man nicht annahme, daß es zu dem tbierifchen Stoff 
auch ein ganz eigenthümliches und befonderes Verhältniß annehme. Daß 
nun 3. B. das Princip der Yrritabilität ein ſolches ganz eignes Ber- 
hältniß zum thieriſchen Stoff habe, iſt ſogar durch Erfahrungen au® 
gemadt. Hr. v. Humboldt bat gefunden, daß alle Schwammarten 
(d. 5. Begetabilien, die viel Stidftoff enthalten), und die im Zuſtande 
der Fäulniß einen cadaverdfen, thierifchen Geruch von fich geben, 
ebenfo volllommene Leiter in der galvanifchen Kette find ale wirkliche 
tbierifche Organe. Daß fie ihre Leitungsfraft nicht ihrer Feuchtigkeit 
verdanken, bat Hr. v. H. außer Zweifel gefeßt. „Sie leiten (fagt er 
in ben Werl Über die gereizte Mnslel- und Nervenfafer, 
©. 173) nicht wie naffe Leinwand nnd alle waflerhaltigen Subftanzen, 
fondern wegen der eigenthümlichen Mifhung ihrer Faſer, 
wegen ber faft thierifchen Natur ihrer Lymphe“. — Eben tiefer Natur⸗ 
forfcher hat ein, wie mir dünkt, höchſt merkwürdiges Geſetz gefunden 
und durch Srperimente beftätigt, nämlid, daß eine vegetakilifche oder 
thierifche Flüſſigkeit als ein defto wirkfamerer Leiter des Galvanismus 
erfcheint, je mehr jie belebt ift, d.h. je weniger ihre Elemente 
nach den von uns erfannten Sefegen ber hemifhen Affi— 
nität gemifcht find (a. a. D. ©. 151). Ic glaube, daß e8 nad) 
folden Entdedungen nicht mehr als Erdichtung anzujehen ift, wenn 
man, wie die in dieſer Rückſicht über die chemifchen Phyſiologen weit 
erhabenen Bertheidiger ter Lebenskraft, den allgemein verbreiteten 
Naturprincipien in ber belebten Organtfation eine ganz andere Wirk⸗ 
ſamleit zufchreibt, als fie in der anorgifhen Natur zeigen. Eben dar« 
aus felgt aber auh, daß wir, um das thieriiche Leben zu erflären, 
nicht möthig haben, unbekannte Principien oder bunfle Qualitäten zu 
fingiren. 

b) Leicht und natürlich iſt e8 nun, weiter zu fchließen: die Irri⸗ 
tabilität iſt gemeinſchaftliches Produkt entgegengejehter Organe, 
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alfo ohne Zweifel auch entgegengefegter Brincipien. Da nun 
ein allgemeiner Dualismus der Principien auch in der anorgifchen 
Natur berricht, fo können wir, wenn nur das Cine Princip der Irri⸗ 
tabilität bekannt ift, keck anf fein entgegengeſetztes fchließen. Wenn nun 
das negative Princip auß dem allgemeinen Medium des Lebens flanımt, 
fo ift wohl auch daß pofitive durch daſſelbe verbreitet. 

Es verkünden viele Erjheinungen das Dafeyn entgegengefehter 
Principien in der Atmofphäre. Um nur Eines zu nennen, fo muß, 
da die negative lektricität atmoſphäriſchen Urſprungs ift, aud ein 
ähnlicher Urjprung der pofitiven vermuthet werben. Die Analogie 
läßt fich wirklich fehr weit treiben. Es ift an fi ſchon ſchwer zu 
glauben, daß die Heterogeneität ter Elemente der atmofphärifchen Luft, 
bie im eleltrifhen Dualismus ohne Zweifel ſich offenbart (oben 
©. 451 ff.), nicht auch auf die entgegengefegten Principien 
ber Irritabilität einigen Bezug babe, fo etwa, daß das durch bie 
Atmoſphäre verbreitete pofitive Princip auf ähnliche Weife, wie es 
3 ®. dur den Mechanismus des Neibens zu + E mobiflcirt wirt, 
im thierifchen Körper zum pofitiven Princip ber Srritabilität mobificirt 
werbe. 

Allein wir müſſen geftehen, daß alle diefe Vermuthungen höchſt 
‚ungewiß find, und daß durch Erfahrungen bis jet nichts erwieſen ift, 
als dag jede Irritakilitätsäußerung von einer hemifchen 
Veränderung der irritabelun Organe begleitet fey, deren 
Beringungen jedoch bis jegt nicht erforſcht find, 

Anmer!. Daß der lette Grund der galvanifden Er- 
fheinungen in den irritabeln Organen felbft liege, jcheint 
jest durd die Humboldtſchen Verſuche entichieren, und fo wäre 
Salvanis große Entdeckung wieder in die Dignität eingefegt, die ihr 
Beltas Scharffinn zu rauben drohte. 

Daß die galvaniſchen Zudungen von einer chemiſchen Berän- 
derung der Organe begleitet feyen, ift aus vielen Erfahrungen gewiß, 
da 3. B. Ereitatoren, die zuvor unwirffan waren, nach wirkſamen 
angewandt, wieder Zudungen erregen, wenn der Preceß einmal im 
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Gang ift, und die galvanifirten Theile früher in Yiılnig übergehen, 
als die nicht galvanifirten. — Wenn man fi num eine ſolche Ber- 
äuberung als bewirkt unter der beftimmten Form des Galvanisınns 
anders nicht zu erflären weiß, fo kann man ſich vorftellen, daß dabei 
eine Anziehung in entgegengefegter Richtung flattfinvet, umb 
wenn man von der Wirkung einer folden Amiehung hanbgreifliche 
Beifpiele verlangt, in die Chemie bliden, wo man eine Menge Fälle 
finden wird, da zwei Körper nicht eher ſich wechielfeitig decemponiren, 
als bis die Wirkung eines dritten binzufommt. Folgende von Herrn 
v. Humboldt (S. 473) angeführte Beobachtung, die zwar nicht unmit- 
telbar, aber doch mittelbar für den Galvanismus intereflaut iſt, mag 
als Beiſpiel dienen. „Zwei homogene Zinkplatten mit Waſſer befeudhtet 
aufeinanber gelegt haben auf das Waſſer Feine Wirkung. Legt man 
auf biefelbe Art Zink und Silber zufammen, fo wird das Waffer vom 
Zint zerlegt”. — Was bier das (in feinen Elementen heterogene) 
Waſſer zwiſchen entgegengefetten Metallen ift, ift das (im fich felbft hetero- 
gene) thieriſche Organ priſchen beiden; wie dieſet wird auch jeues poiſchen 
beiden decomponirt oder — galvanifirt, denn beides iſt gleichbedentend. 

Wenn man mir nun weiter verſtatten will, über dieſe Phänomene 
meine Meinung zu ſagen, fo wünſchte ich, daß man ſich vorerſt an 
die entichievenften und evidenteften Verſuche bielte, und die weniger 
eoiventen eher nach jenen, als umgefehrt jene mach biefen beurtheile. 
Das Evidentefte in dieſen Berfuchen ift nun wohl, daß die beterogenften 
Metalle zwiſchen Musfel und Nero die heftigften Zudungen erregen. 
— Bie wirten diefe Metalle? — Die ift die große Frage, 
deren Beantwortung ohne Zweifel die allgemeinfte Formel für alle Fälle 
geben würde. — Die Metalle fönnen auf die Organe 

a) nicht duch Mittheilung wirken, fo etwa, daß fie entgegen- 
geſetzte Elektricitäten in vie Organe leiteten. Denn, außerdem daß 
eine ſolche eigenthümliche Elektricitaͤt der Metalle nicht erweislich iſt, 
wäre es in der That ſchwer zu begreifen, wie durch Unterbindung ſelbſt 
mit feuchten, leitenden Subflangen der Lauf der Elektricität gehemmt 
werden könne. 
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b) Auch Finnen die Metalle nicht wirken dadurch, daß fie ſchon 
vorhandene entgegengefegte Principien in M. und R. verbinden 
(wie etwa nach der Flaſchentheorie der Bologner Schule), denn fonft wür- 
den heterogene Metalle nicht ſtärker wirken als homogene. Diefer 
legte Umftand muß vor allem erklärt werben. Cine Theorie, bie 
biefe Forderung nicht erfüllt, erflärt gar nichts; Volta 8 Theorie hat fie 
erfüllt, allein nad) Humboldts neuen Entbedungen ift fie als zweifelhaft 
zu betrachten, und Humboldts eigue Theorie beruht auf einer bloßen 
Möglichkeit und erflärt einige Phänomene in der That gar nicht. 

c) Es bleibt nichts übrig, als daß die Metalle dadurch wirken, 

aa) daß fie etwas in den Organen felbft erfi erweden; 

bb) dadurch, daß fie in M. und N. entgegengefehte Prin- 
cipien ermweden, wobei man num gar nicht nöthig hat an ein an 
ſtrömendes galvanifches Fluidum zu denken. 

Die Möglichkeit einer ſolchen Erweckung — (nad ber atomiſti⸗ 
ſchen Bhilofophie freilich kann ein Körper auf den andern überhanpt 
nur durch Mittheilung wirken) — Tann num doch nach Wells und 
Humboldts Eyrperimenten nicht mehr geleugnet werben, bie fogar bie 
Metalle ſelbſt galvanifirt, d. h. einem durch das andere Ercita- 
tionskraft ertheilt haben (vergl. den Letztern, S. 242); oder glanbt 
man etwa, daß bier ein Metall dem andern aud einen unbekannten 
Stoff mittgeile? — Muß man nicht glauben, daß Zink und Silber, 
wenn fie durch einen metalliihen Bogen verbunden worden, ineinander 
diefelbe Veränderung berporbringen, vie fie in dem zwiſchen ihnen ein- 
gefchloffenen Organ (dev Zunge oder dem Muskel) bervorbringen, ob» 
gleich dieſe Beränderung fich nicht durch Bewegungen offenbart? Welche 
Beränderungen Körper durch bloße Berührung ineinander hervorbrin⸗ 
gen, ſehen wir in den meiften Fällen nicht, weil wir weber Inſtrumente 
noch Organe haben, die und dieß anzeigen: im biefem Fall zeigt es 
uns das reizbarfte aller Organe an. 

Der Galvanismus ift alfo etwas weit Allgemeineres, als man 
gewöhnlich fich vorftellt. — Die Analogien drängen fih auf. Wenn 
man eine (dünne) idioelektriſche Platte anf ver einen Geite mit Wolle 
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reiht und auf der audern während bes Reibens ben finger aufſetzt, 
wird die eine Seite ber Platte pofitiv-, die andere negativ-eleftrifc. 
So, wenn tie galvanifche Kette ſich jchließt, treten bie Elemente des 
Galvanismus (man verzeihe uns diefen Austrud, ben wir bloß brau⸗ 
hen, um uns verftändlih zu machen), an N. und M. gleichſam ale 
entgegengejeßten Polen ber Yrritabilität auseinander“. — 

Diefer Say: daß heterogene Metalle entgegengefepte 
DBeichaffenbeiten in R. und M. — (einen Dualismus der Prin« 
cipim) — erweden, ober wieder trennen, was im Leben cow 
tinuirlich getrennt wird (Jdeen zur Ph. t. Nat. ©. 64 |diefe® 
Bandes ©. 137]), muß als Princip aller weiteren Unterfuchung zu Grunde 
gelegt werben. Da nämlich ter legte Grund ber galvaniſchen Erſcheinun⸗ 
gen in ver (durch Fein Diittel auszujchließenten) urfprünglihen Hete 
rogeneität der Organe, woburd dieſe einer wechfelfeitigen Erregung 
fähig werben, zu ſuchen ift, fo läßt ſich begreifen, da wenn auch nur ho⸗ 
mogene Metalle oder feuchte Theile die Kette zwiſchen N. und DM. ſchließen 
(wobei dieſe nur als Fortjegungen von NR. und DM. dienen), oder wenn 
der Nero auf den entblößten Muskel mittelft einer iſolirenden Subftanz 
zurüdgeworfen wird (ein Verſuch, der faft immer, und oft lange Zeit 
gelingt), oder wenn auch gar feine Kette Nero und Musfel verbintet, 3. B. 
wenn der einfache ifolirte Nerv an einem Punkt nur mit Zink oder Sil⸗ 
ber berithrt wird (ein Verſuch, ver ſehr oft gelingt, und ven dem die Hunı« 
boldtſchen Verſuche [Fig. 9. fi] ohne Kette bloße Motiftcationen find) — 
daß, fage ih, in allen dieſen Fällen Zudungen entftehen fönnen, weil 
dieſe leifefte Veränderung tes Nerven den Dualismus der Principien in 
N. und M. und dadurch den Proceß wieder anfachen fann, der fogar 
oft jreiwillig geſchieht, wenn das fich ſelbſt überlaffene Organ ohne 
äußeren Stimulus, von felbft gleichſam ſich entladend, in Zuckungen 
geräth. 

Erft, wenn dieſe allgemeinen Principien des Galvanismus im 
Reinen find, wird e8 Zeit feyn, nun tem Materiellen in biefen 


ı „Dede Stabhlicheere wird galvanifirt, wenn ihre Enden bie enigegenge- 
festen Pole eines Magnets berühren”. Zuſatz der erften Auflage. 
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Erſcheinungen emſig nachzuſpüren, wobei nun vorzüglich die entgegen» 
geſetzte chemische Befchaffenheit ter Ercitatoren (die man von bloßen 
Leitern genau unterfcheiden muß) in Betrachtung gezogen werben 
kann, 3. B. ihr entgegengejegtes Verhältnig zum Sauerftoff und zur 
Elektricitãt, da jegt nach dem, mas Hr. v. Humboldt hierüber gefagt 
bat (S. 124 feines oft angeführten Werks), auch ter Braunftein 
richt mehr als Ausnahme von der Regel (daß Fein Körper, ver nicht 
zum Orygene Verwandtſchaft hat und vie Elektricität leitet, Ercitator 
des Galvanismus ift), angeführt werden kaun. Am nächften zum Ziel 
müßte es wohl führen, ſich die Ereitatoren felbft nach Analogien zu 
erfinden (wie 3.8. Schweielleber am Nerv, Ealzfäure am Muskel), worin 
Hum boldt einen vortrefflihen Anfang gemacht hat, durch die (freilich 
nach meinen eignen Experimenten nody nicht ganz ins Reine gebrachte) 
Entdeckung der entgegengefegten Wirkung, die Allalien und Säuren 
auf N. und M. haben, wo man ven Dualismus der Principien gleich 
fam mit Händen greift — in der Atmofphäre ift das principe oxy- 
gene und alcaligene, der Galvanismus erregt auf der Zunge fauren 
und alkaliniſchen Geſchmack, je nachdem Silber oper Zink oben liegt; 
denn daß einige den allalinifchen dur Silber erregten Geſchmack nur für 
einen ſchwächeren fäuerlichen ausgeben, rührt von einer Täufchung her, 
weil jener Gefhmad bei Aufhebung des Coutakts wirklich in den ent 
gegengefegten übergeht, aus demfelben Grund ohne Zweifel, aus wel⸗ 
dem, wenn Silber am Nerven und Zink am Muskel außer Con- 
taft fommen, ebenfo gut Zudungen entftchen, als wenn fie fid 
berühren. — Pfaff (über thieriſche Eleftricität, ©. 74) bat 
ſchon das Geſetz gefunden: daß viejenigen Armaturen, welche an bie 
Nerven angebracht, mit ihren entgegengejegten ſchwächer wirken, als 
wenn diefe an die Nerven angebracht werben, auch dann Zudungen 
erregen, wenn tie Diußlelercitatoren mit ihnen außer Berührung kom⸗ 
men — (ein Sag, der fi auch bei dem Bligverjuch beftätigt, ba, 
wenn Zint auf der Zunge, Silber zwilchen ter Tberlippe liegt, ber 
Blitz, aud) bei Aufhebung des Contafts, bei umgelehrter Ortnung ber 
Metalle nur bei der erften Berührung erfolgt — ein Sag, worin ich 
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den Reim einer künftigen Theorie des Galvanismus (die gewiß zu 
Stande kommt) erkenne, und der mit einigen andern Säten in genanem 
Zuſammenhang fteht, z. B. daß die Ercitatoren, welche zum Orygene 
bie größte Verwandſchaft haben, am Nerven bie heftigſten Zuckungen, 
zwifchen der Oberlippe, wenn bie entgegengefeßten Metalle an der Zunge 
liegen, den ſtärlſten Blig verurfadyen, daß aber, wenn bie Armaturen 
oft verwechfelt werben, bie Zudungen am ausbauernbften find, 
dagegen 3. B. Zink a. N. Silber a. M., wenn fie nicht verwechſelt werben, 
erſt die beftigften Zuckungen erregen, bald die Irritabilität erfchäpfen. — 

In folhen Heinen, leicht überfchenen Beobachtungen Tiegt für den 
vorurtheilsfreien Kopf, der, wenn ich fagen darf, mit keuſchen Siunen 
an die Unterfuhung geht, die einfadye lautere Wahrheit, vie Einmal 
an den Tag gebracht, für die ganze Phufiologie ein neues, kaum ge 
abntes, Licht aufftellen wird. 

6. 

Die Ieritabilität ift gleichfam der Mittelpunft, um den alle orga- 
nifchen Kräfte fich Sammeln; ihre Urfachen entveden, hieße das Geheim⸗ 
niß des Lebens enthüllen und den Schleier der Natur aufheben. 

a) Wenn die Natur dem animalifchen Procef die Yrrita- 
bilität entgegenfeßte, fo hat fie binwieverum der Irritabilität 
die Senfibilität entgegengefest. Die GSenfibilität ift feine ab» 
ſolute Eigenfchaft ver thierifchen Natur, fie ift nur als der Gegenſatz! 
der Irritabilität vorftellbar. Daher fo wenig Irritabilität ohne 
Senfibilität, als Senfibilität ohne Yrritabilität. 

Auf Senflbilität wird Überhaupt nur gefchloffen aus eigenthlim: 
lichen und willfürlihen Bewegungen, die ein äußerer Reiz im Lebenden 
beroorbringt. Auf das Pebende wirft das Aeußere anders als auf das 
Todte, das Licht ift nur für das Auge Licht; auf viefe Eigenthäm- 
lichkeit dee Wirkungen aber, welche ein äußerer Reiz auf das Lebende 
bat, lann nur aus ber Eigentbümlichkeit der Bewegungen, 
welche darauf erfolgen, gefchloffen werben. Alſo ift dem Thier durch bie 
Sphäre mögliher Bewegungen aud die Sphäre möglicher 

Erſte Ausgabe: „ale das Negative”. 
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Empfindungen beftimmt. So vielerlei willkürlicher Bewegungen das 
Thier fähig ift, ebenfo vielerlei ſenſibler Einprüde, und umgekehrt. 
Durch tie Sphäre feiner Feritabilität alfo ift dem Thier die Sphäre 
feiner Senfibilität, und umgefehrt durch die Sphäre feiner Senftbilität 
bie Sphäre feiner Srritakilität beftimmt. 

Eben dadurch nämlid — um es mit Einem Worte zn fagen -— 
umnterjcheibet fich das Lebende vom Todten, daß biefes jedes Eindrucks 
fähig ift, biefem aber eine beftimmte Sphäre eigeuthümlicher Ein- 
brüde durch feine eigne Natur zum voraus beftimmt if. 

Im Thier nämlich ift ein Trieb zur Bewegung, aber die Rich⸗ 
tung diefes Zriebs ift urfprünglih unbeftimmt. Nur infoferu der 
Trieb zur Bewegung urfprünglih im Thier ift, ift e8 der Senfibilität 
fähig, denn Senfibilität ift nur das Negative jenes 
Triebe. 

Daher erlifcht zugleih mit dem Trieb zur Bewegung auch die 
Senfibilität (im Schlaf), und umgelehrt, mit wieberlehrender Senflbi- 
[tät ſtellt fi auch der Trieb zur Bewegung wieder ein. Träume 
find die Borboten des Erwahens Die Träume bes Gefunden find 
Morgenträume. — Senfibilität alfo ift im Thier nur, infofern in 
ihm Zrieb zur Bewegung ift. Diefer Trieb aber geht urſprünglich 
(wie jeder Trieb) auf ein Unbeſtimmtes. Beſtimmt wird ihm 
feine Richtung nur durd den Äußern Reiz. Irritabilität alfo, urſprüng⸗ 
lich das Negative des animalifhen Proceſſes, ift das Pofi- 
tive der Senſibilität. 

Faffen wir endlich Irritabilität und Senfibilität in einem Begriff 
zujammen, fo entfteht der Begriff des Iuftinkts (denn der Trieb 
zur Bewegung, durch Senfibilität beftimmt, ift Inftiuft), und fo 
wären wir denn durch allmählihe Trennung und Wiedervereinigung 
entzegengejegter Eigenfchaften im Thier anf bie höchſte Synthefis ge 
konnnen, in welcher das Willkürliche und Unwillfürliche, Zufällige und 
Nothwendige der thieriichen Funktionen vollkommen vereinigt iſt. 

Anmerk. Da unfere gegenwärtige Unterfucäuug ven rein phyſio⸗ 


logiſchen Staubpunft genommen bat, fo ann hier nicht unfländlicher 
Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abth. 1. 36 
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ausgeführt werden, wie der Sag: „Senfibilität ift nur das Umgelchrte 
der Srritabifität” — philofophifch weiter und tiefer greift, als manchem 
erft fcheinen möchte. Das Thier fieht und hört nur vermittelft feines 
Inſtinkts — (Leibniz fagt irgendwo, daß aud die Thiere erhabenere 
Borftelungen haben, weil fie der Eindrücke des Lichts empfänglich 
ſeyen; allein das Licht auch ift für das Thier nur ein Medium feines 
Inftintts, und als ſolches erfcheint e8 nur einem höheren Sinne). 
— Ebenſo flieht und hört der Menfh, was er fieht und hört, nur 
vermittelft eine® höheren Inſtinkts, der, wo er vorzugsweiſe auf das 
Große und Schöne gerichtet ift, Genie heißt; überhaupt ift alles Er 
fennen das Negative eines (vorausgefetten) Poſitiven; der Menſch er- 
fennt nur das, was er zu erfennen Trieb hat; es ift vergebliche Arbeit, 
Menſchen etwas verftändlih zu machen, was zu verftehen fie gar feinen 
Drang haben. — So fammelt fih enblih das WMannichfaltige im 
jevem Naturwefen im Inftinkt, als der alles belebenden Seele, ohne 
deren Autrieb nie ein in ſich felbft vollendetes Ganzes zu Etande käme. 

b) Außerdem, daß Senfibilität überhaupt nit als abfolute 
Eigenſchaft der thieriſchen Natur vorftellbar ift, zeigt auch die Erfahrung 
nicht nur, daß die Senfibilität den animalifhen Proceß Abbruch thut, 
fondern auch, daß im einzelnen Individuum mit unnatürlic wachjender 
Srritabilität (in hitzigen Krankheiten) vie Senfibilität verloren geht ober 
zerrüttet wird, und daß aud in ber Reihe der belebten Weſen bie 
Eenfibilität im umgekehrten Verhältniß der Irritabilität wächsſst und 
abnimmt. 

Wenn nad den oben (S. 551) aufgeftellten Geſetz die Willfür 
der Bewegungen in einem Organ wie die Anzahl und Größe feiner 
Nerven zunimmt, jo ift Mar, daß das von Sömmering entdedte Geſetz, 
dag mit ver verhältnigmäßigen Dice und Größe der Nerven bie intel 
lectuellen Anlagen abnehmen (Sömmering de basi encephali, p. 17. 
Ueber die förperlihe Verſchiedenheit des Neger vom 
Europäer, ©. 59) nichts anderes fagt, als daß tie Senfibilität 
im umgekehrten Berbältniß der Irritabilität wachfe und 
abnehme. 
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So hat alſo die Natur, indem ſie die Bewegung ver Willfür ganz 
zu überantworten fchien, fie durch Erhöhung der Senfibilität 
der Willkür wieber entzogen; denn bie Bewegungen ber empfinb- 
lichften Thiere find auch am wenigſten willkürlich, und umgelkehrt, 
die größte Willkür der Bewegungen ift in ten trägen Geſchöpfen. 
So nimmt mit fteigender Senfibilität des Nervenfuftens das Willflir- 
liche (Abgemeſſene) der Bewegungen durch die ganze Reihe der Organi⸗ 
fationen, und fogar in Individuen berfelben Gattung (nach Berfchieben- 
beit des Geſchlechts, Klimas, Temperaments u. f. w.) regelmäßig ab. 

c) Da num Steigen und Fallen der Irritabilität dem allen und 
Steigen der Senflbilität parallel geht, und dieſe fonad nur das Um⸗ 
. geehrte von jener ift, fo wären, wenn nur tie materiellen Principien 
der Irritabilität gefunden wären, eben damit auch bie materiellen Prin- 
cipien der Senfibilität gefunden, was unn auch burch unmittelbare 
Erfahrungen beftätigt wird, ba biefelbe Urſache, welche thieriiche Be⸗ 
wegungen berborbringt (der galvaniſche Reiz 3. B.) au Senjationen 
verurjacht. 

Anmerk. Das Allgemeinfte, was man über die Urſachen ber 
Smfibilität jetzt Thon fagen kann, ift, daß auch in ihnen ein Dualis- 
mus der Principien berrihen muß, und fo wäre vom Lit an, — 
daB an jebem einzelnen Strahl eine doppelte Seite zeigt (Newton, 
Optic. IIL, quaest. 26) und an heterogenen Rändern wie an entgegen- 
geſetzten Polen auseinander tritt — (nad Goethes Beiträgen zur 
DOptif) bis zum höchſten, was tie Natur erreicht bat (der Seufibilität), 
ein Geſetz — ein allgemeines Auseinandergehen in entgegengefeßte 
Principien herrſchend. 

Die Naturforſcher ſcheinen ſich geſcheut zu haben, in dieſes innere 
Heiligthum der Natur mit Experimenten zu bringen, fo gering iſt noch 
unfere Kenntniß von dem ebelften Organ, das über den animalifchen 
Proceß erhaben, durch feine Natur und Miſchung ohne Zweifel gegen 
jebe Theilnahme an demſelben neutralifirt (gefichert), zum eigentlichen 
Sie des Denkens von jeher beſtimmt fchien. Gleichwohl ift die Bildung 
und Organifation dieſes auf den erften Anblid einer unorganifchen Maffe 
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ähnlichen Eingeweides bis in das Kleinſte fo conftant und gleichförmig, 
bag man zum voraus eine große Mannichfaltigfeit von Funktionen, zu 
denen es beftimmt ift, zu erwarten Grund hat. 

Der Hauptgrund aber, warum auf bem Wege der Erfahrung im 
diefee Gegend noch fo wenig erforfcht ift, iſt ohne Zweifel das Borur- 
tbeil, daß ein folder Gegenſtand für ven menſchlichen Geiſt überhaupt 
unerforſchlich ſey. Hierüber nur fo viel: 

Nach Principien der Transfcenventalphilofophie iſt davon, wie Bor 
ftellungen auf materielle Organe, 3. B. das Gehirn, wirten, fo wenig 
ein verftänblicder Begriff möglih, al® davon, wie umgelehrt materielle 
Urfachen auf eine Yutelligenz einwirken. Diejenigen, welche eine Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen Geift und Körper dadurch begreiflih zu machen glau⸗ 
ben, daß fie zwiſchen beide feine, ätheriſche Materien ale Medium treten 
laſſen, find wahrhaftig nicht fcharffinniger, als jener, der glaubte, wernm 
man nur einen recht weiten Ummeg machte, müßte man endlich zu Land 
— nad England kommen. — Die Philvfophie, folder Behelfmittel der 
Zrägheit müde, bat ſich eben veiwegen von dem Empirismus [osgerifien 
und die Funktionen der Intelligenz reinstransfcendental zu betradyten 
angefangen. Es bleibt den Phyſikern nichts übrig, als binwiederum an 
ihrem Theil vie Funktionen des animaliſchen Lebens rein-phyſiolo— 
giſch zu betrachten. Ihre Serge ift das nicht, wie endlich dieſe ganz 
entgegengefegte Anfiht der Dinge zu einer gemeinſchaftlichen ſich ver- 
einigen werde. 

Auf diefe reinsphufiologifche Anficht ſuche ich die Unterfuchung über 
thieriſche Senfibilität einzufchränten, indem ich fie ald Das Entgegen- 
gefegte ver Irritabilität aufftelle, denn nur wenn fie dieſes iſt, 
bat man Hoffnung, auch ihre Funktionen enblih auf Bewegungen 
zurüdführen zu können, was man zwar von jeher — aber immer ver 
gebens — verſucht hat. 

6. 

Da es nun dem Bisherigen zufolge unleugbar ift, daß im leben» 
den Weſen eine Stufenfolge der Funktionen ftatthat, da tie Natur dem 
animalifchen Proceß die Irritabilität, der Srritabilität die Senflbilität 
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entgegenftellte, und fo einen Antagonismus ber Kräfte veranftaltete, die 
fi) wechſelſeitig das Gleichgewicht halten, indem, wie die eine fteigt, bie 
andere fällt, und umgefehrt, fo wird man auf den Gedanken geleitet, 
daß alle dieſe Funktionen nur Zweige einer und berfelben 
Kraft feyen, mb dag etwa das Eine Naturprincip, das 
wir ale Urfadhe des Lebens annehmen mäffen, in ihnen 
nur als in feinen einzelnen Erfheinungen bervortrete, 
ebenfo wie ohne Zweifel ein und daffelbe allgemeinnerbreitete Princip in 
Licht, in der Elektricität u. |. w. nur als in verſchiebenen Erſcheinungen 
ſich offenbart. 

Anmerk. Da große Naturforfcher zu demſelben Kefultat auf an- 
derem Wege gelangt find, fo kann man zu diefer Nee um fo Feder 
Zutranen fallen. Beſonders beftätigt fie fih durch Betrachtung ver 
fortfhreitenden Entwidlung der organifdhen Kräfte in der 
Reihe der Organifationen, worüber ich den Lefer auf die ſchon im 
Jahr 1793 erſchienene Rebe des Hrn. Profeffor Kielmeyer über biefen 
Gegenſtand verweife, eine Rebe, von welcher an das Minftige Zeitalter 
ohne Zweifel vie Epoche einer ganz neuen Naturgefchichte rechnen wird. 

T. 

Auf ver tiefften Stufe würde fich dieſes Princip in den allgemeinen 
Bildungstrieb offenbaren, den wir als Princip aller Organifation 
vorausfegen müſſen; denn die Bildungstraft, die auch ber tobten 
Materie zulommt, allein fonute nur tobte Protufte erzeugen. Die 
urfprünglichfte Anlage der Materie zur Organifation liegt allerdings in 
ven bildenden Kräften, die der Materie als foldyer zufommen, weil ohne 
fie gar fein Urfprung einer duch Figur und Cohäſion unterfcheibbaren 
Materie denkbar if. Eben deßwegen aber, weil bie Bildungskraft auch 
in der anorgifhen Natur herrſchend ift, muß zu ihr in der orga⸗ 
nifhen Natur ein Princip binzufommen, das diefe üher jene erhebt. — 
Es fragt fi), wie die allgemeine Bildungskraft ver Materie in 
Bild ungstrieb übergehe? 

Im Begriffe des Bildungstriebs liegt, daR die Bildung nicht 
blind, d. 5. durd Kräfte, vie der Materie als folder eigen find, 


566 


allein gefchehe, fondern baß zu dem Nothwendigen, was in biefen 
Kräften liegt, das Zufällige eines fremden Einfluſſes hinzu komme, 
der, indem er bie bilbenven Kräfte ver Materie mobiflcirt', fie zugleich 
zwingt, eine beftimmte Geftalt zu probuciren. Im dieſer eigenthüm- 
lichen Geftalt, tie die Materie fich felbft überlaſſen nicht amminent, 
liegt eben das Zufällige jeder Organifation, und biefes Zufällige 
ber Bildung eigentlich wird turd den Begriff tes Bildungstriche 
ausgebrüdt. 

Die Bilvungstraft wird alfo zum Vilbungstrieb, ſobald zu ber 
todten Wirkung der erſten etwas Zufälliges, etwa der ftörende Einfluß 
eines freniden Princips binzulommt. 

Diefes fremde Princip kann nun nicht wieder eine Kraft feyn; 
denn Kraft überhaupt ift etwas Todtes; dieſes Todte aber, was in 
bloßen Kräften liegt, fol eben bier ausgefchloffen werden. Der Be 
griff Lebenskraft ift fonach ein völlig leerer Begriff. Ein Verthei⸗ 
diger dieſes Princips hat fogar den Mugen Gedanken, fie als ein Aua⸗ 
logon der Schwerkraft anzufehen, die man ja, fagt er, auch nicht 
weiter erflären köͤnne!l Das Wefen des Lebens aber befteht überhaupt 
nicht in einer Kraft, fondern in einem freien Spielvon Kräften, 
das durch irgend einen äußern Einfluß continuirlich unterhalten wirt. 

Das Nothwendige im Leben find die allgemeinen Naturträfte, 
die Dabei im Spiel find; das Zufällige, das durch feinen Einfluß dieſes 
Spiel unterhält, muß ein befonderes, d. 5. mit andern Worten 
ein materielles Princip ſeyn. 

Drganifation und Leben drücken überhaupt nichts am ſich 
Beſtehendes, fondern nur eine beftinmte Form des Seyns, ein Ge 
meinfames aus mehreren zufammenwirfenden Urfaden 
aus. Das Brincip des Lebens ift alfo nur die Urſache einer beftimm- 
ten Form des Seyus, nicht die Urſache des Seyns felbft (demm eine 
ſolche ift gar nicht zu denken). 

Die Kräfte alfo, die während des Lebens im Spiel find, find feine 
befonderen, ver organifhen Natur eignen Kräfte, was aber jene 


Erſte Ausgabe: „ſtört“. 
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Raturkräite in das Spiel verfeßt, deſſen Nefultat Leben iſt, muß 
ein befonderes Princip feyn, das die organiſche Natur aus ber 
Sphäre der allgemeinen Naturkräfte gleihfam hinwegnimmt, und was 
fonft todtes Produkt bildender Kräfte wäre, in die höhere Sphäre bes 
Lebens verfekt. 

So allein erfcheint der Urjprung aller Organifatiouen als zu⸗ 
fällig, wie e8 dem Begriff der Organijatiouen nach feyn fol; denn 
die Natur fol fie nicht nothwendig hervorbringen; wo fie entftebt, 
fol die Natur frei gehandelt haben; nur infofern vie Organifation 
Produkt der Natur in ihrer Freiheit (eines freien Naturſpiels) ift, 
kann fle Ideen von Zwedmäßigkeit aufregen, und nur infofern fie 
biefe Ideen aufregt, ift fie Organifation. 

Jenes Princip nun, ba e8 Urſache des Lebens iſt, kann uicht 
binwieberum Produkt des Lebens feyn. Es muß alfo mit ven erften 
Organen bed Lebens in unmittelbarer Beziehung ftehen. Es muß 
allgemeinverbreitet ſeyn, obgleih e8 nur ba wirkt, wo es eine be 
ſtimmte Receptivität findet. So ift die Urfache des Magnetismus 
überall gegenwärtig, und wirft doch nur auf wenige Körper. Der mag⸗ 
netifhe Strom findet die unfcheinbare Nadel auf dem offenen, freien 
Meer jo gut ald im verſchloſſenen Gemach, und mo er fie findet, 
gibt er ihr die polariſche Richtung. So trifft der Strom des Lebens, 
von wannen er komme, die Organe, die für ihn empfänglid find, und 
gibt ihnen, wo er fie trifft, die Thätigleit des Lebens. 

Dieſes Princip nun ift in feinen Wirkungen allein durch die Re 
ceptivität bes Stoffes beichränft, mit dem es fich iventificirt hat, und 
je nach Verſchiedenheit dieſer Neceptivität mußten verfchiedene Organi- 
fationen entftehen. Eben deßwegen ift jenes Princip, obgleich aller 
Fornien empfänglih, doch urſprüuglich felbft formlos (duoppor) 
und nirgends als beftimmte Materie darſtellbar. So konnte fid 
jenes allgemeine Princip des Lebens in einzelnen Wejen individua— 
lifiren, fowie durch Weberlieferung durch alle Geſchlechter hindurch in 
ununterbrochenem Zuſammenhang bleiben mit allen lebenden Weſen. — 
Das Princip des Lebens ift nicht von außen in bie organiihe Materie 
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(etwa duch Infuſion) gefommen — (eine geifllofe, doch weitwerhreitete 
Borftellung) —, ſoudern umgelehrt, dieſes Princip hat ſich bie orge- 
niſche Materie augebil det. So indem es in einzelnen Weſen ſich in⸗ 
dividualiſirte und hinwiederum dieſen ihre Individnalität gab, iſt es zu 
einem ans der Organifatien ſelbſt unerklärbaren Princip geworden, 
deſſen Einwirkung nur als ein immer reger Trieb dem individuellen 
Gefühl fi offenbart. 

Diefes Princip, da es Urſache des Lebens ift, kann nun nicht 
als Beſtandtheil in ven Lebensproceß eingehen; feiner chemiſchen Ber 
wanbtfchaft unterworfen, ift e8 das Unveränderlihe (dpdapron) 
in jebem Organiſirten. — Daven freilih kann nicht die Rebe fee, 
daß dieſes Princip tie todten Kräfte der Materie im lebenden Körper 
aufbebe, wohl aber, daß es 1) diefen tobten Kräften eine Richtung 
gebe, die fte, ſich felbft überlaſſen, in einer freien ungeftörten 
Bildung, nicht genommen hätten; 2) daß es den Konflikt vieler 
Kräfte, die, fich felbft überlafien, fi bald in Gleichgewicht und Ruhe 
verfegt hätten, immer neu anfache und continuirlich unterhalte. 

Da diefes Brincip, als Urfache des Lebens, jedem Auge fich emt- 
zieht, und fo in fein eigen Werk fich verhüllt, fo kanu es nur in ven 
einzelnen Exfcheinungen, in weldyen es bervortritt, erlannt werben, und 
fo ſteht die Betrachtung der auorgiſchen fo gut wie ber organifchen 
Natur vor jenem Unbefannten file, in welchem vie ältefte Philoſophie 
ſchon die erfte Kraft der Natur vermuthet Bat. 

Me Funktionen des Lebens und der Begetation ftehen mit ven 
allgemeinen Naturveränderungen in ſolchem Zufammenbang, daß man 
das gemeinfchaftliche Princip beider in einer und derfelben Ur 
face fuchen muß. Wir fehen, daß der reichlichere Zufluß des Lichts 
eine allgemeine Bewegung in der organifhen Natur zur Folge hat, die 
man doch nicht dem unmittelbaren Einfluß des Lichts felbft, foweit wir 
feine Kräfte kennen, fondern eher einem Princip zufchreiben fann, das 
allgemein verbreitet ift, und aus dem vielleicht felbft erft durch unbe⸗ 
fannte Operationen das Licht erzeugt wird, fo wie hinwieberum dieſes 
dazu dient, jenes Princip immer neu anzufachen. Es iſt auffallend 
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wenigfiens, daß, umerachtet bie Duelle des Lichts nicht verflegt und im 
ver Beichaffenheit der Luft und der Witterung keine bemerkliche Berän- 
berung vorgegangen ift, manche Jahre doch durch allgemeinen Mißwachs 
und gehemmten Fortgang der Vegetation ſich auszeichnen. Die Urſachen 
ver meteorologiſchen Veränderungen find noch nicht erforjcht und ohne 
Zweifel in höheren Proceſſen zu fuchen; eben dieſe Beränderungen nun 
beweifen auf ben fenfibeln Körper eine Wirkung, die man aus ber 
chemiſchen oder hygrometriſchen Beihaffenheit der Luft nicht zu erflären 
weiß. — Es ift alfo anzunehmen, daß außer ven Beſtandtheilen der 
Atmofphäre, die wir chemiſch darſtellen koͤnnen, in ihr ein befonderes 
Medium verbreitet fey, durch welches alle atmofphärifchen Veränderungen 
dem lebenden Körper fühlbar werden. — Wenn die Atnofphäre mit 
Eleftricttät überladen ift, verratben faft alle Thiere eine beſondere 
Bungigfeit, während bes Gewitter8 gelingen die galvaniſchen Verſuche 
beſſer, flärter Tenchtet ver Hunter'ſche Blitz, uneradtet fein Grund ifl 
zu glauben, daß die Elektricität unmittelbar Urſache biefer Erfcheis 
nungen ſey. Den Ausbruch großer Erdbeben bat, mit veränberter Farbe 
des Himmels, Traurigkeit und jelbft Das Wehklagen mander Thiere 
verfünbet, als ob biefelbe Urſache, weldye Berge verjchüttet und Inſeln 
ans dem Meere emporhebt, andy die athmende Bruft der Thiere höbe — 
Erfahrungen, die man nicht erflären Tanıı, ohne eine allgemeine 
Eontinuität aller Natururſachen und ein gemeinfhaft- 
lies Medium anzunehmen, durch welches allein alle Kräfte ber 
Natur auf das fenfible Weſen wirken. 

Da nun dieſes Princip die Kontinuität der anorgifchen und ber 
organiſchen Welt unterhält und bie ganze Natur zu einem allgemeinen 
Organismus verknüpft, fo erkennen wir aufs neue in ihm jenes Wefen, 
das die älteſte Philofophie als die gemeinfhaftlihe Seele ter 
Natur ahndend begrüßte, und das einige Phufiler jener Zeit mit dem 
formenden und bildenden Hether (dem Antheil der evelften Naturen) für 
Eines bielten. 


Anbang. 
Machträge und Gelege zum erfien Abfchnitt. 


Zu ©. 400. Hr. Richter in feiner Phlogometrie nimmt als 
negative Materie des Lichts den Brennftoff an, und läßt die Yarben 
aus den verſchiedenen Berhältnifien des Lichtftoffs zum Brennftoff ent- 
ſtehen; dieſe Berhältniffe hat er fogar in Buchftabenfunktionen ausgebrädt, 
worin ihm nun au Hr. Voigt in einer Abhandlung über farbige® 
Licht u. f. w. in Grens Journal nachgefolgt if. Da die Farben 
der Körper fo genau mit den Graden ihrer phlogiſtiſchen Beſchaffenheit 
übereinftimmen, fo fieht man, daß beide Borftellungsarten glei viel für 
fih haben, nur daß bie unfrige an bie Stelle des bupothetiichen Orenn- 
ſtoffs das gewifle Oxygene fegt '. 

Zu ©. 404. Ich betrachte e8 wirklich als noch unausgemacht, ob 
nicht das farbige Licht auch derjenigen Körper, die man gewihnlich nicht 


' Hier folgte in ber erften Ausgabe noch der weitere Nachtrag: 

„zu ders. Seite. Daß kein getheilter Strobl im zweiten Prisma weiter ver- 
ändert wird, bat fange ben Glauben an die Zuſammengeſetztheit bes Lichts aus 
fieben urfprünglich-verfchiedenen Strahlen erhalten, und dieſe Vorſtellung hatte 
etwas Anziehendes, weil fie unfere Begriffe von ber Mannichfaltigfeit der Natur, 
ſelbſt im ſcheinbar Einfachften, zu erweitern ſchien. Allein ber Begriff der abfo- 
Iuten Einfachheit ift fchon an fich falich in ber wahren Phyſik. Webervieß wenn 
die Farbenſtrahlen voneinander nur durch verfchiedene quantitative Verhältniſſe 
fi) unterſcheiden, muß jeder noch als zufammengefett, jeber aljo auch als tbeil- 
bar im Prisma betrachtet werben, wenn auch biefe Theilbarkeit in ber Anſchauung 
nicht darſtellbar if”. 
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zu den Phosphoren vechnet, ein biefen Körpern eigenthbämlihes 
Licht ſey. Da in der Natur nur graduale Verſchiedenheit ftattfindet, 
fo ift fehr denkbar, daß die farbigen Körper fi von den fogenannten 
Lichtmagneten nur durch einen geringeren Grab ver Phosphorefcenz unter 
ſcheiden, und daß mit den ſchwarzen Körpern erft die Eigenfchaft der 
Bhosphorefcenz aufhört. Es gibt weder abfolutes Licht noch abſolutes 
Dunkel. Selbſt in der dunkelſten Nacht nicht hören die Körper anf 
ſchwach zu leuchten. Wenn unfer Auge viefes ſchwache Licht nicht ſam⸗ 
melt, fo thut e8 doch das Ange der Albinos, der Nachtvögel, der Ranb⸗ 
tbiere u. |. w. in heftiger plöglicher Schreden verwandelt oft fchuell 
unfere Augen in Lichtſammler, daß fie alle Gegenftände erleuchtet 
jehen und felbft die Meinften unterfcheiven. (Goth. Magaz. für das 
Neueſte aus der Phyſ. Bo. IL, ©. 155). — Das Licht verändert bie 
Farbe der meiften Körper, theils indem es fie zunächft ihrer Oberfläche 
ſchwach oxydirt (moburd die Farben immer heller werben), theils in⸗ 
dem e8 fie phlogiftifirt (denn das Licht hat nad der verfchiebenen 
Beichaffenheit der Körper ganz verfchievene Wirkmgen auf fie), — 
Biele Körper zeigen Phosphorefcenz erft, wenn fie bis zu einem gemifien 
Grade calcinirt find. So zeigen Auſterſchalen, wenn fie mit Salpeter- 
fäure — oft au, wenn fie nur mit Feuer behandelt werden — prig« 
matifche Farben, lebhafter als der Negenbogen. — Ueberhaupt ift es 
nun nah Wilfon ausgemacht, daß in künftlicher Nacht beinahe jeder 
Körper phosphorefeirt. — Daß diefes eigenthümliche Licht atmoſphäri⸗ 
hen Urfprungs ift, erhellt aus manden Erfahrungen, die man in 
Scherers Nachträgen zu feinen Grundzügen der neuen chem. Theorie 
©. 86 ff. gefammelt findet. 

Da nun nod viele andere Phänomene, 3. B. die Berfchievenheit 
des eigentlich refleftirten (von polirtee Oberfläche unter einem Winkel, 
ber dem Einfallswinkel gleich ift, zurückgeworfenen) Lichts vom farbigen 
Licht (denn warum ift jenes Licht nicht au farbig? — daß die Ober» 
fläche polirt ift, erflärt nur, warum es nicht nach allen Seiten zer- 
freut, nicht aber warum es nicht Farbig wird) — ferner die Ver⸗ 
fchiedenheit des Refraktions⸗ und Reflerionslichts vurchfichtiger Körper, 
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velche Newton ſchon zu Hypotheſen eines vom Licht verfchiedenen (ätheri- 
ſchen) Meviums führte, dafür ſprechen, daß die Empfindung der Farbe 
durch ein ganz anderes Mittel, als dur das fremde, von ber Ober 
fläche der Körper zurückgeworfene Licht erregt wird (um fe mehr, da 
nach Rewton die Keflerion fo gut als die Refraltion nidyt auf der 
Oberfläche ſelbſt gefhieht), — dieß alles zufammengenommen macht 
wahrſcheinlich, daß durch das Sonnenlicht ein eigenthümliches, durch bie 
Atmofphäre verbreitetes Medium angeregt wird, in Bezug auf welches bie 
Erde Ein großer Lichtmagnet ift, und das man als die wahre Urfache 
aller optifchen Phänomene anfehen kann, durch welches allein auch Kör⸗ 
per in bie Ferne fihtbar werden. — Etwa Aehnliches bat fchon 
ob. Mayow angenommen, f. feine Tractatus quinque etc. p. 308. 

Zu S. 413. Daß die Wärmecapacität der Körper mit der Org 
dation zunehme — dieſes Geſetz bat ſchon Hr. von Humboldt auf 
geſtellt, wie ih aus feinem Werk über den Galvanismus S. 120 
erfehe. — Ob derſelbe Schriftftelleer au den Grund dieſes Gefehes 
angegeben habe (wie das in ber gegenwärtigen Schrift geſchehen ift), 
weiß ich nicht. 

Zu 8.435 ff. Einige Erperimente, bie Natur der elek 
trifhen Materie betreffenp. 


A. Berfuche über das Eleftrifiren in verbüännter Luft 
und in verfhiedenen Luftarten. 


1. Verſuche in verdünnter Luft. 


Der Ruhm, zuerft unter der Glocke der Luftpumpe eleftrifirt zu 
haben, gebührt dem berühmten 's Graveſande, dem hierin van 
Marum nachfolgte. Dan fehe des Lertern Abhandlung über das 
Elettrifiren, deutſche Ueberſetzung, S. 69 ff. 

Was durch den Verſuch des Legtern entfchieden if, 

daß die Luft, obgleih in hohem Grade verdünnt, doch 
eleftrifhe Erregung verftattet, 
mit biefen Sage flimmen viele andere Erfahrungen überein; daß man 
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aber darans nichts gegen unfere Hypotheſe von Urfprung der elefteifchen 
Erſcheinungen folgen fünne, davon Äberzeugen mich folgende Gründe: 

a) die Luft kann nur bis zu einem gewiffen Grade ver 
bünnt werben. 

b) Daß im völlig Iuftleeren Raum Feine eleftrifhe Erregung mög. 
lich ift, beweifen die Barometer, die, wenn nur das Vaenum in ihnen 
erreicht ift, nicht leuchten. 

ec) Ban Marum ſelbſt bemerft, die elektrifchen Funken in ver 
bünnter Luft fegen nicht jo häufig als in freier Luft, aber fie feyen 
viel Läuger und breiten ji mehr in einzelnen Strahlen 
ans. (Man erinnere fi bier an das Berhalten der mitgetheilten 
Steftricität in verbäinnter Luft, wie 3. B. eine Glasröhre, in der bie 
Luft verdünnt ift, durch einen Meinen Funken mit einem ftrahlenven 
Lichte völlig erfüllt wird m. f. w.). Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ur 
ſache diefer Verbreitung die größere elektriſche Leitungsfraft ver ver- 
dunnten Luft ift. 

d) Es find doch Erfahrungen vorhanden, welche bemeifen, daß nur 
ein gewiffer Grad ber Luftverdünnung noch Erreichung von Funken ver» 
fattet. Barletti,“ jo erzählen Brugnatelli® Annali di Chim. T. V., 
„bat in Gegenwart der berühmteften italienifchen Naturlehrer die Ber 
fuche von Hawlesbee, Mufichenbroet und Rollet wiederholt und gefun- 
den, daß im ganz Iuftleeren Raume Stahl an Stein gerieben 
keine Funken, höchſtens ein mattes Leuchten zeigt und feinen 
Eiſenkalk gibt”. Berge. Scherers Nadhträge zu den Grund 
zügen der neuen dem. Theorie, S. 207. Pictet (Berfud 
über das Feuer. Deutfche Ueberſetzung, S. 189) Hatte die Luft unter 
der Glocke fo weit verbännt, daß fie nur noch eine 4 Linien hohe 
Onedfüberfäule hielt. Er meinte anfängli das Reiben der beiden 
Eubftanzen, die er dazu anwanbte (eine Schale von gebärtetem Stahl 
und ein Stück Diamantſpath), dir in freier Luft Funken erregten und 
Strahlenbüfchel zeigten, Babe nicht einmal Licht, gefchweige denn Fu 
fen erregt; da er aber den Berfud in einer volllommenen Dunkelheit 
abermals vornahn, bemerkte er an deu Berührungspunkten nur einen 
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phosphorartigen Schein, bemjenigen ähnlich, den man beim Au⸗ 
einanderfchlagen harter Steine in der Dumkelheit erblidt. 


DI. Berfuche in verſchiedenen Luftarten. 


1) Wenn vie elettrifche Materie nur zerlegtes Oxygene ift, fo muß 
fie in der Lebensluft weit ſtärker ale in der gemeinen atmofphärifchen 
Luft erregt werben. 

2) Wenn beim Elektriſiren irgend eine andere Materie, z. B. das 
Azote, ins Spiel kommt, fo kann in reiner Lebensluft Feine Eleltri⸗ 
cität erregt werben. 

3) Wenn zum Elebktriſiren die Gegenwart der Lebensluft erforber- 
lich ift, jo muß es unmöglidy ſeyn, Elektricität in mephitiſchen Luft- 
arten zu erregen. 

Diefe drei Säge wirb man von felbft zugeben. 

Die erften Verſuche Über die Erregung der Elektricität in verfchie- 
denen Medien bat van Marum gemadt. Es ift fehr zu bebauern, 
daß feine Berfuche nicht mit der Präcifion angeftellt find, die man jeßt, 
nachdem man die genaueften Berjuche über das Berbrennen als 
Mufter vor fih Hat, zu verlangen beredtigt iſt; daß man z. B. bei 
feiner Art, die Glode der Luftpumpe mit einer befonberen Luftart zu 
füllen, nicht verſichert ift, daß bie atmofphärifche Luft völlig ausgeſchloſ⸗ 
fen wurde. Gleichwohl ift dieß eine unnachlaßlihe Bedingung der Ge⸗ 
nauigkeit dieſer Verſuche, wodurch fie freilich um vieles befchiwerlicher 
werden. 

Es bleibt daher nah van Marums Berfuchen immer zweifelhaft, 
ob, wenn durch irgend eine Luftart das Elektriſiren nicht verhindert 
wurde, der Grund bavon nicht in ber atmoſphäriſchen Luft lag, mit 
welcher jene Luftart vermifcht blieb. Es ift daher fein Wunder, daß 
feine Reſultate widerſprechend find, 3. B. ans einigen Verſuchen zieht 
er felbft (S. 96) ven Schluß, daß alle fauren Ruftarten, weun fie mit 
der gemeinen vermiſcht werden, vie Erweckung der eleftriichen Materie 
verhindern, in einem andern Verſuch aber geichieht die Erwedung der 
eleftrifchen Diaterie in kohlenſaurem Gas (firer Luft) ebenfo gut ale 
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in der gemeinen Luft. Indeß find doch diefe Verſuche bei all ihrer Un 
volllommenheit merfwürbig, weil fie zeigen, wie viel man von volllom- 
meneren Berfuchen zu erwarten berechtigt ifl. Ich werde daher bie 
merhwärbigften anführen. 


1. Berfudge mit fenren Luftarten. 


a) Mit kohlenſaurem Gas. 

aa) Ban Marnm füllte die ausgepumpte Slode „mit der Luft 
ans der Mitte eines Torflohlenfeners“. Da bie Glode zum Theil 
daven erfüllt war, warb noch einige elektriſche Kraft erwedt, ob fie 
gleich kaum dem fechöten Theil derjenigen, weldhe man im freier Luft mit 
derſelben Mafchine erhalten konnte, betrug; als aber die Glode ganz 
mit diefer Luft angefällt wurde, geihah gar feine Erwedung 
mehr. — NB. Ban Marum Batte fi vorher überzeugt, daß biefe 
Luft fein Reiter ver eleftrifchen Materie ſey. 

bb) Ban Marum füllte die ausgepumpte Glode mit einer Luft, 
welche er durch einen Aufguß von Bitriolfänre auf Kalt erhalten hatte. 
Seiner Beſchreibung nach bleibt es jehr zweifelhaft, ob es ihm bei bie 
fem Berfuch gelang die gemeine Luft ganz auszufchließen. Der Erfolg 
war, daß die Erwedung in diefer Luft völlig fo (alfo and 
ebenfo flart?) als in der atmofpärifhen Luft geſchah. Hier 
find alfo widerfprechende Refultate. 

b) Mit Salpeterdämpfen. 

Ban Marum fiellte „den bampfenden Salpetergeift” unter bie 
große Glocke, unter welcher die Eleftrifirmafchine fland, und ſah, „baß 
die Erwednng der eleltrifhen Materie dadurch augen 
blidlih merklich vermindert wurde. Nah Berlauf einer 
Minute war die Erwedung fhon Über die Hälfte vermin- 
dert, und innerhalb drei Minuten [don jo ganz gehemmt, 
baß der Dedel, den die Elektricität des Reibzeugs mitgetheilt wurde, 
nicht im Stande war, ben geringften Leinwandsfaden im einer fehr ge- 
ringen Entfernung anzuziehen“. NB. Ban Marum hatte ſich Überzengt, 
daß die Salpeterdämpfe nicht leiten. 
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o) Mit kochſalzſaurer Luft. 

Der Erfolg war verfelbe wie beim vorhergehenven Verſuch; biefes 
Gas bewies ſich nicht als einen Leiter ver elektriſchen Materie; aber es 
wiberfland der Erwedung derſelben ebenſo gefhwind und volllommen 
als der Dampf des rauchenden Salpetergeiftee. 


2 Berſuch mit entzänbliher Zuft. 


Da der Ausgang diefes Berjuche merfwärbig war, fc will ih van 
Marums eigne Erzählung davon herſetzen. 

„Wir verbünnten bie Luft unter ber Glocke, in welcher die Elektrifir⸗ 
maſchine fland, aufs Aeußerſte, und füllten fie nachmals mit entzänd- 
licher (aus Eifenfeile mit verbännter Bitriolfänre entwidelter) Luft an. 
Da aber diefe Vermiſchung eine merflihe Wärme annimmt, fo gab das 
Waſſer, womit die Vitriolfäure verbännt worden war, vielen Danıpf 
von fi, der zugleih mit der brennbaren Luft der Eifenfeile in vie 
Glocke drang und die innere Seite des Cylinders befchlug. 

„Wir. ftellten den ganzen Apparat vor Feuer, während daß wir 
anf der andern Seite, welde vom feuer ab fand, ein Gefäß niit 
Kohlen fetten. Aber ch wir gleih zwo ganzer Stunden damit fort 
fuhren, konnten wir doch die Glode nicht inwendig allenthalben von der 
Beuchtigkeit befreien. Da wir feine Hoffnung hatten unfern Zweck zu 
erreichen, fo hielten wir es für rathſam, die Giode während ver Nacht 
ber Falten Luft anszufegen (dad Fahrenh. Thermometer ftand auf 19°), 
und vermutbeten, fo wie alles Glas, fo feucht es auch ift, durch die 
Kälte troden wird, auch unfere Glocke auf dieſe Weiſe inwendig von 
ihrer Feuchtigkeit zu befreien. — Am folgennen Morgen, ald ich die 
Glocke rundum forgfältig betrachtete, konnte ich feine Feuchtigkeit mehr 
darau bemerken; worauf ich denn alfobald verfuchen wollte, wie es nun 
mit der Erwedung der eleftriichen Materie in tiefer Luft beichaffen ſey, 
und ſiehe da, nachdem ich die Scheibe drei- bis viermal umgebrebt hatte, 
entftand — um dieſe Scheibe eine ſchwache blaue Flamme, 
welche, indem fie fih augenblidlih ın der ganzen Glocke 
verbreitete, diefelbe mit einer Gewalt zerſchnetterte, daß der 
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Schlag, ob er gleich in einem Oberzimmer geſchah, die Glasfenſter bee 
ganzen Hauſes, und ſelbſt im Keller, mit ebenſo vieler Gewalt erfchüt- 
terte, al8 0b eine anſehnliche Menge Pulver angeſteckt worden wäre". 

Die übrigen Umftände kann man in ber angeführten Schrift 
S. 93 fi. lefen. 

Ich bemerkte nur fo viel. — Daß dieſes Gas fi) entzündete, if 
Beweis genug, daß es mit atmofphärifcher Luft vermifcht war, weil. nur 
eine folde Vermiſchung eine Erploflon möglich macht '. 


B. Verſuche über die Wirkungen der Eleftricität, 
I. uf verichiebene Luftarten. 


Unter allen Berfuchen, welde van Marum in feiner Beſchrei⸗ 
bung der großen Eleltrifiemafhine im Teylerſchen Mu— 
fenm zu Harlem angeftellt bat, fcheinen mir biefe über die Wirkung 
des elektriſchen Strahls auf verſchiedene Luftarten bei weitem vie lehr⸗ 
reichſten. 


1. AUnf eine Milgung von Lebendluft uud Gtidluft. 


Schon im Jahr 1785 bat Eavenpifh befannt gemacht, daß aus 
einer ſolchen Miſchung durch den eleftrifhen Funklen eine ſchwache 
Salpeterjänre niebergefhlagen werde. Die Berfude, welche nad 
ber van Marum anflellte, fiimmen in der Hauptſache mit diefer Ent- 
dedung überein (f. die angef. Beſchr., erfte Fortſ., S. 38). — Die 
Erflärung dieſes Experiments ift allgemein befannt. 


2%. Uuf reine Lebendluſt. 


Das Quedfilber, womit bie G&lode gefperrt ift, wird verkalkt, 
bie Lebensluft verhältnißmäßig ııb fortgehend vermindert (van Ma- 
rum, ©. 89). 


„Die Erzählung van Marums muß für künftige Berfuche große Vorſicht 
empfehlen, beſonders, wenn es wahr if, daß jeber Körper beflänbig eine eigen- 
thämfiche Lufthülle um fich hat, und alfo wohl auch in unvermilditem brennbarem 
Gas eine Exrplofien veranlafen kann”. Zufa der erſten Auflage. 

Sqell ing, fämmti. Werte, 1. ah. II. 97 
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Es it mertwärbig, daß diefe Luftart durch ven elektrifchen Strahl 
ebenfo fehr, nur langfamer, vermindert wird, wenn fie mit Waffer 
gefperrt wird (S. 40.) Sollte die poſitiv⸗eleltriſche Materie im Durch⸗ 
gang durch Lebensluft erfi Orygene aufnehmen? Diefe Borausfegung 
bat fehr viel für fid. 

Wenn das Elektrifiren eine Art von Berbreunen wäre, fo müßte 
reine Lebensluft, durch welche ein elektrifcher Funken fchlägt, phlogifti- 
firt werben. Allein vie Luft, die in den eben angeführten Verſuchen 
zurüdgeblieben war, zeigte, mit dem Eudiometer unterfudht, feine 
merkliche — (aljo doch einige? — und melde?) — Verſchiedenheit 
von nicht«eleftrifirter Luft (a. a. O. ©. 41). 

Durch reine Lebensluft ging 15 Minuten der elektriſche Strahl und 
verminderte ihr Volumen von 2", auf 2", Zoll, ohne daß an ber 
Lackmustinktur, womit die Luft geſperrt war, die geringfte Beränderung 
vorging (Daf.). 

Die elettrifhe Materie kaun aljo weder, wie einige 
Chhriftfteller glauben, eine [hou gebildete Säure, nod 
einen Stoff mit fid führen, der etwa erſt im Augen- 
blide der eleftrifhen Erplofion orydirt wäre. 
Eine Säure entfteht nur dann, wenn der elektriſche Funken durch eine 
Miſchung von Sauerftoffluft mit einem Gas, das eine fäurefähige 
Baſis Kat, geleitet wird, 


3. Auf reine Etidiuft 


wirft der elektriſche Funken auspehnend Man fann nicht glauben, 
daß dabei eine Vermehrung der Grundſtoffe tiefer Luftart vorge: 
gangen ift, denn fie zieht fi nachher wieder zu ihrem vorigen Volum 
zufanmen (a. a. O.). Daffelbe gefchieht mit kohlenſaurer Luft (f. van 
Marums eriten Theil, ©. 27). 

Es wäre intereffant, die Stickluft, welche ter eleftriihe Yun» 
fen ausdehnt, im Eudiometer zu unterfuchen (ob fie fih ta wieder 
zufammenzieht?), auch zu fehen, ob der Phosphor in ihr nicht 
leuchtet. 
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4. Auf Galyeterluft 
wirft die Eleftricität als ein Zerfegungsmittel. Die falpeterfaure 
Luft fcheint anf bloße Stickluft reducirt zu werden (a. a. D. ©. 42: 


5. Huf entzänblige Luit. 

Nachdem der Strahl 10 Minuten lang durch ſolche Luft gegangen 

war, konnte man doch an ber Lackmustinktur, mit der die Glode ge 
fperrt war, nicht die geringfte Veränderung bemerken (S. 42). 
- Die Eektricität vermiudert das Bolum ver brennbaren Luft 
nicht (wie gefchehen müßte, wenn fie etwa mit der leßteren zu Waſſer 
zufammen träte. — Bielmehr wurde nad) van Marum (a. a. O.) auch 
diefe Luftart durch den eleftrifhen Strahl ausgedehnt. 

Was aber fehr merkwürdig ift, ift, daß doch die Elektricität auf 
entzündliche Luft dephlogiftifirend zu wirken ſcheint. Durch den 
elettrifchen Strahl wurde ſolche Luft in 15 Minuten von 3 Zoll auf 
10 vermehrt: dieſe fo ausgedehnte Luft hatte alle Entzünd- 
barkeit verloren (a. aD. ©. 43). Diefe Erfahrung fcheint bis 
jegt unerlärbar zu ſeyn, lönnte aber, meiter verfolgt, wichtig werben. 


HI. Auf Metalle. | 
1. VBertallung Derfeiben in verſchiedenen Luftarten. 


Die meiften Metalldrähte von gewiſſer Dide und Länge verwandeln 
fi, wenn die Entladung duch fie hindurch geht, in einen diden Rauch, 
worin man zugleich Fäden und Flocken auffteigen fleht, die augenfchein- 
(ih aus dem Kalle des Metalls befteben. 

Im Anfehung der Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Verkallung der 
Metalle durch Elektricität beobachtet man die nämliche Stufenfolge, wie 
bei ihrer Verkalklung durch Fener. Am leichteften wird Blei und Zinn, 
ſchwerer ſchon Eifen, Meſſing, Kupfer, noch fchwerer Silber verlallt. 

Die verſchiedenen Grade der Orxydation, d. h. die größeren oder 
geringeren Ouantitäten des Orygenes, das die Metalle aufnchmen, find 
von verfchiedenen Farben begleitet, die fie nady der Berlalkung annehmen 
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oder anf bem Papier zurüdlafien. Folgende Säge find bie wichtigften 
für unfern gegemvärtigen Zweck: 

a) Keine Berkalkung eines Metalle durch Eleltricität 
gefhieht, ohne daß damit eine Abforption von Drygene 
ans der Luft verbunden wäre — Dieſer Sat beweist nichts 
gegen die Vorausſetzung, daß das Orygene ein Beftanbtheil ver elel- 
triſchen Materie fey; denn nachdem durch ben eleftriihen Funken bie 
Capacitãt ver Metalle für das Orygene vermehrt ift, ift es natürlich, 
daß fie noch mehr von dieſem Stoffe aus ber Luft aufnehmen. Wirk⸗ 
lich bemerkt man, 

b) daß die Metalle dur die Eleltricität in einem 
höheren Grabe ogybirt werden als durch Feuer: dieß 
fieht man 

aa) daraus, daß die Glühhige der Metalllügelchen, die durch bie 
eleftrifche Ladung gebilvet werben, weit ſtaͤrker ift, als die Glühhige, 
welche eben dieſe Metalle dur das Feuer annehmen köunen. (Man 
f. van Marum a. a. O. ©. 10). 

bb) Daraus, daß die Metalle durch Eleftricität oxydirt weit bellere 
Farben annehmen, als wenn fie im feuer verlalft werden. Es ift be 
fannt, daß die Metalle im Verhältniß des Grads ihrer Orydation 
farbiger werden. (Dan jehe die Kupfer, bie dem angeführten Werke 
van Marums beigefügt find). Ohne Zweifel würde ſich dieſer Sag 
auch beftätigen, wenn man gleiche Maſſen, durch euer und Clektricität 
verfalft, mit der Wage unterjuchte. 

cc) Daraus, daß fein Metall (das Blei ausgenommen) durch 
Elektricität in reiner Lebensluft ſtärker als in gemeiner Luft 
verfalft wird. Dieß ift nicht erflärbar, ohne anzunehmen, daß die elek⸗ 
triſche Materie felbft Oxygene mit fid führt, oder daß fie wenigften® 
in der gemeinen Luft alles Oxygene vom Azote fcheitet und um das 
Metall, das verkalft werben fell, gleihfam fammelt. 

Ich wieberhole die Trage, die ich ſchon in den Ideen zur Ph. 
d. N. gethan habe, ob ſich bei der Verkalkung fein Unterſchied der ner 
gativen und pofitiven Elektricität zeigt? 
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c) Auch durch Eleftricität faun fein Metall in einer 
Luftart, bie fein Orygene enthält, verkalkt werden. In 
Salpeterluft fann ein Metall durch Elektricitäͤt verlalkt werben, weil 
fie jene Luftart zerjegt und ihr das Orugene entzieht. — Ebenſo im 
Waffer (wenn man , von der Länge nimmt, vie in freier Luft ver 
fallt werben kann). Daß and bier eine Zerjekung des Wafſers vor- 
gebe, beweist das (bei noch unvolllommenen Berfuchen) erhaltene brenn- 
bare Gas. 

Ob in Suftarten, die von Drugene rem find, eine Berfallung durch 
Glektricität möglich ſey, ift noch fehr zweifelhaft. In Gtidgas wenig. 
ftens gelang ed van Marum aud dann nicht, wenn er deu Draht nur 
halb jo lang nahm, als er denfelben in atmofphärifcher Luft verlalten 
fonnte (a. a. DO. ©. 25). Ob der Berfuh in reinem entzündlichen 
Gas angeftellt worben ift, weiß ich nicht. — Vielleicht würde mit ue⸗ 
gativer Elektricität gelingen, was mit pofitiner nicht gelungen ifl. — 
Hat vielleicht der Phyſiker Charles, der ſogar Platina und Gold in brenn- 
barer Luft verfalft haben will, mit negativer Elektricität erperimentirt? — 


2. Rebnktion der Metalle. 


Es fragt fi, ob Metalle durch Elektricität in fauerftoffleeren Luft- 
arten nicht leichter als in andern reducirt werden? Ich kenne hier⸗ 
über Teinen entfcheivenden Verſuch. 

Es ift leichter zu erflären, wie Metalle durch Elektricität ver- 
kalkt, als wie fle durch diefelbe rebucirt werben. Indeß thut bie 
pofitive eleltrifche Materie hiebei nichts anderes, als was das Licht auch, 
nur laugfamer, thut. Es ift bekannt, daß die metalliichen Halbjäuren 
dur Berührung des Lichts allmählich desoxydirt werben. | 

Sollten wicht die Metalle leichter verkalkt werden durch nega- 
tive, leichter reducirt durch pofitive Eleftricität? 


3. Schmelzung der Metalle. 


Es ſcheint, daß die Metalle durch Eleltricität auf andere Weile 
als duch Feuer geſchmolzen werten Ban Marum bat in Anfehung 
















dener. (Ran |. bie angef. Schr. ©. 4). 
Zu S. 439.- Einige Berfude find hinreichend, fie a 
Zweifel zu fegen ober zu widerlegen. Im bem Jahr, Ei 
meue Auflage erſcheint, nachdem aber längft hohere Anl 
Gegenftäude durch Wiſſenſchaft uud Erfahrung zu entfchieben d 
fa, a va Eipeimene iefer an wohl weiter ala zu 
Hunten, Yat die Mänigl Cochetkt der Miffnfäaften in € — 
Ewwetung der Eleftrictät in verſchiedenen Luftarten zum Ge 
einer Preisaufgabe gemacht. 
Zu ©. 442. Daß das bier aufgeſtellte Princip fon 


beträchtliche Mobificationen leiden mäffe, iſt von ſelbſt Har. 

Geſetz der eleftrifchen Berhältnifle ber Körper aber ſich durch bie | 
vonifc-Boltafcen Verſuche ansgefproden habe, it eutwcber zu Bela 
ober, inwiefern es dieß nicht und noch zweifelhaft ſeyn follte, zu 
läuftig, um hier erponirt zu werben. 

Zu ©. 459. Was mir, als ich diefe Stelle niederſchrieb 
problematiſch ſchien, ob die Witterungsveränberungen fid) durch ein 
änbertes Berhäftniß der beiden Grundbeftanbtheile der Amofphäre 
Eudiometer darſtellen laſſen, Kat ſich inzwiſchen tod) ala möglich 
zeigt. Im Herm v. Zache geographiſchen Ephemerih 
April 1798, ©. 497 fi. ſtehen einige hierher gehörige Beobachtung 
des Heren von Humboldt, vie ich mit feinen eignen Worten N 
anflhre. 

„Das Waſſer ift vie Hanptquelle des Sauerſtoffgehaltes 
Dunfttreife; im Nebel finde ich dieſen Gehalt jehr groß, ebenſo Y- 

' Diefer unb ber unmittelbar vorhergehende Paſſus (zu S. 489 um 
©. 442) find in ben fpäteren Auflagen Hinzugefommen. 
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es thaut — das Schneewafier enthält nah Haſſenfraz in feinen 
Zwiſchenräumen faft reine Lebensluft“. 

„Bildet fi dagegen Waſſer aus Luft im Dunſtkreiſe — Schnee 
oder Regen —, fo zeigen meine Eubiometer gleih weniger Reben 
luft. — Das pflanzenlofe Meer bat die reinfte Luft, wegen ber Ber- 
dampfung und Wafferzerfegung, und in dem feuchten London ift die 
Luft an Sauerftoff reicher als in den Toscaniſchen Fluren“. 

Es wäre alfo jett durch Verſuche fogar darſtellbar, daß der Regen 
ein höherer atmofphärifher Proceß if. — Da gewöhnlich mit 
bem Regen die Barometer fallen, fo wäre num dieſes Ballen leicht aus 
der Berminberung des Sauerfloffs im Dunftfreis zu erklären (vergl. 
oben S. 459), wenn nicht das Gefeß der Polarität, dem bie Baro- 
meterveränberungen offenbar folgen (S. 473), auf etwas noch Höheres 
binwiefe. 

Auf eine Verminderung des Sauerftoffgehalts der Atmofphäre und 
auf Zerfeßungen der beiben Luftarten deuten nun auch andere Phäno- 
mene, 3. B. die oft fo ſchnell (ohne Nebel und Feuchtigkeit) veränderte 
Durchſichtigkeit der Luft, vorausgeſetzt, daß bie Luft ihre Durch⸗ 
fihtigleit dem Orhgene verbanft (oben ©. 398), Beim Sirocco ſchwan⸗ 
fen alle Geſtirne, die Strahlenbrechung wird vermindert: wirklich ift 
beim Sirocco mehr Stickluft im Dunſtkreis, oft 0,03 weniger Or 
geue. — Größer wird die Strahlenbrechung nad Untergang der Sonne 
bei zunehmender Kühle (melde immer anzeigt, daß das Orygene in 
der Luft concentrirt iſt, oben ©. 459). In unfern Gegenden macht 
oft der Südwind die Luft, indem er fie erwärmt (bad Verhältniß bes 
Orygenes in ihr vermindert), undurdfidtiger. — Man kann wohl nad 
ſolchen Beobachtungen nicht mehr zweifeln, daß alle meteorologifchen 
Veränderungen aus höheren Urſachen zu erklären find, als bisher zu 
geſchehen pflegt. 











